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die genauso mutig sind, wie Du gewesen bist.
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PROLOG
Westchester County, New York
Der Sommer vor zweiunddreißig Jahren
Als die sechsjährige Felicity Akerman an jenem Abend zu Bett ging, ahnte sie nicht, dass ihr Leben sich für immer ändern würde.
Sie kuschelte sich unter das dünne Baumwolllaken und legte den Kopf auf das Kissen. Wegen der Hitze hatte sie ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ihr kurzärmeliges Lieblingsnachthemd – das mit den orangefarbenen Fußbällen. In dieser Nacht musste sie es unbedingt anziehen. Es war sozusagen die Krönung eines wundervollen Tages. Wie eine Eins plus im Diktat. Der erste Preis. Der Hauptgewinn.
Genau wie das Spiel an diesem Tag. Der Arzt war sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt daran teilnehmen sollte – genau wie ihre Mom und ihr Dad. Aber sie hatte so lange gebettelt, bis sie nachgaben. Vor lauter Freude hatte ihr das Herz wie wild in der Brust geklopft. Niemand konnte sich vorstellen, wie sehr sie darunter gelitten hatte, den ganzen Sommer über mit ihrem gebrochenen Arm auf der Ersatzbank verbringen zu müssen. Endlich war es vorbei. Kein Gips mehr. Keine Schmerzen. Kein Grund, noch länger zu warten.
Was sie an diesem Tag auf dem Fußballplatz in Pine Lake denn auch eindrucksvoll bewiesen hatte. Drei von den vier Toren ihres Teams gingen auf ihr Konto.
Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen drehte sie sich auf die Seite. Aus alter Gewohnheit legte sie den Arm, der sieben lange, schreckliche Wochen eingegipst war, vorsichtig neben sich. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als ihr klar wurde, dass es gar nicht mehr nötig war. Sie wackelte mit den Fingern und beugte den Ellbogen. Frei. Endlich war sie frei. Und endlich wieder Mannschaftsführerin.
Die Schlafzimmervorhänge bauschten sich in einer Sommerbrise. Ihre Mom hatte das Fenster halb offen gelassen, ehe sie und Dad ausgegangen waren. Die warme Luft erfüllte den ganzen Raum mit Blumenduft und wirkte beruhigend wie ein Wiegenlied.
Felicity schloss die Augen. Eine Falte ihres Lieblingsnachthemds hielt sie mit den Fingern ganz fest. Neben ihr murmelte ihre Schwester etwas im Schlaf, während sie sich auf den Rücken rollte. Sie schlief nicht gern allein, wenn ihre Eltern nicht zu Hause waren. Eigentlich hätte Felicity ihr Zimmer lieber für sich gehabt – das gleiche Gesicht, die gleiche Frisur und denselben Geburtstag mit ihrer Schwester teilen zu müssen, war mehr als genug. Doch in dieser Nacht war sie so glücklich, dass es ihr nichts ausmachte. Dabei waren sie gar nicht allein. Unten im Wohnzimmer saß Deidre und sang schauerlich falsch die Songs auf ihrem Kassettenrekorder mit. Ihre Stimme war so schrecklich, dass die beiden Mädchen unentwegt kichern mussten – aber das verrieten sie ihr lieber nicht. Deidre war ihr Babysitter und sehr streng. Die Achtzehnjährige würde bald aufs College gehen. Sie war also praktisch schon erwachsen. Und Mom und Dad hatten ihnen beigebracht, sich Erwachsenen gegenüber stets respektvoll zu verhalten.
Doch selbst Deidres entsetzlicher Gesang konnte Felicity nicht vom Schlafen abhalten. Die ungewohnte körperliche Anstrengung nach wochenlangem, erzwungenem Nichtstun hatte sie total erschöpft.
Deshalb merkte sie auch nicht, wie das Fenster weiter aufgestoßen wurde. Sah nicht den schattenhaften Umriss der Person, die ins Zimmer kletterte und zielsicher auf das Bett zusteuerte, in dem ihre Schwester schlief. Ebenso wenig bekam sie mit, wie der Eindringling ihr ein feuchtes Taschentuch aufs Gesicht drückte. Aber sie hörte das leise Wimmern.
Benommen rieb Felicity sich die Augen und drehte sich auf die andere Seite. Im Halbschlaf nahm sie eine menschliche Gestalt wahr, die ein schwarzes Kapuzensweatshirt trug. Der Fremde beugte sich über das andere Bett. Kurz darauf verstummte das leise Jammern ihrer Schwester, und sie rührte sich nicht mehr.
Felicity wurde stocksteif, und sie riss die Augen weit auf. Plötzlich war sie hellwach. Wer war da in ihr Haus eingedrungen?
Doch ihr blieb keine Zeit, es herauszufinden. Der Einbrecher richtete sich auf, und eine behandschuhte Hand legte sich über Felicitys Mund. Sie wand und wehrte sich mit aller Kraft. Der Ärmel des Sweatshirts streifte ihre Stirn. Er war klamm und roch ganz seltsam. Wie Medizin, die nach Orangen schmeckte.
Die Hand verschwand, und ein nasses Taschentuch, das nach derselben Orangenarznei roch, wurde ihr auf Mund und Nase gedrückt. Der Gestank war widerlich. Felicity wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Und befreien konnte sie sich auch nicht.
Das Zimmer begann sich zu drehen. Felicity erhaschte einen Blick auf ihre Schwester. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie doppelt zu sehen. Dazu klang wie aus weiter Ferne Deidres Gesang an ihr Ohr.
Das eklig riechende Taschentuch siegte.
Und um sie herum wurde alles pechschwarz.




1. KAPITEL



Manhattan, New York
 Die Gegenwart
In der Bar roch es nach abgestandenem Bier und Schweiß.
Ein wenig abseits von der quirligen Menge rutschte Casey Woods unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und rollte ihr Glas zwischen den Handflächen. Sie hatte bei der Kellnerin irgendetwas aus dem Zapfhahn bestellt; die Biersorte war ihr egal. Während sie einen Schluck trank, beobachtete sie ebenso aufmerksam wie sehnsüchtig die Gruppe Studenten, die sich in der Kneipe im East Village getroffen hatten.
Eigentlich gehörte sie auch dazu. Oder versuchte es wenigstens. Sie wäre gern eine von ihnen gewesen – eine schüchterne und naive Außenseiterin, die darauf brannte, in den inneren Zirkel aufgenommen zu werden. Was sie bis jetzt allerdings noch nicht geschafft hatte.
Beiläufig spielte sie mit einer Strähne ihres langen roten Haars, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Es ließ sie jünger aussehen. Alle paar Minuten schaute sie mit flackerndem Blick zu dem Objekt ihrer Begierde hinüber. Der Mann war Anfang dreißig und saß auf dem letzten Barhocker in der Reihe. Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung sah, starrte er zurück.
Langsam kroch die Zeit voran. Casey konzentrierte sich auf die attraktivsten Typen, denen sie unmissverständlich, wenn auch sehr diskret, schöne Augen zu machen versuchte. Ihre Stimmung wechselte zwischen hoffnungsvoll, zögerlich und frustriert. Jeder Mann, den sie ins Auge fasste, verließ irgendwann die Kneipe – entweder mit ein paar Freunden oder einem Mädchen, das er angesprochen hatte.
Kurz nach halb vier Uhr morgens machte der Barkeeper Anstalten, das Lokal zu schließen. Es leerte sich allmählich, und als die letzten Nachzügler aufbrachen, schienen Caseys Hoffnungen für die Nacht offenbar endgültig zu schwinden. Resigniert schloss sie die Augen.
Während sie sich langsam erhob, griff sie in ihre Umhängetasche, um ein wenig Geld herauszufischen. Wie beabsichtigt glitt sie ihr von der Schulter, und der gesamte Inhalt verstreute sich über den Boden. Knallrot vor Verlegenheit hockte sie sich hin, um ihre Habseligkeiten in den Beutel zurückzustopfen – ihre Brieftasche, ihr Makeup und den gefälschten Studentenausweis.
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie ein Mann am anderen Ende der Bar vom Hocker rutschte, ein paar Scheine auf die Theke warf und mit den letzten Gästen verschwand.
Inzwischen war es vier Uhr morgens. Polizeistunde.
Trotz der ärgerlichen Blicke des Barkeepers ließ Casey sich viel Zeit, um ihre Sachen aufzusammeln und sorgfältig einzupacken. Aus ihrer Börse holte sie ein paar Dollarnoten, die sie auf den Tresen warf. Dann schlenderte sie zum Ausgang.
Hinter ihr schloss der Barmann die Tür ab.
Casey holte tief Luft und achtete darauf, genau denselben Weg einzuschlagen, den sie schon die ganze Woche über genommen hatte. Schließlich bestimmte sie die Spielregeln. Heute war sie jedoch länger in der Kneipe geblieben. Die Straßen waren noch verlassener als sonst. Der Zeitpunkt war günstig.
Mit hochgezogenen Schultern passierte sie die Gasse in der Nähe des Tompkins Square Parks, ohne nach rechts oder links zu schauen.
Sie hörte Fishers Schritte nur Sekunden, bevor er sie packte. Mit dem einen Arm umschlang er ihre Taille, mit der anderen Hand drückte er ihr ein Messer an die Kehle. Zu fest. Zu schnell. Keine hämischen Bemerkungen. So hatte sie das eigentlich nicht geplant. Aber nun war sie in seiner Gewalt.
„Wehr dich nicht. Schrei nicht. Wage nicht mal zu atmen. Oder ich schlitz dir die Kehle auf.“
Casey fügte sich in ihr Schicksal. Das Zittern musste sie ebenso wenig vortäuschen wie die Angst, die sie stocksteif werden ließ. Krampfhaft versuchte sie, ganz ruhig zu bleiben und nicht zu vergessen, warum sie das tat. Widerstandslos ließ sie sich von Fisher in die Gasse zerren. Der durchgeknallte Mistkerl warf sie auf den schmutzigen Zementboden und kniete sich auf sie, ein triumphierendes Glitzern in den Augen. Während er ihr das Messer mit der einen Hand immer noch an die Kehle drückte, benutzte er die andere dazu, an ihrer Jeans zu zerren.
Der Knopf sprang auf. Aber der Reißverschluss gab nicht nach.
Dafür hatte Marc Deveraux gesorgt.
Wie ein Raubtier tauchte er aus dem Schatten auf und stürzte sich mit der ganzen Wucht seines mächtigen Körpers auf den verhinderten Vergewaltiger. Er riss Fishers Hand fort, die das Messer an Caseys Kehle drückte, und schlug auf seinen Oberam ein, bis Fishers Knochen ein knackendes Geräusch von sich gaben und das Messer klirrend zu Boden fiel.
Fisher heulte auf vor Schmerz.
„Das ist erst der Anfang“, drohte Marc. Er riss den Mann hoch und drückte ihn unsanft gegen die Wand. „Geht’s dir gut?“, rief er Casey zu, die sich mühsam aufrappelte.
„Jedenfalls besser als gerade eben noch“, stieß sie hervor.
„Okay.“ Er wandte sich wieder an Fisher. „Rede!“, befahler, während er ein Knie in seine Weichteile rammte und ihm den Ellbogen gegen die Kehle presste.
„Die Kleine hat mich angemacht“, keuchte Fisher. Schweißperlen traten auf seine Stirn. „Sie …“ Die Luft blieb ihm weg, als Marc den Druck seines Knies verstärkte, und er jaulte auf.
„Falsche Antwort. Was hattest du mit der Frau vor … und was hast du mit all den anderen gemacht?“ Er kam näher, bis sein Gesicht das des anderen Mannes fast berührte. „Soll ich dir mal zeigen, wozu ich fähig bin? Aber das willst du gar nicht wissen. Im Vergleich zu mir bist du nämlich ein Weichei.“ Er setzte den Ellbogen tiefer an, sodass Fisher kaum noch atmen konnte. „Jetzt erzähl mir von den Frauen – von allen. Lass nichts aus. Ich höre dir aufmerksam zu.“
Es dauerte länger als erwartet, bis Fisher gestand. Er redete erst, als das ehemalige Mitglied der Navy Seals, der USmilitärischen Elitetruppe, ihm den Daumen ins Schlüsselbein bohrte und Schmerzen verursachte, die noch anhielten, nachdem er längst von seinem Gegner abgelassen hatte. Wenn er es noch mal tun müsse, drohte Marc, würde es zehnmal qualvoller werden, falls er ihm nicht vorher schon das Genick gebrochen hätte. Bei den kaltschnäuzigen Erzählungen des Mörders kam Casey die Galle hoch. Gott sei Dank würde er sehr lange in einer Zelle schmoren. Hoffentlich werfen sie den Schlüssel weg, wünschte Casey sich im Stillen.
„Ich verschwinde, Marc“, informierte sie ihren Lebensretter. „Wenn ich noch länger bleibe, wird mir schlecht.“
„Geh“, drängte er sie leise. „Ich erledige das hier und bring ihn dann aufs Revier. Die Polizei wird die Leichen finden. Soll er ruhig behaupten, das Geständnis sei erzwungen worden. Das Wort eines Schwerverbrechers steht gegen das unsere. Was er mir gleich erzählt, wird ihm den Hals brechen. Geh ruhig nach Hause. Ich erledige das alleine.“
Das Haus war ein dreistöckiger Sandsteinbau in Tribeca, in dem sie sowohl ihre Wohnung als auch ihr Büro hatte. Die ideale Lösung. Nur eine Hypothek, die zu zahlen war. Ein einziger Platz für ihr gesamtes Hab und Gut. Keine langen Wege zur Arbeit. Geradezu perfekt.
Zugegeben, ihr Schlafzimmer im dritten Stock sah sie nur selten, und ihr Bett benutzte sie auch so gut wie nie. Sie lebte praktisch in ihrem Büro. Tag für Tag. Sie hatte es sich so ausgesucht. Aber sie bereute es nicht.
Rasch ließ sie ihren Blick durch die Eingangshalle schweifen, ehe sie sich nach links wandte und die L-förmige Treppe in den ersten Stock hinaufstieg. Direkt gegenüber vom Treppenabsatz hatte sie Fenstertüren einbauen lassen. Durch sie gelangte man auf einen Balkon, der den Blick auf einen sehr gepflegten eingezäunten Hinterhof gewährte. Farbenprächtige Blumenbeete. Dicht wachsende, kurz geschnittene Sträucher. Und zu beiden Seiten jeweils zwei zierliche Weidenbäume. Eine ebenso schöne wie beruhigende Aussicht.
Casey trat für einen Moment ins Freie und schloss rasch die Türen hinter sich. Sie hoffte, dass die kühle Luft sie erfrischen würde. Seufzend stellte sie fest, dass die Sonne bereits hoch über dem Horizont stand und schnell in den Himmel stieg. Die Zeiger ihrer Armbanduhr standen auf halb zehn. Es hatte länger gedauert als erwartet, bis Marcs unkonventionelle Verhörmethoden Erfolg zeigten und Fisher ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte.
Noch immer spürte Casey die schmierigen Hände des Bastards auf ihrem Körper. Obwohl sie diesen Überfall geradezu provoziert hatte, hatte ihr dieser Kerl dennoch einen gewaltigen Schrecken eingejagt.
Im Nachhinein schauderte sie immer noch, wenn sie daran dachte, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, Fisher und seine Aussagen zu den anderen Opfern zu bekommen. Widerwärtig. Doch Typen wie er, die gewissenlos die schockierendsten Verbrechen begingen und sich der abgrundtiefen Verachtung ihrer Mitmenschen sicher sein konnten, waren der Grund für sie gewesen, Forensic Instincts ins Leben zu rufen, ihr eigenes kleines Unternehmen, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Ihre Firma hatte sie als Kapitalgesellschaft ohne persönliche Haftung angemeldet.
Über den Balkon schlenderte sie zu den anderen Fenstertüren, die in das Gebäude zurückführten. Sie hielt ihre Zugangskarte vor das Lesegerät und tippte den Sicherheitscode in das Zahlenfeld. Die Türen öffneten sich und schlossen sofort hinter ihr, nachdem sie eingetreten war. Keine Zeit zum Ausruhen – jedenfalls noch nicht. Ihre Kollegen würden gleich zu einer Abschlussbesprechung des Einsatzes zusammenkommen.
Forensic Instincts war zunächst nichts als ein schöner Traum gewesen. Doch jetzt war er Realität geworden.
Die Gründung lag zwar schon vier Jahre zurück, aber im Grunde steckte die Firma immer noch in den Kinderschuhen. Damals hatte Casey mit der Suche nach einem schlagkräftigen und kompetenten Team begonnen, dessen Chefin sie sein konnte. Dank ihrer langjährigen Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit psychologisch geschulten Fallanalytikern, ihrer Menschenkenntnis und der Zeit, in der sie sowohl im staatlichen Gesetzesvollzug als auch für private Ermittlungsdienste gearbeitet hatte, war es ihr nicht schwergefallen, selbst eine fähige Profilerin zu werden. Sie besaß einen Master vom John Jay College für Strafjustiz und einen Bachelor-Abschluss in Psychologie von der University of Columbia. Wichtiger jedoch war, dass sie ein Gefühl dafür hatte, wie Menschen tickten.
Die beiden Kollegen ihres Teams waren ziemlich beeindruckend. Aber genau deshalb hatte sie sie ja auch ausgewählt, auf Herz und Nieren geprüft und schließlich angestellt. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Beide brachten ganz spezielle Kenntnisse und Fähigkeiten in das Team von Forensic Instincts ein. Folglich war es kaum erstaunlich, dass die Liste von aussichtslos erscheinenden Kriminalfällen, die sie erfolgreich aufgeklärt hatten, immer länger wurde.
Das Trio war einmalig und agierte vor allem sehr unkonventionell. Was so viel bedeutete, als dass sie einerseits hochwillkommen waren – und andererseits als aufdringliche Nervensägen galten.
Vor allem jedoch wuchs ihre Reputation bei den Strafverfolgungsbehörden und, wichtiger noch, bei ihren Klienten, von denen immer mehr um ihre Hilfe baten. Diejenigen, die sie engagierten, sahen in ihnen oft die letzte Hoffnung.
Sie hielten sich nur an wenige Regeln, dafür aber konsequent. Unbedingte Loyalität sowohl der Firma als auch einander gegenüber; hundertprozentiger Einsatz bei der Arbeit; Ehrlichkeit um jeden Preis – aber nur, wenn es sie gegenseitig betraf; absolute Diskretion – was bedeutete, jedes Aufsehen strikt zu vermeiden. Als unkonventionelle Ermittler, die sich erlauben konnten, die Grenzen der Gesetze sehr viel weiter zu stecken, als die reglementierte Bürokratie es erlaubte, war es besser für sie, unauffällig zu bleiben. Jedes Mitglied dieses außergewöhnlichen Trios war von der Effizienz seiner jeweiligen Arbeitsweise vollkommen überzeugt.
Drei Egos trafen hier aufeinander, von denen keines dem anderen etwas schenkte. Es gab häufig Diskussionen, hitzige Wortgefechte, bei denen die Argumente hin und her flogen, und bisweilen auch eine ausgeprägte Starrköpfigkeit aller Beteiligten. Im Fall von Fisher hatte Casey darauf bestanden, dem Täter auf die Spur zu kommen, indem sie sein Verhalten beim Umgang mit jungen Frauen observierte und die Ergebnisse ihrer Beobachtungen anhand ihrer Erfahrungen und ihres Bauchgefühls auswertete. Marc hatte dafür plädiert, Statistiken und Ermittlungsergebnisse zurate zu ziehen, um auf diese Weise ein wasserdichtes Täterprofil zu erhalten, ehe sie zuschlugen. Ryan wiederum verfolgte hartnäckig eine andere Methode. Er zog es vor, sich in Fisher und seine Gedankenwelt hineinzuversetzen, um auf diese Weise hinter die Motive seiner perversen Taten zu kommen: ein Jäger, der seine ganz eigene Strategie hatte, um seine Beute zu erlegen. Der Achtundzwanzigjährige war eine beeindruckende Kombination aus technischem Genie und strategischem Tüftler. Mithilfe eines ausgeklügelten Computerprogramms, das er mit einer Unmenge von Informationen fütterte, analysierte er das menschliche Verhalten, um sich die Ergebnisse anschließend für die Praxis nutzbar zu machen.
Jedes Teammitglied glaubte mithin unerschütterlich an seine Methoden. Und glücklicherweise war das Endergebnis stets größer als die Summe der einzelnen Teile.
Ja, sie waren eine fantastische Mannschaft, eigensinnig, unerbittlich, dickköpfig – aber auf ihrem Gebiet die beste. Genau das hatte Casey angestrebt. Und während sie das Tätigkeitsfeld beständig erweiterte, sorgte sie dafür, dass der Ruf von Forensic Instincts immer besser wurde. Ihr Großvater wäre stolz auf sie gewesen. Sie hatte das Vermögen, das er ihr vermacht hatte, klug und umsichtig investiert.
Mit einem flüchtigen Lächeln schaute sie sich um. Durch die zweite Balkontür war sie in den Besprechungsraum im ersten Stock gelangt. Es war das größte Zimmer im ganzen Haus – und das am aufwendigsten ausgestattete.
Bei ihrem Eintreten schalteten sich die Videoschirme ein, die eine gesamte Wand bis zur Decke einnahmen. Auf jedem Schirm wurde eine lange grüne Linie sichtbar, die von links nach rechts zuckte. Dann ertönte eine besänftigende Stimme, die aus einem nicht lokalisierbaren Teil des Raumes kam: „Willkommen zu Hause, Casey.“ Die grüne Linie schlug bei jeder Silbe aus. Die Stimme fuhr fort: „Warnung. Erhöhte Herzfrequenz.“
Casey erschrak. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, von Yoda begrüßt zu werden, dem künstlichen Intelligenzsystem und der jüngsten Erfindung von Ryan McKay, dem Technikfreak bei Forensic Instincts. Irgendwie erkannte das verfluchte Ding stets, wer sich im Zimmer aufhielt. Es wusste sogar, wenn irgendetwas nicht in Ordnung war. Wie jetzt. Egal, wie oft Ryan versucht hatte, ihr die Funktionsweise von Yoda zu erklären – Casey erschienes immer noch wie Hexerei.
Das Besprechungszimmer strahlte ehrwürdige Gediegenheit aus. Glänzender Parkettboden. Ein dicker Orientteppich. Ein ausladender Mahagonitisch und ein passendes Sideboard. Und das Wichtigste: eine technische Ausstattung, die, sowohl was Design als auch Funktion anging, ihrer Zeit um Lichtjahre voraus war. Das Herzstück der Anlage war den Blicken verborgen; zu sehen waren nur die Videoschirme, die eine Längswand des Raumes einnahmen und es Ryan ermöglichten, eine Unmenge an Informationen entweder in einem einzigen großen Bild oder in mehreren kleineren Teilen zu erfassen. Vervollständigt wurde die aufwendige Einrichtung von einer Anlage für Videokonferenzen, einem ausgeklügelten Telefonsystem und einem Computerarbeitsplatz für jedes Teammitglied.
Das alles wurde von Yoda kontrolliert, der mit stoischer Gelassenheit auf ihre Anfragen reagierte. Hinter dem beindruckenden Yoda-Interface verbargen sich eine Reihe von Servern, die im gesicherten Bürotrakt im unteren Teil des Hauses standen. Wie ein stolzer Papa hatte Ryan den speziell angefertigten Servern Namen gegeben: Lumen, Aequitas und Intueri, die lateinischen Begriffe für Licht, Gerechtigkeit und Erkennen. Die Namen waren so sehr zu einem Teil von Forensic Instincts geworden, dass sie sogar im Firmenlogo auftauchten.
Nach wie vor war Casey schwer beeindruckt von der Raffinesse, der Leistung dieser Rechner und den Möglichkeiten ihrer Anwendung. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie kaum Ahnung hatte, wie sie funktionierten. Im Gegensatz zu Ryan. Hauptsache, er wusste Bescheid.
Casey durchquerte das Zimmer und blieb kurz auf dem Teppich stehen, ehe sie einen Stuhl hervorzog und sich an den langen ovalen Konferenztisch setzte.
Sie lehnte sich zurück und befahl: „Zeig mir bitte die neuesten Fernsehnachrichten, Yoda.“
„Möchten Sie Nachrichten weltweit, national oder lokal?“, erkundigte Yoda sich freundlich.
„Lokal.“
„CBS, NBC, Fox, ABC oder alle?“, fragte Yoda.
„Alle.“
Umgehend führte Yoda den Befehl aus und zeigte alle vier Kanäle, von denen jeder ein Viertel der Wandfläche einnahm.
Casey drehte ihren Stuhl, sodass sie die Schirme im Blick hatte. Während sie die Bilder betrachtete, streifte sie das Stirnband ab, das sie in der Nacht getragen hatte, schüttelte ihre lange rote Mähne und fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten Strähnen. Als Glen Fisher auf dem Schirm mit den Fox-Nachrichten erschien, befahl sie: „Yoda, Fox-Nachrichten, ganzer Bildschirm.“
Sofort nahm Glen Fisher die gesamte Wand ein. Vor Nervosität schwitzend, wandte er rasch den Kopf ab, als die Kameras näher kamen, während er aus der schmalen Straße geführt und zum Streifenwagen gebracht wurde.
Für die Medien war er ein gefundenes Fressen. Die Fernsehmoderatorin wirkte total aufgedreht – einerseits vollkommen aus dem Häuschen, über das Ereignis berichten zu können, andererseits schockiert, dass so etwas überhaupt geschehen konnte. Casey erkannte es an ihrer Mimik, hörte es in ihrer Stimme, bemerkte es an ihrer Körpersprache. Diese Frau stand unter Volldampf, wenn auch widerstreitende Gründe in ihr kämpften. Das Kinn nach vorn gereckt, der Rücken gestrafft, vor Wichtigkeit glänzende Augen. Doch alle paar Sekunden flackerte ihr Blick unruhig hin und her. Vermutlich dachte sie bereits an den nächsten Schritt auf ihrer Karriereleiter. Hinzu kam ein gewisses Schuldbewusstsein, das nicht zu verkennen war. Sie war eine Frau. Es passte ihr ganz und gar nicht, aus den Verbrechen an anderen Frauen Kapital für sich persönlich zu schlagen.
Sie redete viel zu schnell, während sie von Fishers abscheulichen Verbrechen berichtete und die widerwärtigen Details bewusst übertrieb – etwa die Tatsache, dass er trotz einer wohlbehüteten Kindheit und einer unauffälligen Lebensweise schwere Persönlichkeitsstörungen aufwies. Er hatte einen anständigen Job in wirtschaftlich schwierigen Zeiten und eine Frau, die ihn anbetete und offenbar nicht wusste, was für ein Monster sie geheiratet hatte. Und ein hübsches Apartment in Manhattan mit Nachbarn, die keine Ahnung hatten von der Gefahr und der Verderbtheit ganz in ihrer Nähe. Schlimmer noch: Er hatte es irgendwie geschafft, die New Yorker Polizei monatelang an der Nase herumzuführen und so unscheinbar zu bleiben, dass er nicht einmal als blinkender Punkt auf ihrem Radarschirm auftauchte – ganz zu schweigen von konkreten Verdachtsmomenten gegen ihn. Erstaunlich, dass es der ungewöhnlichen Initiative einer jungen, florierenden und privat geführten Firma bedurfte, Glen Fisher einzukreisen und Dinge in Bewegung zu setzen, damit es zu diesem Tag der Vergeltung kommen konnte.
Verärgert über die melodramatische Präsentation und die Spitzen gegen die Polizei, stieß Casey einen lauten Fluch aus und ballte die Hände zu Fäusten, sodass ihre Fingernägel sich in die Handflächen bohrten. Sie nahm die ganze Angelegenheit viel zu persönlich, was sehr ungewöhnlich für sie war. Aber es gab Gründe für ihre mangelnde Objektivität. Fishers Verbrechen weckten Erinnerungen, die ihr Übelkeit verursachten.
„Wie die sprichwörtliche Fliege im Spinnennetz“, unterbrach eine männliche Stimme ihre Gedanken. „Du warst der ideale Köder.“
Casey warf einen Blick über ihre Schulter. Marc Deveraux, ihr zuverlässiger Unterstützer und Kollege, schlenderte ins Zimmer. Mit einem raschen Blick auf den Bildschirm hatte er die Situation erfasst. Seine Miene blieb ausdruckslos. Nur in seinen Augen lag eine kühle Befriedigung. Marc verhielt sich in jeder Situation durch und durch professionell.
Außerdem war er Caseys erfahrenster Mitarbeiter. Er war beim FBI gewesen, hatte in der Verhaltensanalyseeinheit gearbeitet und bei den Navy Seals gedient. Seine Abstammung war bemerkenswert: asiatische Großeltern mütterlicherseits und ein weit zurückreichender französischer Stammbaum seitens des Vaters. Deshalb beherrschte er drei weitere Sprachen fließend: Mandarin, Französisch und Spanisch. Mit einem derart schillernden Hintergrund war er vom FBI umgehend eingestellt worden und hatte im Alter von neununddreißig Jahren schon eine Menge Erfolge vorzuweisen. Er war ein attraktiver, grüblerischer Typ und Single – was er auch zu bleiben gedachte. Ein besserer Mann für diese Art von Tätigkeit war kaum zu finden.
„Dafür musste ich aber auch stundenlange Verschönerungsarbeiten über mich ergehen lassen“, entgegnete Casey. „Das kannst du dir nicht vorstellen.“
„Verschönerungsarbeiten?“, fragte Marc trocken. „Ich hätte eher auf Schauspielunterricht getippt. Du als graue Maus ohne soziale Kontakte – das ist schon ein bisschen weit hergeholt.“
„Sehr komisch, Klugscheißer. Aber ich bin schon lange nicht mehr achtzehn. Ich brauchte tatsächlich eine Kosmetikerin, um die Uhr zurückzudrehen.“
„Unsinn.“ Marc hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. „Um überzeugend zu wirken, musstest du dir doch nur ein bisschen Jungmädchenschminke aufs Gesicht spachteln und dein Haar mit einem Gummiring zum Pferdeschwanz binden. Alles andere an dir war restlos überzeugend, das kannst du mir glauben. Frag doch nur die geilen Studenten, die dich den ganzen Abend angestarrt haben. Ich hab sie beobachtet. Ich weiß, wie so was läuft. Hättest du nicht die verängstigte Jungfrau gespielt, dann hätten sie Schlange gestanden, um dich abzuschleppen.“
„Klingt ja so, als hättest du in der ersten Reihe gesessen.“
„Hab ich auch.“
Verblüfft schüttelte Casey den Kopf. „Ich habe dich überhaupt nicht gesehen.“
„Genau darum geht’s doch, oder? Ich bin gut darin, mich unsichtbar zu machen. Und dafür zu sorgen, dass niemand für mich unsichtbar ist. Inklusive geiler Studenten, die …“
„Okay, das reicht“, unterbrach Casey ihn, um das Thema abzuschließen. Sie verspürte keine Lust, sich auf den Arm nehmen zu lassen. Stattdessen wollte sie Marc lieber das Lob geben, das er verdiente. „Reden wir lieber von dir. Wie du die Sache durchgezogen hast – das war perfekt. Dein Auftritt war Angst einflößend. Genau zur richtigen Zeit. Selbst ich bin fast ausgeflippt, als du mit diesem mordlüsternen Blick in die Gasse gestürmt bist. Und ich muss zugeben, dass es mir richtig Spaß gemacht hat, Fisher dabei zuzusehen, wie er durchgedreht ist und sich vor Angst in die Hose gepinkelt hat. Besser hättest du es nicht anstellen können – den Irren zu fassen und ein komplettes Geständnis zu bekommen. Hut ab!“
Marc zog den Stuhl neben Casey hervor, ließ sich auf den Sitz fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Tut mir leid, dass es für dich so unangenehm war, ehe ich alles aus dem Kerl herausquetschen konnte.“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Darum haben uns die Cops schließlich ‚stillschweigend‘ gebeten.“
„Ja, aber sie hatten auch nicht Fishers Messer an der Kehle und seine Hände auf ihrer Jeans.“
„Vergessen wir’s, okay?“
Marc musterte sie aus den Augenwinkeln. Dann wandte er sich dem Bildschirm zu und lauschte den Einzelheiten, die ihm alle schon aus erster Hand bekannt waren. Drei rothaarige Studentinnen, alle als vermisst gemeldet, waren vergewaltigt und ermordet worden. Drei schmuddelige Kneipen, jede nur einen halben Häuserblock von einer düsteren Gasse entfernt. Mädchen, die dort ihre Abende verbrachten und auf gleichaltrige Bekanntschaften hofften, aber immer allein nach Hause gingen.
Dank Fishers Geständnis konnten weitere unbekannte Opfer identifiziert und ihre Leichen geborgen werden. Sie alle waren noch halbe Kinder gewesen und hatten erst seit Kurzem in Manhattan gewohnt – entweder als Besucherinnen oder als Austauschstudentinnen. Mädchen, deren Leben Fisher erkundet und dabei herausgefunden hatte, dass sie weder Freunde noch Familien hatten, die sie vermissen würden. Sie alle ähnelten den bereits bekannten Opfern.
Marc atmete tief aus. Er war froh, dass der Fall gelöst war. Hoffentlich würde Fisher in seiner Zelle vermodern. Jetzt wurde es Zeit, etwas Neues in Angriff zu nehmen.
Etwas Neues in Angriff nehmen hieß für Marc, ein paar Stunden zu schlafen, ehe das Team den nächsten Auftrag bekam. Bis dahin wollte er eine Weile entspannen. Was bei Marc bedeutete, den Adrenalinspiegel auf den Level zu bringen, auf dem er sich zu seiner Zeit als Navy Seal bewegt hatte. Deshalb betrieb er Extremsportarten, die andere Leute als Wahnsinn betrachteten. Seine derzeitige Lieblingsbeschäftigung war Base-Jumping, bei dem man mit einem Fallschirm von Hochhäusern, Sendemasten, Brücken und Felsen sprang. Aus diesen gefährlichen Höhen stürzte Marc sich nicht nur wegen des Nervenkitzels in die Tiefe, sondern auch, um sich zu vergewissern, dass er den riskanten freien Fall beherrschte. Erst in letzter Sekunde pflegte er seinen Fallschirm zu öffnen und zu Boden zu schweben.
Ungeduldig rutschte er jetzt auf seinem Stuhl hin und her. Er wollte endlich nach Hause. „Wo ist Ryan?“, fragte er. „Unten in seiner Höhle?“
„Nein. Hier oben. Direkt hinter dir. Bereit für die abschließende Besprechung, damit wir für heute Schluss machen können.“ Unbemerkt von Marc hatte Ryan McKay das Zimmer betreten. Er war das komplette Gegenteil eines Computerfreaks. Er war nicht nur ein technisches Genie, sondern auch ein Sportfanatiker, der jeden Morgen zwei Stunden intensiv trainierte. Zu seinem körperlichen Fitnessprogramm gehörten Mountainbiking ebenso wie Extrem-Marathonläufe – am liebsten im Death Valley oder in der marokkanischen Wüste. Dank Marc hatte er vor Kurzem seine Fallschirmspringerprüfung bestanden und sich von ihm für weitere halsbrecherische Sportarten begeistern lassen.
Ryan besaß nicht nur einen muskulösen Brustkorb; er war außerdem von imposanter Statur und sah aus wie ein „schwarzer Ire“ – so nannten die „echten“ Iren ihre Landsleute, die statt der sprichwörtlichen roten Haare und Sommersprossen dunkle Haare und einen braunen Teint hatten, der die Frauen dahinschmelzen ließ. Dummerweise ließen ihn diejenigen, die sich ihm begeistert an den Hals warfen, ziemlich kalt und gingen ihm erheblich auf die Nerven. Jene Frauen, die ihn interessierten und mit denen er sich verabredete – wenn er denn einmal die Zeit dafür fand, was selten genug vorkam –, waren selbstbewusst, unabhängig und gaben sich unbeeindruckt von seinen körperlichen Vorzügen und Fähigkeiten.
„Erstaunlich“, begrüßte Casey ihn. „Du überlässt deine kostbaren Roboter tatsächlich sich selbst, um uns deinen Abschlussbericht vorzutragen?“
„Diesmal keine Roboter. Ich habe unser neues verschlüsseltes Funksystem getestet. So weit, so gut.“ Ryan hatte sich bereits vor den Sensorbildschirm gestellt. Seine Präsentation würde jede Einzelheit ihrer Ermittlungen kritisch beleuchten und Details berücksichtigen, die bei künftigen Aufträgen eine Rolle spielen konnten – eine Bilanz, die er nach jedem abgeschlossenen Fall zog.
Jetzt ließ er sich auf einen Stuhl fallen und warf Casey einen prüfenden Blick zu.
Ebenso wie Marc wusste er Bescheid über die Vergangenheit seiner Chefin. Und ebenso wie seinem Kollegen war ihm klar, dass Casey dieser Fall, auch wenn sie es niemals zugeben würde, sehr zugesetzt hatte.
Im Zimmer war es ganz still geworden. Schließlich begann Ryan mit seiner Zusammenfassung. Dabei wählte er die Worte mit Bedacht, um seine Chefin nicht zu sehr aufzuwühlen.
Casey schreckte aus einem unruhigen Schlummer voll brutaler und grausamer Albträume hoch. Das Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Ihr Blick fiel auf den Wecker. Halb fünf nachmittags. Eine ganz normale Zeit, jemanden anzurufen – wenn der Angerufene nicht gerade mehr als fünfzig Stunden auf den Beinen gewesen war. Warum bloß hatte sie das Telefon nicht ausgeschaltet, ehe sie ins Bett gekrochen war?
Aber da sie es nun mal vergessen hatte, konnte sie den Anruf auch genauso gut entgegennehmen.
Mit einer bösen Vorahnung tastete sie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy.
Das Letzte, das Casey Woods im Moment gebrauchen konnte, war ein weiterer Fall, der ihr genauso an die Nieren ging.
Unglücklicherweise war es exakt das, was sie erwartete.




2. KAPITEL



White Plains, New York Der erste Tag
Familienrichterin Hope Willis hatte den letzten Fall auf ihrer Prozessliste abgeschlossen, verkündete ihren Urteilsspruch und beendete die Verhandlung. Sofort eilte sie in ihr Büro, schlüpfte aus der Robe, sammelte ihre Akten ein, wechselte ein paar Worte mit ihrer Sekretärin und verließ das Gerichtsgebäude in Windeseile. Wie immer hatte sie nur wenige Minuten gebraucht, um von der Richterinnen- in die Mutterrolle zu wechseln.
Glücklich, früher als erwartet nach Hause zu kommen, durchquerte sie die Garage. Sie würde die gewonnene Zeit mit Krissy verbringen – sich nach ihrem Tag im Vorschulkindergarten erkundigen, ihr bei den Hausaufgaben helfen und die Gelegenheit nutzen, ausgelassen mit ihr herumzualbern.
Leider hatte sie dafür in den vergangenen Monaten viel zu wenig Zeit gehabt. Seit der Versetzung von Sophia Wolfe, der zweiten Familienrichterin am Gericht von White Plains, war Hopes Arbeitspensum enorm gestiegen. Deshalb musste sie immer mehr Überstunden machen. Das hatte sie nicht zuletzt Claudia zu verdanken, ihrer ehemaligen Sekretärin, die launisch und unberechenbar geworden war, nachdem sie mit ihrem Verlobten Schluss gemacht hatte. Nicht nur, dass sie ihre Stimmungen an Hope ausließ – sie vernachlässigte auch noch ihre Arbeit und verschlampte Prozesslisten, sodass Hope die meisten Stunden des Tages mit Schadensbegrenzung beschäftigt war. Da sie allerdings so lange zusammengearbeitet hatten, war Hope zunächst nachsichtig mit ihr gewesen, aber schließlich hatte sie Claudia entlassen müssen. Die neue Sekretärin einzuarbeiten, war ziemlich anstrengend und sehr zeitaufwendig. Kein Wunder, dass Hope unter diesen Umständen kaum Zeit für andere Dinge blieb.
Zum Beispiel, sich intensiv um Krissy zu kümmern.
Und was Edward anging – in ihrer Beziehung war es schon vor langer Zeit zu einer Entfremdung gekommen. Darunter litt natürlich auch das Familienleben. Hopes Ehemann war fast nie zu Hause. Er arbeitete als Strafverteidiger für eine renommierte Kanzlei mit Filialen in Manhattan und White Plains und saß oft bis tief in die Nacht an seinem Schreibtisch. Abgesehen von seltenen und unerwarteten Treffen im Gerichtsgebäude sah Hope ihren Mann nur selten – und Krissy noch seltener.
Es gab also ziemlichen Nachholbedarf. Heute hatte Hope endlich einmal die Gelegenheit, sich eine schöne Zeit mit ihrer fünfjährigen Tochter zu machen.
Sie eilte durch die Garage, setzte sich hinter das Steuer ihres GMC Acadia und fuhr auf die Bundesstraße 287, die in den kleinen Ort Armonk führte, in dem sie wohnte.
Natürlich herrschte dichter Verkehr. Die Straßen von White Plains waren in letzter Zeit fast genauso verstopft wie die Straßen von Manhattan. Man brauchte ewig, um die Stadt hinter sich zu lassen.
Im Schritttempo erreichte Hope schließlich den Highway, auf dem sie endlich Gas geben konnte. Kurz darauf verließ sie die 287 und bog auf die Bundesstraße 684 in nördliche Richtung ein.
Genau in diesem Moment veränderte sich Hopes Leben für immer.
Alles wäre anders gekommen – falls Hope aus dem Fenster gesehen hätte. Falls sie auf den Geländewagen geachtet hätte, der ihr entgegenkam. Falls sie die kleine Mitfahrerin auf dem Rücksitz bemerkt hätte, die beim verzweifelten Versuch, zu entkommen, am Türgriff zog und auf ihn einhämmerte. Vergeblich – die Tür war mit einer Kindersicherung versehen.
Falls …
Aber Hope tat nichts von alledem. Sie dachte nur daran, so schnell wie möglich nach Hause und zu Krissy zu kommen.
Also fuhren die beiden Geländewagen aneinander vorbei wie zwei Schiffe, die in dunkler Nacht auf verschiedenen Routen unterwegs waren. Hope nahm die Person am Steuer des anderen Wagens überhaupt nicht wahr. Und die Person sah sie ebenfalls nicht.
Ganz auf den Verkehr konzentriert, hatte Hope keine Ahnung, welche Chance sie soeben verpasst hatte: dass sie um Haaresbreite den Höllentrip hätte verhindern können, der nun beginnen sollte.
Sie hatte die Ausfahrt nach Armonk fast erreicht, als ihr Handy klingelte. Ein kurzer Blick auf das Display des Navigationssystems verriet ihr, dass Liza Bock sie anrief. Hope runzelte die Stirn. Lizas Tochter Olivia ging zusammen mit Krissy in den Vorschulkindergarten. An diesem Tag war Liza an der Reihe gewesen, die Kinder nach Hause zu bringen.
Ihr Mutterinstinkt reagierte mit einem leichten Unbehagen, als sie die Taste drückte, um die Verbindung herzustellen. „Liza?“
„Hope, Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche. Ich habe schon befürchtet, dass Sie noch bei der Arbeit sind.“ Lizas aufgeregte Stimme war nicht dazu angetan, Hopes wachsende Unruhe zu beschwichtigen.
„Was ist denn los?“, wollte sie wissen.
„Ist Krissy bei Ihnen?“
„Bei mir?“ Panik erfasste sie. „Natürlich nicht. Ich dachte, Sie würden sie heute von der Vorschule abholen und nach Hause zu Ashley bringen.“ Seit Krissys Geburt war Ashley Kinderfrau bei den Willis’.
„Da ist sie aber nicht.“ Jetzt begann Lizas Stimme zu zittern. „Ich habe gerade mit Ashley gesprochen. Sie war sehr besorgt; deshalb hat sie mich angerufen. Krissy ist nicht dort.“
„Was soll das heißen?“
„Als ich beim Kindergarten eintraf, sagten mir die anderen Kinder, Sie hätten sie bereits abgeholt“, erklärte Liza. „Ich habe mich sofort mit den anderen Müttern, die in dieser Woche mit der Fahrgemeinschaft an der Reihe sind, in Verbindung gesetzt, und die haben es mir bestätigt. Alle haben Krissy aus dem Kindergarten kommen sehen, und alle haben gehört, wie sie rief: ‚Meine Mommy ist hier!‘, und zu Ihrem Wagen gelaufen ist. Sie haben Ihren silberfarbenen Acadia erkannt. Natürlich sind sie gar nicht auf die Idee gekommen … und ich auch nicht …“
„Wollen Sie damit sagen, dass Krissy verschwunden ist?“ Plötzlich bekam Hope kaum noch Luft.
„Ich weiß es nicht. Ich habe bei den anderen Eltern zu Hause angerufen. Niemand hat sie gesehen. Ich verstehe das alles nicht …“
„Liza, legen Sie auf und verständigen Sie die Polizei. Erzählen Sie ihnen, was passiert ist. Ich rufe Edward an.“ Hope beendete das Gespräch.
Als sie zwanzig Minuten später zu Hause eintraf, war bereits die Hölle los. Polizisten, Freunde, Nachbarn. Ashley lief Hope weinend entgegen und berichtete ihr, dass Mr Willis mit dem Staatsanwalt gesprochen habe, der umgehend das FBI benachrichtigt hatte. Eine Sondereinheit sei auf dem Weg zum Haus und auch zu Krissys Vorschule, wo die Ortspolizei bereits mit ihren Ermittlungen begonnen habe. Sie wollten auch die Eltern, die für diesen Tag die Fahrgemeinschaften organisiert hatten, befragen. Dafür sollten sie zur Schule zurückkommen.
Hope achtete kaum auf die Worte ihrer Kinderfrau. Achtlos ging sie an allen vorbei – auch an den Polizisten, die auf sie gewartet hatten, um mit ihr zu sprechen – und lief nach oben. Sie duckte sich unter das gelbe Absperrband und stürmte in Krissys Zimmer.
Es war absolut ordentlich. Alles stand an seinem Platz. Nichts fehlte.
Jedenfalls nichts, was einem Fremden aufgefallen wäre. Nur Krissys Mutter, sie bemerkte es sofort.
Oreo, Krissys geliebter Pandabär, war verschwunden. Er schlief jede Nacht in ihrem Bett, und wenn sie in der Schule war, saß er, eingekuschelt in eine kleine Wolldecke, mitten auf dem Bett.
Hope stürzte zum Bett und warf die Kissen beiseite. Anschließend kniete sie sich hin und schaute nach, ob der Pandabär vielleicht unters Bett gerutscht war. Sie tastete in jede Ecke, und als sie nichts fand, zerrte sie die Decke und das Laken herunter und schüttelte sie heftig aus. Nichts. Anschließend durchsuchte sie den Schrank, riss die Schubladen der Kommode auf und warf Krissys Kleidungsstücke auf den Boden.
„Mrs Willis – hören Sie auf. Wir haben dieses Zimmer versiegelt.“ Officer Krauss vom North Castle Police Department in Armonk betrat den Raum. Er hatte Geräusche aus Krissys Zimmer gehört. Mit einem raschen Blick schätzte er die Situation ein und stellte sich mit erhobenem Arm vor Hope, um sie zu beruhigen. „Möglicherweise verwischen Sie Spuren, die uns zu Ihrer Tochter führen können. Wir brauchen ihre Bettwäsche, Kleidungsstücke – alles, was uns dabei helfen kann, sie zu finden. Außerdem ein aktuelles Foto, eine genaue Beschreibung ihrer Kleidung, ihre Krankengeschichte – und sämtliche Informationen, die uns einen Hinweis auf ihren Entführer geben können. Bitte beruhigen Sie sich und helfen Sie uns. Sie dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.“
Hope schob seinen Arm beiseite und sah sich mit gehetztem Blick im Zimmer um. „Ihnen helfen? Sie sollen mein Kind finden. Warum sind Sie alle hier, anstatt da draußen nach Krissy zu suchen? Sie ist erst seit einer Stunde verschwunden. Jetzt ist der Zeitpunkt, sie zu finden – ehe es zu spät ist. Sie benötigen ihre Sachen? Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Fotos, ihre Kleider von gestern, ihre Zahnbürste. Untersuchen Sie die Bettdecke auf Fingerabdrücke. Wahrscheinlich werden Sie keine finden. Dieser Mistkerl ist wahrscheinlich zu gerissen, um keine Handschuhe zu tragen. Versuchen Sie es trotzdem. Und was ist mit Krissys Kindergarten? Dort wurde sie entführt. Haben die Überwachungskameras irgendetwas aufgezeichnet? Wissen Sie überhaupt irgendetwas?“
„Nichts von den Kameras. Die Kollegen befragen natürlich sämtliche Mitarbeiter des Kindergartens.“ Krauss kniff die Augen zusammen und musterte Hope durchdringend. „Ich wundere mich allerdings, dass Sie Krissys Zimmer auseinandernehmen und darauf bestehen, dass wir auf der Bettdecke nach Fingerabdrücken suchen. Haben Sie eben nicht selbst gesagt, dass sie im Kindergarten entführt wurde? Was verschweigen Sie uns?“
„Nichts, was Sie nicht längst selbst herausgefunden haben sollten“, entgegnete Hope scharf. „Das war keine spontane Entführung. Sie ist sehr sorgfältig geplant worden. Weiß der Himmel, wie lange schon. Offenbar fährt das Monster, das mein Baby entführt hat, den gleichen Wagen wie ich, gleiche Farbe, gleiches Fabrikat, damit er mit meinem verwechselt wird. Er muss sehr genau recherchiert haben. Außerdem muss er Krissy eine Weile intensiv beobachtet haben, um herauszufinden, was ihr am meisten bedeutet. Dann hat er es genommen und dazu benutzt, sie in seinen Wagen zu locken …“
„Was genau hat er mitgenommen?“
„Genau deshalb stelle ich ja ihr Zimmer auf den Kopf. Um es zu finden. Aber es ist nicht mehr da …“ Hope versagte die Stimme, als sie das zerwühlte Bett betrachtete. „Er war hier. Heute. Aber nicht, um Krissy zu holen. Sondern …“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen.
Ehe Krauss sie bitten konnte, ihren Satz zu beenden, schwang Edward seine Beine über das Absperrband und kam ins Zimmer.
„Hope?“ Hektisch schaute er sich um, als ob er sein Kind entdecken könnte, wenn er jeden Quadratzentimeter des Raumes in Augenschein nahm. „Was haben Sie herausgefunden …“, er wandte sich an den Polizisten, „… Officer …“
„Krauss“, stellte sich der Mann vor.
„Officer Krauss“, wiederholte Edward. „Haben sich die Entführer schon gemeldet?“
Krauss fragte nicht, warum Edward vermutete, dass es sich um einen Lösegeldfall handelte. Er speicherte die Information jedoch für später und schüttelte den Kopf. „Keinerlei Kontakt. Aber es ist ja auch noch früh.“
„Früh?“, blaffte Edward zurück. „Wir reden hier nicht von einem Morgenspaziergang. Das Leben meiner fünfjährigen Tochter steht auf dem Spiel.“
„Dessen sind wir uns bewusst, Sir. Unser Sergeant und zwei Officer hören sich bereits im Kindergarten Ihrer Tochter um – ebenso wie Detectives von der Westchester County Police und FBI-Agenten vom Büro in White Plains. Sie befragen Krissys Lehrerin, die Leiterin und das gesamte Personal. Außerdem sind weitere FBI-Beamte aus der Abteilung Gewaltverbrechen auf dem Weg hierher, um die Kollegen vor Ort zu unterstützen. Und die für diesen Bezirk zuständige Spurensicherung. Wir werden Ihr Haus auf Hinweise durchsuchen und keinen Stein auf dem anderen lassen.“
„Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er hat das FBI-Büro in New York verständigt“, teilte Edward ihm mit. „Außerdem habe ich persönlich dort angerufen. Ich kenne da einen Kontaktmann, der auf Verbrechen an Kindern spezialisiert ist.“
„Das wäre nicht nötig gewesen, Sir. Wie ich bereits sagte, haben wir sofort das FBI um Unterstützung gebeten, nachdem Mrs Bock uns verständigt hatte. Die Kollegen waren bereits informiert. Außerdem wissen die Beamten vor Ort Bescheid. Sie haben sich mit der New Yorker Abteilung in Verbindung gesetzt, die für Verbrechen an Kindern zuständig ist, und ihr stellvertretender Direktor hat das FBI-Hauptquartier informiert. Ein Team wurde angefordert, das auf Kindesentführungen spezialisiert ist. Die Leute sind unterwegs. Ebenso wie die Kollegen vom New Yorker Büro. Sie werden hier eine Außenstelle einrichten und mit uns zusammenarbeiten, damit wir Ihre Tochter wiederfinden. Die Medien sind auch schon informiert.“
„Was ist mit dem Zentralregister für vermisste Personen?“, hakte Edward nach. Im National Crime Information Center, kurz NCIC, wurden landesweit sämtliche Vermisstenfälle registriert. „Haben Sie …“
„Es wurde sofort eine Eingabe gemacht“, unterbrach Krauss ihn ruhig. „Da Sie selbst Anwalt sind und sich mit dem Gesetz auskennen, wissen Sie vermutlich, dass es bei Kindesentführungen keine Wartefristen gibt. Unser Polizeirevier ist zwar nicht so groß wie das New York Police Department, aber auch wir wissen, was wir zu tun haben. Und wir tun unsere Arbeit … ordentlich.“
Der Hieb saß, und schlagartig wurde Edward sich bewusst, wie unmöglich er sich gegenüber Krauss aufführte. „Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber unter den gegebenen Umständen …“
„Schon gut. Sie müssen durch die Hölle gehen.“
„Ed.“ Hope packte ihren Mann am Arm. „Wer tut so etwas? Wer hat unser Baby gestohlen?“
„Ich weiß es nicht.“ Schützend nahm er Hope in die Arme. „Aber wir werden es herausfinden. Und wir werden Krissy nach Hause holen.“ Erneut ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen. „Wer hat dieses Chaos angerichtet?“
„Ich.“
Edward schob Hope von sich und runzelte die Augenbrauen. „Das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, dass Krissy im Kindergarten entführt wurde. Direkt nach Unterrichtsende. Warum …“
„Ihre Frau wollte mir diese Frage gerade beantworten“, schaltete Officer Krauss sich ein. „Wir haben dieses Zimmer zuerst durchsucht, bevor wir es für die Spurensicherung aus Westchester County versiegelt haben. Alles schien in Ordnung und unberührt zu sein – jedenfalls bis Ihre Frau alles durchwühlt hat. Ihre Kinderfrau hat ausgesagt, sie sei eingetroffen, kurz nachdem Sie das Haus verlassen haben. Sie wollte Kekse für Ihre Tochter backen, die Wäsche machen und ein wenig für ihr Studium arbeiten. Laut ihren Aussagen war heute niemand im Haus oder in diesem Zimmer.“
„Ashley irrt sich“, widersprach Hope. „Genau wie die Polizei.“ An ihren Wimpern hingen Tränen. „Wer auch immer Krissy entführt hat, war in diesem Zimmer. Heute. Als Krissy in der Schule war. Ed …“, sie wandte sich an ihren Mann, „… ich habe alles durchsucht. Oreo ist nicht mehr da.“
Sein Blick fiel erneut auf das Bett. „Bist du sicher?“
„Vollkommen. Er und seine Decke sind verschwunden. Der Entführer muss eigens deswegen hierhergekommen sein.“
„Verdammt.“ Edward schluckte hart und wandte sich an Krauss. „Oreo ist der Teddybär meiner Tochter“, erklärte er.
„Panda“, korrigierte Hope.
„Panda. Sie schleppt ihn durchs ganze Haus und trennt sich nur von ihm, wenn sie in den Kindergarten geht. Dann wickelt sie ihn in eine kleine Decke ein. Sie ist …“ Er hielt inne und versuchte, sich zu erinnern.
„Fliederfarben“, ergänzte Hope. „Eigentlich gehört sie zu einer ihrer Puppen, aber sie hat sie Oreo geschenkt. Sie sagte, sie habe Angst, er würde frieren, wenn sie im Kindergarten sei und ihn nicht in den Arm nehmen könne. Deshalb hat sie ihn jeden Tag in … ihr Bett gelegt.“ Nun war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Sie ließ den Kopf hängen, und ihr ganzer Körper wurde von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt.
Edward wollte die Hand auf ihre Schulter legen, aber sie trat beiseite und schlang entschlossen die Arme um sich, als wollte sie diese schreckliche Tortur allein durchstehen. Weinend zog sie sich in sich selbst zurück, um dort Trost zu suchen, wo es keinen gab.
Es war, als erlebte sie den Albtraum noch einmal. Nur schlimmer. Jetzt war sie erwachsen. Und jetzt war das Opfer ihr Kind, ihr heiß geliebtes kleines Mädchen. Officer Krauss machte sich Notizen auf einem Block. „Sie sind ganz sicher, dass der Bär hier war, als Krissy in den Kindergarten gegangen ist?“
„Ganz sicher“, stieß Hope hervor. „Ich habe ihn gesehen, als ich Krissys Jacke geholt habe. Sie wartete schon an der Haustür auf mich. Wir waren spät dran. Ich habe sie sofort zur Schule gebracht. Sie ist nicht mehr hier oben gewesen.“
„Was bedeutet, dass sie nicht mehr in ihr Zimmer gekommen ist.“ Krauss kontrollierte die Fenster. „Wie ich schon sagte – es gibt keine Anzeichen von einem gewaltsamen Eindringen.“ Er ging zur Tür. „Meine Leute und ich werden noch einmal die Sicherheitsanlage überprüfen und jede Tür und jedes Fenster im Haus. Anschließend benötige ich die persönlichen Dinge, über die wir gesprochen haben.“
Als Hope und Edward allein waren, entstand ein langes Schweigen.
„Das FBI müsste jeden Moment eintreffen“, sagte er schließlich.
„Bestimmt. Sie werden eine Kommandozentrale einrichten und auf den Anruf warten, mit dem die Entführer Lösegeld verlangen, während sie uns ausfragen. Sie werden mit unserer Beziehung anfangen, weil wir Krissys Eltern und damit die Hauptverdächtigen sind. Dann werden sie die Namen von sämtlichen Leuten wissen wollen, die etwas gegen uns haben. Bei unseren Berufen sind das wohl eine ganze Menge. Inzwischen ist Krissy irgendwo da draußen. Verängstigt. Allein. Und Gott weiß was sonst noch.“ Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy hervor. „Natürlich bin ich froh, dass wir die Polizei und das FBI an Bord haben. Aber das ist nicht genug.“ Sie wählte die Telefonauskunft an.
„Wen rufst du an?“
„Forensic Instincts.“
Edward blinzelte erstaunt. „Diese Profiler?“
„Ja“, bestätigte Hope. „Du kennst ihre Erfolgsquote. Fünf Fälle, fünf Erfolge. Sie finden Verbrecher, Serienmörder, Vergewaltiger … und Entführer. Sie sind von der schnellen Truppe. Und sie müssen nicht an zwölf Fällen gleichzeitig arbeiten.“
Missbilligend runzelte er die Stirn. „Wir sollten erst mit dem FBI sprechen. Vielleicht gerät Krissy noch mehr in Gefahr, wenn wir eine private Ermittlungsfirma mit ins Boot nehmen.“
„Bestimmt nicht. Ich kenne ihre Arbeitsweise. Sie wissen, was in solchen Fällen zu tun ist.“ Hope sprach so schnell, dass sie fast über ihre Worte stolperte. „Deinen Freunden vom FBI gefällt das wahrscheinlich nicht, aber das ist mir egal.“ Scharf musterte sie Edward, während ihr Zeigefinger über der Sendetaste schwebte. „Ich habe diesen Albtraum schon einmal miterlebt. Ich will Krissy nicht auch noch verlieren.“
„Ich weiß, was du durchgemacht hast. Aber du kannst die beiden Fälle nicht miteinander vergleichen. Das ist über dreißig Jahre her. Sie haben rasante Fortschritte gemacht, was die Ermittlungsmethoden anbelangt.“
„Ist mir egal. Ein zweites Mal stehe ich das nicht durch. Vor allem nicht, wenn es um meine Tochter geht.“
„Ich verstehe dich ja. Aber …“
„Hör zu, Edward. Dreißig Jahre hin oder her – manche Dinge haben sich eben nicht geändert. Zum Beispiel die Tatsache, dass nur innerhalb eines bestimmten Zeitraums ermittelt werden kann. Beim letzten Mal ist der Fall nach zwei Jahren eingestellt worden, nachdem alle Spuren im Sande verlaufen waren. Dieses Risiko gehe ich nicht noch mal ein. Nicht mit meinem Baby. Du brauchst gar nicht mit mir darüber zu diskutieren. Das ist meine Sache. Ich werde sie bitten, sich ausschließlich um diesen Fall zu kümmern. Ich zahle, was sie wollen.“ Hope wartete nicht länger. Sie drückte auf die grüne Taste und stellte die Verbindung her.
„Ich brauche einen Anschluss in Manhattan. Forensic Instincts.“ Hope griff nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber.
„Gut. Wenn du so sehr davon überzeugt bist, dann tu es“, stimmte Edward zögernd zu. „Aber ich möchte, dass sie mit den offiziellen Stellen zusammenarbeiten. Keine Extrawürste.“
„Wenn es machbar ist – umso besser. Wenn nicht …“ Hope zuckte mit den Achseln und notierte die Nummer. Kaum hatte sie die Verbindung unterbrochen, hämmerte sie die Ziffern aufgebracht in die Tasten. „Um die Wahrheit zu sagen, sind mir die Befindlichkeiten der Polizei oder des FBI vollkommen egal. Ich pfeife auf all das. Ich will nur Krissy gesund und wohlbehalten nach Hause bringen. Wenn die Methoden von Forensic Instincts dir zu unkonventionell sind … Hallo?“ Hope hielt sich das Handy dicht vor den Mund, während ihr Kehlkopf erregt auf und ab hüpfte. „Spreche ist mit Casey Woods?“
„Am Apparat“, antwortete eine verschlafene Stimme. „Und Sie sind …?“
„Mein Name ist Hope Willis. Richterin Hope Willis. Ich wohne in Armonk. Vor anderthalb Stunden ist meine fünfjährige Tochter aus dem Vorschulkindergarten entführt worden. Die Polizei ist hier. Ebenso das FBI. Aber die Minuten verstreichen. Und die Liste der Verdächtigen ist viel zu lang, als dass die Behörden sie alleine abarbeiten könnten.“
„Wirklich? Und wieso?“
„Weil ich Familienrichterin bin, und mein Mann ist Strafverteidiger. Wir können uns gar nicht mehr an all die Leute erinnern, die wir gegen uns aufgebracht oder zu Feinden gemacht haben. Wir werden versuchen, eine Liste zusammenzustellen, aber sie wird ziemlich lang. Außerdem sind gewisse Umstände zu berücksichtigen, die vielleicht die ganze Sache noch viel schlimmer machen. Ich brauche die Unterstützung von Forensic Instincts. Umgehend. Und auf exklusiver Basis.“
Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen.
Gewisse Umstände. Eine ebenso interessante wie bemerkenswerte Wortwahl. Casey entging die unterdrückte Panik in der Stimme der Juristin nicht. Die Frau ging wahrscheinlich durch die Hölle, aber es war ganz offensichtlich, dass sie etwas verheimlichte. Auf jeden Fall wusste sie ganz genau, was sie wollte – egal, wie verzweifelt ihre Lage war.
„Das mit Ihrer Tochter tut mir schrecklich leid“, antwortete Casey. „Aber mein Team und ich haben gerade eine ziemlich anstrengende Untersuchung abgeschlossen. Außerdem müssen wir uns noch um ein paar andere Fälle kümmern, die wir deswegen haben ruhen lassen müssen. Ich bin sicher, dass das FBI und die Polizei alles Menschenmögliche …“
„Das ist nicht genug“, unterbrach Hope sie. „Ich will mehr als die übliche Vorgehensweise. Wir können es uns nicht leisten, auch nur eine Sekunde zu verschwenden. Bitte, Sie wissen doch selbst, wie entscheidend die ersten drei Stunden sind.“
„Ja, das weiß ich“, antwortete Casey sachlich. Und im Moment verstreichen sie ungenutzt, fügte sie im Stillen hinzu.
„Dann kommen Sie also? Ich werde alles tun, was Sie verlangen. Ich zahle Ihnen jeden Preis. Und ich werde mich minuziös an Ihre Anweisungen halten.“ Hope konnte sich nicht länger beherrschen. „Bitte, Miss Woods. Ich flehe Sie an. Finden Sie mein Baby!“
Casey blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Nicht nur, weil dieser Fall ihrer Firma viel Geld einbringen würde. Sondern weil ihr Instinkt ihr sagte, dass die Frau es ernst meinte und dass sich das gegenseitige Vertrauen einstellen würde, wenn sie einander persönlich kennenlernten. Falls nicht, könnten sie und ihre Kollegen den Auftrag immer noch ablehnen.
Zunächst einmal ging es nur darum, dass eine Fünfjährige vermisst wurde.
„In Ordnung. Bewahren Sie Ruhe. Wir tun alles, was in unserer Macht steht“, versprach sie. Ihre anfängliche Zurückhaltung war verschwunden. „Bleiben Sie am Apparat.“ Papier raschelte, als Casey zu einem Zettel und einem Stift griff. „Geben Sie mir Ihre Adresse. Und lassen Sie uns eine Stunde Zeit.“




3. KAPITEL



Das Team von Forensic Instincts traf gleichzeitig mit dem FBI vor dem Haus der Familie Willis ein. Casey erkannte die vier Special Agents sofort, als sie in die Einfahrt einbogen. Sie gehörten zu der Abteilung, die sich in der Washingtoner FBI-Zentrale um Verbrechen an Kindern kümmerten – eine von zwei schnellen Eingreiftruppen im Nordosten. Sie setzte sich zusammen aus eigens ausgebildeten Beamten aus verschiedenen Außenstellen. Sie hatten ihre Arbeit stehen und liegen lassen und sofort dem Einsatzbefehl Folge geleistet, denn sie wussten, wie entscheidend die ersten Stunden nach einer Entführung waren. Die Sondereinheit sollte die Leute der Abteilung C-20 – Kollegen aus New York, die auf die Aufklärung von Verbrechen an Kindern spezialisiert waren – dabei unterstützen, Krissy Willis zu finden und wohlbehalten nach Hause zu bringen.
Bei den Männern, die Sekunden später aus dem Wagen sprangen, handelte es sich um den leitenden Special Agent Don Owens sowie die Special Agents Will Dugan, Guy Adams und Jack McHale. Casey wusste bereits, wer von den Männern sie freundlich begrüßen und wer sie zum Teufel wünschen würde.
„Hallo, Don.“ Als Casey vom Fahrersitz kletterte, winkte sie dem gestandenen Agenten zu, der bald siebenundfünfzig Jahre alt werden und in den planmäßigen Ruhestand gehen würde. Er war ein harter Bursche und praktisch mit seinem Büro verheiratet. Dennoch war er toleranter gegenüber Casey und ihrem Team als manch einer seiner jüngeren Kollegen. Was eigentlich nicht erstaunlich war, denn obwohl er es vermutlich nicht laut sagen würde, bewunderte er die Leistungen des Forensic Instincts-Teams.
„Casey Woods! Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?“ Owens begrüßte sie mit einem feinen Lächeln, das den penibel gepflegten grauen Oberlippenbart in Bewegung versetzte. „Bin ich froh, dass ich rechtzeitig am Flughafen in Boston war und meine Maschine etwas früher gelandet ist. Sonst hätten Sie wahrscheinlich das FBI schon übergangen und die halbe Nachbarschaft ausgefragt.“
„Darauf kannst du Gift nehmen“, murmelte Ryan.
Casey verdrehte die Augen. Ryan war ziemlich schlecht gelaunt. Nach Abschluss des letzten Falls hatte er auf ein paar Stunden Schlaf gehofft. Sie waren ihm nicht vergönnt gewesen. Casey dagegen war umso aufgedrehter, je weniger Pausen sie hatte. Es gehörte zu ihrem Naturell. Selbst wenn ihre Akkus so gut wie leer waren, holte sie immer noch genügend Power aus ihnen heraus. Sie konnte ihre Erschöpfung sehr gut überspielen, solange sie bei der Arbeit war. Und Marc war durch und durch ein Navy Seal. Ihm reichte ein wenig Adrenalin, um wieder volle Leistung zu bringen. Nur Ryan fiel aus der Rolle. Er konnte ein richtiges Ekel sein, wenn er nicht genügend Schlaf bekam. In solchen Momenten mieden Casey und Marc ihn wie die Pest, wenn sie nicht unbedingt mit ihm reden mussten.
„Hier wird’s gleich zugehen wie in einem Bienenstock“, murrte Ryan weiter. „Die Leute aus der Abteilung Kriminalität an Kindern. Das FBI. Die Bundes- und Ortspolizei. Können wir die nicht alle einfach an ihre Schreibtische zurückschicken?“ Ein missbilligendes Grunzen. „Die sollen uns einfach in Ruhe arbeiten lassen.“ Dann wurde er wieder dienstlich. „Ich schau mir zunächst mal den Computer des Mädchens an. Casey, du arbeitest die Liste der Verdächtigen ab – und knöpf dir die Richtigen vor. Und Marc prügelt wie immer dem Mistkerl, der das getan hat, sämtliche Knochen aus dem Leib. Wetten, dass der Typ ganz schnell den Mund aufmacht und uns erzählt, wo er das arme Ding versteckt hält? Und ehe ihr das Schwein noch Schlimmeres antun kann, liegt Krissy Willis wieder wohlbehalten in ihrem Bett. Anschließend gehen wir alle nach Hause und hauen uns aufs Ohr.“
Ehe Casey etwas erwidern konnte, hatte Ryan schon die große schlanke Frau entdeckt, die vor der Garage der Willis’ hockte und konzentriert die Brauen hochgezogen hatte. Mit ihren zierlichen Fingern fuhr sie über die Wimpel, die am Lenker eines Fahrrads hingen, das zweifellos dem kleinen Mädchen gehörte.
„Na toll.“ Ryan wurde lauter. „Seht mal, wer da ist. Das Claire-Werk in voller Aktion. Die beliebteste Psychotante der Cops. Während wir uns mit den Verdächtigen herumschlagen, nimmt sie sich Krissy Willis’ schmutzige Socken vor, um sich in den Täter hineinzuversetzen. Nicht zu fassen!“
Casey verbiss sich ein Grinsen. Claire Hedgleigh – oder „das Claire-Werk“, wie Ryan sie beharrlich nannte – war eine weithin bekannte Fallanalystin, die als freiberufliche Profilerin mit verschiedenen Polizeiabteilungen an der Aufklärung von Verbrechen arbeitete. Casey und ihr Team waren ihr dabei schon des Öfteren über den Weg gelaufen. Casey war jedes Mal sehr beeindruckt gewesen. Sie hatte ausführliche Nachforschungen über Claire angestellt – sowohl über ihr Privatleben als auch ihren beruflichen Werdegang.
Claire hatte einen Abschluss in Entwicklungspsychologie sowie in Psychotherapie. Außerdem unterrichtete sie alles von Psychologie bis zu metaphysischen Wissenschaften an renommierten Universitäten in Amerika, Großbritannien und Australien. Sie verfügte über einen erstklassigen Ruf und drei Jahre Erfahrung in der Polizeiarbeit. Weil sie so brillant war, hatte Casey schon öfters daran gedacht, sie zu Forensic Instincts zu holen. Sie wäre eine großartige Bereicherung für das Team. Es wäre allerdings nicht einfach, Ryan an den Gedanken zu gewöhnen. Er würde sich bestimmt in seiner professionellen Ehre gekränkt fühlen. Im Stillen glaubte Casey manchmal jedoch, dass er sich aus einem anderen Grund so feindselig verhielt. Er und Claire spielten nur vordergründig die verbissenen Konkurrenten. Marc und Casey hatten längst mitbekommen, dass ihr Verhalten nur Show war. Die beiden wollten sich einfach nicht eingestehen, dass sie insgeheim durchaus Sympathien füreinander hegten.
In diesem Moment kam Claire aus der Hocke. Sie war groß und gertenschlank, hatte aschblondes Haar und hellgraue Augen und eine sanfte, beinahe ätherische Ausstrahlung. Jetzt ließ sie den Fahrradlenker los, strich sich eine Haarsträhne von der Wange und schaute zu den dreien hinüber. Als ihr Blick auf Ryan fiel, stockte ihr der Atem. Ganz offensichtlich war sie nicht in der Stimmung für ein spitzzüngiges Wortgefecht, wie es Ryan am liebsten sofort vom Zaun gebrochen hätte.
Caseys Grinsen wurde breiter. Zweifellos stand ein knisterndes Tête-à-tête unmittelbar bevor. Casey und Marc hatten bereits Wetten über den Zeitpunkt – und das Ergebnis – abgeschlossen.
Im Moment jedoch hätte sie nichts gegen ein paar Frotzeleien einzuwenden gehabt. Ein paar Sekunden Unbekümmertheit hätten ihnen allen jetzt gutgetan. Mehr als gut. Es wäre wie eine Betäubungsspritze vor der Wurzelbehandlung gewesen. So etwas Ähnliches stand ihnen schließlich bevor. Von allen Verbrechen gehörten Kindesentführungen zu den widerwärtigsten.
„Benimm dich, Ryan“, ermahnte sie ihn trocken, während sie zur Garage gingen. „Claire weiß, was sie tut. Treib es also nicht zu bunt.“
„Wer? Ich?“ Ryan war die Unschuld in Person.
„Ja. Du siehst aus wie ein Löwe, den man mit einem Stock gereizt hat. Entspann dich. Sobald wir hier alles abgecheckt haben, kannst du dich wieder in deine Höhle verkriechen.“ Casey blieb vor Claire stehen. „Hallo, Claire. Sie kümmern sich um den Fall?“
Ein freundliches Nicken. „Genau wie Sie offensichtlich auch. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen zu helfen, lassen Sie es mich wissen.“
Ryan schnaubte abfällig. „Ich denke, wir verlassen uns lieber auf die Wissenschaft. Botschaften von toten Gegenständen geben nicht allzu viel her – jedenfalls nicht für mich. Trotzdem vielen Dank, Claire …“ Um ein Haar hätte er „Werk“ hinzugefügt.
„Ah, Ryan! Noch verbissener als sonst, wie ich sehe. Was ist los? Haben Sie Ihre Batman-Frühstücksdose vergessen?“
„Beachten Sie ihn gar nicht“, riet Casey ihr. „Er hat seit ein paar Tagen nicht mehr richtig geschlafen.“
„Das erklärt natürlich alles.“ Claire wirkte eher amüsiert als verärgert, was Ryan noch gereizter werden ließ. „Danke für die Informationen. Jetzt bin ich wenigstens vorgewarnt.“
Auf dem Weg zum Haus rief sie ihnen über die Schulter zu: „Höchste Zeit, sich mit toten Gegenständen zu beschäftigen. Sie wären überrascht, wie viel sie zu erzählen haben – in einer Welt, die realer ist als der Cyberspace.“
Ryan hätte gern etwas darauf erwidert, aber er presste die Lippen zusammen und zog es vor zu schweigen, während er mit Casey und Marc zu den Ermittlern von der Abteilung Kriminalität an Kindern ging.
„Ach, die Willis’ haben Sie bereits beauftragt.“ Beim Gedanken an die bevorstehende Zusammenarbeit sah Special Agent Guy Adams noch unglücklicher aus als Ryan. Adams’ Spezialität bestand darin, mit den Entführern Verhandlungen zu führen. Er war Mitte dreißig, intelligent und ebenso kompetent wie Ryan und Marc, und er hatte wenig Verständnis für andere Methoden als jene, die er beim FBI gelernt hatte – am allerwenigsten für die ebenso erfolgversprechenden wie ungewöhnlichen Vorgehensweisen von Forensic Instincts.
„Haben Sie ein Problem damit?“, fragte Marc herausfordernd.
„Nein, solange Sie Ihre Grenzen nicht überschreiten.“
„Wir sind hier, um mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Guy. Mit Ihnen und den New Yorkern“, versuchte Casey die aufkommende Feindseligkeit im Keim zu ersticken. „Wir wollen alle dasselbe – Krissy Willis wohlbehalten und möglichst ohne größere seelische Schäden nach Hause bringen. Für Platzhirsche ist hier nicht der richtige Ort.“
„Unsere Agenten sind schon im Haus“, informierte Guy sie, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Die New Yorker Filiale hat Harrington und Barkley geschickt. Sie sprechen gerade mit den Eltern und arbeiten den Fragebogen bezüglich des Opfers ab. Der Rest vom New Yorker Team ist zu Krissys Kindergarten gefahren – zusammen mit ein paar Kollegen aus dem Büro in White Plains. Harrington leitet die Ermittlungen. Sie und Barkley werden uns gleich einen Zwischenbericht geben.“
„Eine gute Wahl“, lobte Casey.
„Schön, dass Sie damit einverstanden sind.“
„Auf jeden Fall.“ Casey ignorierte seinen Sarkasmus. Sie dachte über die Agenten nach, mit denen sie es in Kürze im Haus der Willis’ zu tun haben würde. Peg Harrington und Ken Barkley waren erfahrene Beamte, die sich seit mehr als zehn Jahren mit Verbrechen an Minderjährigen beschäftigten. Sie waren kompetent und selbstbewusst – das hieß, sie hatten es nicht nötig, sich Hahnenkämpfe zur Unterstützung ihres Egos zu liefern. Was die Zusammenarbeit mit ihnen sehr erleichterte. Erfreulich auch, dass Peg die Ermittlungen leitete. Selbst unter größtem Druck arbeitete sie effizient und behielt stets einen kühlen Kopf.
„Haben Ihre Auftraggeber Sie schon über alle Einzelheiten informiert?“, wollte Guy von Casey wissen.
Sie machte eine nichtssagende Handbewegung. „Ich habe auf der Fahrt hierher mit Hope Willis gesprochen. Das Wesentliche ist mir bekannt. Hat irgendjemand das Nummernschild vom Wagen des Entführers gesehen?“
„Nur ein oder zwei Buchstaben. Nichts, womit man etwas anfangen könnte. Die Polizei hat eine Fahndung veranlasst. Aber bis jetzt hat sich noch nichts ergeben. Sie haben auch die Kollegen von Westchester County alarmiert, die Medien informiert und den Fall an den FBI-Zentralcomputer weitergeleitet. Die Beamten sind sowohl hier im Haus als auch im Kindergarten präsent – zusammen mit der Bundespolizei und der Spurensicherung.“
Casey fiel auf, dass Guy, in Anbetracht seiner anfänglichen Feindseligkeit, sehr redselig und auskunftsfreudig geworden war. Sie schaute an ihm vorbei und bemerkte McHale und Dugan, die ins Haus eilten. Daher also wehte der Wind. Er wollte sie in eine Unterhaltung verwickeln, um seinen Kollegen und dem Rest des Teams einen Vorsprung zu verschaffen.
Widerwillig musste sie die Hartnäckigkeit, mit der Guy sie auszubooten versuchte, bewundern – selbst wenn er nicht besonders erfolgreich gewesen war. Im Stillen gestand sie sich ein, dass sie es an seiner Stelle genauso gemacht hätte. Tatsache war, dass die New Yorker Beamten bestimmten, wo es langging. In erster Linie oblag die Strafverfolgung ihnen – nicht ihr und ihrem Team.
Dennoch würde sie ins Haus gehen und mit den Willis’ reden. Das konnte ihr das FBI nicht verbieten. Die Willis’ waren schließlich ihre Auftraggeber. Im Moment hätte sie sich allerdings am liebsten auf die Rolle der stillen Beobachterin beschränkt, anstatt sofort mit ihnen zu reden. Sie musste in Erfahrung bringen, was Hope Willis verschwieg. Und sie musste mit eigenen Augen sehen, wie Hope und Edward Willis in diesen ersten Stunden nach der Entführung ihrer fünfjährigen Tochter mit der Situation umgingen – jeder für sich und natürlich auch als Paar.
Denn Körpersprache konnte ausgesprochen verräterisch sein.
Das FBI und die Polizei hatten ihre offizielle Vernehmung der Willis’ bereits beendet und wollten gerade die Spezialisten von der Kindesentführung informieren. Die ganz normale Vorgehensweise. Doch während das Team von Forensic Instincts vor verschlossenen Türen stand, ließen die drei die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen, Hinweise aus der Umgebung und von den Menschen in der Nähe zu erhalten. Casey und ihre Kollegen waren jeder auf seine Weise wahre Meister auf diesem Gebiet.
„Die Spielstunde ist vorbei, Guy“, verkündete Casey freimütig. „Aus Ihrer Einsatzbesprechung können Sie uns heraushalten, aber nicht aus dem Haus. Hope Willis hat uns engagiert. Wir werden jetzt mit ihr und ihrem Mann reden. Wir werden sehr diskret sein und Sie nicht in Ihren Untersuchungen behindern.“
„Wie schön“, meinte Don seufzend. „Alles, was Sie herausbekommen, ist uns bei unseren Ermittlungen willkommen. Es geht schließlich um das Leben eines fünfjährigen Mädchens. Ich habe eine Enkelin in dem Alter. Bündeln wir also unsere Kräfte und lösen den Fall gemeinsam – erfolgreich.“
„Einverstanden.“ Casey bedeutete ihren Kollegen, Don und Guy ins Haus zu folgen. Fantastisch. Sie hatte soeben mit dem Einsatzleiter die Friedenspfeife geraucht. Barkley und Harrington hatten schon oft mit ihnen zusammengearbeitet und respektierten sie. Das Gleiche galt für die Abteilung für Gewaltverbrechen in White Plains und für die Polizei von Westchester County.
„Niedlich“, murmelte Marc leise. „Jetzt müssen wir nur noch die Ortspolizei überzeugen. Das ist leider der härteste Brocken.“
Seine Kollegen widersprachen ihm nicht. Die Ortspolizisten – besonders aus den kleineren Revieren – waren oft misstrauisch gegenüber Außenstehenden, die sie nicht kannten. Einige waren darüber hinaus fest entschlossen, sich selbst zu beweisen, und behandelten alle anderen mit Geringschätzung. Für das unabhängig agierende Forensic Instincts hatten sie nur Spott und Verachtung übrig.
„Wir könnten auf Widerstand stoßen, aber nicht auf Anfänger“, meinte Ryan. Er hatte im Internet Erkundigungen über die Polizeiwache in North Castle eingeholt. „Die Jungs sind sehr kompetent.“
Marc warf ihm einen fragenden Blick zu. „Was hast du denn herausgefunden?“
„Ihre Ausdauer ist phänomenal. Die Cops und Detectives sind seit Jahren dabei. Sie mögen ihren Job. Sie haben eine exzellente Ausbildung und sind sehr engagiert. Mit Gewaltverbrechen müssen sie sich eher selten beschäftigen. Meistens geht es bei ihnen um Autodiebstähle und Hauseinbrüche. Aber für die großen Fälle sind sie auch gewappnet. Ihre Noteinsatzabteilung ist beeindruckend. Die gibt es schon seit mehr als zwölf Jahren. Außerdem ist der Zusammenhalt in der Truppe sehr ausgeprägt. Jeder geht für jeden durchs Feuer.“
„Klingt gut“, meinte Marc. „Hoffentlich mauern sie nicht und verweigern uns die Zusammenarbeit.“
„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“
Casey nickte. Das bestmögliche Arbeitsklima. Die besten Ermittler. Die beste polizeiliche Unterstützung.
Jetzt musste sie nur noch herausbekommen, was Hope Willis verschwieg.
Hope lief im Wohnzimmer ihres geräumigen Hauses auf und ab, während sie sich immer wieder Strähnen ihres blonden Haares hinter die Ohren schob. Ihre Gesten waren unsicher und zwanghaft, als Casey ihr zum ersten Mal gegenüberstand.
Es dauerte nur etwa zehn Sekunden, bis Casey sich in ihrer Vermutung bestätigt fühlte. Die Frau mit dem gehetzten Blick und der Unfähigkeit, still zu sitzen, hatte nichts mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun.
Edward Willis dagegen war nicht ganz so leicht zu durchschauen. Der Anwalt war von Natur aus zurückhaltend und verfügte über eine große Selbstbeherrschung. Schon von Berufs wegen war er daran gewöhnt, seine Fassade aufrechtzuerhalten. Aber die Unruhe dahinter war durchaus spürbar – ebenso wie die Anspannung, die zwischen ihm und seiner Frau herrschte. Eine körperliche und gefühlsmäßige Distanz. Zwei getrennte Wesen statt eines glücklichen Paares, das diese Belastung gemeinsam zu meistern versuchte. Edward war ausgesprochen nervös. Außerdem war er viel zu sehr mit dem Gesetz vertraut, um nicht zu wissen, dass er zu den Verdächtigen gehörte.
Ohne Umschweife trat Casey auf die beiden zu. „Mr und Mrs Willis? Ich bin Casey Woods.“
Sofort unterbrach Hope ihre hektische Wanderung und kam Casey entgegen. „Kein Wort“, brach es aus ihr hervor. „Keine Lösegeldforderung, kein Anruf. Nicht einmal eine Drohung per E-Mail.“ Hilflos schaute Hope von Casey zu den FBI-Agenten, mit denen sie gerade gesprochen hatte, und zu den Spezialisten für Kindesentführungen, die soeben den Raum betraten. „Bedeutet das jetzt, dass er ihr wehtut? Oder noch Schlimmeres? Wenn er kein Geld will, was könnte er denn sonst noch … Oh Gott.“ Hope schnappte nach Luft. Ihr Gesicht war angstverzerrt.
„Wir wollen nichts überstürzen, Mrs Willis.“ Don trat neben Casey und stellte sich vor. Er sprach mit beruhigender und leiser Stimme. „Ich bin Special Agent Don Owens, Leiter der Ermittlungen. Dies sind die Special Agents Will Dugan, Guy Adams und Jack McHale. Wir gehören zu einem Team, das eigens dafür ausgebildet wurde, entführte Kinder zu finden. Wir sind hier, um Ihre Tochter zurückzuholen. Haben Sie den Special Agents Barkley und Harrington und der Polizei schon eine genaue Personenbeschreibung, ein Foto und Kleidungsstücke von Krissy gegeben?“
„Ja.“ Edward Willis stellte sich neben seine Frau. „Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Owens. Ich bin Edward Willis, Krissys Vater. Um Ihre Frage zu beantworten – wir haben einen Fragebogen ausgefüllt und der Polizei sowie dem FBI eine vorläufige Liste mit den Namen unserer Nachbarn, Freunde, Verwandten, von Krissys Freunden, Klassenkameraden und Lehrern gegeben. Im Moment sitzen wir an einer Aufstellung von Hopes und meinen potenziellen Gegnern. Das Foto und die Kleidungsstücke, von denen Sie sprachen, haben wir ebenfalls besorgt – auch Krissys Kamm und Zahnbürste. Ebenso haben wir über alle Einzelheiten zur Entführung gesprochen, soweit sie uns bekannt sind. Viel ist das allerdings nicht. Was können wir sonst noch tun?“
„Seien Sie auf alle Eventualitäten vorbereitet“, riet Don. „Die Medien werden sich auf Sie stürzen. Sollte der Entführer anrufen, halten Sie ihn so lange wie möglich hin. Wir zeichnen die Telefonate auf und brauchen eine gewisse Zeit, um den Anruf zu lokalisieren. Arbeiten Sie mit uns zusammen, um herauszufinden, was Fakten und was falsche Hinweise sind, wenn die Öffentlichkeit anfängt, uns auf Spuren hinzuweisen. Das wird bestimmt geschehen. Ein paar Leute werden sich auf unseren Hotlines melden. Einige werden sich an die landesweite Zentralstelle für vermisste Kinder wenden. Andere wiederum werden den Behörden Hinweise geben. Man wird Sie beide bitten, sich einem Lügendetek– tortest zu unterziehen. Ich versichere Ihnen, dass es reine Routine ist. Nehmen Sie es nicht übel – tun Sie es einfach. Verdächtige von der Liste zu streichen kann genauso hilfreich sein, wie sie zu verfolgen. Und das Wichtigste: Haben Sie Vertrauen.“
„Verfolgen“, wiederholte Hope. Einmal mehr wurde sie an das Risiko einer möglichen Flucht erinnert. „Was ist mit Straßensperren?“
„Die sind landesweit und darüber hinaus eingerichtet“, versicherte ihr Don. „Auf den Highways sind ebenfalls Streifenwagen unterwegs. Vertrauen Sie mir, Mrs Willis. Wir wissen alle genau, was wir tun.“
Hope nickte und senkte den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.
Dons Miene war anzusehen, dass er Hopes Ängste nachempfinden konnte. Ebenso war ihm klar, dass es nur einen Weg gab, sie zu beseitigen.
„Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen – ich muss meine Leute informieren“, schloss er. „Je schneller, desto besser. Auf diese Weise verlieren wir keine Zeit. Welchen Raum können wir benutzen?“
„Mein Arbeitszimmer“, erwiderte Hope sofort. Sie streckte die Hand aus. „Gehen Sie durch die Halle – es ist die zweite Tür rechts. Dort sind auch schon die anderen FBI-Agenten und die Polizisten. Es gibt einen Konferenztisch und genügend Stühle.“
Don bedankte sich mit einem kurzen Nicken und machte sich mit seinen Leuten in die angegebene Richtung auf.
Erwartungsvoll wandte Hope sich an Casey.
„In Ihren Antworten ist mir eine gewisse ausweichende Art aufgefallen“, begann Casey unverblümt. „Sie verbergen etwas. Ehe wir uns weiter unterhalten, würde ich gerne wissen, was das ist.“
Hope atmete hörbar ein, ehe sie Casey vorwurfsvoll fragte: „Glauben Sie im Ernst, ich könnte meinem Kind etwas antun? Glauben Sie, das ist der Grund für meine ausweichende Art?“
„Darüber habe ich tatsächlich nachgedacht.“ Casey beschloss, freimütig zu bleiben. Gleichzeitig behielt sie die Küche auf der gegenüberliegenden Seite im Auge, in der sich gerade eine interessante Szene abspielte. Doch die Antwort, die sie Hope gab, war entschieden und eindeutig. „Aber nachdem ich Sie persönlich kennengelernt habe, hat sich mein Verdacht nicht bestätigt. Das beantwortet allerdings nicht meine Frage. Sie verbergen tatsächlich etwas. Aber was? Und warum?“
„Weil es nichts mit dem Verschwinden unserer Tochter zu tun hat“, schaltete Edward Willis sich barsch ein.
Mit einem raschen Blick über ihre Schulter gab Casey Marc und Ryan zu verstehen, aktiv zu werden. Kaum hatten die beiden den Raum verlassen, schaute Casey Edward direkt in die Augen.
„Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, Mr Willis, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie nicht glücklich sind mit der Entscheidung Ihrer Frau, uns zu engagieren.“
„Sie irren sich nicht. Ich glaube fest an die Effizienz unserer staatlichen Behörden und des Rechtssystems.“
„Ihnen als Anwalt glaube ich das gern.“ Casey klang höflich, obwohl sie diesen Mann nicht leiden konnte. Er war überheblich und herrisch. Selbstverständlich glaubte er an die Wirksamkeit des Rechtssystems – seines Rechtssystems. Seine Spezialität war es, Freisprüche für Gewaltverbrecher zu erwirken. Es mehrte seinen Bekanntheitsgrad, steigerte sein Selbstbewusstsein und füllte sein Konto.
Laut sagte sie nur: „Ich kenne Ihre Beweggründe. Seien Sie versichert, dass meine Kollegen weder die Anweisungen der Beamten noch die Abmachungen, die Sie mit ihnen treffen, ignorieren werden. Wir sind hier, um mit ihnen zusammenzuarbeiten – falls wir uns nach diesem Gespräch darüber einig sind, dass wir kooperieren sollten.“
„Falls?“ Edward war sprachlos. Der Mann war es offensichtlich gewohnt, seine Ansichten durchzusetzen – selbst wenn es, wie in diesem Fall, bedeuten konnte, dass Casey und ihr Team auf der Stelle verschwanden.
Seine Kiefermuskeln spannten sich. „Ich verstehe nicht recht, Miss Woods. Meine Frau hat Sie engagiert.“
„Richtig. Aber unter einer Bedingung: Ich benötige eine Antwort. Was wird mir hier verschwiegen?“
Eine Minute lang starrte Hope auf den Boden. Die Art, wie sie hart schluckte, den Rücken straffte und ihre Gefühle zu beherrschen versuchte, verriet Casey, dass ihr diese Geschichte, die sie wahrscheinlich immer wieder zu verdrängen versuchte, nach wie vor zu schaffen machte.
„Meine Schwester Felicity ist vor zweiunddreißig Jahren entführt worden“, antwortete sie leise. Ihre Stimme zitterte, weil die Emotionen sie zu überwältigen drohten. „Wir waren sechs Jahre alt. Sie schlief neben mir, als es passierte. Man hat mich betäubt. Mit Chloroform. Sie auch. Aber der Entführer hat sich für Felicity entschieden. Ich habe nie verstanden, wieso. Wir sind …“, eine qualvolle Pause entstand, „… wir waren eineiige Zwillinge. Die wenigsten Leute konnten uns auseinanderhalten – nur die, die uns wirklich sehr gut kannten. Deshalb glaube ich, dass der Entführer uns ganz gut kannte. Und ehe Sie fragen – Felicitys Leiche wurde niemals gefunden. Alle Spuren verliefen im Sande, und zwei Jahre nach der Entführung wurde die Akte geschlossen. Jetzt wiederholt sich die Geschichte … mit meinem Baby.“ Hope presste die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.
„Nun verstehen Sie wohl, warum ich nicht wollte, dass Sie das Gespräch in diese Bahnen lenken“, sagte Edward barsch. Erneut legte er den Arm um seine Frau, doch die Geste wirkte seltsam linkisch – geradezu einstudiert. „Ein schreckliches Ereignis aus Hopes Vergangenheit ans Tageslicht zu zerren, ist absolut sinnlos.“
„Das sehe ich nicht so.“ In Windeseile verarbeitete Casey die Bedeutung dessen, was sie soeben erfahren hatte, während ihr Blick erneut zu der offenen Küchentür schweifte.„Es ist eine Erklärung dafür, dass dieses entsetzliche Verbrechen für Ihre Frau noch viel schlimmer sein muss als für eine andere Mutter. Zwei geliebte Menschen, die in ihrem Leben entführt wurden – das erste Verbrechen unaufgeklärt und zu einer Zeit geschehen, als Ihre Frau ein sehr kleines Kind war. Solche Wunden verheilen nie, Mr Willis. Vor allem dann nicht, wenn das Opfer der eigene Zwilling ist, von dem die meisten Menschen behaupten, dass er die andere Hälfte der eigenen Persönlichkeit ist. Und jetzt das Kind – etwas, das einer Mutter das Liebste auf der Welt ist. Ich verstehe sehr gut, dass Mrs Willis außer sich ist, wenn sie jetzt die Ereignisse aus der Vergangenheit noch einmal erleben muss, und bereit, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um eine Wiederholung zu vermeiden.“
„Sie verstehen mich also.“ Hope musterte Casey mit einem angsterfüllten Blick.
„Ja“, antwortete Casey, ohne zu zögern. „Ich verstehe Ihre Angst. Und ich verstehe auch, dass Sie es mir am Telefon nicht gesagt haben. Betrachten Sie sich als unsere wichtigste Klientin.“
Vor Erleichterung wurde Hope ganz schwach in den Knien.
Casey verschwendete keine Zeit, um zum Wesentlichen zu kommen. „Ihre Kinderfrau heißt Ashley, stimmt’s?“ Sie deutete zur Küche.
Verwirrt von dem abrupten Themenwechsel, schaute Hope in die Richtung, in die Casey zeigte. Auch Edward drehte sich sofort um.
„Meine Kinderfrau?“, antwortete Hope. „Ja, das ist Ashley Lawrence. Obwohl, eigentlich ist sie keine richtige Kinderfrau. Seit Krissys Geburt ist sie ihre Nanny. Für uns ist sie keine Angestellte. Sie gehört zur Familie. Und sie betet Krissy an.“
„Das macht meine Neugier nur noch größer. Wenn alles, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, warum telefoniert sie dann die ganze Zeit, seitdem ich in dieses Zimmer gekommen bin, auf ihrem Handy? Offenbar streitet sie sich mit jemandem.“
Mit einer Handbewegung wischte Edward ihre Frage weg. „Das ist vermutlich ihr Freund. Ich bin sicher, es passt ihm nicht, dass sie so lange hierbleiben will, bis wir Neuigkeiten von Krissy haben.“
„Verstehe.“ Casey spürte Edwards wachsende Anspannung. „Es ist also eine engere Beziehung. Wie heißt er?“
„Frank. Frank Barber.“
Casey notierte den Namen. „Sie haben gesagt, dass Krissys Pandabär irgendwann im Laufe des Tages gestohlen wurde. Hat die Polizei Hinweise auf einen Einbruch ins Haus gefunden?“
„Nein.“
„Und zum Haus hat niemand Zugang außer Ashley, die behauptet, dass den ganzen Tag niemand hier gewesen sei, und die sich jetzt mit ihrem Freund streitet.“
„Oh nein.“ Energisch wandte Hope sich gegen die Unterstellung, dass Ashley etwas mit der Entführung zu tun haben könnte. „Wie ich bereits sagte: Ashley vergöttert Krissy, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Das arme Mädchen hatte einen hysterischen Weinkrampf, als ich nach Hause kam. Sie steht unter Schock. Wahrscheinlich spricht sie mit ihrem Freund, weil sie Trost braucht.“
„Das glaube ich nicht. Sie wirkt mehr erregt als verwirrt. Erregt und, wenn ich ihre Körpersprache richtig deute, verängstigt.“ Nachdenklich spitzte Casey die Lippen. „Vielleicht hat sie gerade gemerkt, dass sie sich zu viel zugemutet hat und die Sache außer Kontrolle gerät.“
„Sie sind auf dem Holzweg, Miss Woods“, widersprach Hope. „Ashley könnte Krissy nie etwas zuleide tun.“
„Vielleicht muss sie das ja auch gar nicht – wenigstens nicht persönlich.“ Caseys Blick schweifte zu dem Stapel Lehrbücher auf dem Küchentisch. „Sieht so aus, als ob sie studiert. Ich nehme an, sie bekommt ein Stipendium. Oder bezahlen Sie Ashley so großzügig? Was macht Frank denn beruflich?“ Das Schweigen beantwortete ihre Frage. „Offenbar nichts Lukratives, vermute ich.“
„Er jobbt“, erwiderte Hope zögernd. Ihre Stimme klang verunsichert. „Mal als Kellner und mal als Türsteher. Nichts Festes.“
„Ein unerwarteter Geldregen wäre also außerordentlich hilfreich.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Denken Sie mal darüber nach – eine sensible junge Frau, die den falschen Mann liebt. Eine junge Frau, die unbeschränkten Zugang zu Ihrem Haus hat, zu Ihren Terminkalendern und zu Ihrer Tochter.“
Zum ersten Mal musterte Casey Edward mit einem kühlen Blick. Es wunderte sie nicht, dass er sehr schweigsam geworden war. „Ich halte das für eine heiße Spur, der man unbedingt nachgehen sollte. Was meinen Sie, Herr Anwalt?“
Seine Kiefer mahlten nervös, doch sein Blick war messerscharf. „Ich würde sagen, das ist Ihre Entscheidung, Miss Woods.“




4. KAPITEL



Es war ein schrecklicher Tag. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber du bist ein ganz besonderes Kind.
Einzigartig. Kostbar.
Die Schlaftablette wirkt. Deine Augen sind geschlossen. Dein Atem geht regelmäßig. Dein langes blondes Haar ist zerzaust, ausgebreitet auf dem Kissen. Ich wünschte, deine Wimpern wären nicht so verklebt und feucht von den Tränen, die du stundenlang vergossen hast, und dein Nacken nicht schweißnass, weil du dich so sehr gewehrt hast.
Du siehst aus, als würdest du hierhin gehören. Das ist auch gut so, denn es gibt kein Entkommen. Obwohl es genau das ist, was du dir am meisten wünschen wirst.
Wenn du aufwachst, wirst du weinen. Betteln. Und schließlich aufgeben. Und in deinen ausdrucksvollen blaugrünen Augen wird wieder dieser gequälte Blick liegen.
Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass er verschwindet. Dich daran zu gewöhnen, hier zu sein. Dich dazu zu bringen, dies als dein Zuhause zu betrachten.
Ich werde es schaffen. Ich bin der einzige Mensch, der das kann.
Alles, was ich dazu benötige, liegt in deinem Schulranzen. Du musst dich nur fügen.
Träum süß, Krissy. Wenn du aufwachst, wird alles beginnen.
Hastig beendete Ashley ihr Telefongespräch, als Casey die Küche betrat. Sie wirkte nervös – wie jemand, der nicht weiterwusste oder etwas zu verbergen hatte –, während sie Casey verunsichert anschaute.
„Hallo“, begrüßte sie Casey zögernd.
„Guten Tag, Ashley, ich bin Casey Woods, und meine Firma unterstützt die Willis’ dabei, Krissy zu finden.“
„Firma?“ Ashley ergriff Caseys Hand. Ihre eigene war warm vom Handy und feucht vor Aufregung. „Sie sind nicht von der Polizei oder dem FBI?“
„Nein. Wir sind ein privates Unternehmen. Forensic Instincts. Wir sind darauf spezialisiert, Fälle wie diesen aufzuklären. Ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen.“
Ashley befeuchtete ihre Unterlippe. „Ich habe den Beamten doch schon alles erzählt, was ich weiß.“
„Davon bin ich überzeugt. Aber da meine Kollegen und ich gerade erst eingetroffen sind, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich ebenfalls informieren würden.“ Casey musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, dass Hope und Edward Willis ihr in die Küche gefolgt waren. Sie hätte auch nicht ihre Schritte zu hören brauchen – sie erkannte es an Ashleys Gesichtsausdruck und ihrem unsicheren und Hilfe suchenden Blick, mit dem sie an Casey vorbeischaute.
„Das geht schon in Ordnung, Ashley“, beruhigte Hope sie, obwohl Casey davon überzeugt war, dass ihr Blick nicht Krissys Mutter galt. „Sagen Sie Miss Woods alles, was sie wissen muss.“
Casey drehte sich zu Hope um. „Könnte ich mit Ashley allein sprechen? Vielleicht in einem ruhigen Zimmer, wo wir uns gemütlich hinsetzen können? Ich bin sicher, dass die Ereignisse sie überfordert haben.“
„Natürlich. Neben der Küche ist der Wintergarten.“ Hope deutete mit dem Finger in die Richtung. „Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen.“ Sie ging zum Kühlschrank und holte zwei Flaschen Wasser heraus. Eine reichte sie Casey, die andere Ashley. Edward blieb stocksteif und ausdruckslos stehen.
„Danke.“ Casey folgte Ashley in den Wintergarten. Das Mädchen stand sichtlich unter Schock. Vielleicht lag es nur an den Ereignissen des Tages. Vielleicht war es aber auch ihr Schuldbewusstsein.
Casey vermutete von beidem etwas.
„Ich würde Ihnen zunächst gern ein paar grundsätzliche Fragen stellen“, begann Casey, sobald sie auf den bequemen Sesseln im verglasten Wintergarten Platz genommen hatten. „Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir Notizen mache?“ Sie zog einen Block und einen Kugelschreiber hervor.
„Nein.“ Verwirrt wedelte Ashley mit einer Hand durch die Luft. „Wäre es nicht einfacher für Sie, wenn Sie eine Kopie von meinem Gespräch mit der Polizei bekämen?“
„Die werde ich mir auch beschaffen. Aber meinen Kollegen und mir kommt es mehr auf das Persönliche als auf das Formale an. Vielleicht erzählen Sie mir ja etwas, das uns in die Lage versetzt, der Polizei zu helfen.“
„Was könnte das sein?“
Casey klickte auf ihren Kugelschreiber und beugte sich nach vorn. „Beschreiben Sie mir Krissy. Nicht ihr Aussehen – dafür kann ich einen Blick auf das Foto werfen, das die Polizei hat. Ich kann auch die Aussage der Eltern lesen, in der sie über die Gewohnheiten ihrer Tochter sprechen. Aber all das ist oft nicht so umfassend, wie ich es gerne hätte. Nicht wenn es um Krissys Schwächen geht, ihre Vorlieben, ihre Abneigungen, ihr unbewusstes Verhalten. In mancherlei Hinsicht sind Sie ihre wichtigste Bezugsperson. Die Willis’ sind beruflich sehr eingespannt – besonders Mr Willis. Das heißt nicht, dass sie keine liebevollen Eltern sind, aber seit Krissys Geburt verbringen Sie die meiste Zeit mit ihr. Es gibt möglicherweise Zwischentöne und Nuancen in ihrem Verhalten, an die Sie sich besser erinnern können als die beiden.“
Ashley lächelte schwach. „Krissy ist immer schon etwas Besonderes gewesen. Sie ist zufrieden, sie ist klug und so weit für ihr Alter, dass ich mir manchmal Mühe geben muss, mit ihr Schritt zu halten.“
Ashley zeichnete das Bild eines munteren, begeisterungsfähigen Kindes, das Bücher und Malen und Disneys Pinguin-Club liebte und Stammgast in einem Internetportal eigens für Kinder war. Ein Mädchen, das viele Spielkameraden und Freunde hatte – inklusive einem kleinen Jungen namens Scotty – und das zu den Jüngsten in ihrem Pfadfinderverein gehörte. Sie wollte Tuba lernen, wenn sie in die dritte Klasse kam, und lieber rothaarig statt blond sein, so wie ihre Freundin Erin. Ashley beschrieb ein Kind, dessen Haare lang über den Rücken wuchsen, ohne auch nur im Geringsten auszudünnen oder splissig zu werden.
„Krissy würde Ihr Haar lieben“, fuhr Ashley fort. Sie klang so aufrichtig und liebevoll, dass es unmöglich vorgetäuscht sein konnte. „Sie würde Sie mit Fragen löchern – wer in Ihrer Familie rote Haare hat und wie es Ihnen gelungen ist, auch rothaarig zu sein.“ Erneut lächelte sie. „Sie würde auch von Ihnen wissen wollen, ob Sie einen Freund haben und ob ihm rotes Haar gefällt. Dann würde sie Ihnen alles über Scotty erzählen und dass sie viel länger kopfüber am Klettergerüst hängen kann als er. Sie ist alles andere als schüchtern oder zurückhaltend.“
Casey legte den Block auf ihren Schoß. „Hört sich nach einem außergewöhnlichen Kind an.“
„Das ist sie auch. Jeder mag sie.“
„Was ist mit ihren Eltern? Werden sie auch von allen gemocht?“
Ashley schaute unbehaglich drein. An ihrem Hals breiteten sich rote Flecken aus. „Die Frage ist für mich schwer zu beantworten. Zu mir sind sie sehr nett – immer schon gewesen. Sie haben unzählige Freunde. Aber sie haben auch beide diesen Beruf, mit dem sie sich viele Feinde machen. Deshalb kann ich nicht sagen …“
„Ich habe auch keine Einzelheiten über ihr Berufsleben von Ihnen erwartet. Es geht mir mehr um Auseinandersetzungen in ihrem Privatleben – mit anderen Leuten und miteinander.“
„Nicht dass ich wüsste.“ Ashleys Antwort kam schnell, beinahe abwehrend. Casey bemerkte, dass ihre Halsschlagader ein wenig schneller pochte. Die Nerven? Vielleicht.
Casey bemühte sich um einen gelassenen, beschwichtigenden Tonfall. „Ashley, meine Fragen zielen nicht darauf ab, den Willis’ zu nahe zu treten. Sie scheinen sehr nett zu sein. Ich möchte nur Krissy finden. An Leichen im Keller der Familie bin ich nicht interessiert. Die gehen mich auch nichts an. Aber Familienstreit kann dazu führen, dass man sich Außenstehenden anvertraut. Das wiederum kann Missverständnisse, vielleicht sogar böses Blut nach sich ziehen. Freunde sind gekränkt oder verbittert. Sie leben praktisch in diesem Haushalt. Deshalb frage ich Sie, ob es irgendwelche inneren oder äußeren Konflikte gibt, von denen Sie etwas wissen.“
Ashleys Nervosität legte sich. „Nein, überhaupt nicht.“
„Gut.“ Casey wechselte das Thema. „Wie man mir gesagt hat, waren Sie heute den ganzen Tag hier, und es sind keine Besucher gekommen?“
Der Themenwechsel überraschte Ashley. „Das stimmt.“ „Lassen Sie den Einbruchsalarm eingeschaltet?“
„Nicht tagsüber. Aber ich achte darauf, dass die Türen verschlossen sind. Ich hätte es gemerkt, wenn jemand eingebrochen wäre. Außerdem hätte ich es bestimmt auch gehört.“
„Stimmt“, gab Casey zu. Sie spitzte die Lippen. „Was ist mit der Post?“
„Was soll damit sein?“
„Ich habe gesehen, dass der Briefkasten am Anfang der Einfahrt steht, die ja sehr lang und kurvenreich ist. Haben Sie die Post heute hereingeholt?“
„Ja“, gab Ashley zu. „Das habe ich der Polizei aber schon gesagt. Und die Tür war verschlossen, während ich draußen war. Ich war auch höchstens zwei oder drei Minuten unterwegs. Wenn Sie glauben, dass in dieser Zeit jemand ins Haus eingedrungen ist … dann bezweifle ich das. Ob es möglich ist? Schon. Aber ich glaube, ich hätte die Person gesehen. Abgesehen davon ist es äußerst unwahrscheinlich, dass sie Zeit gehabt hätte, nach oben zu gehen, Oreo zu nehmen und wieder zu verschwinden. Außerdem hätte sie sich ganz genau im Haus auskennen und wissen müssen, wo Krissys Zimmer liegt …“
„Es sei denn, jemand hätte dieser Person einen Lageplan gegeben“, sagte Casey gelassen.
„Wer sollte das …“ Ashley unterbrach sich. Ihre Augen wurden groß, als ihr klar wurde, worauf Casey hinauswollte. „Meinen Sie etwa mich? Glauben Sie, ich bin an dieser Entführung beteiligt?“
„Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe gesehen, wie sehr Sie um Krissy besorgt sind und wie Ihnen das alles zu schaffen macht. Aber Sie waren die Einzige, die den ganzen Tag hier war. Sie könnten lügen oder irgendwie an der Sache beteiligt sein – vielleicht als Komplizin.“
Der Schock in Ashleys Gesicht war unverkennbar. „Komplizin von wem? Mein Gott, ich würde Krissy niemals etwas antun. Ich würde sie niemals aus ihrer Familie reißen. So etwas würde ich ihr nicht antun.“
„Nach allem, was Sie gesagt haben, glaube ich Ihnen.“ Caseys Miene und Stimme wurden freundlicher. „Aber ich musste das fragen. Vor allem wegen Frank.“
„Frank?“ Erneut ging Ashley in die Defensive. „Was ist mit ihm?“
„Die Willis’ haben mir erzählt, dass Ihr Freund … ein wenig unbeständig ist und alles andere als gut verdient. Und Sie gehen aufs College. Sie brauchen Geld für den Unterricht und Bücher. Die Willis’ sind wohlhabend. Ich habe mir überlegt, ob Frank Sie möglicherweise zu etwas gedrängt hat, was Sie von sich aus niemals tun würden und von dem er behauptet hat, es sei ganz harmlos. Er würde dafür sorgen, dass Krissy niemals erführe, wer sie gekidnappt hat. Sie würden darauf bestehen, dass er ihr niemals wehtun würde. Er würde sie nur so lange in seinem Gewahrsam behalten, bis die Willis’ ein ordentliches Lösegeld zahlen; dann würden sie ihr Kind ja zurückbekommen. Sie beide wären reich. Und niemand würde etwas merken.“
„Und Krissy hätte ein lebenslanges Trauma.“ Ashley zitterte. „Bei so etwas Krankem würde ich niemals mitmachen. Nicht für eine Million Dollar.“
„Wie steht’s mit Frank?“
„Ganz sicher nicht. Frank ist nicht gerade ein zielstrebiger Mensch, aber ein Dieb ist er nicht. Und ein Kind würde er erst recht nicht entführen.“
„Es ist in der Tat nicht gerade eine überzeugende Theorie“, murmelte Casey. „In Anbetracht der Tatsache, dass es – noch – keine Lösegeldforderung gegeben hat. Aber ich musste das fragen. Weniger Ihretwegen als vielmehr wegen Frank. Er war es, mit dem Sie sich am Telefon gerade gestritten haben, stimmt’s?“
„Ja.“
„Ging es um Krissy?“
„Ja … nein … ich meine, wir haben über Krissy gesprochen, aber nicht so, wie Sie denken.“ Eine unbehagliche Pause entstand. „Er ist sauer, weil ich hier so viel Zeit verbringe. Ich weiß, das klingt schrecklich. Aber er ist ein Mann. Es tut ihm leid wegen Krissy, aber es reicht ihm auch allmählich. Er ist von der Polizei verhört worden. Er hat sich den ganzen Nachmittag mein Gejammer anhören müssen. Und jetzt muss er damit klarkommen, dass ich ihm gesagt habe, ich verlasse das Haus erst, wenn Krissy wohlbehalten zurück ist. Er ist kein schlechter Kerl. Er ist einfach nur ungeduldig und sauer.“
„Klingt wie bei den meisten Männern“, sagte Casey lächelnd.
„Ich weiß.“ Ashley war erleichtert über Caseys Reaktion.
„Sie und Frank sind also fest befreundet?“
„Ziemlich. Wir sind seit einem Jahr zusammen.“ Ashley öffnete ihre Wasserflasche und trank einen Schluck. „Ich sehe uns zwar noch nicht vor dem Altar. Aber wie ich schon gesagt habe, er ist ein feiner Kerl.“
„Er möchte nur, dass Sie mehr Zeit mit ihm verbringen?“
„Ja.“ Sie nahm einen weiteren Schluck. „Und ich hätte gern, dass er sich ein bisschen mehr anstrengt. Etwas mehr erreichen will. Aber ich bezweifle, dass er der Typ dafür ist.“
Casey sah sie verständnisvoll an. „Ambition gehört zu den Eigenschaften, die man von Geburt an hat oder eben nicht.“
„Genau.“ Ashley rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Wenn das alles ist, würde ich gern wieder reingehen. Vielleicht haben die FBI-Leute schon was gehört …“
Die Sorge, die Ängste, der panische Blick in Ashleys Augen – das alles war echt.
„Sie lieben Krissy wirklich sehr“, stellte Casey fest.
„Das kann man wohl sagen.“ Ashley rollte die Flasche zwischen den Handflächen. „Es mag abgedroschen klingen, aber ich fühle mich wie eine zweite Mutter. Wie Sie richtig sagten, habe ich Mrs Willis von Anfang an geholfen, mich um Krissy zu kümmern. Und weil die Willis’ immer so viel arbeiten, habe ich eine Menge Zeit mit ihr verbracht. Sie ist wirklich das netteste Kind auf der ganzen Welt. Fröhlich. Klug. Sie ist zwar noch im Kindergarten, aber lesen kann sie schon, als wäre sie im zweiten Schuljahr. Addieren und subtrahieren kann sie schneller als ich. Und Sie sollten sie mal am Computer erleben! Stunden verbringt sie im Pinguin-Club. Sie chattet. Sie malt Bilder bunt an. Sie ist beeindruckend. Und ihr Pinguin-Avatar ist echt cool.“
„Davon bin ich überzeugt.“ Casey erhob sich. „Ich glaube, wir haben alles besprochen. Gehen wir rein und schauen mal, wie weit die anderen inzwischen sind. Ach ja, und noch etwas, Ashley“, fügte sie hinzu, als die junge Frau aufstand. „Krissy kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben. Sie sind eine wunderbare Kinderfrau.“
„Danke.“ Ashley lächelte flüchtig. „Wenn ich sie doch bloß nach Hause holen könnte.“
Die Einsatzbesprechung ging gerade zu Ende, als Casey ins Haus kam. Als Erstes hielt sie nach Special Agent Peg Harrington Ausschau.
„Hallo, Peg.“
„Casey“, begrüßte sie die gepflegte zweiundvierzigjährige Frau mit den kurzen dunklen Haaren und dem wachen Gesichtsausdruck. „Don hat mir erzählt, dass die Willis’ Sie beauftragt haben. Ich muss Ihnen die Spielregeln ja nicht erklären.“
„Nein. Das ist Ihr Fall. Mein Team und ich sind hier, um meinen Auftraggebern zu helfen und Sie in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen. Ich muss nur die Kleiderordnung kennen.“
Peg räusperte sich. „Mr Willis hätte gern, dass die Kollegen aus dem New Yorker Büro das Kommando übernehmen. Die Leitung liegt also bei mir – und Ken Barkley als Stellvertreter. Aber in der Filiale von White Plains und im Polizeirevier in North Castle gibt es natürlich auch ausgezeichnete Leute. Die Ankunft des Spezialistenteams haben Sie ja mitbekommen. Außerdem müssten zwei Kollegen von BAU-3 in etwa einer Stunde eintreffen.“ Hinter der Abkürzung verbarg sich die Behavioral Analysis Unit, die Verhaltensanalyse-Einheit, die auf die Aufklärung von Verbrechen an Kindern spezialisiert war. „Wir werden jeden Stein umdrehen.“
Casey nickte. „Irgendwelche Neuigkeiten vom Tatort?“
„Nein. Das gesamte Schulpersonal ist befragt worden – vor allem jene, die den Vorfall bezeugen können. Natürlich auch die Mutter, die heute mit Abholen an der Reihe war. Bis jetzt haben wir nichts herausbekommen. Die Willis’ werden nachher eine Mitteilung an die Zeitungen herausgeben und im Fernsehen um Unterstützung bitten. Wir richten eine Hotline ein. Jeder, der etwas beobachtet hat, kann sich unter der Nummer melden. Vielleicht ist jemandem ein silberner GMC Acadia aufgefallen. Mit einem Kind auf dem Rücksitz und einem X oder M im Kennzeichen.“
„Ein Stadtwagen in städtischer Umgebung“, überlegte Casey. „Erregt nicht gerade Aufmerksamkeit.“
„Da haben Sie leider recht. Dazu haben wir noch ein Elternpaar, mit dem mehr Zeitgenossen als gewöhnlich ein Hühnchen zu rupfen haben. Und was kann eine Mutter und einen Vater mehr treffen, als wenn man ihrem Kind etwas antut?“
Casey schnitt eine Grimasse. „Gar nichts.“ Sie sah sich um. Die FBI-Agenten stimmten gerade ihre Vorgehensweise untereinander ab. „Hören Sie, Peg, unsere Befragungen von Verdächtigen werden sich vermutlich überschneiden. Wenn Sie irgendjemanden auf Ihrer Agenda haben, von dem Sie möchten, dass wir uns näher mit ihm oder ihr unterhalten sollten, um möglicherweise noch mehr herauszubekommen, sagen Sie einfach Bescheid. Die Liste der Verdächtigen ist wie gesagt ellenlang. Schließlich wollen wir alle dasselbe – dass Krissy heil nach Hause kommt. Wir stehen zu Ihrer Verfügung. Bedienen Sie sich.“
„Das werde ich.“ Peg hatte oft genug mit Casey zusammengearbeitet, um zu wissen, dass sie keinen Wert darauf legte, die Lorbeeren für sich zu beanspruchen. Andererseits gab sie nichts auf die Regeln der Bürokratie. Das sorgte bei manchen ihrer Kollegen für Unmut. „Momentan teilen wir die Liste unter uns auf. Danach werde ich nicht zögern, auf Ihr Angebot zurückzukommen. Verlassen Sie sich drauf.“
Peg kehrte zu ihrem rastlosen Team zurück, und Casey hielt Ausschau nach ihren eigenen Leuten. In der Eingangshalle unterhielt sich Marc mit einigen der Agenten aus New York. Ryan war nirgendwo zu sehen. Casey vermutete, dass er oben in Krissys Zimmer war und mit einem der Spezialisten Krissys Computer auf Hinweise durchsuchte.
Hope und Edward wurden auf die Fernsehsendung vorbereitet, in der sie die Bevölkerung um Mithilfe bitten wollten. Sie sollte innerhalb der nächsten Stunde ausgestrahlt werden. Ashley war bei ihnen und hörte aufmerksam zu. Die Art, wie das Kindermädchen neben ihnen stand, seine Körpersprache, wenn es mit Hope oder Edward redete, waren sehr aufschlussreich. Casey prägte sich das Bild genau ein.
Dann drehte sie sich um und begab sich auf einen Erkundungsgang durch das Erdgeschoss des Hauses. Bevor sie das Haus verließ, wollte sie noch einmal mit Hope und Edward reden. Wenn sie und ihre Kollegen genügend Informationen gesammelt hätten, um loslegen zu können, würde sie zu Krissys Kindergarten fahren und dort einige Leute ausführlich befragen.
Auf ihrem Weg von Raum zu Raum gelangte sie auch in das unwirklich stille Kinderzimmer. Zu ihrer Überraschung saß Claire Hedgleigh im Schneidersitz mitten auf dem Teppich und rollte einen Buntstift zwischen den Fingern hin und her. Die andere Hand lag auf einem halb fertigen Bild in einem aufgeklappten Malbuch.
Tränen liefen ihr über die Wangen.




5. KAPITEL



Mommy?
Wo bist du? Ich habe Angst. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.
Das Bild, das ich für dich in der Schule mit Fingerfarben gemalt habe, trocknet. Der Reißverschluss an meinem Schulranzen ist hängen geblieben. Deshalb hatte die Glocke schon zum zweiten Mal geläutet, ehe ich hinausgegangen bin. Ich war überrascht, als ich dein Hupen gehört habe. Überrascht, aber glücklich. Du bist früher von der Arbeit gekommen. Du bist von der Bank aufgestanden, auf der du sonst immer sitzt, um mit mir zu spielen. Du hattest noch den schwarzen Hosenanzug an, den wir heute Morgen zusammen für dich ausgesucht haben. Du hast dich nicht umgezogen, damit du früher in der Schule warst als Olivias Mommy, die mich nach Hause fahren sollte.
Jetzt erinnere ich mich auch an das stinkende Halstuch. Ich wollte dir sagen, dass es nicht gut riecht, aber du hast gesprochen. Nicht mit mir. Mit jemand anderem. Das Auto ist weitergefahren. Ich bin ein bisschen wach geworden. Du hast mir etwas zu trinken gegeben, damit der eklige Geschmack in meinem Mund weggeht.
Ich fühle mich seltsam. Bin ich krank? Das ist nicht mein Bett. Und das ist nicht mein Schlafanzug. Ich mag keine Schlafanzüge. Wenn ich schwitze, kleben sie an mir fest. Ich mag Nachthemden. Wo ist mein Nachthemd?
Mir gefällt es hier nicht. War das eben Daddys Stimme? Ist er noch hier? Bist du noch hier?
Was, wenn ihr beide geht?
Was, wenn keiner mehr hier ist außer mir und Oreo?
Ich rufe dich andauernd, aber du kommst nicht. Ich habe auch Ashley gerufen. Sie hat nicht geantwortet. Ich will sie sowieso nicht. Ich will auch Daddy nicht. Ich möchte nur dich.
Wo bist du, Mommy?
Bitte komm!
Claire presste die Augen zusammen und fuhr unwillkürlich zurück, als der Schmerz und die Verwirrung des kleinen Mädchens durch sie hindurchflossen.
Das Kind wurde sich seiner Situation immer mehr bewusst. Die Spinnweben in seinem Kopf lösten sich auf. Auch die in Claires Kopf. Angst. Fürchterliche Angst.
Krissy weinte. Große Tropfen hingen an ihren Wimpern, auf ihren Wangen und an ihrem Kinn. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen fort. Oreos Kopf war ganz nass von denen, die sie nicht rechtzeitig hatte abputzen können.
Panik. Sie geriet in Panik. Schrie nach ihrer Mommy. Schluchzte … flehte.
„Claire?“
Zuerst drang die Stimme nicht zu ihr durch. Dann hörte Claire sie, spürte, dass sie jemand rief, und sie zuckte zurück in die reale Umgebung. Blinzelnd schaute sie sich um und entdeckte Casey.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Casey.
„Nein.“ Langsam rappelte Claire sich auf, ohne die Feuchtigkeit in ihrem Gesicht zu bemerken. „Krissy hat schreckliche Angst. Sie weiß nicht, wo sie ist. Und sie ruft ständig nach ihrer Mommy.“
Casey zuckte nicht mit der Wimper. „Sie konnten spüren, was sie fühlt? Hat sie irgendetwas, das geschehen ist, noch einmal erlebt? Irgendetwas, das Ihnen einen Anhaltspunkt gibt?“
Ein leichtes Nicken. „Wer immer sie entführt hat, trug einen klassischen schwarzen Hosenanzug – ähnlich wie die Modelle, die ihre Mutter bei der Arbeit bevorzugt. Ihr Haar war blond und hatte einen Seitenscheitel – genau wie bei Mrs Willis.“
„War es echt? Oder eine Perücke?“
„Ich weiß es nicht. Krissy hat kein Gespür dafür …“ Ratlos breitete Claire die Arme aus. „Die Frau trug eine dunkle Sonnenbrille. Eindeutig, um ihre Identität zu verschleiern. Aber was viel wichtiger ist: Sie hat sich alle Mühe gegeben, um wie Krissys Mutter auszusehen. Ihr Wagen, ihre Frisur. Ein breites Lächeln. Ein Winken zur Begrüßung.“
„Und eine Entführung.“ Die Gedanken in Caseys Kopf überstürzten sich. „Hat Krissy sich daran erinnert, was im Wagen passiert ist? War die Entführerin allein? Hat sie das Kind verletzt?“
„Ich glaube, sie hat sie mit Chloroform betäubt und ihr später noch mehr Tabletten gegeben. Und Krissy hat sie reden hören. Ich habe keine weitere Person im Wagen gespürt, also wird sie wohl telefoniert haben.“
„Vermutlich hat sie mit demjenigen gesprochen, mit dem sie zusammenarbeitet – oder für den sie arbeitet. Was haben Sie noch gespürt?“, drängte Casey. „Wo ist Krissy jetzt? Konnten Sie die Umgebung wahrnehmen? Wer war bei ihr? Gibt es irgendeinen Hinweis, der uns helfen könnte, sie zu finden?“
Jetzt zögerte Claire. „Casey, ich sollte besser zuerst mit der Polizei sprechen.“
„Sicher. Aber im Moment ist es noch ganz frisch in Ihrem Kopf. Die Beamten sind in einer Besprechung und erhalten ihre Anweisungen, damit sie mit den Vernehmungen anfangen können. Ich bin hier. Alles, was Sie sagen, behalte ich im Gedächtnis. Ich kann mit Ihnen kommen, wenn Sie mit den Ermittlern reden, und Ihnen helfen, sich zu erinnern, falls Ihnen das eine oder andere Detail nicht mehr so deutlich vor Augen ist, damit Sie ihnen ein Bild geben, das so klar und vollständig wie möglich ist.“ Eine Pause entstand. „Claire, Sie haben doch schon mit mir zusammengearbeitet. Ich möchte nur, dass das kleine Mädchen gefunden wird, ehe es zu spät ist. Bitte erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.“
„Sie möchte ihr Nachthemd“, antwortete Claire leise. „Sie mag keine Schlafanzüge. Sie trägt einen Flanellpyjama. Sie befindet sich in einem Schlafzimmer im Erdgeschoss. Die Tür zum Zimmer hat ein Schloss auf der Außenseite und eines innen, damit der Entführer es abschließen kann, wenn er bei ihr ist. Im Moment ist allerdings niemand bei ihr. Zuvor hat sie Stimmen gehört, aber jetzt ist es ganz still, und sie sehnt sich nach ihrer Mommy.“
„Das Zimmer – haben Sie es gesehen?“
„Teilweise, ja. Es ist ziemlich leer. Ruhig. Es gibt ein Bett mit Baldachin, eine weiße Tagesdecke mit kleinen goldenen Kronen darauf und rosafarbenen Rüschen an der Kante. Das Licht im Zimmer kommt von einer Nachttischlampe. Kein Tageslicht. Und kein Fenster. Nur vier rosafarbene Wände und ein schlichter rosafarbener Teppich. Wie ein Anstaltsraum, allerdings mit ein paar persönlichen Dingen.“
„Klingt plausibel“, meinte Casey. „Der Haupttäter ist höchstwahrscheinlich ein Mann. Er hält Krissy in einer Umgebung fest, in der sie sich absolut verletzlich fühlt. Trotzdem ist er in Ansätzen um eine persönliche Note bemüht, um sie gefügig zu machen und ihr zu verstehen zu geben, dass er sich um sie kümmert. Was diese Kleinmädchenausstattung angeht – die hat sicher seine Komplizin beigesteuert, da bin ich mir ziemlich sicher. Sie tut es für ihn, aber ich hoffe inständig, dass sie es auch für Krissy tut. Das heißt, die Frau empfindet wenigstens ein kleines bisschen Mitleid oder Barmherzigkeit – bis zu dem Punkt, wo sie eine Grenze überschreiten und sich selbst in Gefahr bringen würde. Falls das stimmt, können wir ihre Gefühle in unserem Sinne instrumentalisieren.“
Claire nickte und durchquerte den Raum, um das Malbuch und die Stifte aufzusammeln. „Ich mach mich mal auf die Suche nach den Detectives von North Castle.“
„Falls sie noch hier sind“, erinnerte Casey sie. „Gut möglich, dass sie alle schon ihre Arbeit machen und nur noch die Beamten hier sind, die laut Anordnung von Peg bei den Willis’ und in der Nähe der Telefone bleiben sollen.“
„Dann rede ich mit denen.“
„Möchten Sie, dass ich mit Ihnen komme?“
„Nein.“ Ein verlegenes Schweigen. „In diesem Fall funktioniert meine Erinnerung hundertprozentig – leider.“
„Verstehe.“ Casey beneidete Claire nicht um ihre Fähigkeit. In Zeiten wie diesen musste sie eine solche Gabe als ausgesprochen bedrückend empfinden. „Egal, mit wem Sie reden – tun Sie’s nicht vor den Willis’. Sie werden gleich eine Erklärung im Fernsehen abgeben, und die Psychologen sind noch nicht eingetroffen, um sie zu betreuen. Sie sollten jetzt auf keinen Fall erfahren, dass Krissy Angst hat und eingesperrt ist – zu welchem Zweck auch immer. Wir können später mit ihnen reden. Und wir werden ausdrücklich betonen, dass Krissy am Leben ist.“
Auf dem Weg zur Tür blieb Claire noch einmal stehen und betrachtete Casey so, als sähe sie die selbstbewusste Frau zum ersten Mal. „Sie sind sehr einfühlsam.“
„Genau wie meine Kollegen“, entgegnete Casey. „Darüber sollten wir beide uns mal unterhalten – zu gegebener Zeit.“
Verwundert zog Claire die Augenbrauen hoch. „Schön. Das können wir gern tun.“
Kaum hatte Claire den Raum verlassen, klingelte Caseys BlackBerry. Die Nummer des Anrufers auf dem Display überraschte sie nicht.
Sie drückte auf eine Taste. „Hallo.“
„Selber hallo“, echote eine sonore männliche Stimme. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich in deiner Nähe bin. Ich habe einen Fall in Westchester County. Ich weiß noch nicht, wann ich mich loseisen kann, aber wenn es so weit ist, können wir uns dann sehen? Vielleicht später am Abend?“
„Bestimmt schon früher“, versicherte ihm Casey. „Im Moment bin ich im Haus der Willis’. Ich nehme an, dass du dorthin unterwegs bist?“
Sie hörte einen scharfen Atemzug. „Sie haben dich schon engagiert?“
„Was soll ich dazu sagen? Sie haben einen guten Geschmack. Genau wie du.“ Casey wurde wieder ernst. „Ich bin froh, dass du kommst. Wir müssen Krissy finden, bevor sie umgebracht wird – oder ihr sonst etwas Schlimmes geschieht. Beeil dich.“
Casey erwischte Hope und Edward Willis allein, ehe die Psychologen eintrafen, um sie auf die Sendung vorzubereiten.
„Nachdem Sie Ihr Statement im Fernsehen abgegeben haben, werden meine Leute und ich zu Krissys Kindergarten fahren“, erklärte Casey ihnen. „Wir wollen ein paar von den Mitarbeitern befragen.“
„Warum nur ein paar?“, unterbrach Hope. Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. „Bitte, Miss Woods, lassen Sie sich nicht von Ihren Nachforschungen abhalten, nur weil die Behörden Sie unter Druck setzen. Ich habe Sie wegen Ihrer Erfahrung und Ihrer zahlreichen Erfolge engagiert und nicht zuletzt deswegen, weil Sie bei Ihren Ermittlungen etwas unkonventioneller vorgehen können. Edward und ich sind Anwälte. Wir kennen die Sachzwänge. Die Ermittlungsbehörden müssen zurückhaltend vorgehen. Sie hingegen müssen sich an keine Grenzen halten. Also umgehen Sie bitte diese Hindernisse. Tun Sie, was immer Sie tun müssen. Tun Sie es gründlich. Und tun Sie es schnell.“
„Genau das habe ich vor.“ Casey sprach genauso leise wie ihre Auftraggeberin. „Aber verwechseln Sie Gründlichkeit nicht mit Zurückhaltung. Ich denke, wenn ich auf Ihrer Liste jemanden von besonderem Interesse entdecke, werde ich Erkundigungen über die betreffende Person einholen, selbst wenn sie sich mit den Nachforschungen des FBI überschneiden. Aber wenn mein Gefühl mir sagt, dass ich auf dem Holzweg bin, wäre es reine Zeitverschwendung, an den Menschen dranzubleiben, die mir nicht weiterhelfen können. Ich möchte vor allem mit Liza Bock sprechen, die heute für die Fahrgemeinschaft eingeteilt war und die gesehen hat, wie Krissy in das Auto des Entführers gestiegen ist. Außerdem möchte ich mich mit Olivia, ihrer Tochter, unterhalten, sowie allen anderen Freundinnen von Krissy. Kinder wissen oft mehr, als man denkt. Das FBI wird dagegen die ganze Liste abarbeiten.“ Vor allem die Triebtäter, dachte sie grimmig. „Wir beschränken uns auf die wahrscheinlicheren Kandidaten.“
Hope nickte. „In Ordnung.“ Sie reichte Casey einen Stapel Papiere – den gleichen, den sie auch Peg Harrington gegeben hatte. Es handelte sich um eine komplette Namensliste mit Vermerken, in welcher Beziehung die Genannten zu Krissy standen, sowie seitenweise die Namen von Menschen, mit denen Hope und Edward beruflich zu tun hatten und die einen Groll gegen sie hegten. Potenzielle Feinde, verärgerte Kläger oder Beschuldigte; Eltern, denen das Sorgerecht für ihre Kinder entzogen worden war, und all die anderen, die glaubten, eine Rechnung mit den Willis’ offen zu haben.
„Ich werde die Liste genau durchgehen, bevor ich anfange“, versprach Casey. Sie blätterte durch die Seiten. „Als Erstes kommen die verärgerten Eltern dran. Auge um Auge – das ist ein starkes Motiv. Mein Job ist es, die aussichtsreichsten Kandidaten auszuwählen und mit ihnen zu reden. Ryan soll sich die Namen ansehen und diejenigen herauspicken, die seiner Meinung nach am konstruktivsten und logischsten handeln. Wer immer das geplant hat, ist intelligent, zielstrebig und geht konzentriert zu Werke. Marc wird sich um diejenigen kümmern, die am ehesten Zugang zu Ihnen, dem Anwesen und Ihrem täglichen Leben haben. Und um diejenigen mit einem Vorstrafenregister. Sie werden sich wundern, wie schnell und effizient wir arbeiten. Vertrauen Sie uns.“
„Ich versuche es.“ Tränen liefen Hope über die Wangen. „Aber sie ist mein Baby.“
„Ich weiß“, erwiderte Casey sanft. „Und die Besten der Besten arbeiten da draußen für Sie, um sie zurückzuholen.“
„Hey.“ Marc tauchte hinter ihr auf. „Da du gerade davon sprichst: Die Psychologen sind eingetroffen. Hutch ist auch dabei.“
Casey drehte sich halb zu ihm um. „Ich weiß. Er hat eben angerufen.“ Sie sah die vertraute, Respekt einflößende Gestalt von Kyle Hutchinson, dem leitenden Special Agent, den Raum betreten. Für einen Mann, der wie kein Zweiter den Begriff „distanziert“ verkörperte, schaffte Hutch es spielend, alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ohne sich im Geringsten darum zu bemühen. Er verfügte über eine ebenso natürliche wie unwiderstehliche Eigenschaft, die ihn zum Anführer prädestinierte. Seine imposante Gestalt, die angeborene Zuversicht, die er ausstrahlte, sogar die gezackte Narbe an seiner linken Schläfe, eine Erinnerung an seine Zeit als Detective in Washington, D. C. – der Mann zog stets alle Blicke und alle Aufmerksamkeit auf sich und machte seiner Umwelt unmissverständlich klar, dass er jemand von eminenter Wichtigkeit war.
Freilich war ihm der Eindruck, den andere von ihm hatten, ziemlich gleichgültig. Ihm ging es wie immer nur um eines: Er wollte seine Arbeit ordentlich erledigen.
Mit energischen Schritten näherte er sich Hope und Edward Willis. Unmittelbar hinter Hutch folgte seine Partnerin, Senior Special Agent Grace Masters, die in jeder Beziehung ebenso beeindruckend war wie er. Nur Dummköpfe ließen sich von ihrem zierlichen Körperbau oder dem in sanften Wellen fallenden braunen Haar täuschen. Sie verfügte über einen messerscharfen Verstand, eine gehörige Portion Mumm, viel Durchsetzungsvermögen und ein unerschütterliches Selbstvertrauen. Während Hutchs Gesichtsausdruck unergründlich war, verriet Graces Mienenspiel stets, was sie dachte und vorhatte. Die beiden Profis arbeiteten schon seit Jahren zusammen, waren vorzüglich aufeinander eingespielt und funktionierten mit der Präzision eines Uhrwerks.
„Marc. Casey.“ Hutch begrüßte sie mit einem Kopfnicken, ehe er sich den Willis’ zuwandte. „Ich bin leitender Special Agent Kyle Hutchinson, und dies ist meine Kollegin, Senior Special Agent Grace Masters. Wir sind von der Verhaltensanalyse-Einheit des FBI.“ Er und Grace schüttelten den Willis’ die Hand.
„Sie sind also hier, um ein Profil des Mistkerls zu erstellen, der meine Tochter entführt hat“, stellte Edward fest.
„Wir sind hier, um die Umstände des Verbrechens zu analysieren und den Ermittlern bei ihrer Arbeit zu helfen“, präzisierte Grace. „Aber Sie haben recht: Wir konzentrieren uns auf das Motiv, den Persönlichkeitstyp und die Zahl der möglichen Täter – alles, was uns zu dem oder den Kidnappern Ihrer Tochter führt.“
„Vergessen wir die Details fürs Erste.“ Damit erstickte Hutch Edwards Frage im Keim. „Zunächst müssen wir uns mit dem Naheliegenden beschäftigen. In zehn Minuten gehen Sie auf Sendung. Dann wollen wir Sie mal darauf vorbereiten.“




6. KAPITEL



Claudia Mitchell schaute beim Bügeln die Wiederholung einer ihrer Lieblingskomödien im Fernsehen, als eine Sondersendung angekündigt wurde. Die neuesten Breaking News. Sämtliche Medien waren informiert worden. Krissy Willis, die fünfjährige Tochter der Familienrichterin Hope Willis und des prominenten Strafverteidigers Edward Willis, war entführt worden.
Auf dem Bildschirm waren die Eltern zu sehen, die sich mit einer Ansprache an die Öffentlichkeit wendeten.
Rasch schaltete Claudia ihr Bügeleisen aus, stellte es in die Ablage auf dem Bügelbrett, ging zum Fernseher und drehte am Lautstärkeregler. Die Willis’ gaben ihre Erklärung ab und baten um die sichere Rückkehr ihres Kindes. Claudia starrte Richterin Willis an, für die sie jahrelang als Gerichtssekretärin gearbeitet hatte. Während dieser Zeit hatte sie ihre Chefin nicht ein Mal in diesem Zustand erlebt. Kein Makeup. Panisch. Ein hilfloser Blick, der sich in ihren Augen widerspiegelte. Unterdrücktes Schluchzen in der Stimme. Normalerweise war sie eine Frau, die stets die Fassung bewahrte und nie die Selbstkontrolle verlor. Jetzt bot sie einen erschreckenden Anblick.
Doch es war schließlich kein Wunder, dass sie so erbärmlich aussah. Ihr kleines Mädchen wurde vermisst. Der wichtigste Mensch in ihrem Leben war ihr weggenommen worden – und möglicherweise für immer verloren.
Es war eine schreckliche Tortur, und man konnte gar nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden. Claudia fragte sich, ob Hope Willis ihr gegenüber wohl nachsichtiger und mitfühlender gewesen wäre, hätte sie durch diese Hölle gehen müssen, die ihr Leben vollkommen verändern würde, bevor sie Claudia entlassen hatte. Damals hatte Claudia sich genauso gefühlt, wie die Richterin sich in diesen Stunden fühlen musste. Entsetzt und hilflos. Und so allein. Joe hatte gerade ihre Verlobung aufgehoben und war aus ihrem Leben verschwunden. Sie hatte geglaubt, seine Entscheidung sei endgültig.
Joe war ihr Ein und Alles gewesen. Natürlich war sie am Boden zerstört. Richterin Willis hatte einen Monat, vielleicht sogar zwei, Nachsicht mit ihr geübt. Dann hatte sie Claudia mit dem Argument gefeuert, ihre Arbeit sei nicht mehr zufriedenstellend, sie habe ihre Gefühle nicht unter Kontrolle, und ihre unzuverlässige Terminplanung würde die Arbeitsabläufe am Gericht gefährden.
Nun war Claudia nicht nur allein, sondern auch arbeitslos und angesichts ihres Zustandes nicht in der Lage, sich um eine neue Stelle zu kümmern. Ihr Leben lag in Trümmern.
Jetzt würde Mrs Willis sie vielleicht verstehen. Oder auch nicht. Krissy war für sie nicht der Mittelpunkt der Welt. Sie war nicht einmal ein großer Teil davon. Dafür arbeitete die Juristin viel zu viel. Statt von den Eltern wurde das heiß geliebte Kind von einer Nanny betreut.
Und Hope Willis würde auch niemals einsam und allein sein. Sie hatte einen Mann. Geld. Jetzt sprach sie davon, sich so lange freistellen zu lassen, bis ihre Tochter wieder gesund zurückgekehrt war. Freistellen? Ihre Stelle würde sie nicht verlieren. In ihrer Karriere gab es keinen Knick. Und man würde ihr die mütterliche Vorsorge hoch anrechnen und ihr nicht etwa vorwerfen, ihre Gefühle nicht unter Kontrolle zu haben.
Unvermittelt empfand Claudia ein Schuldgefühl, das jedoch schnell von einer überwältigenden Trauer verdrängt wurde. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Krissy zum ersten Mal ihre Mutter im Gericht besucht hatte. Aufgeregt und mit großen Augen hatte sie auf dem Richterstuhl Platz nehmen und den Hammer in der Hand halten dürfen. Sie war ein entzückendes Kind. Es war schließlich nicht verantwortlich für das, was Claudia zugestoßen war. Das arme kleine Mädchen. Es brauchte Liebe, Sicherheit. Was sie nicht brauchte, war …
Die Haustür wurde aufgestoßen, und Joe betrat das Haus. Claudia lief aus der Küche, um ihn zu begrüßen. Noch immer konnte sie ihr Glück nicht fassen. Er war zu ihr zurückgekommen. Der Grund spielte keine Rolle. Hauptsache, er war wieder bei ihr.
„Joe.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm und hielt ihn fest, ehe er an ihr vorbeigehen und im Untergeschoss verschwinden konnte.
Gereizt schaute er von der Beschreibung des Videospiels auf, das er sich gekauft hatte. „Was ist?“
„Richterin Willis ist im Fernsehen. Sie gibt gerade bekannt, dass ihre Tochter entführt wurde, und bittet darum, dass die Kidnapper sie gehen lassen.“
„Ich hab’s im Autoradio gehört“, antwortete er. „Dem Mädchen wird schon nichts passieren. Was machst du dir überhaupt einen Kopf wegen dieser Frau – nach allem, was sie dir angetan hat? Ich geh runter. Mach lieber das Abendessen.“
„Aber Joe …“
Sein Blick wurde hart. „Ich habe keine Lust zu reden, Claudia. Lass mich in Ruhe. Ich will mich nicht wiederholen. Hast du kapiert?“
„Ja.“ Rasch ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. „Ich schäle die Kartoffeln.“
„Gut.“
„Wann kommst du zum Essen?“
„Weiß nicht. Ich will ein neues Spiel ausprobieren.“
Es war fast Mitternacht.
Das Team von Forensic Instincts hatte sich um den dunklen Konferenztisch versammelt und sprach über die Notizen, die bewältigten Aufgaben und die weitere Vorgehensweise. Der Fernsehauftritt von Hope und Edward Willis war reibungslos über die Bühne gegangen. Die Kollegen vom FBI hatten das Fernsehzimmer der Willis’ zur Kommandozentrale umfunktioniert. Die Geräte zum Aufzeichnen sämtlicher Telefonate waren ebenso installiert wie eine kostenfreie Hotline. Immer mehr besorgte Bürger meldeten sich, darunter auch die üblichen Verrückten. Die Vernehmungen hatten begonnen und würden rund um die Uhr andauern.
Casey hatte eine weitere Stunde in Gesellschaft der Willis’ – und eine halbe Stunde allein mit Hope – verbracht, um noch ein paar wesentliche weiße Flecken zu füllen.
Jetzt war es Zeit für die drei, alles, was sie in Erfahrung gebracht hatten, auszutauschen.
Ryan begann. Er berichtete, was er gemeinsam mit dem Spezialisten entdeckt hatte. Auf den ersten Blick war das Ergebnis wenig überraschend. Wie erwartet war Krissy eine normale, wenn auch etwas altkluge Fünfjährige, deren einzige Aktivitäten am Computer darin bestanden, zu spielen, zu malen und mithilfe ihres Avatars zu chatten.
Ob einer ihrer Chatfreunde möglicherweise ein Kinderschänder war, der sich im Internet an sie herangemacht hatte, das war noch ungewiss. Das würde erst nach einer ausführlichen Untersuchung im Labor geklärt werden können.
Marc war als Nächster an der Reihe. Dank seiner Kontakte zum FBI hatte er erfahren, dass zahlreiche Namen von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden konnten, obwohl ihm das Ehepaar Sal und Rita Diaz, der Gärtner und die Haushälterin der Willis’, noch Kopfzerbrechen bereitete. Sie hatten zwar ein hieb- und stichfestes Alibi, aber Marc gab zu bedenken, dass sie sämtliche Kreditkarten bis zum Anschlag belastet hatten und bis zum Hals in Schulden steckten. Rund um die Uhr mit dem Wohlstand seiner Arbeitgeber konfrontiert, war das Paar möglicherweise zu dem Schluss gekommen, dass es auch ein Stück vom Kuchen verdient hatte. Ein Ehemann, der sich in der Vergangenheit manche Kneipenschlägerei geliefert hatte, und eine Ehefrau, die sichtlich eingeschüchtert war.
Es war die klassische Ausgangsposition für eine Entführung – wäre da nicht der Umstand gewesen, dass ihre beiden Arbeitgeber bestätigen konnten, wo sie sich den ganzen Nachmittag über aufgehalten hatten. Außerdem war noch keine Lösegeldforderung eingegangen. Trotzdem wollte Marc sie noch nicht vom Haken lassen.
Casey hatte mit den Müttern gesprochen, die sich in der Fahrgemeinschaft abwechselten – und besonders intensiv mit Liza Bock. Sie hatte zwar keine aufregenden Neuigkeiten erfahren, aber die ausweichende Art, mit der man ihr überall begegnet war, hatten die Alarmglocken bei ihr schrillen lassen und sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass ihre ersten Vermutungen durchaus berechtigt waren.
„Ich glaube, Edward Willis schläft mit Ashley Lawrence“, verkündete sie.
„Der Kinderfrau?“ Marc zog eine Augenbraue hoch. Er wirkte eher amüsiert als überrascht. Nichts Menschliches konnte ihn noch in Erstaunen versetzen – am allerwenigsten eine Affäre.
„Ja.“ Casey beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Alles deutet darauf hin – Ashleys Körpersprache und der Streit mit ihrem Freund. Edwards Feindseligkeit uns gegenüber und die übertrieben fürsorgliche Art, die er gegenüber seiner Frau an den Tag legt. Diese eigenartige Dynamik im ganzen Haus. Zuneigung gemischt mit Anspannung und ein Hauch von Verzweiflung, ganz zu schweigen von dem geradezu greifbaren Zorn und Misstrauen. Hope sorgt sich um ihren Mann, aber sie hat sich damit abgefunden, dass er wegen seiner Karriere kaum noch Zeit für sie und Krissy hat. Der Art nach zu urteilen, wie sie sich in sich selbst zurückzieht und von ihrem Mann entfernt, würde es mich schon sehr wundern, wenn sie ihn nicht verdächtigt, sie zu betrügen. Aber noch mehr würde es mich wundern, wenn sie Ashley dahinter vermutet. Was Ashley angeht: Sie vergöttert Krissy, aber sie fühlt sich wegen irgendetwas schuldig. Edward schließlich ist ein arroganter, egozentrischer Machtmensch, perfekt geeignet für seinen Job – und dazu, seine Familie zu zerstören.“
„Schließt das auch ein, sich sein Kind und seine scharfe junge Kinderfrau zu schnappen und mit ihnen irgendwohin zu verschwinden?“, wollte Ryan wissen.
„Hm, hm.“ Verneinend schüttelte Casey den Kopf. „Er liebt seine Tochter – soweit er überhaupt jemanden lieben kann. Aber er möchte auf keinen Fall die volle Verantwortung für sie übernehmen. Ebenso wenig, wie er ein Leben mit dieser heißen Nanny führen möchte. Was er will, ist exakt das, was er hat – das volle Programm. Eine vollkommene kleine Familie. Tollen Sex mit einer jungen Frau, die ihn anbetet. Und eine angesehene Anwaltskanzlei, die aufzugeben ihm nicht einmal im Traum einfiele. Sie füttert sein Bankkonto und das Mädchen sein Ego. Nein, Edward hat alles, was er sich wünschen kann. Er möchte nur nicht, dass wir es ihm kaputt machen, indem wir es Hope erzählen. Er weiß, dass er unter Beobachtung des FBI steht, da er Krissys Vater und daher einer der Hauptverdächtigen ist. Im Moment dürfte er also alles andere als glücklich und zufrieden sein.“
Marc klopfte sich mit dem Kugelschreiber gegen das Bein. Jetzt lehnte er sich nach vorn und zog einen Strich durch zwei Namen. „Also streichen wir die Kinderfrau und ihren erfolglosen Freund. Was ist mit den anderen Verwandten – Großeltern, Geschwistern, Tanten und Onkel?“
„Edward ist ein Einzelkind. Beide Elternteile sind gestorben“, erwiderte Casey. „Hope hat, wie ihr wisst, eine verzwicktere Vergangenheit. Nachdem ihre Zwillingsschwester Felicity entführt wurde und sämtliche Spuren ins Leere liefen, ist die Ehe ihrer Eltern zerbrochen. Ihr Vater wurde Alkoholiker. Er hat sich von seiner Frau scheiden lassen. Er tauchte ab, und man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Vera, die Ehefrau, hatte fast einen Nervenzusammenbruch. Nur das sechsjährige Kind, das eine Mutter brauchte, hielt sie davon ab, vollkommen den Verstand zu verlieren. Sie lebt immer noch in demselben Haus, in dem die Zwillinge aufgewachsen sind. Laut Hope hofft ihre Mutter im Stillen bis heute, dass Felicity zurückkommt.“
„Wo befindet sich dieses Haus?“
„In New Rochelle. Eine gute halbe Stunde entfernt. Aber Vera Akerman ist zu sehr mit den Nerven fertig, um selbst zu fahren. Außerdem nimmt sie starke Medikamente. Natürlich erinnert Krissys Entführung sie an die schlimmste Zeit ihres Lebens. Aber sie will bei ihrer Tochter sein. Deshalb hat Hope ein Taxi organisiert, das sie nach Armonk bringt.“
„Hast du vor, mit ihr zu sprechen?“, wollte Ryan wissen. „Ja, aber sehr behutsam. Morgen Nachmittag. Sie soll erst ein wenig Zeit allein mit ihrer Tochter verbringen.“
„Das ist gut.“ Marc nickte. „Ich bezweifle ohnehin, dass sie etwas Erhellendes über Krissys Entführer beitragen kann. Lasst uns inzwischen weitermachen. Ich habe im Internet einige jüngere Fälle geprüft, an denen Edward als Verteidiger beteiligt war. Bei dem ein oder anderen haben bei mir die Alarmglocken geläutet. Wohlhabende Weiße-Weste-Kriminelle, denen man am liebsten die Fresse polieren möchte. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie die Taten, derer man sie beschuldigte, auch begangen haben, aber dank Edward Willis sind sie freigesprochen worden und erfreuen sich ihres Lebens. Ich habe bereits meine Beziehungen spielen lassen und kann die Gerichtsprotokolle einsehen. Anschließend werde ich einigen Leuten mal einen Besuch abstatten.“
„Wann?“, fragte Casey.
„Morgen früh. Bis Mittag hoffe ich mehr zu wissen.“
Casey legte den Kopf gegen die Stuhllehne und stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Wir kämpfen gegen die Uhr. Krissy wird schon länger als die entscheidenden Stunden vermisst. Peg hat mir erzählt, dass die Anrufe noch keine heiße Spur ergeben haben. Und es hat auch keinen Kontakt wegen des Lösegeldes gegeben. Nicht den geringsten.“
„Kinderschänder“, murmelte Marc. „Hutch und Grace werden bestimmt auf diesen Zug springen.“
„Ja, ich weiß“, entgegnete Casey gelassen. „Aber es gibt zu viele eindeutige und einmalige Details. Ich glaube nicht, dass es sich bei dem Entführer um einen Triebtäter handelt, der willkürlich zugegriffen hat – selbst wenn er auf kleine Mädchen steht. Er hat sich Krissy ganz bewusst ausgesucht. Aber warum? Diese beiden Enden müssen wir verknoten.“ Eine Pause entstand. „Ich gehe morgen in Krissys Kindergarten und rede in der Pause mit ihren Freunden. Alle Eltern haben mir die Erlaubnis dazu gegeben, ebenso das Lehrpersonal. Es ist eine angenehme Umgebung, in der die Kinder sich nicht unter Druck gesetzt fühlen. Ich werde es ganz locker angehen. Trotzdem versuche ich, so viel wie möglich herauszufinden. Heute Abend gehe ich noch mal die Liste der Eltern durch, die mit Hope vor Gericht zu tun hatten und sauer auf sie sind. Mit denen will ich auch morgen reden. Ach ja, und ich will auch mit Claudia Mitchell sprechen, Hopes ehemaliger Gerichtssekretärin. Ihr Verlobter hat wohl kürzlich mit ihr Schluss gemacht, und danach war sie so durch den Wind, dass Hope sie entlassen musste.“
„Dann werdet ihr beide morgen den Ermittlern ganz schön in die Quere kommen“, sagte Ryan nachdenklich. „Ich werde mich deshalb ausklinken, um den Kollateralschaden so gering wie möglich zu halten. Gebt mir die Listen. Ich verkrieche mich und werde von hier aus ein paar Recherchen machen. Je nachdem, was ich herausbekomme, werde ich ein paar mögliche Szenarios mit den Verdächtigen entwerfen, die nicht nur ein Motiv, Mittel und Gelegenheit hatten, sondern auch clever genug sind und Kontakt zu den richtigen Leuten haben, um so eine Sache durchzuziehen. Ich nehme an, wir suchen nach einer männlichen Person und einer Komplizin.“
„Das glaube ich auch.“ Casey kam ein weiterer Gedanke. „Ich vermute, dass Krissy in einem Kellerraum gefangen gehalten wird, aus dem man ein rosafarbenes Prinzessinnenzimmer gemacht hat. Die Frau, die sie entführt hat, hat sich als Hope ausgegeben – bis hin zu dem schwarzen Hosenanzug. Sie hat sie betäubt und zu diesem Ort gebracht, wo immer der auch sein mag. Bis zum späten Nachmittag war Krissy zwar verängstigt und allein, aber sie hat noch gelebt.“
„Woher weißt du …“ Ryan unterbrach sich und verdrehte die Augen. „Du hast mit dem Claire-Werk gesprochen. Ich habe sie durchs Haus laufen sehen. Warum hört die Polizei bloß auf sie? Oder du?“
„Weil sie in neunzig Prozent der Fälle recht hatte“, blaffte Casey zurück. Sie straffte den Rücken und fuhr mit hocherhobenem Kopf fort: „Ich habe übrigens vor, Forensic Instincts zu erweitern. Ich glaube, wir müssen die Gruppe besser ausbalancieren. Wir verlassen uns durch und durch auf Logik. Ein bisschen Übersinnliches könnte uns nicht schaden. Yin und Yang – ihr versteht? Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Ryan. Claire Hedgleigh ist die Beste. Ich möchte sie engagieren.“
„Ach Scheiße.“ Ryan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
Casey beachtete ihn nicht. Sie wandte sich an Marc. „Ryans Meinung dazu ist eindeutig. Wie steht’s mit dir?“
Marc spitzte die Lippen und dachte über die Frage nach. „Du weißt, dass ich nicht allzu viel von diesem übersinnlichen Kram halte“, antwortete er schließlich. „Sie nahtlos ins Team einzureihen, wird nicht leicht sein. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich kenne Claires Erfolgsquote. Das sind Tatsachen, keine Spekulationen. Weißt du denn, ob sie überhaupt interessiert wäre?“
„Keine Ahnung“, erwiderte Casey aufrichtig. „Ich wollte erst mit euch reden, ehe ich sie frage. Ich kann also davon ausgehen, dass ihr nichts dagegen habt?“
Marc zog einen Mundwinkel nach oben. „Wie tough ist sie denn? Wir haben intern manchen Strauß auszufechten. Wird sie das durchhalten?“
„Zweifellos.“ Casey hob die Augenbrauen. „Wirst du es aushalten?“
Ryan schaute Casey an. „Ich habe ein dickes Fell. Aber ich werde es ihr nicht leicht machen. Wenn ich glaube, dass sie Blödsinn verzapft, werde ich ihr das ins Gesicht sagen.“
„Hast du vor, sie absichtlich zu provozieren?“
„Wir sind hier nicht in der Schule, Casey. Wenn du glaubst, sie ist ein Gewinn, werde ich keinen Streit vom Zaun brechen – weder mit dir noch mit ihr. Es sei denn, ich bin anderer Meinung. Was ich vermutlich sein werde. Aber ich gebe mein Bestes, wenn es zum Wohl des Teams ist.“
„Gut. Genau das glaube ich nämlich auch.“ Casey erhob sich. „Warum geht ihr beide nicht nach Hause und ruht euch ein bisschen aus? Wir alle haben schließlich noch den Fall Fisher in den Knochen. Außerdem möchte ich morgen ganz früh loslegen.“ Sie runzelte die Stirn. „Der Gedanke, dass Krissy Willis heute Nacht irgendwo da draußen ist, macht mich ganz krank. Sie muss Todesängste ausstehen. Wir können nur hoffen, dass sie nicht missbraucht wird.“
„Triebtäter warten nicht bis zur Schlafenszeit, Casey“, gab Marc zu bedenken. „Wenn es dem, der sie in seiner Gewalt hat, darauf ankommt, dann geht es bei uns um Schnelligkeit, nicht um die Tageszeit.“
„Ich weiß.“ Casey fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Und ich würde die ganze Nacht weiter recherchieren, wenn ich davon ausgehen müsste, dass Peg Harrington uns Knüppel zwischen die Beine wirft. Klar, wir müssen uns an die Spielregeln halten, sonst machen uns die Offiziellen die Hölle heiß. Sie sind rund um die Uhr im Einsatz. Deshalb werde ich heute Nacht noch mal meine Notizen durchgehen. Vielleicht habe ich ja irgendetwas übersehen.“
„Du brauchst auch deinen Schlaf“, ermahnte Ryan sie. Gähnend stand er auf. „Morgen hast du ein strammes Programm.“
„Ich weiß.“
Beiden Männer war jedoch klar, dass Casey nicht im Traum daran dachte, seinen Rat zu befolgen. Ebenso wenig, wie sie selbst vorhatten, ihre Ermittlungsarbeiten zu unterbrechen.
Kurz nach zwei Uhr in der Nacht klingelte es an Caseys Tür.
Sie hatte sich Notizen am Rand ihrer Listen gemacht und festgestellt, dass sie ohne weitere Gespräche, die sie sich für den nächsten Morgen vorgenommen hatte, keinen Schritt vorankommen würde.
Lächelnd legte sie ihren Stift beiseite. Nur ein Mensch besaß die Energie, die Hartnäckigkeit und ein Motiv, um diese unchristliche Uhrzeit vor ihrem Haus aufzutauchen.
Sie ging die zwei Treppenabsätze hinunter und schaute hinaus, ehe sie die Tür aufschloss und öffnete.
„Hallo“, begrüßte sie ihren Besucher mit einem breiten Grinsen. „Kommst du zum Frühstück?“
Hutch trat ein, stieß die Tür mit dem Absatz zu und nahm Casey in die Arme. „Genau.“ Noch während er sie küsste, knöpfte er ihr bereits die Bluse auf. Er hob sie hoch, machte eine Vierteldrehung und drückte sie gegen die Wand, wobei er fortfuhr, sie auszuziehen. „Das erste Mal machen wir’s gleich hier“, murmelte er. Seine Stimme war vor Begierde ganz heiser. „Dann trage ich dich ins Bett.“
Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose. „Es sind drei Etagen“, erinnerte sie ihn atemlos. „Danach bist du vielleicht nicht mehr fit.“
„Probier’s doch aus.“
„Das werde ich.“
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Der zweite Tag
Krissy drehte sich auf die Seite und nahm Oreo fest in den Arm. Sie drückte ihr Gesicht in sein weiches Fell. Wie immer, wenn es dunkel war. Und hier blieb es immer dunkel, wenn keine Lampe eingeschaltet wurde. Das Nachtlicht half ein wenig. Es sah genauso aus wie ihres und sorgte dafür, dass ihre Ängste nicht allzu groß wurden.
Das Bett war weich. Die Decke auch. Und Krissy trug jetzt ein Nachthemd. Der Schlafanzug war verschwunden. Er war schon lange verschwunden.
Wenn sie die Augen schloss, konnte sie jetzt so tun, als sei sie zu Hause. Das war ihr vorher nicht möglich gewesen. Zu viele schlimme Dinge waren geschehen. Aber nachdem sie den Milchshake getrunken hatte, war es nicht mehr ganz so schrecklich. Sie fühlte sich warm und schläfrig. Sie war froh, ins Bett gehen zu können. Die Hand, die ihr beim Einschlafen übers Haar streichelte, fühlte sich wie die von Mommy an. Die Stimme war so freundlich wie die ihrer Mommy. Vielleicht war dieser ganze schreckliche Tag nur ein Traum gewesen.
Vielleicht fand sie sich in ihrem eigenen Bett wieder, wenn die Lampe angeknipst wurde. Dann würde sie ihrer Mommy von dem bösen Albtraum erzählen können.
Und wenn ihre Mommy schon zur Arbeit gegangen war, würde sie es eben Ashley erzählen.
Aber eigentlich wollte sie das gar nicht.
Nicht mehr.
Casey gähnte ausdauernd, während sie sich das Haar mit einem Handtuch abtrocknete. Vor ihrem Badezimmerfenster ging gerade die Sonne auf. Eine Stunde und zehn Minuten Schlaf. Nicht gerade viel für einen arbeitsreichen Tag. Trotzdem fühlte sie sich voller Energie. Wäre da nicht dieser Fall, der ihr unentwegt im Kopf herumspukte, hätte sie nichts lieber getan, als bis mittags mit Hutch im Bett zu bleiben und nachzuholen, worauf sie so lange hatten verzichten müssen. Er war ein fantastischer Liebhaber, und da oft Wochen und manchmal sogar Monate zwischen ihren Treffen lagen, war die Intensität ihres Beisammenseins geradezu atemberaubend.
Aber für ein paar Mußestunden blieb ihnen dieses Mal keine Zeit. Nicht, wenn sie beide den Auftrag hatten, Krissy Willis zu finden.
Als Casey aus dem Badezimmer kam, warf Hutch gerade sein Handtuch beiseite und begann, sich anzuziehen. Sie durchquerte das Schlafzimmer, und er warf ihr ein ebenso verführerisches wie zufriedenes Grinsen zu.
„Danke für die Dusche“, sagte er. „Es war die beste, die ich seit Jahren gehabt habe. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, sauber geworden zu sein.“
„Bist du aber“, versicherte sie ihm. „Ich habe dir selbst den Rücken eingeseift.“
„Unter anderem.“
„Und du hast dich revanchiert.“
Hutch zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. „Fortsetzung folgt heute Abend.“
„Abgemacht.“
„Übrigens“, fuhr er fort, während er in sein Hemd schlüpfte und es zuknöpfte, „ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“
Casey zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich? Was ist es denn?“
„Erst kommt das Wo. Und dann das Was.“
„Jetzt machst du mich aber wirklich neugierig.“
„Das ist gut.“ Hutch schloss den letzten Knopf. „Gib mir eine halbe Stunde Zeit. Dann komme ich mit zwei Kaffees wieder – und deinem Geschenk.“
„Ist es in deinem Wagen?“
„Nein. Aber in der Nähe. Mehr verrate ich nicht.“ Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Bis gleich.“
Wie versprochen klopfte Hutch achtundzwanzig Minuten später an die Tür.
Casey öffnete und blinzelte erstaunt. Mit dem dampfenden Kaffee auf dem Tablett in Hutchs rechter Hand hatte sie gerechnet. Nicht aber mit der Leine, die er um die linke Hand geschlungen hatte – oder dem, was am Ende dieser Leine war: ein hübscher braunroter Bloodhound. Folgsam hatte der Hund neben Hutch Platz genommen. Er wedelte mit dem Schwanz und sah Casey mit seinen haselnussbraunen Augen treuherzig und neugierig an.
„Dein Geschenk ist eingetroffen“, verkündete Hutch.
„Ein Bloodhound?“ Verblüfft beugte Casey sich hinunter und streichelte über das seidig schimmernde Fell. „Du schenkst mir einen Bloodhound?“
„Es ist nicht irgendein Bloodhound. Sondern ein ausgezeichneter Spürhund. Ausgebildet, aber pensioniert. Hero ist mit Grace und mir hierher gefahren. Er kommt direkt aus Quantico, wo er ein zweieinhalbjähriges Training absolviert hat. Nach der Ausbildung hat sein Trainer allerdings herausgefunden, dass er schreckliche Flugangst hat. Also war er nur bedingt zu gebrauchen. Gern haben sie ihn nicht in Rente geschickt – er war offenbar der Musterschüler in seiner Klasse. Aber es blieb ihnen keine andere Wahl. Ich habe mit dem Züchter gesprochen und ihm angeboten, ein neues Heim für ihn zu finden. Ich wusste, wie sehr du dir einen Hund wünschst – vor allem einen Bloodhound. Jetzt hast du einen.“
„Ein Spürhund“, murmelte Casey. Noch immer streichelte sie Heros Kopf. Hutch hatte recht. Sie liebte Hunde und hatte fast immer einen besessen. Ihre ganz besondere Liebe gehörte Bloodhounds. Mit Target, ihrem letzten Bloodhound, hatte sie zahlreiche Trainingsstunden und Ausbildungskurse besucht, bis er im reifen Alter von zwölf Jahren gestorben war. Sie vermisste die Kurse sehr. Bloodhounds waren eine edle Rasse und sehr individuelle Tiere – eine Besonderheit, die man zu schätzen wissen musste. Ohne einen vierbeinigen Begleiter war ihr das Leben immer ein wenig leer erschienen. Aber nachdem sie Forensic Instincts gegründet hatte, blieb ihr kaum noch Zeit für derlei Beschäftigungen – vor allem jetzt, da das Unternehmen auf Erfolgskurs lag und die Anfangsschwierigkeiten einigermaßen überstanden waren.
„Er ist gerade drei geworden“, erzählte Hutch. „Er ist klug, absolut loyal und hat eine Nase, die alles übertrifft, was ich jemals erlebt habe. Und außerdem hat er einen hervorragendenr Instinkt, sodass er sogar zum Namen deiner Firma passt.“
Casey lächelte. „Willkommen, Hero“, begrüßte sie ihn, während sie seine langen Ohren kraulte. „Dein Name gefällt mir. Und ich habe das Gefühl, er passt zu dir.“
Als Antwort trat Hero über die Schwelle und leckte begeistert Caseys Gesicht.
„Ich nehme an, du weißt, dass sie sabbern“, sagte Hutch. „Und wie.“ Casey lachte. „Dickköpfig sind sie auch. Wie die meisten Männer.“
„Sehr witzig.“
„Das findest du nicht komisch, wie?“ Erneut widmete Casey sich ihrem neuen Freund. „Wir haben allerdings nur einen kleinen Hinterhof für dich. Die gute Nachricht ist: Der Zaun ist so hoch, dass du nicht entwischen kannst.“ Casey legte sich auf den Boden, um Heros weißen Bauch zu streicheln. „Außerdem gibt’s in Tribeca ein paar nette Parks, wo wir deine Spürnase trainieren können. Morgens und abends werden wir gemeinsam joggen. Du wirst gar keine Zeit haben, dich zu langweilen oder einsam zu fühlen. Marc und Ryan kommen und gehen den ganzen Tag, und sie werden begeistert sein, wenn du in unserem Team mitarbeitest. Die beiden haben auch einen Dickkopf; du wirst dich also anstrengen müssen, wenn du dich durchsetzen willst. Außer den beiden und mir wirst du eine Menge Spielkameraden haben. Wie klingt das für dich, Hero?“
„Und wenn du mal länger unterwegs bist – es gibt in der Nähe ein ausgezeichnetes Tierheim, das von der Tagespflege bis zum Fünf-Sterne-Hotel-Service alles bietet“, fügte Hutch hinzu. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Dort hat Hero die Nacht verbracht. Gegen seine Unterkunft ist meine die reinste Bruchbude.“
Casey schaute zu Hutch hinauf. „Du hast gewusst, dass ich dieses Geschenk nicht ablehnen kann, stimmt’s?“
„Ich war mir ziemlich sicher“, grinste er. „Im Wagen habe ich eine Hundekiste, Futter und noch ein paar andere Dinge für ihn. Um den Rest musst du dich selbst kümmern. Also, wie fällt deine Entscheidung aus? Hat Hero ein neues Heim?“
Hero spitzte die Ohren, als er seinen Namen hörte. Er stand so stramm und feierlich, dass Casey hätte schwören können, er bewerbe sich um einen Job.
„Willkommen bei Forensic Instincts, Hero“, antwortete Casey. Sie tätschelte seinen Kopf und rappelte sich auf. „Dann wollen wir mal einen Platz für dich suchen. Anschließend rufen wir Ryan an und sagen ihm, er möge so schnell wie möglich kommen. Ihr beide solltet euch kennenlernen, denn Marc und ich müssen heute mit ganz vielen Leuten reden. Ryan hingegen kann von hier aus arbeiten.“
„Klingt richtig durchorganisiert.“ Hutch trank seinen Kaffee. „Ich hole Heros Sachen aus dem Auto. Dann muss ich los. Grace und ich sind mit den Willis’ verabredet.“
„Und ich höre mich mal in Krissys Vorschule um. Vielleicht wissen ihre kleinen Freunde etwas, von dem sie nicht einmal wissen, dass sie es wissen. Jemand, der sich in der Nähe der Schule herumgetrieben hat. Vielleicht hat eines der Kinder den Wagen, mit dem Krissy entführt wurde, genauer gesehen. Es gibt tausend Dinge zu berücksichtigen.“
„Bei mir auch.“ Hutch drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und kraulte Hero zum Abschied kurz hinter den Ohren. „Tut mir leid, dass ich eine so großartige Nacht derart abrupt abbrechen muss.“
„Du wirst es wiedergutmachen“, versicherte Casey ihm augenzwinkernd. „Eine Anzahlung hast du bereits geleistet – mit meinem neuen besten Freund hier.“
Auf der Fahrt nach Armonk rief Casey bei Hope an. „Irgendwelche Neuigkeiten?“
„Nichts.“ Hope klang, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. „Die Leute vom FBI haben die ganze Nacht gearbeitet und Namen von der Liste der Verdächtigen gestrichen, Alibis überprüft und die Telefone besetzt gehalten. Ich bin vollkommen durcheinander. Meine Mutter trifft in einer Stunde ein, und ich weiß nicht mehr, wie ich das alles hier im Griff behalten soll.“
„Wo ist Ihr Mann?“
„In der Kanzlei.“ Ein kurzes Schweigen entstand. „Er wäre verrückt geworden, wenn er weiter hier hätte sitzen und auf einen Anruf oder sonst eine Neuigkeit warten müssen. Aber er ist bereit, sofort und jederzeit nach Hause zu kommen“, fügte sie rasch zu seiner Verteidigung hinzu.
Casey verbiss sich eine Antwort. „Ich bin gerade auf dem Weg zu Krissys Kindergarten. Anschließend werde ich mir ein paar der Eltern vorknöpfen, die bei Ihnen vor Gericht verloren haben. Und ich werde mit Claudia Mitchell reden.“
„Claudia?“ Hope klang schockiert. „Ich weiß, dass sie verletzt und wütend war, als ich sie entlassen habe. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie fähig ist, ein Kind zu entführen?“
„Ich weiß es nicht. Noch ist jeder verdächtig, und ich werde keinen Stein auf dem anderen lassen. Mein ganzes Team ist auf Achse. Ich komme später bei Ihnen vorbei. Rufen Sie mich an, wenn sich irgendetwas tut.“
„Das werde ich.“
Claire Hedgleigh umkreiste die Stelle auf dem Parkplatz des Kindergartens, wo das Auto gehalten hatte, mit dem Krissy entführt worden war. Die Schwingungen waren ausgesprochen schwach. Zweifellos hatte sich an diesem Ort etwas Hässliches abgespielt. Und Krissy war vollkommen überrascht gewesen. Als sie endlich verstand, was mit ihr geschah, war es zu spät.
Schweren Herzens hockte Claire sich hin und betastete den Zement. Sie zwang sich, mehr zu spüren.
Nichts.
„Claire?“ Casey hatte das Vorschulgebäude verlassen, Claire entdeckt und kam nun zu ihr hinüber.
„Hallo, Casey.“ Claire erhob sich und drehte sich zu ihr um. „Das hier ist die Stelle, an der Krissy entführt worden ist. Es hat keine zehn Sekunden gedauert, bis die automatische Türverriegelung eingeschnappt ist und Krissys Mund und Nase mit dem Taschentuch bedeckt worden sind. Noch mal zehn Sekunden, und das Auto ist losgefahren. Krissy hatte überhaupt keine Zeit zu reagieren.“
Die Information jagte Casey einen Schauer über den Rücken, überraschte sie aber nicht. Sie stellte sich neben Claire und schaute ihr über die Schulter. „Die Stelle ist gut gewählt. Diesen Teil erfassen die Überwachungskameras nicht.“
Claire folgte ihrem Blick. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Offenbar haben wir es mit einem intelligenten Entführer zu tun.“
„Sie haben gesagt, Sie hätten Krissy gespürt. Ist sie noch am Leben?“
Ein hilfloses Achselzucken. „Ich weiß es nicht. Seit unserem letzten Gespräch habe ich keine Verbindung mehr zu ihr hergestellt. Ich versuche, irgendeiner Sache habhaft zu werden, und gehe jeder Spur nach. Gestern Abend habe ich eines von Krissys Lieblings-T-Shirts mit nach Hause genommen. Aber es hat nichts genutzt. Das bedeutet nicht, dass sie noch lebt – aber auch nicht, dass sie nicht mehr lebt. Es bedeutet nur, dass ich diese Kontakte nicht erzwingen kann. Sie kommen von selbst.“ Claire maß Casey mit einem vorsichtigen Blick. „Gehören Sie etwa auch zu jenen Menschen, die insgeheim denken, dass ich entweder verrückt oder eine Schwindlerin bin?“
„Weder noch.“ Casey schüttelte den Kopf. „Ich habe die größte Hochachtung vor Ihren Fähigkeiten. Ehrlich gesagt wollte ich mich mit Ihnen auch darüber unterhalten. Ich weiß, dass Ihnen die Zusammenarbeit mit den Strafvollzugsbehörden Spaß macht. Aber ich würde Sie gerne engagieren. Ich möchte, dass Sie zu Forensic Instincts kommen.“
Claire reagierte mit Verblüffung auf das Angebot, das für sie wie aus heiterem Himmel kam. „Sie wollen mich einstellen?“
„Mhm. Auf Dauer – mit allem, was dazugehört: Gehalt, Zusatzleistungen … was auch immer.“
„Aber Sie wissen doch überhaupt nichts von mir.“
„Im Gegenteil. Ich weiß eine Menge über Sie. Fangen wir mit Ihrer beeindruckenden Ausbildung an. Ich weiß, an wie vielen Fällen Sie mitgearbeitet haben. Ich kenne Ihre Erfolgsquote. Ich weiß, dass Sie das Wort ‚Hellseher‘ nicht leiden können, weil es für Sie ein Klischee ist und Geschäftemacherei bedeutet. Ich sehe es übrigens genauso. Ich weiß auch, dass Sie Ihre übersinnlichen Fähigkeiten in den Dienst der extrasensorischen Wahrnehmung stellen. Ich weiß, was extrasensorische Wahrnehmung bedeutet: Dinge zu erkennen, ohne in der Lage zu sein, eine Erklärung dafür abzugeben, sondern sie einfach nur zu akzeptieren. Ich habe gehört, wie Sie erzählt haben, dass Sie manchmal aus einem Traum erwachen und ein absolut klares Bild haben von etwas, das entweder geschehen ist oder kurz darauf geschehen wird. Ich habe Sie dabei beobachtet, wie Sie den persönlichen Gegenstand eines Opfers in den Händen gehalten und das gehabt haben, was andere Visionen nennen. Die Begriffe spielen keine Rolle – ebenso wenig die Ansichten der Zweifler. Sie benutzen Ihr Talent allein als Mittel zu dem Zweck, anderen zu helfen, und zwar mit großem Erfolg. Glauben Sie jetzt immer noch, dass ich nichts von Ihnen weiß?“
Lange schaute Claire sie nur an. Sie war ebenso verblüfft, wie sie sich geschmeichelt fühlte. Es geschah nicht oft, dass man ihre Fähigkeiten in solch hohen Tönen lobte – und gewiss hatte sich noch niemand so ausführlich mit ihnen beschäftigt.
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, entgegnete sie schließlich. „Ich bin ein bisschen überrascht. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet, als Sie eben sagten, Sie wollten sich mit mir unterhalten.“
„Nun, jetzt wissen Sie es. Ich erwarte nicht, dass Sie mir sofort antworten. Würden Sie denn mal darüber nachdenken?“
„Schon möglich.“ Wenn Claire etwas war, dann aufrichtig. „Ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht gerne in einem Umfeld arbeiten würde, wo ich meine Fähigkeiten einsetzen könnte.“ Sie machte eine Pause. „Aber ich muss Sie natürlich fragen, ob Sie das mit Ihrem Team besprochen haben. Ich bezweifle nämlich, dass Ryan so begeistert von dieser Idee ist.“
„Ich habe mit meinen Leuten geredet, und Ryan ist einverstanden.“ Casey lächelte. „Natürlich hat er eine Diskussion vom Zaun gebrochen, als ich das Thema zur Sprache gebracht habe. Ob er skeptisch ist – nun, die Antwort auf diese Frage kennen Sie. Und er war auch ziemlich sauer, als ich darauf hinwies, dass Sie in neunzig Prozent aller Fälle recht behalten. Aber ich sehe Ihre völlig konträren Arbeitsmethoden als Vorteil. Gründliche Diskussionen, bei denen die unterschiedlichen Standpunkte bis ins Letzte durchleuchtet werden, bringen die besten Resultate. Marc geht investigativ und analytisch an die Dinge heran. Ryan ist der Stratege und Techniker. Ich kümmere mich um das Psychologische, und in der Regel verlasse ich mich auf mein Bauchgefühl. Um das Ganze abzurunden, brauchen wir noch einen spirituellen Ansatz. Sie würden das Team hervorragend ergänzen. Gegen dieses Argument hatte nicht mal Ryan etwas einzuwenden. Allerdings hat er versprochen, Sie andauernd zu provozieren.“
Claire verdrehte die Augen. „Oje, was für eine Überraschung! Eigentlich hätte ich mit heftigerem Widerstand von seiner Seite gerechnet. Ich dachte immer, er hält mich für verrückt und würde damit drohen, das Team zu verlassen, sollte ich an Bord kommen.“
Casey lachte leise. „Ryan ist nicht halb so engstirnig, wie er vorgibt, wenn er in Ihrer Nähe ist. Geben Sie ihm eine Chance. Geben Sie der Gruppe eine Chance. Eines kann ich Ihnen jetzt schon versprechen: Sie werden sich niemals langweilen.“
„Darauf wäre ich jetzt gar nicht gekommen“, entgegnete Claire trocken. „Lassen Sie mir ein oder zwei Tage, um über Ihr Angebot nachzudenken? Vor allem, da ich für diesen Entführungsfall der Polizei von North Castle zugeteilt bin.“
„Selbstverständlich. Im Moment möchte ich auch nur, dass Sie Ihre Zeit dazu verwenden, Krissy Willis zu finden. Danach reden wir noch einmal miteinander. Ach, und noch etwas. Sie reagieren doch nicht allergisch auf Hunde? Oder haben Angst vor ihnen?“
„Nein. Wieso?“
„Weil wir heute Morgen ein neues Teammitglied bekommen haben. Es ist ein Bloodhound namens Hero, und er ist als Spürhund ausgebildet. Ryan zeigt ihm im Moment gerade, wo es langgeht.“ Beim Gedanken daran musste Casey lächeln. „Bestimmt hat er mir viel zu erzählen, wenn ich zurückkomme.“
„Bestimmt.“ Claires Blick schweifte zum Schulgebäude. „Haben Sie mit den Lehrern gesprochen?“
„Mit den Lehrern und den anderen Angestellten. Mit den meisten, die hier waren, als Krissy entführt wurde. Viel Neues habe ich zwar nicht erfahren. Aber ich habe auch nicht das Gefühl, dass irgendeiner von ihnen etwas mit der Sache zu tun hat.“
„Ich auch nicht.“ Claire runzelte die Stirn und starrte auf die Stelle des Zementbodens, an der Krissy entführt worden war. „Die einzigen Schwingungen, die ich spüre, sind hier. Und sie lassen mich kalt. Kalt und im Dunkeln.“
Ehe Casey etwas erwidern konnte, klingelte ihr Handy. „Es ist Hope Willis“, erklärte sie mit einem Blick aufs Display. „Hallo, Hope?“ Eine Pause. „Ich bin schon unterwegs.“ Sie wandte sich an Claire. „Auf der Hotline hat sich jemand gemeldet, der etwas zu dem Wagen sagen konnte, mit dem Krissy entführt wurde. Der Hinweis ist echt. Die Polizisten vom NYPD haben das Auto gefunden. Ich fahre zu den Willis’.“
„Ich komme mit Ihnen.“
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Das Auto, mit dem Krissy entführt wurde, war auf einem mit Müll übersäten Grundstück in der South Bronx abgestellt worden. Die Ermittler hatten die Spur bis zu einer Autovermietung am John-F.-Kennedy-Flughafen zurückverfolgt. Der Mieter des GMC Acadia hatte einen gefälschten Führerschein und eine gefälschte Kreditkarte vorgelegt. Die Unterschrift auf dem Vertrag war kaum mehr als ein unleserliches Gekrakel. Da in der Filiale stets viel Betrieb herrschte, konnte sich keiner der Angestellten an den Kunden erinnern, der diesen Wagen am Tag zuvor abgeholt hatte. Einer der Mitarbeiter entsann sich vage einer Frau mit Hut und Sonnenbrille – möglicherweise die Person, die der Beschreibung der Polizisten entsprach. Mit Bestimmtheit wusste er nur, dass der Acadia noch immer nicht zurückgebracht worden und längst überfällig war.
Nun würde er nie wieder zurückgebracht werden. Er war vollkommen demontiert worden – und ein Beweismittel in einem Verbrechen.
Bis auf einige verwischte und daher nicht verwertbare Fingerabdrücke fanden die Spurenermittler, die umgehend mit ihrer Untersuchung begannen, keinerlei Hinweise. Der Täter hatte sie vermutlich verwischt, bevor er den Wagen abgestellt hatte. Außerdem hatten sich so viele Plünderer daran zu schaffen gemacht, dass kein Spürhund in der Lage war, den spezifischen Geruch des Entführers aufzunehmen. Abgesehen davon gab es nicht mehr viel zu erschnüffeln. Der Acadia war ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.
Also alles zurück auf Feld eins – sozusagen.
„Die Entführerin muss Krissy irgendwohin gebracht haben, ehe sie das Auto hier abgestellt hat. Sie hat es bestimmt nicht riskiert, mit dem Kind hierher zu fahren“, meinte Casey zu Peg.
„Nein.“ Peg schüttelte den Kopf. „Laut Tachometer ist sie von Krissys Vorschule auf dem kürzesten Weg zu diesem Grundstück gefahren. Ich vermute, der Drahtzieher hat dort auf sie gewartet. Sie haben den Wagen entsorgt und sind weitergefahren – mit Krissy.“
Casey holte tief Luft. „Diese Entführer sind nicht blöd. Sie gehen genau nach Plan vor. Und sie wissen, wie sie uns an der Nase herumführen können.“
„Die Verhaltensanalysten sind dabei, ihr Profil zu verfeinern – sie werden die Ermittler umgehend über ihre Erkenntnisse informieren. Ich war gerade dort. Meinetwegen können Sie sich in der Kommandozentrale frei bewegen. Die Willis’ werden Ihnen ohnehin alles erzählen. Da können Sie Ihre Informationen genauso gut aus erster Hand bekommen, bevor Sie die Liste der Verdächtigen zusammenstreichen.“ Peg schaute zu Claire hinüber. „Die Polizei von North Castle hätte Sie auch gern dabei.“
„Vielen Dank.“
Grace und Hutch diskutierten gerade angeregt über das Täterprofil und die Ungereimtheiten im Verhalten des Entführers oder der Entführerin, als Casey und Claire den Raum betraten.
„Sofern dies nicht der erste Fall von weiteren bevorstehenden ist, die nach ähnlichem Schema ablaufen, gibt es keinen Hinweis auf einen Serientäter“, erklärte Grace gerade. „Folglich werden wir dies als einmaliges Ereignis behandeln. Nach wie vor könnte es sich um eine Entführung handeln, bei der es um Lösegeld geht, obwohl dies immer unwahrscheinlicher wird, je länger sich die Täter nicht melden. Dennoch dürfen wir dieses Motiv nicht aus den Augen verlieren – besonders, da die Eltern bekanntermaßen wohlhabend sind.“
„Haben wir es mit einem oder zwei Tätern zu tun?“, wollte einer der Detectives der Polizei von North Castle wissen.
„Wir vermuten zwei – aufgrund der aufwendigen Umstände, wie die Tat ausgeführt wurde, und aufgrund der Statistik. Wenn unser unbekannter Täter ein Kinderschänder ist, handelt es sich höchstwahrscheinlich um einen männlichen Weißen Mitte dreißig, der mit Kindern arbeitet oder sich in ihrer Nähe aufhält, vielleicht legitimiert durch Unterrichten oder ehrenamtliche Tätigkeit. Er ist entweder alleinstehend oder lebt in einer asexuellen Beziehung, und er steht auf kindliche Hobbys wie Modellflugzeugbau oder Computerspiele. Vermutlich ist er als Kind selbst missbraucht worden und hegt einen unterschwelligen Zorn, der zutage tritt, wenn sich jemand zwischen ihn und sein Opfer drängt. Die Person, die Krissy Willis entführt hat, war weiblich. Ist sie eventuell Einzeltäterin? Durchaus möglich. Es gibt einen geringen Prozentsatz von weiblichen Entführern.“
„Sie sind also davon überzeugt, dass es sich um ein Sexualdelikt handelt?“
„Die Möglichkeit schließen wir auf keinen Fall aus“, antwortete Hutch. „Aber es gibt einige Variablen, die einfach nicht zutreffen – weder auf den Täter noch das Opfer. Normalerweise geht ein Kinderschänder viel simpler zu Werke. Dieser hier hat sich eine Menge Probleme aufgehalst, um ein bestimmtes Kind zu erwischen. Der typische Triebtäter geht einfacher und eher unsichtbar vor. Er sucht sich ein zurückhaltendes, verletzliches Kind. Krissy ist weder das eine noch das andere, und sie ist auch kein unkompliziertes Objekt. Ihre Eltern stehen beide in der Öffentlichkeit und sind sehr präsent im Leben ihrer Tochter.“
„Was einem bestimmten Typus von Entführer ein Gefühl von Macht geben dürfte“, warf Casey aus dem hinteren Teil des Raums ein.
Hutch schaute in ihre Richtung und nickte. „Kann sein. Das ist eine weitere Grauzone – sowohl was sein Profil als auch das Motiv angeht. Wer immer hier am Hebel sitzt, lässt sich entweder von einem komplizierten Plan nicht beeindrucken, oder es versetzt ihm einen Kick, etwas so Ausgefuchstes vor unserer Nase durchzuführen. Er – oder sie – ist clever. Dieses Verbrechen wurde von langer Hand geplant und gut ausgearbeitet. Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf unüberlegtes Handeln. Und es geht um etwas Persönliches. Es ist ganz auf die Person bezogen. Wer immer Krissy Willis entführt hat, wollte sie – und zwar ausschließlich sie. Was auf einen Willen zur Macht schließen lässt – oder auf eine Racheaktion.“
„Wenn dem so ist, wird das hier kein Fall sein, der in aller Stille abgeschlossen werden kann“, gab Casey zu bedenken. „Dem Täter geht es um Berühmtheit oder Anerkennung. Krissy wird wiederauftauchen.“
„In der ein oder anderen Form.“ Hutchs Stimme klang grimmig. „Unser Job ist es, sie zu finden, ehe sie … auftaucht. Wir wollen sie lebendig haben.“
Geduldig saß Marc im Wartezimmer von Dr. Brian A. Pierson und blätterte durch eine medizinische Fachzeitschrift. In der Praxis des Neurologen hatte bis vor wenigen Monaten noch Hochbetrieb geherrscht. Für einen neuen Patienten war es fast wie ein Sechser im Lotto, einen Termin bei ihm zu bekommen. Und dann musste man auch noch ewig lange darauf warten. Aber inzwischen war das Wartezimmer leer, was angesichts der Tatsache kaum überraschte, dass der Name und das Foto des Arztes in sämtlichen Zeitungen abgedruckt worden war. Er war angeklagt worden, seine Frau kaltblütig ermordet zu haben. Die Beweise gegen ihn waren erdrückend. Marc zweifelte nicht im Geringsten daran, dass der Mistkerl schuldig war. Und nicht nur des Mordes.Dank seiner diskreten und gut informierten Quellen hatte Marc eine Menge von hässlichen kleinen Geheimnissen über den berühmten Neurologen in Erfahrung gebracht. Pierson hätte im Gefängnis schmoren sollen. Stattdessen konnte er weiter praktizieren und stündlich Hunderte von Dollar verdienen.
Aber Edward Willis hatte ihn verteidigt. Und das war sein Fahrschein in die Freiheit gewesen.
„Mr Deveraux? Dr. Pierson kann Sie jetzt empfangen“, verkündete die Empfangsdame.
„Danke.“ Marc folgte ihr über den Korridor zum Allerheiligsten, welches zu betreten sie ihn mit einer Handbewegung aufforderte. Das Sprechzimmer war so groß wie zwei nebeneinanderliegende Unterrichtsräume in der FBI-Akademie in Quantico. Sobald er eingetreten war, schloss die Sprechstundenhilfe die Tür hinter ihm.
Der stadtbekannte Dr. Pierson erhob sich hinter seinem schweren Mahagonischreibtisch. „Mr Deveraux“, begrüßte er Marc mit einem Händedruck. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“ Er deutete auf einen Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtischs und schaute gleichzeitig auf den Patientenfragebogen, den Marc ausgefüllt hatte.
„Sie leiden also unter schweren Kopfschmerzen, und Ihr Hausarzt hat Migräne diagnostiziert.“ Pierson zog die Augenbrauen zusammen. „Sie haben den Namen des Arztes nicht aufgeschrieben.“
„Nein. Es gibt auch keinen. Und Kopfschmerzen habe ich gewöhnlich, wenn ich zu wenig schlafe oder esse.“
Piersons Gesicht wurde zu einer starren Maske. „Sind Sie Reporter? Dann werde ich Sie nämlich sofort festnehmen lassen wegen …“
„Ich bin kein Reporter“, unterbrach Marc ihn rasch. „Ich arbeite bei Forensic Instincts, einem privaten Ermittlungsbüro.“
„Ich wurde freigesprochen.“ Pierson erhob sich. „Bitte gehen Sie.“
Marc machte keine Anstalten, aufzustehen. „Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Ihren Mordfall zu reden. Ich möchte mit Ihnen über die Entführung von Edward Willis’ fünfjähriger Tochter sprechen.“
„Seine Tochter?“, fragte der Neurologe erstaunt. „Wann ist das denn passiert?“
„Offenbar schauen Sie keine Fernsehnachrichten. Gestern. Nach der Schule. Hope und Edward Willis haben uns beauftragt, sie zu finden.“
„Und Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun?“ In Piersons Schläfe pulsierte eine Ader. „Welches Motiv sollte ich haben? Edward hat mich vor einer lebenslänglichen Strafe in einem Hochsicherheitsgefängnis bewahrt.“
„Und im Verlauf des Prozesses Ihre Reputation zerstört. Er ist ein Sensationsanwalt und hat dafür gesorgt, dass Ihre Geschichte weithin bekannt wurde. Soviel ich weiß, hatten Sie und Willis zahlreiche heftige Auseinandersetzungen über seine publikumswirksamen Strategien, vor allem, als Sie sahen, wie Ihre Patientenkartei mehr und mehr ausdünnte. Ganz zu schweigen von seinem Honorar, das zu reduzieren er sich weigerte, was Sie fast in die Pleite getrieben hat. Außerdem habe ich nicht gerade viele Patienten in Ihrem Wartezimmer gesehen, die dafür sorgen könnten, dass Ihr Konto bald wieder gut gefüllt ist. Ein üppiges Lösegeld würde Sie ganz schnell wieder auf die Füße bringen.“
„Edward gegenüber empfinde ich nur Dankbarkeit und Respekt. Er tat, was er tun musste. Und ich entführe keine Kinder. Nicht für Geld oder sonst irgendetwas.“
„Aber Sie mögen sie.“
Piersons Pupillen weiteten sich. „Was soll das denn heißen?“
„Das heißt, dass Ihre zehnjährige Tochter kurz nach dem Tod ihrer Mutter ins Internat gekommen ist. Oder, um genauer zu sein, kurz vor Ihrem Prozess.“
„Ich wollte nicht, dass sie mitbekam, wie …“
„Ja, das hat Willis dem Gericht auch erzählt. Aber die Wahrheit ist, Melanie hat sich bei Ihrer Frau darüber beklagt, dass Sie so viel Zeit mit ihren Freundinnen verbringen. Sie haben die Mädchen aufgefordert, über Nacht in Ihrem Haus zu bleiben, und an warmen Sommerabenden haben Sie die Kinder zu Poolpartys eingeladen und ihnen eigenhändig das Schwimmen beigebracht. Und ganz zufällig sind Sie dann in Melanies Schlafzimmer gekommen, als die Mädchen sich gerade auszogen, um ins Bett zu gehen.“
„Das reicht!“ Heftig schlug Pierson mit der Faust auf den Tisch. „Ich weiß nicht, woher Sie diese Informationen haben, aber ich könnte Sie wegen Verleumdung verklagen.“
„Das könnten Sie. Aber Sie würden es nicht.“ Lässig legte Marc ein Bein über das andere. „Weil alles, was ich gerade gesagt habe, der Wahrheit entspricht und auch dokumentiert ist. Versiegelt und sicher hinterlegt. Also, Dr. Pierson, erzählen Sie mir doch einmal: Wie sehr mögen Sie fünfjährige Mädchen?“
Piersons Atem ging schnell. „Meine Tochter hat eine lebhafte Fantasie. Ich stehe nicht auf junge Mädchen, und ich begehre ganz gewiss keine Babys. Eine Fünfjährige? Das ist krank. Wenn Sie vorhaben, Gerüchte zu streuen, ich sei ein Kinderschänder …“
„Das habe ich nicht vor. Aber lassen Sie uns doch mit den Verallgemeinerungen aufhören. Reden wir noch einmal über Krissy Willis.“
Ein eisiger Blick. „Ich bin weder ein Entführer noch ein Erpresser, Mr Deveraux.“
Nein, dachte Marx angewidert. Nur ein Perverser und ein Mörder. „Wo waren Sie gestern ab drei Uhr?“, fragte er.
„Hier in meiner Praxis. Meine Sprechstundenhilfe, meine Rezeptionistin und zwei Kollegen können das bezeugen. Ich bin um zehn Uhr gekommen und erst um sechs Uhr gegangen.“
„Und danach?“
„Bin ich sofort nach Hause gefahren. Fragen Sie meine Haushälterin. Sie hat mir ein Abendessen zubereitet und hinterher die Küche aufgeräumt. Sie ist erst nach acht gegangen.“
„Und was war mittags? Sind Sie ausgegangen?“
„Ich habe mir etwas vom Chinesen kommen lassen. Wollen Sie die Rechnung sehen?“
„Nein, das ist nicht nötig.“ Im Geist strich er Pierson von seiner Liste der Verdächtigen. Er hatte gewusst, dass es eine weit hergeholte Vermutung war. Aber man musste jeder Spur nachgehen. Und wenn Marcs Besuch auch vergebens war, so würde er Pierson wenigstens davon abhalten, seinen perversen Gelüsten nach kleinen Mädchen weiterhin nachzugeben. Das Letzte, was der Neurologe jetzt gebrauchen konnte, waren neue Ermittlungen in seinem Privatleben und ein neuer Skandal.
Marc hätte dem Kerl am liebsten die Kinnlade gebrochen. Aber das stand nicht auf seinem Plan – jedenfalls nicht dieses Mal.
„Was ist mit den Verwandten Ihrer Frau?“, erkundigte er sich stattdessen. „Oder ihren Freunden? Gibt es jemanden, der ihr nahestand und mit dem Freispruch nicht einverstanden war und tollkühn genug wäre, sich dafür zu rächen?“
„Fran hatte keine Verwandten“, erwiderte Pierson schmallippig. „Und ihre Freunde kenne ich nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob sie geistesgestört sind. Reden Sie mit dem Staatsanwalt. Die Menschen, nach denen Sie fragen, waren seine Zeugen.“
„Das habe ich bereits getan“, versicherte Marc ihm. „Aber ich wollte auch Ihre Meinung hören. Zum einen, weil ich nicht glaube, dass Sie davon begeistert wären, wenn ich dem Staatsanwalt meine Theorie über die Freundinnen Ihrer Tochter unterbreite. Und zweitens: Er ist Anwalt, Sie waren der Ehemann. In der Regel wissen die besser als Außenstehende über persönliche Dinge des Ehepartners Bescheid.“
„Frans Freundinnen waren ausnahmslos Mütter. Ich kann mir nicht vorstellen …“
„Ich auch nicht. Aber es wäre durchaus möglich.“ Marc warf einen Blick auf seine Notizen. „Ich habe eine Liste von diesen Freundinnen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit ihnen rede?“
„Nein. Aber spielt das eine Rolle? Sie würden auch ohne meine Erlaubnis mit Ihnen sprechen.“
„Das habe ich auch schon getan.“ Er schenkte dem Arzt sein freundlichstes Lächeln. „Ich wollte nur Ihre Reaktion sehen. Keine von ihnen hat die geringste Ahnung von Ihrer Vorliebe für kleine Mädchen. Das ist alles, worauf es mir ankommt. Was die Frauen über den Mord denken, ist irrelevant. Sie sind freigesprochen worden. Man darf einem Menschen nicht zweimal den Prozess für dasselbe Verbrechen machen. Außerdem habe ich den Auftrag, Krissy Willis zu finden und nicht den Mörder Ihrer Frau.“
„Dann reden Sie doch, mit wem Sie wollen. Ich habe nichts zu verbergen.“
„Na schön.“ Marc stand auf. „Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Dr. Pierson. Ich bin froh zu hören, dass Sie weder ein Mörder noch ein Kinderschänder sind. Es geht doch nichts über ein reines Gewissen.“
Casey hatte ein ungutes Gefühl.
Sie hatte nicht mit Claudia Mitchell sprechen können. Ein halbes Dutzend Mal hatte sie an ihrer Tür geklingelt. Niemand hatte geöffnet. Aber sie hatte gewusst, dass jemand zu Hause war. Sie hatte gedämpfte Schritte gehört und die Gestalt einer Frau durch das Fenster gesehen. Die Frau war in die Küche gegangen und hatte sich hinter einem Schrank versteckt. Der Größe und der Figur nach zu urteilen, könnte es Claudia Mitchell gewesen sein.
Warum also machte sie nicht die Tür auf?
Ihr Verhalten brachte bei Casey sämtliche Alarmglocken zum Schrillen, zumal sie zuvor im Gerichtsgebäude von White Plains gewesen war, wo Hope Willis ihr Richteramt ausübte. Sie hatte einige Angestellte ausfindig gemacht, die Claudia kannten und Hopes Aussage bestätigen konnten, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Entlassung unberechenbar gewesen war. Zwei von ihnen sowie eine von Claudias Nachbarinnen kannten ihren Verlobten. Ihren Beschreibungen nach zu urteilen, entsprach das Paar den klassischen Profilen von Entführern. Dominanter Mann, jedenfalls gegenüber Claudia. Und unterwürfige Frau. Außerdem hatte sie ungefähr Hopes Statur.
Über den Rest war Casey bereits informiert. Beide hatten ein Motiv. Bei Claudia war es Rache. Sie nahm es Hope übel, dass sie ihre langjährige Mitarbeiterin in der Stunde ihrer größten Not entlassen hatte. Und es war ein willkommenes Zubrot für Joe, den eine Nachbarin als ‚ein wenig merkwürdig und ziemlich unzugänglich‘ beschrieb. Außerdem war das Wohnzimmer vollgepackt mit Jungenspielzeug, das Casey entdeckte, als sie auf der Suche nach Claudia durchs Fenster gespäht hatte. Nicht das elektronische Zeug, das die meisten Männer faszinierte, sondern Computerspiele, die mehr für Jugendliche oder Kinder geeignet waren.
Das ganze Ambiente schrie förmlich nach einer genaueren Untersuchung. Casey würde Peg über ihre Mutmaßungen informieren. Aber sie hatte nicht vor, zu warten, bis Peg aufgrund eines hinreichenden Verdachts einen Durchsuchungsbefehl beantragte. Wer weiß, wie lange sie dafür noch brauchen würde. Nein, Casey war fest entschlossen, diese Kellerräume so schnell wie möglich in Augenschein zu nehmen. Sie würde am Abend noch einmal kommen, wenn Joe bei seinem zweiten Job und Claudia in der Abendschule war. Sie wollte Marc mitbringen. Aufgrund ‚verdächtiger Geräusche‘ würde er das Türschloss knacken, damit sie das Haus betreten konnten. Wenn Krissy dort war, würden sie das Mädchen finden.
Sie rief Marc an und informierte ihn über das abendliche Vorhaben, bevor sie zu Hope fuhr, um mit deren Mutter zu reden.
Vera Akerman wirkte auf Casey wie ein kleiner zerbrechlicher Spatz. Sie sah viel älter aus als vierundsechzig. Der Schicksalsschlag, den ihr das Leben vor zweiunddreißig Jahren versetzt hatte, forderte zweifellos bis heute seinen Tribut und hatte unverkennbare Spuren hinterlassen.
Nachdem Hope die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, nahm Casey gegenüber Vera Platz und begann das Gespräch damit, dass sie ihr tief empfundenes Mitgefühl wegen Krissys Entführung zum Ausdruck brachte. Anschließend erzählte sie Vera ein wenig über die ‚kreativen Arbeitsmethoden‘ von Forensic Instincts, die nicht an die strikten Regeln gebunden waren, an die sich die staatlichen Ermittlungsbehörden halten mussten. Zum Schluss versicherte sie Hopes Mutter, dass das gesamte Team rund um die Uhr im Einsatz war, um ihre Enkelin wiederzufinden.
Vera dankte ihr mit tränenerstickter Stimme.
Casey wollte gerade ihre erste behutsame Frage stellen, als es an der Tür klingelte. Eine Minute später betrat ein stämmiger Mann das Zimmer. Er war Anfang sechzig, hatte ein kantiges Gesicht und grau meliertes Haar.
Hope erhob sich. „Sind Sie von der Polizei oder vom FBI?“
„Ex-FBI“, lautete die knappe Antwort.
„Ex?“ Hope zog die Augenbrauen hoch. „Ich verstehe nicht …“ Ehe sie fortfahren konnte, hörte sie ihre Mutter nach Luft schnappen. Sie drehte sich zu ihr um. „Mutter?“
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Vera den Mann an, als die Erinnerung zurückkam.
„Special Agent Lynch“, stieß sie hervor.




9. KAPITEL



„Guten Tag, Mrs Akerman. Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern. Es tut mir so leid, dass Sie das alles noch einmal erleben müssen.“ Der pensionierte Special Agent sah zu Hope hinüber. „Mrs Willis, mein Name ist Patrick Lynch. Ich war der leitende Ermittler, als Ihre Schwester vor zweiunddreißig Jahren entführt wurde.“
„Ich verstehe.“ Hope war sichtlich bewegt. „Sie müssen entschuldigen, aber ich erinnere mich nicht an Sie.“
„Damit habe ich auch nicht gerechnet. Damals waren Sie sechs Jahre alt.“ Er trat auf sie zu und streckte die Hand aus. „Ich bedauere außerordentlich, dass es so schreckliche Umstände sind, die mich zu Ihnen führen.“ Er schüttelte Hope die Hand. „Ich bin gekommen, um Ihnen meine Hilfe anzubieten. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.“
Casey hatte den Wortwechsel mit großem Interesse verfolgt. Patrick Lynch meinte es offensichtlich ernst mit seinem Angebot. Krissys Entführung beunruhigte ihn. Aber es steckte noch mehr dahinter. Etwas Persönliches. Man musste kein Hellseher sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass ihm Felicitys Entführung immer noch zu schaffen machte, weil er am Ende mit leeren Händen dagestanden hatte. Seiner schuldbewussten Miene und seiner Haltung nach zu urteilen, die grimmige Entschlossenheit ausdrückte, litt er seit Jahren darunter, dass der Fall nicht aufgeklärt worden war. Darauf wäre Casey jede Wette eingegangen.
„Danke, Mr Lynch“, erwiderte Hope. „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“
„Es hat nichts mit Freundlichkeit zu tun.“ Seine nächsten Worte bestätigten Caseys Vermutung. „Dass die Spuren im Fall der Entführung Ihrer Schwester im Sande verlaufen sind, kann ich nicht wiedergutmachen. Aber ich kann alles tun, was in meiner Macht steht, um das FBI zu unterstützen und dafür zu sorgen, dass dieses zweite Verbrechen nicht unaufgeklärt bleibt.“
„Haben Sie Grund zur Annahme, dass die beiden Taten in irgendeinem Zusammenhang stehen?“, fragte Casey, die ebenfalls aufgestanden war.
„Das ist Casey Woods“, stellte Hope sie vor.
„Von Forensic Instincts. Ja, ich weiß. Ich habe die Nachrichten über Krissys Entführung verfolgt, seit sie gestern bekannt wurde. Daher weiß ich auch, dass Sie das Team von Miss Woods engagiert haben.“ Er schüttelte Casey die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen.“
„Ganz meinerseits.“ Casey erwiderte seinen Händedruck. „Sie haben die Ermittlungen im Entführungsfall von Felicity Akerman geleitet?“
Er nickte. „Und um Ihre Frage zu beantworten – ich habe nicht die geringste Ahnung, ob es zwischen den beiden Taten einen Zusammenhang gibt. Die einzige Gemeinsamkeit ist die Familie. Doch wenn dies ein Zufall ist, dann ist es ein ziemlich schrecklicher. Mrs Akerman hat der Verlust ihrer Tochter sehr mitgenommen. Und jetzt ihre Enkelin …“ Langsam ließ er die Luft aus seinen Lungen entweichen. „Ich arbeite inzwischen als unabhängiger Berater. An dieser Aufklärung möchte ich unbedingt beteiligt sein.“
„Alles, was Sie beitragen können, wäre ein Segen“, versicherte Hope ihm. „Ich bezahle Ihnen gern jedes Honorar …“
Mit einer Handbewegung wischte er das Angebot beiseite. „Die Entführung Ihrer Schwester hat mir niemals Ruhe gelassen. Seit meiner Pensionierung habe ich mich sogar noch intensiver damit beschäftigt. Glauben Sie mir: An der Aufklärung mitwirken zu können, bedeutet mir ebenso viel wie Ihnen.“
„Was für eine Art Beratertätigkeit üben Sie aus?“, fragte Casey neugierig.
„In der Hauptsache Fragen der Sicherheit – sowohl für private Unternehmen als auch für Behörden. Ich habe häufig mit dem NYPD zusammengearbeitet, weil ich in New York stationiert war. Auch dem FBI habe ich ein paarmal unter die Arme gegriffen. Das hat ganz gut geklappt. Ich wohne in New Jersey, und mein Büro ist in Manhattan.“ Lynch schaute Casey an. Sein Blick war der eines Mannes, der von dem, was er tat, absolut überzeugt war. „Ich will mich nicht älter machen, als ich bin, aber als ich beim FBI begonnen habe, befand sich das Büro von White Plains in New Rochelle, und die New Yorker Filiale lag an der Ecke Neunundsechzigste Straße und Third Avenue, nicht am Federal Plaza.“
„Deshalb also haben Sie die Ermittlung im Entführungsfall von Hopes Schwester geleitet.“ Casey nickte. „Sie haben in New Rochelle gewohnt.“
„Genau.“ Lynch wandte sich wieder an Vera und Hope. „Ich besitze noch sämtliche Unterlagen von dem damaligen Entführungsfall. Mrs Willis, wenn Ihre Mutter dazu in der Lage ist – und mit Ihrer Erlaubnis –, würde ich Special Agent Harrington gern um Erlaubnis fragen, die alten Akten noch einmal hervorzuholen. Sollte es irgendwelche Verbindungen oder Gemeinsamkeiten bei der Liste der Verdächtigen geben oder übereinstimmende Einzelheiten in beiden Fällen, würde ich das gerne genauer untersuchen.“
Hope warf ihrer Mutter einen raschen Blick zu. Sie nickte kurz. „Meine Erlaubnis haben Sie“, versicherte sie Lynch. Sie hielt inne. Die unerwartete Entwicklung der Ereignisse verwirrte sie sichtlich. „Warum sollte es jemand nach dreißig Jahren erneut auf meine Familie abgesehen haben?“
„Es ist reine Spekulation“, gab er zu. „Mehr eine Art Ausschlussverfahren als eine brauchbare Theorie. Aber auf die geringe Chance hin, dass es möglicherweise etwas nützt, können wir vielleicht Hinweise finden, die uns zu Ihrer Tochter führen.
“ Casey konnte sich nicht länger zurückhalten. Die erste Frage, die sie Vera Akermann stellen wollte, lag ihr immer noch auf der Zunge. Mit Patrick Lynchs Auftauchen war diese Frage noch wichtiger geworden.
„Mrs Akerman“, begann sie freundlich, „wann haben Sie das letzte Mal Ihren Exmann gesehen oder gesprochen?“
Unversehens wirkte Hopes Mutter noch deprimierter. „Bei unserer Scheidung. Er hatte getrunken, was er damals regelmäßig tat. Nachdem die Trennung offiziell war und ich das volle Sorgerecht für Hope bekommen hatte, ist er wie vom Erdboden verschwunden.“
„Und Sie?“, wandte Casey sich an Hope. „Haben Sie noch einmal Kontakt mit Ihrem Vater gehabt?“
„Nein.“ Hope schüttelte den Kopf. In ihrer Miene spiegelten sich Schmerz und Wehmut. „Ich erinnere mich daran, dass er nach Felicitys Entführung vollkommen am Boden zerstört war. Sie war Daddys Liebling, ganz versessen auf Sport und Spiele, genau wie er. Er hat ihr Verschwinden nie verwunden. Mit jedem Tag, an dem sie nicht wiederauftauchte, wurde es schlimmer. Schließlich hat er aufgehört zu arbeiten. Er hat nur noch getrunken. Meine Mom und er haben sich nur noch angeschrien und gestritten.“
„Eigentlich hätte Felicitys Verlust Sidney und mich einander näherbringen müssen“, fügte Vera hinzu. „Leider ist es dazu nicht gekommen. Ich habe alles versucht. Er wollte mich nicht an sich heranlassen. Es war, als habe er allein diesen Verlust zu tragen. Er hat sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen und irgendwann aufgehört zu leben. Arbeit, Familie, unsere Ehe – nichts davon hat ihm noch etwas bedeutet. Schließlich hat er seine Stelle verloren und mit dem Trinken angefangen, um zu vergessen. Und ich war zu sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt. Alles wurde mir zu viel. Unsere Ehe ist einfach so auseinandergebrochen.“
Sie kniff die Augenlider zusammen. „Die arme Hope musste die Hauptlast tragen. Sie hat nie etwas gesagt, aber ich habe es in ihrem Blick gesehen. Sie hat sich die Schuld an der Trennung gegeben. Sie hatte das Gefühl, dafür verantwortlich zu sein – ebenso wie sie glaubte, kein ausreichender Grund zu sein, um ihren Vater zum Bleiben zu veranlassen. Es ist erstaunlich, dass sie das alles überstanden hat. Es ist ein Zeichen ihrer inneren Stärke. Sie war erst sechs Jahre alt, und sie musste durch ihre eigene Hölle gehen. Felicity und sie hatten sich so nahegestanden. Sie waren eineiige Zwillinge. Erst die Zwillingsschwester und dann den Vater zu verlieren – wie kann ein Kind so etwas überstehen, ohne zutiefst verletzt zu werden? Ich hätte mehr tun müssen …“
„Hör auf, Mom“, unterbrach Hope sie. „Du hast getan, was du konntest. Dein Kind ist entführt worden – der Albtraum einer jeden Mutter. Nun ist er auch für mich Wirklichkeit geworden.“ Sie holte tief Luft. „Was Dad angeht, das ist Vergangenheit. Ich denke nicht mehr darüber nach. Und ich denke auch nicht mehr an ihn.“
„Also weiß keine von Ihnen, wo er wohnt?“, erkundigte Casey sich. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht ungeduldig zu werden.
„Wir haben keinen einzigen Hinweis.“ Hope spürte, was hinter der Frage steckte. Sie schaute zwischen Casey und Lynch hin und her. „Warum fragen Sie? Glauben Sie, dass er irgendetwas über Krissy weiß?“
„Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, irgendeinem Hinweis nicht nachzugehen“, erwiderte Casey freimütig. „Sidney Akerman ist Krissys Großvater, egal, ob sie sich kennen oder nicht. Sein Aufenthaltsort ist unbekannt. Wir müssen ihn finden.“
„Sie haben vollkommen recht“, stimmte Patrick Lynch ihr zu. „Ich erinnere mich daran, in welch desolatem Zustand er nach Felicitys Entführung war. Er war an jedem Schritt der Ermittlungen beteiligt. Vielleicht erinnert er sich an etwas, das wir übersehen haben. Wir müssen ihn unbedingt ausfindig machen und mit ihm reden.“
Casey holte ihren BlackBerry hervor. „Ich werde Ryan verständigen. Er ist in der Lage, jeden aufzuspüren.“ Sie wählte die Nummer ihres Büros und erzählte Ryan schnell, worum es ging. „Er meldet sich, sobald er etwas herausbekommen hat“, erklärte sie, während sie ihr Telefon ausschaltete.
„Ich werde mit Peg Harrington unter vier Augen reden und ihr die Lage erklären. Und dann sollten wir uns mit Hochdruck an die Arbeit begeben.“ Lynch machte Anstalten, in die Empfangshalle zu gehen.
Casey warf Hope einen Blick zu. Sie hatte sich über ihre Mutter gebeugt, um sie zu beruhigen. Casey beschloss, das schmale Zeitfenster, das ihr blieb, zu ihrem Vorteil zu nutzen und Patrick Lynch zu folgen. An der Tür legte sie ihre Hand auf seinen Arm.
„Mr Lynch, ehe Sie gehen, möchte ich Ihnen eine direkte Frage stellen. Würden Sie Ihre Ermittlungsergebnisse Forensic Instincts zur Verfügung stellen und mit uns zusammenarbeiten? Der Vorteil ist: Sie und mein Team sind gleichermaßen unabhängig. Das FBI muss tausend Spuren nachgehen und potenzielle Verdächtige verhören. Ich bezweifle, dass die Ermittler einem Fall, der seit dreißig Jahren in den Archiven schlummert, oberste Priorität zubilligen.“
Um Lynchs Mundwinkel zuckte es. „Mit anderen Worten, Sie wollen Einsicht in meine Aufzeichnungen und die alten Akten.“
„Genau.“ Casey sah keinen Anlass, um den heißen Brei herumzureden. „Das FBI hat nicht die Ressourcen, um irgendwelchen Spekulationen nachzugehen. Wir dagegen schon. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass wir uns nicht an die Regeln halten müssen, die für die Polizei und das FBI bindend sind.“
Er zog eine Augenbraue hoch. „Mit Ihrer ersten Meinung gehe ich konform. Die Ermittler müssen sich auf die aussichtsreichsten und aktuellen Spuren konzentrieren. Was die Grenzüberschreitungen angeht – daran bin ich nicht interessiert. Nach fünfunddreißig Jahren beim FBI bin ich zum Gewohnheitstier geworden. Auf der anderen Seite vermisse ich den bürokratischen Papierkram ganz und gar nicht. Deshalb habe ich durchaus nichts gegen ein paar Abkürzungen auf dem Weg zum Ziel einzuwenden. Aber erwarten Sie nicht von mir keine unorthodoxen Methoden. Wenn Sie damit leben können, nehme ich Ihr Angebot gern an – vorausgesetzt, der Informationsaustausch fließt in beide Richtungen.“
„Auf jeden Fall tut er das.“
„Gut.“ Lynchs Tonfall verriet ihr, dass er an Bord war. „Und übrigens heiße ich Patrick.“
Casey gefiel der Mann.
„Und ich bin Casey“, antwortete sie. „Ich werde Sie so bald wie möglich meinen beiden Kollegen Marc und Ryan vorstellen. Wollen wir uns noch mal unterhalten, wenn Peg Ihnen grünes Licht gegeben hat? Sie könnten ein paar weiße Flecken auf meiner Landkarte füllen, und ich werde das Gleiche für Sie tun. Dann bräuchte ich Mrs Akerman vorläufig keine weiteren Fragen zu stellen. Die schrecklichste Zeit ihres Lebens noch einmal aufzuwirbeln, ist das Letzte, das sie und Hope gebrauchen können. Vor allem zu diesem Zeitpunkt. Wir müssen ihre Hoffnungen am Leben erhalten und dürfen auf keinen Fall den Eindruck erwecken, Krissys Fall könnte genauso enden wie der von Felicity.“
„Ich denke, das ist eine kluge Entscheidung.“ Patrick nickte. „Ich rede mit Peg. Treffen wir uns in zwanzig Minuten vor dem Haus.“
Während Casey draußen wartete, meldete Ryan sich wie versprochen bei ihr.
„Okay, ich bin allein“, meldete sie sich. „Was wolltest du mir sagen?“
„Ich habe die Namen von vier wütenden Vätern, denen Richterin Willis in den letzten Monaten das Sorgerecht für ihre Kindern verweigert hat“, berichtete er. „Sie waren allesamt stinksauer über den Urteilsspruch. Noch im Gerichtssaal haben sie ihr Vergeltung angedroht. Hinzu kommt, dass sie durchweg zum Jähzorn neigen und ziemlich oft den Job gewechselt haben. Damit entsprechen sie alle dem Profil unseres Entführers – bis hin zu den Freundinnen mit unterentwickeltem Selbstwertgefühl. Ich maile dir die Liste zu.“
„Reine Zeitverschwendung.“ Casey holte einen Notizblock und einen Kugelschreiber hervor. „Ich notiere mir die Infos und prüfe sie nach.“ Sie schrieb auf, was Ryan ihr diktierte – Namen, Anschriften, Telefonnummern und die derzeitigen Arbeitsstellen. „Ich werde die Jungs besuchen, sobald ich mit Patrick Lynch geredet habe. Er ist eine Goldgrube. Du wirst ihn mögen.“
„Wenn du es sagst. Inzwischen kümmere ich mich um Sidney Akerman. Der Kerl ist entweder tot, oder er will nicht gefunden werden.“
„Interessant.“ Casey dachte über Ryans Bemerkung nach. „Sonst noch was?“
„Ja. Dein Hundestaubsauger ist eingetroffen, zusammen mit ein paar Geruchspads, Behältern und so ’ner Art Greifzangen. Und dein Hund hat mir eben auf den Schuh gepinkelt.“
Casey lachte. „Dann geh mit ihm Gassi. Ein bisschen Bewegung kann ihm nicht schaden. Im Gegensatz zu dir geht er nicht in den Fitnessclub.“
„Vielleicht sollte er das tun. Er hat mich bereits durch den Park gehetzt und jeden Quadratzentimeter abgeschnüffelt.“ Er seufzte. „Na gut. Ich geh noch mal mit ihm los und mach ihn müde. Ich hoffe nur, dass er nicht auf deiner Gehaltsliste steht. Er hat es nämlich nicht verdient.“
„Und ob. Für ihn habe ich schließlich den Geruchsprüfer besorgt – das, was du Hundestaubsauger nennst. Mit ihm lassen sich Geruchsspuren konservieren.“
„Meinetwegen. Dann kann uns der Köter mit seinem ersten Honorar den Teppich ersetzen – und meine Schuhe. Andererseits hat er eine teuflisch gute Nase. Er wäre ein ausgezeichneter Spürhund bei einem Orientierungsrennen.“
„Du kannst deinen Terminplan mit Hero später abgleichen. Und ich werde dir erklären, wie der Geruchsprüfer funktioniert.“
„Nicht nötig. Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast. Ich habe mich bereits auf der Website erkundigt. Ich weiß, wie er funktioniert. Du schiebst die Pads rein und legst irgendeinen persönlichen Gegenstand der fraglichen Person darauf. Saugst ihn dreißig Sekunden lang ab. In der Watte werden die Gerüche aufgefangen. Die kommt in den Behälter. Und Hero hat Krissys Geruch in der Nase. Aktion beendet.“
„Sehr gut beobachtet. Präzise wie immer. Und jetzt finde Sidney Akerman.“
„Bin schon dabei.“
Sal Diaz hielt beim Rasenmähen inne und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Er arbeitete auf dem Grundstück gegenüber dem Vorschulkindergarten, wo es von Polizisten und FBI-Leuten nur so wimmelte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn und Rita noch einmal in die Zange nähmen – ungeachtet ihrer Alibis. Sal war Gärtner bei den Willis’ und seine Frau deren Haushälterin. Sie verbrachten jede Woche viele Stunden in dem riesigen Haus von Hope und Edward Willis. Die Cops würden sie ganz gewiss befragen und herausbekommen, dass Sal in zahlreiche Schlägereien und Ehekräche verwickelt war und die beiden bis zum Hals in Schulden steckten. Wenn die Muellers und die Kitners ihnen kein Alibi gegeben hätten, wären sie wahrscheinlich längst verhaftet worden.
Aber wie lange würde das Sicherheitsnetz noch halten?
Am Tag zuvor hatte Sal den Rasen der Kitners zwischen zwei und vier Uhr gemäht. Und Rita hatte im Haus der Muellers geputzt.
Das Willis-Mädchen war von einer Frau entführt worden. Die Muellers arbeiteten beide; Mrs Mueller bis drei. Pünktlich zum Schulschluss war sie nach Hause gekommen. Theoretisch hätte Rita das Haus verlassen, sich das Mädchen greifen, es irgendwo verstecken und dann so tun können, als wäre sie im Waschraum gewesen, falls Mrs Mueller eine Minute vor ihr das Haus betreten hätte. Der zeitliche Ablauf war verdammt knapp. Und Sals Vorgeschichte war verdammt zwielichtig.
Jetzt wartete er auf die nächste Hiobsbotschaft.
Er konnte es nicht riskieren, sich und Rita noch tiefer in den Schlamassel hineinzureiten. Im Zweifelsfall würden das ohnehin die Cops übernehmen. Deshalb wollte er lieber nicht zu ihnen gehen, sondern warten, bis sie zu ihm kamen.
Dann würde er ihnen schon erzählen, was er wusste.




10. KAPITEL



Hope stand in Krissys Zimmer. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie sich wegen allem, was geschehen war, die heftigsten Vorwürfe machte.
Es war ihre Schuld. Warum hatte sie gestern nicht ein wenig früher mit der Arbeit Schluss gemacht? Warum hatte sie Krissy nicht überrascht und selbst von der Schule abgeholt? Warum hatte sie nicht instinktiv gespürt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war?
Sie war eine Mutter. Mütter mussten so etwas ahnen.
Aber sie hatte nichts geahnt.
Hatte sie ihrer Tochter beim Abschied am Morgen gesagt, dass sie sie liebte? Hatte sie ihr Kind umarmt? Hatte sie ihr die widerspenstigen Haarsträhnen hinters Ohr gestrichen, ehe sie das Mädchen am Eingang der Vorschule aus dem Wagen gelassen hatte?
Würde sie jemals wieder die Gelegenheit haben, diese einfachen, kostbaren Gesten zu wiederholen?
Ihr süßes kleines Mädchen. Würde sie Krissy wieder im Arm halten können, ihre reizende Stimme hören, sich an ihrer Munterkeit erfreuen können? Würde sie an ihrer Kindheit teilnehmen können, sich mit ihr gemeinsam durch die Teenagerjahre kämpfen, sie zur Frau reifen sehen?
Um Himmels willen, was tat dieser Unmensch ihr an? Verletzte er sie? Bedrängte er sie? Vielleicht sogar noch Schlimmeres? Wo um alles in der Welt war ihr Baby? Lebte es noch?
Hope sank auf den Teppich. Der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz. Die Dämme der Selbstbeherrschung brachen vollends, und sie schluchzte hemmungslos, bis ihr Körper vollkommen geschwächt und widerstandslos – und die letzte Träne vergossen – war.
Die Kinderzimmertür ging auf, und sie hörte Ashleys vorsichtige Frage: „Mrs Willis, kann ich irgendetwas für Sie tun?“
„Nein.“ Hope schüttelte den Kopf, ohne aufzuschauen. „Ich will nur hier bei Krissys Sachen sein.“ Eine qualvolle Pause. „Ich war nicht für sie da, als sie mich am nötigsten brauchte.“
Unten in der Halle ertönte eine Melodie auf Ashleys Handy und kündigte einen Anruf an. Sie achtete nicht darauf.
„Mrs Willis, Sie sind eine wunderbare Mutter.“ Sie legte so viel Überzeugung wie möglich in ihre Stimme, was ihr nicht schwerfiel, denn sie wusste, dass sie damit recht hatte. Ihrer Arbeitgeberin Mut zuzusprechen, war das Geringste, was sie tun konnte. „Sie trifft keine Schuld.“
„Es ist meine Schuld. Ich hätte da sein müssen.“
„Sie konnten es nicht wissen.“
„Ich hätte es wissen müssen. Es ist mein Kind.“
Die Musik von Ashleys Handy klang unbeirrt weiter. Die muntere Melodie stand in krassem Gegensatz zu Hopes düsterer Stimmung, die Krissys Kinderzimmer erfüllte.
„Das ist Ihr Handy“, sagte Hope überflüssigerweise. „Wer immer es ist, wird noch mal anrufen.“
Wie um Ashleys Worte zu bestätigen, verstummte das Klingeln.
Sie kniete sich vor Hope. „Ich mache mir auch Vorwürfe“, gestand sie leise. „Hätte ich gestern die Kinder nach Hause gefahren, wäre ich früher dort gewesen. Und ich hätte sofort gemerkt, dass Krissy nicht da war. Vielleicht wäre ich sogar rechtzeitig genug gekommen, um all das zu verhindern.“
„Das hätten Sie nicht gekonnt. Wahrscheinlich hätte es keiner von uns gekonnt. Es spielt ja auch keine Rolle. Ich fühle mich trotzdem innerlich vollkommen tot.“
„Ich weiß.“ Ashleys Stimme klang tränenerstickt. Sie griff nach Hopes Hand.
„Ich glaube nicht, dass ich das überleben werde, Ashley“, stieß Hope hervor. „Krissy ist mein Ein und Alles. Ohne sie … ist nichts mehr wichtig.“
„Ich weiß“, wiederholte sie. „Aber ich muss einfach glauben …“
Ehe Ashley den Satz beenden konnte, begann ihr Handy erneut zu singen.
„Verflucht.“ Sie sprang auf. „Ich werde den Anrufer abwimmeln, egal, wer es ist.“
„Kein Problem. Gehen Sie ruhig ran.“
„Ich will aber nicht. Ich möchte bei Ihnen bleiben. Ich stelle das Handy ab.“
Sie eilte hinunter in die Halle.
Eine Minute verging. Und eine weitere.
Hope blieb regungslos an ihrem Fleck sitzen, geplagt von Schmerz, Schuldgefühlen und Angst. Es kam ihr vor, als würde alles Leben aus ihrem Körper verschwinden. Das Gefühlschaos umgab sie wie ein dichter Nebel, durch den sie Ashley zurückkommen hörte.
„Mrs Willis?“, flüsterte Ashley an der Tür.
Etwas in ihrer Stimme ließ Hope aufhorchen. Sie sprang hoch. „Gibt es Neuigkeiten?“
Ashley war bleich. Ihr Handy hielt sie so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Verstohlen schaute sie hinter sich, ehe sie ins Zimmer kam und die Tür schloss.
„Auf meinem Handy“, stieß sie hervor. Sie streckte die Hand aus, um Hope das Telefon zu geben. „Die Stimme klingt unheimlich. Er sagt, er sei der Entführer und er habe meine Nummer in Krissys Schulranzen gefunden. Er ruft auf meinem Handy an, damit die Polizei ihn nicht aufspüren kann, und Sie sollen ihr auch nichts sagen. Er möchte mit Ihnen sprechen. Er stellt … Forderungen.“
Hope griff nach dem Telefon und drückte es ans Ohr. „Hier spricht Richterin Willis.“
„Ich habe Ihre Tochter.“ Die Stimme klang merkwürdig blechern. Offenbar benutzte der Entführer einen Stimmenverzerrer. „Wenn Sie die Kleine zurückhaben möchten, müssen Sie meine Anweisungen genau befolgen. Und reden Sie mit niemandem darüber! Erzählen Sie keinem, dass ich angerufen habe. Ihrem Ehemann nicht. Der Polizei nicht. Und auch nicht dem FBI. Wenn Sie es trotzdem tun, wird Ihre Tochter sterben.“
„Ich tue, was Sie verlangen“, antwortete Hope sofort. „Bitte, bitte tun Sie Krissy nicht weh.“
„Das liegt an Ihnen.“
„Geht es ihr gut? Kann ich mit ihr reden?“
„Es geht ihr gut. Aber Sie können nicht mit ihr reden. Sie ist woanders.“
„Woher soll ich dann wissen, dass es ihr gut geht? Woher soll ich wissen, ob Sie Krissy überhaupt in Ihrer Gewalt haben?“
„Hören Sie.“ Eine kurze Pause entstand, ein Knistern war zu hören, ein Knopf wurde gedrückt.
„Ich bin nicht hungrig.“ Es war Krissys Stimme. Sie klang tränenerstickt und war offenbar aufgezeichnet worden. „Oreo auch nicht. Ich möchte meine Mommy. Ich möchte …“
Wieder ein Knopfdruck, und Krissys Stimme verstummte.
Hope schloss die Augen. „Warum klingt sie so verängstigt? Was tun Sie ihr an?“
„Tragen Sie Ihren braunen Trenchcoat“, befahl die Stimme. „Ich will nicht, dass jemand Sie bemerkt. Bringen Sie zweihundertfünfzigtausend Dollar mit – in bar. In Krissys schwarzem Adidas-Rucksack. Morgen. Um fünf Uhr. In der Mid-County-Einkaufspassage. Erster Stock, Lebensmittelabteilung. Neben dem Brezelstand. Dort befindet sich ein Abfallkorb. Werfen Sie den Rucksack hinein. Und dann gehen Sie wieder. Bleiben Sie nicht stehen. Schauen Sie nicht zurück. Gehen Sie einfach.“
Gütiger Himmel, er hatte gerade Krissys Rucksack minuziös beschrieben. Das bedeutete, dass er sie beobachtet hatte, als sie mit den Pfadfindern auf einem Tagesausflug gewesen war. Wer weiß, bei welcher Gelegenheit er sie noch ausspioniert hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er Hopes braunen Trenchcoat erwähnt hatte. Das hieß, dass er sie ebenfalls beschattet hatte – vermutlich, als sie mit Krissy unterwegs war.
Der Albtraum wurde immer schlimmer.
„Haben Sie alles verstanden?“, erkundigte sich die Stimme.
„Ja.“ Hope musste die Anweisungen nicht aufschreiben. Sie waren ihr ins Gedächtnis eingebrannt. „Was ist mit Krissy? Wird sie am Brezelstand sein?“
„Sie wird eine Stunde später auf dem Parkdeck im ersten Stock sein.“
„Welche Garantie habe ich dafür?“
„Keine.“
Hope überlegte nicht lange. „Ich werde dort sein.“
„Gut. Ach ja, und noch etwas, Mrs Willis: Sollte ich jemand anderen außer Ihnen in der Nähe des Kiosks sehen, dann wird das Blut Ihrer Tochter an Ihren Händen kleben.“
Mit einem vernehmlichen Klicken wurde die Verbindung unterbrochen.
„Gott, mein Gott.“ Sie lehnte sich gegen die Wand.
„Was hat er gesagt?“, wollte Ashley wissen.
Hope zögerte. „Es ist besser, wenn Sie die Einzelheiten nicht wissen“, antwortete sie schließlich. „Und sagen Sie weder Edward noch den Ermittlern ein Wort. Ich verlasse mich auf Sie, Ashley. Ich muss Krissy wohlbehalten nach Hause bringen. Vergessen Sie, dass Ihr Handy geklingelt hat. Vergessen Sie alles, was Sie gehört haben. Außerdem muss ich zwei Mal aus dem Haus – jetzt sofort und einmal morgen am späten Nachmittag. Niemand darf mich sehen. Sie müssen mich dabei unterstützen. Würden Sie das tun?“
Ashley nickte unsicher. „Für Krissy? Auf jeden Fall.“
Hopes Gedanken überstürzten sich. Edward bewahrte im Haus eine größere Summe im Safe auf – meistens Schwarzgeld von reichen Klienten mit zweifelhaftem Ruf, über die Hope lieber nichts Genaueres wissen wollte. In ihrem Bankdepot lagen über hunderttausend Dollar. Aus beiden konnte sie das notwendige Bargeld unbemerkt nehmen, ohne dass die Bank die obligatorische Meldung wegen größerer Transaktionen machen musste.
Bitte, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, bitte lass es funktionieren. Bitte bring mir mein Baby zurück nach Hause.
Die Befragung der zornigen Väter führte zu nichts.
Casey wunderte es nicht. Sobald die Männer erfuhren, was sie von ihnen wollte, war sie nicht länger die attraktive Rothaarige, die sie an ihrem Arbeitsplatz besuchte, sondern eine lästige Nervensäge. Und sie hatten nicht die Absicht, mit einer fremden Person zu sprechen, mit der zu reden sie überhaupt nicht verpflichtet waren.
Casey beschränkte sich auf wenige kurze Fragen. Ihr ging es vor allem darum, die Reaktionen und die Körpersprache der potenziellen Verdächtigen in Augenschein zu nehmen. Darüber hinaus versuchte sie, während der wenigen Minuten ihrer Unterhaltung herauszufinden, ob die Männer von Natur aus aggressiv waren oder lediglich ihr Schuldbewusstsein zu überspielen versuchten.
Alle vier Kerle waren Furcht einflößende Typen. Alle vier hatten sich vorgenommen, ihren Exfrauen das Leben zur Hölle zu machen. Und alle vier waren wütend auf Richterin Willis, weil sie gegen sie entschieden hatte.
Aber keiner von ihnen war clever genug oder hatte den Mumm, ihr Kind zu stehlen. Keiner von ihnen war in der Lage, eine Entführung so minutiös zu planen und professionell durchzuführen, oder hatte gar die Kaltschnäuzigkeit, ein fünfjähriges Mädchen zu töten. Und keiner von ihnen war so krank im Kopf, dass er kleine Kinder missbrauchte.
In diesem Fall musste Casey den Ermittlern also recht geben. Ein persönlicher Rachefeldzug gegen die Richterin aufgrund einer Niederlage bei einem Sorgerechtsprozess schien tatsächlich äußerst unwahrscheinlich zu sein.
Es wurde Zeit, dort zu recherchieren, wo die Ermittler vom FBI noch nicht gegraben hatten.
Casey war überrascht, Vera Akerman allein im Wohnzimmer anzutreffen. Sie saß auf der Sofakante und trank eine Tasse Tee.
„Mrs Akerman“, begrüßte Casey sie. „Wo ist Hope?“
Seufzend schaute die ältere Frau auf. „Sie ist mit dem Auto weggefahren. Nachdem sie eine Stunde lang in Krissys Zimmer verbracht hatte, brauchte sie ein wenig frische Luft. Und ein wenig Zeit für sich. Um nachzudenken. Und um Kraft zu bitten. Um von der Hektik hier wegzukommen. Ich vermute, sie ist zu Krissys Kindergarten gefahren und weint sich dort die Augen aus.“
„Ich verstehe.“
„Das bezweifle ich.“ Die Worte klangen beiläufig, ohne einen Unterton von Bitterkeit oder Vorwurf. Vera schaute in Caseys Augen. „Haben Sie Kinder?“
„Nein.“
„Dann können Sie es gar nicht verstehen. Nicht die tiefe Liebe, die eine Mutter für ihr Kind empfindet, und gewiss nicht den unerträglichen Schmerz darüber, es möglicherweise für immer zu verlieren. Zu wissen, dass sie da draußen irgendwo in der Gewalt eines Verbrechers ist und man überhaupt nichts tun kann außer beten. Hope würde gern ihr Leben für das von Krissy geben. Aber diese Wahl lässt man ihr nicht. Das Einzige, was sie tun kann, ist warten – und mit jeder Minute, die vergeht, ein wenig mehr zu sterben.“
„Sie haben recht. Ich kann es nicht verstehen. Und ich entschuldige mich für meine unbedachte Bemerkung.“ Fragend deutete sie auf einen Sessel.
Vera nickte.
Casey setzte sich. „Ich kann wirklich nicht wissen, was Hope durchmachen muss oder was Sie aushalten mussten – und jetzt erneut aushalten müssen. Ich kann Sie nur meines Mitgefühls versichern – und dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Krissy wohlbehalten nach Hause zu bringen.“
Hopes Mutter stellte ihre Tasse ab. „Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich weiß, wie sehr Sie sich bemühen, meiner Tochter zu helfen. Aber meine Nerven liegen blank. Es ist, als würde ich einen Albtraum zum zweiten Mal erleben.“
„Sie müssen mir nichts erklären.“ Casey dachte an die Informationen, die sie von Patrick Lynch bekommen hatte. Sie beugte sich nach vorn. „Mrs Akerman, ich werde nichts tun, um diese Sache für Sie noch schlimmer zu machen. Aber dürfte ich Sie bitten, mir einige Fragen zu beantworten?“
„Über Sidney?“
„Mehr darüber, wie Ihr Leben zum Zeitpunkt von Felicitys Entführung gewesen ist.“
Mit einem kummervollen Blick schaute sie Casey an. „Wie es davor war, kann ich Ihnen erzählen. Was danach geschah, weiß ich nicht. Die Erinnerungen waren zunächst entsetzlich, und dann sind sie irgendwie verschwommen. Die Ärzte sagten mir, ich hätte an einem posttraumatischen Stresssyndrom gelitten. Ich nenne es einen Nervenzusammenbruch. Jeden Morgen bin ich aufgestanden, habe wie ein Automat agiert und meine Aufgaben routiniert erledigt. Ich musste es tun wegen Hope. Ansonsten … Es war, als hätte ich zu leben aufgehört. Sidney erging es genauso. Unser Leben ist auf unterschiedliche Weise zum Stillstand gekommen. Und jetzt …“ Mit zitternden Händen berührte Vera ihre Wangen. „Warum passiert das erneut? Welcher Fluch liegt auf meiner Familie? Warum?“
Casey machte sich gar nicht erst die Mühe, die Fragen zu beantworten. „Zuvor war Ihre Familie glücklich gewesen?“
„Sehr. Wir waren eine ganz durchschnittliche Familie. Sidney hatte eine gute Arbeit. Ich war in der Lehrer-Eltern-Vertretung aktiv. Den Zwillingen ging es gut. Hope war die Leseratte und liebte die Schule; Felicity war die Athletin, die Sport und Spiele mochte. Trotzdem hatten sie ein sehr enges Verhältnis. Wenn irgendjemand der anderen etwas antat, gefühlsmäßig oder körperlich, dann bekam der oder die Betreffende es auch mit dem Zwilling zu tun.“ Sie lächelte wehmütig. „In ihrem letzten Sommer hatte Felicity sich den Arm gebrochen. Sie war am Boden zerstört, weil sie nicht Fußball spielen konnte. Hope sorgte dafür, dass alle im Ferienlager ihren Namen auf den Gips schrieben. Und als der Verband abgenommen wurde, bat Hope uns, für Felicity eine ‚Befreiungsparty‘ auszurichten. So war die Beziehung zwischen ihnen.“
„Felicitys Entführung muss Hope traumatisiert haben.“
„Mehr, als sie sich jemals bewusst war. Sie hat im Bett neben Felicity gelegen, als es passierte. Der Entführer hat beide Mädchen betäubt und Felicity mitgenommen. Ich weiß immer noch nicht, ob er ausgerechnet sie haben wollte oder nur für einen Zwilling Zeit gehabt hatte, um unentdeckt zu entkommen.“ Veras Lippen zitterten. „All unsere Freunde und sämtliche Mütter aus dem Ferienlager haben sich um mich gekümmert. Sie haben mit uns gebetet und uns mit Essen versorgt. Hope wollte ihr Zimmer gar nicht mehr verlassen. Sie wollte weder essen noch sprechen. Erst als ich am Rande eines Nervenzusammenbruchs war und unsere Ehe zu zerbrechen drohte, zwang sie sich, aus ihrer Isolation zu kommen und wieder ein Teil unseres Lebens zu werden. Sie war ein mutiges kleines Mädchen – viel stärker als ich. Selbst nachdem ihr Vater gegangen war.“
Casey nahm sich vor, zusammen mit Patrick bei den Freunden und Müttern aus dem Ferienlager Nachforschungen anzustellen. Im Moment konnte sie Hopes Mutter nicht noch mehr zumuten.
„Mrs Akerman, lassen wir’s für jetzt dabei bewenden“, schlug sie freundlich vor. „Wir können uns morgen weiter unterhalten. In der Zwischenzeit werde ich ein paar anderen Hinweisen nachgehen.“
Was sie auch sofort in die Tat umsetzte.
Als Nächstes stand das Treffen mit Marc und eine gründliche Durchsuchung von Claudia Mitchells Haus auf ihrem Programm.
Ashley bereitete gerade einen leichten Snack für die Familie und die Ermittler vor, die im Haus ihrer Arbeit nachgingen, als Edward in die Küche kam und sie am Arm griff.
„Die Detectives haben mir erzählt, dass du mit Hope in Krissys Zimmer warst und sie getröstet hast“, flüsterte er scharf. „Seit ich nach Hause gekommen bin, benimmt sie sich ganz merkwürdig. Was hast du ihr bei eurem Tête-à-tête erzählt?“
Ashley zuckte zusammen und entwand sich ihm. „Nichts. Ich bin doch nicht verrückt, Edward. Ich habe niemandem etwas erzählt.“
Aus zusammengekniffenen Augen musterte er sie eine Weile. „Bist du sicher?“
„Absolut. Wir haben nur über Krissy gesprochen.“
„Gut. Lass es dabei bewenden. Denk dran – ein falsches Wort von dir, und meine Ehe ist im Eimer. Deinen Job kannst du dann auch vergessen. Ganz zu schweigen davon, dass wir auf der Liste der Verdächtigen ganz oben stehen würden. Krissys reicher Anwaltsvater, seine junge Geliebte, seine kostbare Tochter, die irgendwo steckt – alles geplant von Superhirn Edward Willis.“
„Ich denke, du übertreibst.“ Ashley klang forscher, als ihr zumute war. In ihrer Miene spiegelte sich nackte Angst.
„Ganz und gar nicht, glaub mir. Ich bin schließlich Anwalt. Ich weiß, wie die Ermittler ticken. Reich ihnen nicht mal den kleinen Finger. Sie werden dich mit Haut und Haaren verschlingen.“
„Das tu ich nicht.“ Tränen traten in Ashleys Augen. „Ich fühle mich schon schuldig genug, wenn ich daran denke, was wir deiner Frau antun. Und jetzt auch noch Krissys Entführung …“ Sie unterbrach sich und rang um Fassung. „Aber ich kenne die Spielregeln. Und ich werde mich daran halten. Sowohl bei den Ermittlern als auch bei deiner Frau.“
„Das solltest du auch. Die Alternativen wären nämlich äußerst unangenehm.“




11. KAPITEL



Als ehemaliger FBI-Agent war Patrick Lynch viel zu erfahren, um nicht zu wissen, dass Caseys Ansichten zu „Grenzüberschreitungen“ in diametralem Gegensatz zu seinen eigenen standen.
Er hatte ihr eine Menge über Felicity Akermans Entführung erzählt und sich bereit erklärt, ihr seine Notizen und die Akten zur Verfügung zu stellen. Sie revanchierte sich mit allen Einzelheiten, die sie über Krissy Willis’ Entführung gesammelt hatte, und machte ihn mit den Ermittlungsmethoden ihres Teams vertraut – sowohl mit jenen, die sie gemeinsam mit den Behörden, als auch jenen, die sie hinter dem Rücken der Sondereinheit anwandten.
Eine ganze Reihe von Details würde sie ihm dennoch vorenthalten haben – genau wie umgekehrt er ihr. Ein einziges Gespräch reichte schließlich nicht aus, um eine tiefe Vertrauensbasis zu schaffen. Dazu brauchte man Zeit, und zwar reichlich. Vorsichtshalber hatte Lynch daher nicht alle Karten auf den Tisch gelegt, und er war sich sicher, dass Casey genauso verfahren war.
Ihm war klar, dass sie und ihre Leute darauf brannten, mit Claudia Mitchell, Hope Willis’ früherer Gerichtssekretärin, zu reden. Er wusste auch, warum. Ihre Argumentation leuchtete ihm ein. Was jedoch ihre Methoden anging – nun, er ahnte, dass sie sich damit am Rande der Legalität bewegten.
Und damit wollte er nichts zu tun haben.
Andererseits war er ja nicht dazu verpflichtet, sie davon abzuhalten.
Kurz nach Einbruch der Dämmerung parkten Casey und Marc ihren Wagen einen halben Häuserblock von Claudia Mitchells Grundstück entfernt unter den Laubkronen einiger Bäume. Sie trugen beide schwarze Sweatshirts und schwarze Jeans. Weil diese Kleidung jedoch nicht ungewöhnlich war, fielen sie gar nicht auf – erst recht nicht in der zunehmenden Dunkelheit. Marc hatte sein Werkzeug in einer Sporttasche verstaut, die er an der Hüfte trug.
Sie schlenderten zum Haus wie ganz gewöhnliche Besucher und klingelten.
Wie erwartet wurde die Tür nicht geöffnet.
Ein zweites Läuten.
Dieses Mal miaute eine Katze irgendwo im Haus.
„Hast du das gehört?“, fragte Casey mit unterdrückter Stimme. Natürlich wusste sie, dass Claudia zwei Katzen besaß.
„Ja.“ Marc klang ebenfalls beiläufig. „Was mag das gewesen sein?“
„Ich könnte nicht sagen, ob es ein Kind oder eine Katze war. Du etwa?“
„Nein. Aber wenn es ein Kind ist, dürfen wir es nicht allein im Haus lassen.“
„Auf keinen Fall. Zumal es ganz danach klingt, als sei etwas nicht in Ordnung.“
Ein zweites Miauen folgte.
„Jetzt reicht’s.“ Casey griff zum Türknauf. „Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wir müssen ins Haus.“
Marc griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. „Lass mal. Ich glaube, die Tür ist nicht verschlossen. Ich schau mal nach.“ Er holte einen Drehmomentschlüssel und einen zu einem Haken gebogenen Metallstift hervor, führte das flache Ende des Schlüssels ins Schloss und übte gerade so viel Druck aus, dass er ihn als Hebel verwenden konnte. Vorsichtig schob er den Haken hinterher und drückte die Stifte nacheinander beiseite. Es klickte leise, und der Zylinder bewegte sich ein wenig, während Marc das Werkzeug als Ersatzschlüssel einsetzte. Schließlich hatte er den ganzen Zylinder gedreht, und das Schloss gab nach.
Vorsichtig stieß er gegen die Tür, die sofort aufsprang. „Ich hatte recht. Nicht verschlossen. Schauen wir mal, was das für ein Geräusch war.“
Rasch traten sie über die Schwelle.
„Fangen wir mit dem Keller an“, schlug Casey vor. Aus ihrer Stimme war jetzt jeder Anflug von Ironie verschwunden. „Claire hat Krissy in einem Kellerraum imaginiert.“
Sie fanden die Stufen, die in den Keller führten. Casey hoffte, einen Raum zu entdecken, der in ein Schlafzimmer umgebaut worden war – genau so, wie Claire ihn beschrieben hatte.
Aber der Keller war nur karg möbliert. Gipskartonwände als Raumteiler. Ein grober Teppichboden. Zwei Neonlampen mit Zugschaltung. Ein Laptop der Firma Alienware auf einem kleinen Schreibtisch. Das Luxuriöseste an der Ausstattung war ein bequemer Ledersessel, der vor einem großen Flachbildschirm stand, inklusive einer Spielkonsole, einem Controller und diversen anderen Gerätschaften, die man für Computerspiele benötigte.
Keinerlei Hinweise auf ein Kind.
„Verdammt“, murmelte Casey. Sie schaltete eine der Neonleuchten ein und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.
Nichts.
„Kümmer du dich um den Computer“, befahl sie Marc. „Ich suche weiter.“
Marc ging zum Laptop, der ausgeschaltet war. Mit einer Büroklammer öffnete er das DVD-Fach und legte die Disk ein, die Ryan ihm gegeben hatte. Er schloss die Lade, schaltete den Computer ein und sah zu, wie Ryans CD den Laptop hochfuhr. Sofort begann der Anzeiger für das Festplattenlaufwerk wie wild zu blinken, während das Programm in das Sicherungssystem eindrang und einen vermeintlich harmlosen System-Account mit vollem Zugriffsrecht und einem nicht nachweisbaren Spionageprogramm installierte, das sämtliche Computeraktivitäten registrierte. Es aktivierte auch das Mikrofon und verwandelte den Laptop in eine nur in eine Richtung funktionierende Sprechanlage, die es Ryan ermöglichte, alles, was in dem Zimmer gesprochen wurde, mitzuhören.
Nachdem das Programm beendet war, schaltete es den Computer aus, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.
Marc entnahm die Disk, schob sie in seine Tasche und schloss die Lade.
Unterdessen hatte Casey die umfangreiche Sammlung von Computerspielen durchgesehen. BioShock 2: Limitierte Ausgabe. Call of Duty: Moderne Kriegsführung. Batman: Arkham Asylum. Left 4 Dead 2. Resident Evil 5: Goldedition.
„Furchtbar“, meinte Casey grimmig. „Ist BioShock nicht das Spiel, bei dem man sich entscheiden kann, kleine Mädchen zu töten?“
„In der Tat. Ist aber auch bei normalen Menschen sehr beliebt. Die Tatsache, dass Claudias Verlobter Ballerspiele mag, beweist noch gar nichts.“
„Vielleicht. Aber dieser Typ ist offensichtlich ein Spiele-Junkie. Als Grace den Täter beschrieb, sagte sie, dass seine Hobbys wahrscheinlich Flugzeugmodellbau oder Videospiele seien. Auf Claudias Verlobten trifft das haargenau zu.“ Sie schaute ihn düster an. „Doch es gibt keinen Hinweis auf Krissy.“
„Sie könnten sie irgendwo anders im Haus versteckt haben“, meinte Marc, während er mit seiner starken Taschenlampe durch den Raum leuchtete.
„Oder an einem ganz anderen Ort.“ Casey machte ein paar Fotos mit ihrem Handy und ging zur Treppe. „Schauen wir uns mal in den anderen Zimmern um.“
Obwohl sie keinen Raum ausließen, rechneten beide nicht wirklich damit, Krissy im Erdgeschoss des einstöckigen Ranch-Style-Hauses mit seiner offenen Bauweise, bei der praktisch sämtliche Zimmer ineinander übergingen, zu finden. Sie hatten alle Hoffnungen auf den Keller gesetzt – und mussten mit leeren Händen abziehen.
Das Haus war offensichtlich von einer Frau im Landhausstil eingerichtet worden. Was nicht überraschend war, da Joe gerade erst wieder hier eingezogen war. Trotzdem erschien es seltsam, dass keine persönlichen Gegenstände von ihm vorhanden waren – abgesehen von einer altersschwachen Kommode im Schlafzimmer, die seine Kleidung beinhaltete.
„Werfen wir mal einen Blick hinein“, schlug Casey vor. „Irgendwie müssen wir uns ein Bild von diesem Kerl machen. Ist er bloß ein lästiger Freund und merkwürdiger Typ oder fähig, ein kleines Mädchen zu entführen?“
Marc streifte bereits Handschuhe über. Casey folgte seinem Beispiel. Es machte einen gewaltigen Unterschied, ob man einem vermeintlichen Hilferuf nachging oder sich daranmachte, die Schubladen mit den Kleidungsstücken eines Mannes zu durchsuchen. Deshalb mussten sie sehr vorsichtig zu Werke gehen.
In den oberen Schubladen lag das Übliche: T-Shirts und Jeans, Unterwäsche und Arbeitskleidung. Wieder keine Überraschung. Ryan hatte herausgefunden, dass Joe für die Bennato Construction Company arbeitete, eine Baufirma, die hauptsächlich Straßen reparierte.
In der untersten Schublade lagen die Lohnzettel. Sie waren mit einem Gummi zusammengebunden. Die gleich bleibenden Summen verrieten keine Auffälligkeiten. Ein anderer Stapel Papiere bestand aus Rechnungen für Software, Spielemagazine und ein paar Kreditkartenabrechnungen einer Kneipe in der Nähe.
Unter dem Stapel steckte auch eine zusammengefaltete Zeichnung.
„Was haben wir denn hier?“, murmelte Casey, während sie das Papier hervorzog und auseinanderfaltete.
Es war ein Lageplan des Parkplatzes der Vorschule in Armonk – Krissys Schule. Er zeigte die Rückseite des Gebäudes, die Außenbeleuchtung, die Überwachungskameras – alles.
„Was zum Teufel …“ Marc stockte der Atem. Er hockte sich hin und richtete die Taschenlampe auf den Plan. „Das ist eine Karte vom Ort der Entführung.“
„Möglicherweise auch eine von Joes Baustelle“, überlegte Casey laut. „Der Parkplatz und der Spielplatz wurden vor Kurzem neu gepflastert. Wir sollten uns erkundigen, ob Joe dort auch gearbeitet hat.“
„Und warum er den Plan aufbewahrt, nachdem die Arbeit längst erledigt ist.“
„Richtig.“ Noch einmal holte Casey ihr Handy hervor, um weitere Fotos zu machen. „So, jetzt legen wir alles an seinen Platz zurück und verschwinden.“
Zehn Minuten später verließen sie das Haus, verschlossen die Tür und gingen zum Wagen.
„Jetzt ist Ryan an der Reihe, nicht wahr?“, fragte Marc auf dem Weg zurück nach Tribeca.
„Ja“, bestätigte Casey, während sie das Steuer fest umklammerte. „Wir müssen da unbedingt am Ball bleiben. Ein Plan des Tatorts, eine riesige Spielesammlung und die durchaus reelle Möglichkeit, dass sie Krissy irgendwo versteckt halten. Das Trojanische Pferd im Computer reicht nicht aus. Ryan muss ein Peilgerät an Joes Wagen montieren und am besten eins an Joe selbst, damit wir jeden seiner Schritte überwachen können.“ Sie bog auf den Highway ein. „Fahren wir ins Büro. Mal sehen, was Ryan über Sidney Akerman herausgefunden hat.“
Ehe Marc etwas erwidern konnte, klingelte Caseys Handy. Sie drückte auf einen Knopf am Steuer, um das Gespräch entgegenzunehmen. „Casey Woods.“
„Na, waren Sie erfolgreich?“, tönte eine sonore Männerstimme durch den Lautsprecher. „Oder mussten Sie unverrichteter Dinge abziehen? Ich gehe mit Ihnen konform, dass es einen starken Verdacht gegen Claudia Mitchell gibt. Sie vergöttert ihren Freund, und er ist ein seltsamer Vogel. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass es da irgendwelche Verbindungen in die Vergangenheit gibt.“
„Patrick.“ Casey warf einen Blick in den Rückspiegel. „Verfolgen Sie uns etwa?“
„Muss ich gar nicht. Ich wusste, was Sie planten. Was ich nicht weiß – und gar nicht wissen will –, ist, wie Sie da reingekommen sind.“
Um Caseys Mundwinkel zuckte es. „Dann will ich Sie auch nicht damit behelligen. Nur so viel: Die Tür stand offen, und wir hörten jemand im Haus schreien. Aber es waren bloß die Katzen.“
„Bestimmt war’s so.“
Mit einem Blick zu Marc fuhr Casey fort: „Patrick Lynch, darf ich Ihnen meinen Beifahrer und Teilhaber Marc Deveraux vorstellen?“
„Hallo“, sagte Marc. Patricks Kenntnisse über ihre abendlichen Unternehmungen schienen ihn eher zu amüsieren als zu überraschen.
„Schön, Sie kennenzulernen“, entgegnete Patrick. „Auch wenn’s nur telefonisch ist.“
„Wie wäre es persönlich?“ Caseys Gedanken überschlugen sich. „Wir sind auf dem Weg nach Manhattan. Ryan ist im Büro. Da Sie uns ständig im Auge behalten, könnten Sie doch vorbeikommen und den Rest des Teams kennenlernen? Sie erinnern sich – das Team, mit dem Sie so eng zusammenarbeiten. Vielleicht lösen wir den Fall schneller, wenn Sie uns erläutern, warum Sie der Ansicht sind, dass es zwischen den beiden Entführungen einen Zusammenhang gibt. Schließlich wollen Sie uns doch keine Informationen vorenthalten.“
„Kein Problem.“ Patrick klang, als hätte er mit dieser Einladung gerechnet. „Ihre Adresse habe ich. In einer Stunde bin ich da.“
Mit klopfendem Herzen öffnete Hope den Safe in Edwards Arbeitszimmer.
Um diese Tageszeit konnte sie es relativ gefahrlos tun, ohne eine Entdeckung befürchten zu müssen. Edward war noch in der Kanzlei, und die Ermittler, die sich im ganzen Haus verteilt hatten, waren ausnahmslos mit ihren Aufgaben beschäftigt. Es war also der günstigste Zeitpunkt, um nachzuschauen, was sich im Safe befand.
Sie wollte das Geld nicht sofort herausnehmen. Das wäre zu riskant gewesen. Sollte Edward aus irgendeinem Grund in den nächsten vierundzwanzig Stunden den Safe öffnen und feststellen, dass er leer geräumt war, wäre ihr Plan, Krissy zurückzuholen, gescheitert. Dieses Risiko durfte sie auf keinen Fall eingehen.
Nein, noch wollte sie das Geld nicht an sich nehmen. Sondern nur zählen. Sie musste nachschauen, ob genug da war, um die hundertachtundzwanzigtausend Dollar, die sie heute bei ihren Bankbesuchen abgehoben hatte, aufzustocken.
Sie hatte zu zwei Banken gehen und das Geld aus zwei Schließfächern nehmen müssen, um keinen Verdacht zu erregen. Sie hätte nie gedacht, wie schwer und unhandlich eine große Summe in kleinen Scheinen war. Schließlich konnte sie nicht einfach mit Krissys Rucksack die Bank betreten, ohne Aufsehen zu erregen. Ebenso wenig konnte sie es mitten am Tag ins Haus schleppen. Daher hatte sie ihre größte Laptoptasche gewählt und sämtliche Fächer geleert.
Jetzt schaute sie in den geöffneten Safe ihres Mannes und verzog angewidert das Gesicht. Wenn sie an die Art und Weise dachte, wie Edward das Geld stapelweise angehäuft hatte, drehte sich ihr der Magen um. Doch nun war es vielleicht die einzige Möglichkeit, Krissy wiederzubekommen. Rasch griff sie nach den Geldbündeln und begann zu zählen.
Als sie die magische Zahl von hundertzweiundzwanzigtausend Dollar erreicht hatte, hielt sie inne. Im Safe befand sich jedenfalls mehr, als sie benötigte.
Hope legte alles genau so zurück, wie sie es vorgefunden hatte, schloss den Tresor und schlich sich aus Edwards Arbeitszimmer.
Ryan saß wie gebannt vor dem Computerbildschirm, als Casey und Marc ins Büro kamen. Er hämmerte auf die Tastatur und griff zwischendurch immer wieder in eine Tüte mit Studentenfutter. Hero saß zu seinen Füßen und schnappte nach den Krümeln, die zu Boden fielen oder die Ryan ihm anbot.
„Ihr zwei scheint euch ja gut zu verstehen“, bemerkte Casey.
„Wie bitte?“ Ryan sah auf und warf Hero einen Blick zu, als er Caseys Worte verstand. „Ja, nach der Pinkelepisode haben wir ein ernstes Wort miteinander gewechselt. Seitdem klappt es wunderbar. Im Park hat er irgendeine Fährte in die Nase bekommen und ist fast durchgedreht. Wir waren einen halben Block weit weg, als er mir beinahe die Leine aus der Hand gerissen hat, um der Spur zu folgen. Es stellte sich heraus, dass sie zu der Leiterin des Hundehotels gehörte, in dem er gewesen war. Sie muss einen guten Eindruck bei ihm hinterlassen haben, denn er beachtete mich überhaupt nicht mehr. Stattdessen sprang er an ihr hoch, als wären sie die dicksten Freunde. Aber ich mache ihm keinen Vorwurf. Sie ist wirklich ein heißer Feger. Ich habe ihre Telefonnummer. Ansonsten hatte sie nur Augen für Hero. Ihr müsst zugeben, dass es eine gute Methode ist, um seinen Bekanntenkreis zu erweitern.“
„Unbedingt.“ Casey setzte sich auf die Kante von Ryans Schreibtisch und berichtete ihm, was sie und Marc in Claudias Haus entdeckt hatten. „Um den Laptop haben wir uns gekümmert. Aber wir brauchen irgendetwas, um Joe Deale überwachen zu können.“
„Kein Problem. Zurzeit arbeitet er bei einem Brückenbauprojekt in der Bronx. Ich werde morgen hinausfahren und ein kleines Ablenkungsmanöver inszenieren, um einen Peilsender an seinem Auto anzubringen und einen GPS-Chip in sein Handy zu schmuggeln. Dann kann ich ihn am PC überwachen.“
Casey nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Prima. Und was hast du über Sidney Akerman herausgefunden?“
Ryan starrte auf den Bildschirm. „Nach dem Scheitern seiner Ehe hat er wie ein Vagabund gelebt. Verschiedene Städte, Gelegenheitsarbeiten – hier in New York, New Jersey und Connecticut. Wegen seines Alkoholproblems ist er nie lange in einem Job geblieben. Rund zehn Jahre später scheint er sich allerdings wieder gefangen zu haben und ist auf Entzug irgendwo im Nordwesten gewesen. Als er aus der Reha kam, hat er sich den Anonymen Alkoholikern angeschlossen – das stand in einem Bericht, den eine Zeitung aus Arizona über die Gruppe veröffentlicht hat – und im Norden von New York bei einer kleinen Handelskette für Bürobedarf als Buchhalter angefangen. Da hat er es aber nicht lange ausgehalten. Er ist rückfällig geworden und war anschließend wie vom Erdboden verschwunden. Ich bin noch dabei, die Leerstellen zu füllen. Hier und da gibt es ein paar Hinweise über ihn, aber viel ist das nicht. Sagen wir mal so: Sein Leben war nicht besonders produktiv.“
„Und wo ist er jetzt?“
„Das Aktuellste ist eine Adresse in Ithaca. Die ist allerdings auch schon acht Jahre alt. Das einzig Interessante war sein Job – oder ist es vielleicht immer noch: Hausmeister in einer Grundschule.“
Marc stieß einen leisen Pfiff aus. „Gibt’s aus der Zeit irgendeinen Hinweis auf ungebührliches Verhalten? Hat er sich Kindern genähert, mit ihnen geredet, sie begrapscht – oder sie an der Bushaltestelle beobachtet?“
Ryan schüttelte den Kopf, während er ein paar Begriffe in den Computer tippte.
„Nichts vermerkt“, bemerkte er. Er rief eine Seite auf, gab den Befehl zum Drucken und wartete, bis der Laserdrucker das Blatt ausspuckte. „Aber hier ist die Adresse der Schule und eine Liste der Mitarbeiter. Der Direktor ist seit zehn Jahren im Amt; er muss Sidney Akerman also kennen. Und ein paar der Lehrer sind sogar noch länger dabei. Ich denke, das ist im Moment unser bester Ausgangspunkt.“ Er warf Casey einen fragenden Blick zu. „Soll ich hinfahren und mich ein bisschen umsehen?“
Ehe Casey antworten konnte, klopfte es an der Tür.
„Behalte das im Hinterkopf“, sagte sie auf dem Weg in den Flur.
Eine Minute später kehrte sie mit Patrick zurück.
„Marc, Ryan – das ist Ex-FBI Special Agent Patrick Lynch, unser neuer Berater im Entführungsfall Krissy Willis“, stellte Casey die drei Männer einander vor. „Ich habe euch ja schon gesagt, dass er die Ermittlungen bei der Entführung von Felicity Akerman leitete.“
Die drei Männer schüttelten sich die Hand.
„Gutes Timing. Wir haben gerade über Sidney Akerman gesprochen.“ Casey brachte Patrick auf den neuesten Stand. „Ryan hat ihn im Norden von New York aufgespürt. Dem Bundesstaat, nicht der Stadt“, fügte sie erklärend hinzu.
„Und ich habe Casey gerade gefragt, ob ich hinfahren und ein paar Erkundigungen einziehen soll“, ergänzte Ryan.
„Ich kann das machen“, bot Patrick an. „Wenn Sie eine Spur von Sidney Akerman haben, würde ich sie gern verfolgen. Er war immer das fehlende Glied in meiner Kette. Nach Krissys Entführung war er zweifellos ein menschliches Wrack. Klar ist aber auch, dass er später ein unberechenbarer Alkoholiker wurde. Und dass er seit Jahrzehnten von der Bildfläche verschwunden ist, lässt ebenfalls eine Menge Fragen offen. Ich fühle mich für die Beantwortung dieser Fragen verantwortlich. Gleich morgen früh fahre ich nach Ithaca.“
Niemand widersprach. Patrick hatte ihnen sämtliche Informationen zum Entführungsfall Akerman gegeben. Ihm stand es zu, diese Spur zu verfolgen.
Aber Casey wollte noch mehr über die Entführung von Felicity Akerman erfahren. Sidney Akerman war nur ein Puzzlestein. Nach ihrem Gespräch mit seiner Exfrau gab es noch andere Personen, die sie interessierten.
„Patrick, gehen wir doch hoch ins Besprechungszimmer“, schlug sie vor. „Das ist nämlich unsere Denkfabrik – der Ort, wo wir am besten unsere Ideen sammeln können. Was halten Sie davon? Schließlich haben Sie und wir uns eine Menge mitzuteilen.“
„Die Betonung liegt auf teilen“, antwortete Patrick trocken. „Ich gehe da nicht hoch, um mich ausfragen zu lassen.“
„Seien Sie nicht böse, aber genau das hatte ich vor“, entgegnete Casey freimütig. „Ich habe sogar eine Menge Fragen an Sie. Ich gebe Ihnen allerdings genügend Gelegenheit, das Gleiche zu tun.“
Er lachte rau. „Bei Ihnen muss mal wohl auf alles gefasst sein, Casey Woods.“
„Sie sagen es. Aber es geht hier nicht darum, dass ich Ihnen voraus bin. Die Zeit wird knapp. Darüber sind wir uns doch wohl alle im Klaren. Wenn wir uns nämlich nicht zusammensetzen und ein paar Antworten finden – und zwar sofort –, wird es für uns immer schwerer, Krissy Willis aufzuspüren.“ Caseys Miene wurde grimmig. „Und wenn wir sie finden … dann bete ich, dass sie noch lebt.“
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Der dritte Tag
Das Pflegeheim lag in einem ländlichen Bezirk nördlich von Westchester County. Das Gelände war nicht groß, aber sehr gepflegt und umgeben von prächtig blühenden Gärten. Die Gebäude waren sauber, auch wenn sie ein wenig spartanisch und anstaltsmäßig wirkten.
Die Einrichtung hieß Sunny Gardens, und sie gehörte zum Besten, das man sich mit einem mittleren Einkommen leisten konnte.
Die Frau saß in einem der hübschen Gärten, von dem man den ganzen Park im Blick hatte. Sie betrachtete die Grünanlagen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. In Gedanken war sie an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit. Manchmal waren ihre Erinnerungen lebhaft und klar und so real, als passierten die Ereignisse genau in diesem Augenblick. Zu anderen Zeiten verschwammen Gegenwart und Vergangenheit untrennbar ineinander, und sosehr sie sich auch bemühte – es gelang ihr nicht, das eine vom anderen zu trennen. An solchen Tagen war sie vollkommen verwirrt und froh, dass sie ihre Medizin hatte, und die Pflegerinnen mussten ihr helfen, sich zurechtzufinden. Manchmal erzählten sie ihr auch unsinnige Sachen. Das wusste sie ganz genau. Aber mitunter hatten sie auch recht. Sie war sich nur nicht sicher, wann das eine und wann das andere der Fall war.
Heute war ein recht guter Tag. Sie wusste, wo sie war. Sie wusste sogar, warum sie an diesem Ort war. Und sie war sich sicher, dass heute Mittwoch war, was bedeutete, dass sie Besuch bekommen würde. Ihren Lieblingsbesuch.
Ihr kleines Mädchen.
Sie machte sich Sorgen. Ob das Kind Angst vor seiner Mama hatte, wenn es sie in diesem Zustand antraf? Zwar hatte sie nie Anzeichen von Furcht gezeigt. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie keine empfand. Denn ihre Gefühle hatte sie schon immer sehr gut zu verbergen gewusst.
Tat sie das in diesem Augenblick etwa auch?
Mit einem breiten Lächeln im Gesicht kam die Krankenschwester auf sie zu. Auf dem Namensschild an ihrer Uniform stand Marla Greene. Marla Greene – kannte die Frau sie etwa? Bestimmt. Denn die Schwester sah sie an wie eine alte Freundin.
„Zeit fürs Mittagessen“, verkündete sie fröhlich.
„Zeit fürs Mittagessen?“ Energisch schüttelte die Frau den Kopf. „Das kann nicht sein. Mein Baby ist noch nicht hier.“
„Vielleicht kommt sie heute später“, erwiderte Marla beschwichtigend. „Sie wissen, wie viele Schularbeiten sie immer zu erledigen hat.“
„Ja.“ Die Frau strahlte. „Sie ist wirklich klug. Deshalb habe ich ihr ein paar zusätzliche Hausaufgaben aufgegeben.“
„Sehen Sie! Da haben wir ja schon den Grund, warum sie sich verspätet. Gehen wir ins Haus und essen ein wenig. Sie müssen bei Kräften bleiben – für sie.“
„Natürlich. Sie haben recht.“ Die Frau gestattete Marla Greene, ihr auf die Füße zu helfen und sie ins Hauptgebäude zurückzuführen. „Ich muss einen klaren Kopf bewahren, damit ich sie unterrichten kann. Ich bin doch die Einzige, die das kann.“
Patrick raste über den Highway. Ithaca lag nur vier Autostunden entfernt. Da er direkt nach dem Frühstück losgefahren war, würde er gegen Mittag in der Plainview-Grundschule eintreffen.
Ryan McKay machte offensichtlich einen verdammt guten Job. Ein Jahr nach Felicitys Entführung – und manchmal auch noch später – hatte Patrick vergeblich versucht, irgendetwas über Sidney Akermans Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Mit der heutigen Technik boten sich natürlich ganz andere Möglichkeiten. Daher war Patrick verhalten optimistisch, dem Vater von Hope und Felicity bald gegenüberzustehen.
Und dann? Wusste der Mann etwas, oder erwies er sich erneut als eine Sackgasse?
Patrick dachte an den ersten Entführungsfall zurück. Sidney Akerman hatte die Leute vom FBI gleich zu Anfang an den Rand des Wahnsinns getrieben. Die halbe Zeit war er zwar betrunken gewesen, aber das hatte ihn nicht davon abhalten können, sich andauernd in die Ermittlungsarbeiten einzumischen. Andererseits war er auch sehr kooperativ gewesen. Er hatte einen Test mit dem Lügendetektor über sich ergehen lassen und sämtliche Fragen ausführlich beantwortet, die man ihm während der Vernehmung stellte. Dafür hatte er darauf bestanden, über jeden Schritt der Ermittlungen informiert zu werden – bis das Warten und die Nervenanspannung zu zermürbend wurden und der Alkohol den Sieg über ihn davontrug.
Wusste er vielleicht etwas, über dessen Bedeutung er sich selbst nicht im Klaren war? Möglicherweise gab es tatsächlich eine Verbindung zwischen den beiden Verbrechen. Das würde die Entführung seiner Enkelin in einem ganz neuen Licht erscheinen lassen. Wusste er überhaupt, dass er eine Enkelin hatte?
Egal, was Patrick heute herausfinden würde – sein Instinkt sagte ihm, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Entführungen gab. Er hatte zwar noch keine Ahnung, wie der aussehen könnte, aber er hatte gelernt, auf seinen Instinkt zu hören.
Vor ihm tauchte das Ausfahrtsschild auf. Er betätigte den Blinker, verlangsamte das Tempo, verließ den Highway und steuerte sein Ziel auf dem kürzesten Weg an. Er hoffte inständig, dort einige Antworten zu erhalten.
Schweißgebadet schreckte Claire aus dem Schlaf hoch.
Sie war die ganze Nacht wach gewesen. In den Morgenstunden hatte sie alle ihre Notizen noch einmal durchgelesen. Irgendwann musste sie darüber eingedöst sein.
Sie hatte geträumt.
Nicht von Krissy. Sondern von ihrem Pandabären Oreo.
Claire fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und versuchte sich zu erinnern. In ihrem Traum war Krissy eine kaum fassbare Gestalt gewesen. Aber Oreo – Oreo war sehr lebendig. Er hatte sich in der Bettdecke verfangen. Einsam. Weinend. Das Leid seiner besten Freundin stimmte ihn traurig. Er wünschte sich, dass seine andere beste Freundin bei ihm wäre. Gemeinsam hätten sie Krissy vielleicht aufheitern können. Und dann würden sich ihre Augen aufhellen, wie sie es immer taten, wenn die drei zusammen spielten – nach dem Zubettgehen, wenn die Lichter ausgeschaltet waren und Krissys Eltern glaubten, sie schliefe bereits tief und fest.
Um Himmels willen, dachte Claire. Jetzt machte sie schon aus einem Stoffbären ein menschliches Wesen. Ryan würde sich vor Lachen ausschütten.
Wie konnte ein Spielzeug etwas empfinden? Oder weinen? Und warum war Krissy in dem Traum so undeutlich gewesen? Fast, als existierte sie gar nicht …
Verzweifelt versuchte Claire, sich die verblassenden Bilder in Erinnerung zu rufen. Aber sie waren verschwunden.
Das waren keine zufälligen Bilder gewesen. Sie bedeuteten etwas. Davon war sie überzeugt.
Sie musste nur noch herausfinden, was.
Hutch war nicht glücklich.
Weniger, weil die Ermittlungen bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht das Geringste ergeben hatten. Sondern weil es so aussah, als würde so bald keine Bewegung in die Angelegenheit kommen. Und bald war alles, worauf sie hoffen konnten.
Die Tatsachen fügten sich einfach nicht zu einem stimmigen Bild. Nicht für eine Entführung, bei der es um Lösegeld ging. Nichts, was auf einen Serientäter oder Menschenhändler hinwies. Und kein handfester Beweis gegen irgendeinen der potenziellen Verdächtigen, der sich möglicherweise an den Willis’ rächen wollte.
Was die Sache allerdings noch schlimmer machte, war das Gefühl, dass Casey eine Spur verfolgte, die nichts mit ihrer Vermutung zu tun hatte, Krissys Entführung hinge mit der von Felicity Akerman zusammen. Über Letzteres hatte sie mit ihm gesprochen. Er hielt es für weit hergeholt. Ihm war jedoch auch klar, dass das FBI nicht über die nötigen Kapazitäten verfügte, dem Verdacht nachzugehen – nicht wenn da draußen ein fünfjähriges Mädchen festgehalten wurde, das wer weiß was aushalten musste. Sollte also wirklich etwas an Caseys weit hergeholter Mutmaßung dran sein, würde Hutch die Ermittlungen in diese Richtung nur zu gern Forensic Instincts überlassen.
Nein, da war noch mehr. Casey hatte einen weiteren Trumpf im Ärmel. Er hatte nichts aus ihr herausbekommen, als sie vergangene Nacht allein waren, und erst recht nicht heute Morgen in aller Öffentlichkeit. Was ihn nicht sonderlich überraschte. So nahe sie einander standen und so eng ihre Beziehung in den vergangenen Jahren auch geworden war – er war ein FBI-Mann und sie eine freiberufliche Ermittlerin. Ihre Ziele mochten dieselben sein, aber ihre Methoden waren es ganz gewiss nicht.
Was nichts Gutes zu bedeuten hatte. Wenn Casey hinter einer Sache her war, ohne einen Beweis zu haben, wenn sie glaubte, ihr Team könnte abseits der Legalität mit unlauteren Methoden ermitteln, dann würde sie keine Sekunde lang zögern. Und ihm würde sie kein Wort davon sagen.
Genau das bereitete ihm eine Menge Sorgen.
Casey war die Veränderung in Hopes Verhalten nicht entgangen, und sie hatte die ganze Zeit darüber nachdenken müssen, während sich ihr Team zu einer nächtlichen Besprechung zusammengefunden hatte, und sogar noch dann, nachdem Hutch um ein Uhr morgens bei ihr aufgetaucht war.
Wie gewöhnlich hatte sie bei Hope Willis angerufen, ehe sie nach Hause gefahren war. Es war ein seltsames Telefongespräch gewesen. Anstatt Casey mit Fragen zu bombardieren und mit banger Erwartung auf ihre Antworten zu hören, wie sie es sonst tat, wollte sie dieses Mal kaum etwas von ihr wissen. Sie war sogar recht kurz angebunden gewesen; ihre Stimme klang schrill und erregt, statt kummervoll und tränenerstickt. Nach wenigen Sätzen hatte sie das Telefonat beendet und Casey praktisch aus der Leitung geworfen.
Es war ganz und gar untypisch, wenn auch angesichts der Umstände nicht ungewöhnlich. Mütter von Entführungsopfern erlebten ein Wechselbad der Gefühle. Manchmal waren es Gefühle des Zorns auf jene, die zu helfen versuchten, aber immer noch nichts erreicht hatten. Menschen wie Casey waren in solchen Fällen ein leichtes Ziel und boten sich als Sündenbock geradezu an. Sie hätte es allerdings nicht persönlich genommen und wäre auch nicht beleidigt gewesen.
Aber hier ging es um etwas anderes. Es war nicht nur, was Hope gesagt hatte, nicht einmal die Art und Weise, wie sie es gesagt hatte. Sondern vielmehr das, was sie nicht gesagt hatte. Dazu dieser seltsame Unterton in ihrer Stimme.
Irgendetwas war im Busch. Und Hope war nicht bereit, Casey einzuweihen.
Hatte sie erfahren, was zwischen Edward und Ashley lief, oder hatte es mit Krissy zu tun?
Diese Frage hatte Casey die ganze Nacht lang beschäftigt.
Nicht allzu früh am nächsten Morgen fuhr sie nach Armonk. Vorher hatte Ryan ihr erzählt, dass es ihm gelungen war, am Tag zuvor eine Feuerwehrübung an Joes Arbeitsplatz zu arrangieren – weiß der Himmel, wie er das wieder eingefädelt hatte. In dem Durcheinander hatte er unbemerkt einen Peilsender in Joes Wagen einbauen und einen Abhörchip in sein Handy montieren können, das, wie Ryans Spione herausgefunden hatten, Joe ständig verlegte und das wiederzufinden ihn viel Zeit kostete. Dank seiner Zerstreutheit stand der Mann jetzt praktisch rund um die Uhr unter ihrer Beobachtung.
Ursprünglich wollte Casey noch einmal mit Vera Akerman sprechen. Patrick hatte ihr und ihrem Team zwar schon viel erzählt, aber sie musste noch mehr Details in Erfahrung bringen. So wollte sie die Namen all jener Leute wissen, die zu der Zeit von Felicitys Entführung eine Rolle im Leben der Akermans gespielt hatten. Es war die einzige Möglichkeit, um sich ein möglichst vollständiges Bild von der Vergangenheit zu machen.
Casey hatte also zwei Motive, um nach Armonk zu fahren.
Das erste Motiv erwies sich als Fehlschlag. Unglücklicherweise war Vera nicht in der Verfassung für ein Gespräch. Die Ereignisse hatten ihr so sehr zugesetzt, dass der Arzt ihr starke Beruhigungstabletten verschrieben und strikte Bettruhe angeordnet hatte. Und da Hope sich um sie kümmerte, stand sie ebenfalls nicht für eine Unterredung zur Verfügung.
Casey konzentrierte sich also auf den zweiten Grund für ihre Fahrt. Doch zunächst machte sie eine seltsame Entdeckung.
Als sie am Wintergarten vorbeikam, bemerkte sie Ashley. Sie war allein und lief unruhig auf und ab. Ihre Nerven schienen zum Zerreißen gespannt zu sein – ganz anders als nach Krissys Verschwinden. Da war sie am Boden zerstört gewesen und hatte unter Schock gestanden.
Jetzt jedoch schien sie vor lauter Aufregung nicht still sitzen zu können.
Zuerst Hope. Und nun Ashley.
Casey musste der Sache auf den Grund gehen. Entschlossen betrat sie den Wintergarten. „Ashley?“
Erschrocken fuhr die Kinderfrau herum. „Miss Woods! Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“
„Das wundert mich nicht. Sie zittern ja förmlich vor Aufregung. Was ist los?“
Ein kurzes Schweigen entstand. „Wenn Sie Krissy meinen – nein, da gibt es nichts Neues. Und genau deshalb zittere ich am ganzen Körper.“ Ashley warf Casey einen verzweifelten Blick zu. „Jetzt sind schon mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen. Was mögen sie dem süßen Mädchen nur antun – allein beim Gedanken daran wird mir ganz übel.“
Die Hysterie in Ashleys Stimme war nicht gespielt. Aber Casey hatte auch ihr Zögern bemerkt, mit dem sie auf ihre Frage reagiert hatte. Außerdem fand sie es interessant, dass Ashley etwas Entscheidendes unerwähnt ließ: Ein so langer Zeitraum ohne das geringste Lebenszeichen bedeutete weniger, dass Krissy gequält oder sexuell missbraucht wurde, sondern vielmehr, dass sie vielleicht schon tot war.
„Wissen Sie mehr, als Sie sagen, Ashley?“, fragte sie ruhig. „Mehr als bei unserem letzten Gespräch?“
Das Mädchen schaute sie wie ein verängstigter Vogel an. „Verdächtigen Sie mich etwa wieder? Ich schwöre Ihnen noch mal bei meinem Leben, dass ich Krissy niemals etwas antun könnte.“
„Und ich versichere noch mal, dass ich Ihnen glaube.“ Casey beschloss, dass es an der Zeit war, Ashleys Vertrauen zu gewinnen. „Können wir uns eine Minute hinsetzen?“
Es schien das Letzte zu sein, worauf Ashley Lust hatte. Trotzdem nahm sie folgsam auf einem Gartenstuhl Platz, ihr Rücken steif wie ein Brett. Casey setzte sich ihr gegenüber und sah sie aufmerksam an, um ihre Reaktionen mitzubekommen. Dabei achtete sie auf ausreichende Distanz, damit das junge Mädchen sich nicht in die Enge getrieben fühlte.
„Möchten Sie mir weitere Fragen über Krissy stellen?“, begann Ashley. „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß, und …“
„Eigentlich möchte ich Sie nur beruhigen“, unterbrach Casey sie. „Ich habe nämlich nicht vor, irgendjemandem Ihr Geheimnis zu verraten.“
Ashley wurde weiß. „Mein Geheimnis?“
„Ja. Ich werde es niemandem sagen – auch nicht Mrs Willis.“
Verblüfft schaute sie Casey an. „Wovon sprechen Sie?“ „Offenbar nicht von dem, was Sie vermutet haben. Gibtes zwischen Ihnen und Mrs Willis ein Geheimnis? Eines, von dem ich etwas wissen sollte?“
„Nein.“ Die Antwort kam ein wenig zu schnell. „Sie verwirren mich. Von welchem Geheimnis reden Sie?“
„Von Ihrer Beziehung zu Edward Willis“, entgegnete Casey. „Ich weiß, dass Sie ein Verhältnis haben.“
„Oh mein Gott!“ Ashley sank in sich zusammen. „Woher wissen Sie das?“
Du hast es mir gerade selbst verraten, dachte Casey im Stillen. „Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich es weiß. Keine Bange – ich bin nicht hier, um über Sie zu richten. Auch nicht, um es den Ermittlern oder Mrs Willis zu erzählen. Sie können also ganz beruhigt sein.“
Ashley holte tief Luft. „Ich weiß das sehr zu schätzen – mehr als Sie sich vorstellen können. Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen. Ich wollte Mrs Willis nie verletzen. Und ich bin auch nicht so naiv zu glauben, dass Edward und ich eine gemeinsame Zukunft haben. Es ist einfach so passiert. Einmal. Und dann noch einmal. Und ehe es mir klar wurde … Sagen wir so: Edward hat eine unwiderstehliche Art. Seine Macht. Seine Leidenschaft. Ich glaube ganz fest daran, dass ihm unsere Beziehung genauso wichtig ist wie mir. Ich bin für ihn kein Zeitvertreib. Aber ich bin auch nichts auf Dauer. Also genieße ich die Momente, die uns vergönnt sind, und tue mein Bestes, meine Schuldgefühle zu verdrängen.“
„Wie ich schon sagte: Ich bin nicht hier, um über Sie zu urteilen“, wiederholte Casey. „Andererseits erweise ich Ihnen einen riesigen Gefallen, wenn ich den Mund halte. Deshalb denke ich, dass ich etwas bei Ihnen guthabe. Zum Beispiel, dass Sie mir erzählen, was mit Mrs Willis los ist und welche Rolle Sie dabei spielen.“
Schweigen.
Casey stand auf. „Ich habe Verständnis für Ihre Loyalität gegenüber Mrs Willis.“ Sie beschloss, über diesen offensichtlichen Widerspruch stillschweigend hinwegzusehen. Immerhin schlief die junge Frau mit Hopes Ehemann. Dennoch schwieg sie lange genug, damit Ashley die Ironie ihrer Bemerkung verstehen konnte. „Und ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich nicht hinter Ihnen herschnüffle. Ich glaube allerdings, Ihr Geheimnis hängt mit Krissy zusammen. Und da ich fest davon überzeugt bin, dass unser Team die größten Chancen hat, Krissy lebend zurückzuholen, schlage ich vor, Sie weihen mich ein. Nichts und niemand ist es wert, geschützt zu werden, wenn das Leben dieses Kindes gefährdet ist. Denken Sie darüber nach. Ich komme gleich noch mal zu Ihnen.“
Während Casey den Wintergarten verließ, konnte sie Ashleys Blicke auf ihrem Rücken spüren. Die junge Frau focht einen heftigen Kampf mit sich aus.
Casey hoffte inständig, dass die richtige Seite gewinnen würde.
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Sidney Akerman parkte seinen Wagen auf einem Rasenstück drei Häuserblocks von der Plainview-Grundschule entfernt. Er sackte in seinem Sitz zusammen, schloss die Augen und fragte sich, ob er den quälenden Folgen seiner Vergangenheit jemals würde entkommen können. Das unerträgliche Leid und die Sorge, sie waren kaum auszuhalten.
Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass die Whiskeyflasche im Handschuhfach lag. Er konnte ihn fast schmecken und die betäubende Wirkung spüren. Bis jetzt hatte er der Versuchung widerstanden, die Flasche zu öffnen und den ersten Schluck zu nehmen. Die Flasche hatte seit acht Tagen am selben Platz gelegen.
Er wollte sich nicht wieder betrinken. Fast zehn Jahre hatte er diese Stelle nun schon. Die Arbeit gefiel ihm. Er war gern in Gesellschaft der Kinder. Er wusste auch, warum. Und ihm war klar, dass er all das verlieren würde, wenn er den ersten Schluck nahm. Aber so, wie die Dinge im Moment lagen, würde er ohnehin alles verlieren.
Ihm blieben noch einige Stunden, ehe er in die Schule zurückmusste, um die Arbeiten zu erledigen, die am Nachmittag fällig waren. Vielleicht wäre er mutig genug, seinen Betreuer bei den Anonymen Alkoholikern anzurufen, um sich die nötige Unterstützung zu holen. Vielleicht würden sich die FBI-Beamten mit der Geschichte, die er ihnen erzählte, zufriedengeben. Vielleicht würde er sich seine Freiheit doch noch bewahren können.
Nicht dass er wirklich jemals frei gewesen wäre.
Unvermittelt wurde die Beifahrertür aufgerissen, und ein stämmiger Mann, der etwa in seinem Alter war, ließ sich auf den Sitz fallen.
„Guten Tag, Akerman“, begrüßte er ihn. „Lange nicht mehr gesehen.“
Sidney gefror das Blut in den Adern. Ja, sie hatten sich wirklich lange nicht gesehen. Aber dieses Gesicht würde er niemals vergessen.
„Agent Lynch“, stieß er hervor. „Was machen Sie denn hier?“
„Sie erkennen mich also.“
„Natürlich. Aber ich verstehe nicht … Ich dachte, dass ich vergangene Woche alle Fragen des FBI beantwortet hätte. Warum schicken die ausgerechnet Sie? Wollen Sie mich quälen, indem Sie mich an die schlimmste Zeit meines Lebens erinnern? Abgesehen davon – sind Sie nicht längst pensioniert?“
Patrick zog die Augenbrauen hoch. „Das FBI hat mit Ihnen gesprochen?“
„Tun Sie doch nicht so überrascht.“
„Das bin ich aber. Ich wusste nicht einmal, dass wir Sie aufgespürt haben.“
„Einer der Typen, die sich mit dem organisierten Verbrechen beschäftigen, hat mich in meiner Wohnung besucht. Kommen Sie, Lynch, machen Sie mir nichts vor. Wie hätten Sie mich denn sonst gefunden?“
Die Abteilung „organisiertes Verbrechen“? Das war Patrick neu.
„Es war nicht leicht“, antwortete er vorsichtig. „Aber ich versichere Ihnen, dass ich diese Information nicht vom FBI habe. Ich bin tatsächlich pensioniert, genau wie Sie sagten. Für diesen Fall bin ich lediglich als Berater tätig.“
„Seit wann brauchen die einen Berater? Ich habe ihnen alles gesagt, was ich weiß. Und Sie gehörten doch der Abteilung für Gewaltverbrechen an. Wann haben Sie gewechselt?“
Aufmerksam studierte Patrick Sidney Akermans Gesicht. Der Mann war furchtbar alt geworden – dank des Alkohols. Mit seinen hängenden Schultern, den tiefen Furchen im Gesicht und den Säcken unter den Augen sah er eher wie fünfundsiebzig als wie Anfang sechzig aus. Außerdem schien er darunter zu leiden, dass das FBI ihm nachstellte. Aber er wirkte nicht panisch wie ein Mann, der soeben erfahren hatte, dass seine Enkelin entführt worden war. Genau damit aber hatte Patrick eigentlich gerechnet – egal, wie sehr Sidney sich seiner Familie entfremdet hatte.
„Ich habe nie für die Abteilung ‚organisiertes Verbrechen‘ gearbeitet“, informierte Patrick ihn. „Ihre Probleme, was immer die sein mögen, interessieren mich nicht. Ich bin wegen Ihrer Enkelin hier.“
„Krissy?“ Sidney fuhr herum und sah Patrick ins Gesicht. „Was ist mit ihr?“
„Sie wissen also, dass es sie gibt.“
„Ich weiß alles über Hopes Leben. Seit dem Tag an dem ich gegangen bin, habe ich sie nicht aus den Augen verloren. Ihre Berufung als Richterin, ihre Heirat, die Geburt ihrer Tochter – ich bin über alles informiert. Warum? Was ist denn mit Krissy?“
Der Mann sah so entsetzt aus, dass Patrick plötzlich Mitleid mit ihm empfand, und er bedauerte es zutiefst, dass er es war, der ihm diese Nachricht überbringen musste.
„Sie ist entführt worden.“
„Entführt?“ Sidney würgte an dem Wort wie an einem Schluck Gift auf der Zunge. „Um Himmels willen, nein!“ Er presste die Finger gegen die Schläfen. „Wann? Wann ist sie entführt worden?“
„Vor drei Tagen. Vor ihrer Schule. Jemand, der sich als Hope ausgab, hat sie abgeholt und ist mit ihr davongefahren. Seitdem haben wir nichts von ihr gehört. Der ganze Apparat ist in Bewegung gesetzt worden – von der Ortspolizei bis zum FBI. Ich wundere mich, dass Sie es nicht im Fernsehen gesehen haben.“
„Mein Apparat ist kaputt. Außerdem bin ich nicht gerade ein Nachrichtenfan.“ Sidneys Antworten kamen automatisch – wie von einem Menschen unter Schock. „Ich kann nicht glauben, dass es passiert ist – nicht noch einmal. Ein Albtraum, der sich wiederholt. Hope muss mit den Nerven am Ende sein. Und Vera … Diese arme Frau ist durch die Hölle gegangen. Erst unsere Tochter. Und jetzt unsere Enkelin. Sie hatte schon einen Nervenzusammenbruch. Wie hält sie das bloß aus?“
„Nicht gut“, antwortete Patrick freimütig. „Der Arzt hat ihr starke Beruhigungsmittel verschrieben. Und Ihre Tochter steht Todesängste aus.“ Patrick machte eine Pause, um Sidneys Reaktion zu beobachten. „Sie haben wirklich nichts davon gewusst – bis jetzt.“ Er wartete die Antwort nicht ab. „Warum wollte das FBI mit Ihnen sprechen? In welcher Verbindung stehen Sie zum organisierten Verbrechen?“
Schweigen.
„Hören Sie, Akerman, wir können diese Sache auf verschiedene Arten regeln. Aber ich habe zweiunddreißig Jahre und Hunderte von schlaflosen Nächten in diesen Fall investiert. Und ich verschwinde erst, wenn Sie mir jede verdammte Einzelheit, die Sie kennen, erzählt haben. Denn ich glaube, dass es zwischen diesen beiden Entführungen einen Zusammenhang gibt.“ Er machte eine bedeutsame Pause. In Sidneys Augen blitzte so etwas wie Furcht und Schuldbewusstsein auf. „Ich sehe, dass Sie genauso denken. Also werden wir jetzt darüber reden. Über damals. Über heute. Über alles.“
Patrick zog Krissys Foto aus der Tasche und hielt es Sidney vor die Nase. „Haben Sie kürzlich ein Bild Ihrer Enkelin gesehen? Sie ist ein hübsches, übermütiges Kind. Jedenfalls war sie das bis gestern. Weiß der Himmel, was seither mit ihr geschehen ist.“
Langsam griff Sidney nach dem Foto. „Sie hat Hopes Augen“, stieß er hervor, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. „Und ihr Lächeln. Die Art, wie sie die Nase krauszieht – es ist, als ob man Felicity anschaut. Oh Gott, was habe ich getan!“
„Was haben Sie getan?“ Patricks Frage kam wie aus der Pistole geschossen. „Warum? Haben Sie irgendetwas mit Krissys Entführung zu tun? Oder haben Sie irgendetwas getan, um sie herbeizuführen? Sind die Kollegen vom organisierten Verbrechen deshalb hinter Ihnen her?“
Sidney fuhr sich mit dem Arm übers Gesicht und wischte die Tränen ab. Dann legte er Krissys Foto beiseite und hob hilflos die Hände. „Ich halte das nicht länger aus. Ich bin erledigt. Letztes Mal habe ich Russisches Roulette gespielt und verloren. Das Risiko gehe ich nicht noch mal ein. Zum Teufel, machen Sie mit mir, was Sie wollen. Stecken Sie mich ins Gefängnis und lassen Sie mich da drin verrotten. Aber finden Sie Krissy.“ Herausfordernd schaute er Patrick an. „Fragen Sie, was Sie fragen müssen.“
„Die Ermittlungen der Kollegen vom organisierten Verbrechen stehen in Zusammenhang mit der Entführung. Nur die von Felicity oder auch die von Krissy?“
„Beide.“ Ein abgehackter Seufzer. „Kurz und gut, das ist die Geschichte: Als wir uns kennenlernten, war ich Buchhalter und Geschäftsführer bei einer Baufirma.“
„Ich erinnere mich.“
„Der Besitzer der Firma, Henry Kenyon, war ein alter Studienfreund – das habe ich Ihnen auch erzählt. Verschwiegen habe ich Ihnen allerdings, dass Henry ein krankhafter Spieler war. Er hatte einige Hunderttausend Dollar Schulden. Er hat sie bezahlt – um den Preis, dass er sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte.“
„Mit der Mafia?“
„Ja. Ein paar von deren Leuten haben in Henrys Firma investiert. Das war ein gut gehütetes Geheimnis. Nur ein paar Mitglieder der ‚Familie‘ waren eingeweiht. Was auch ganz in ihrem Sinne war, denn so ist das FBI nicht auf sie aufmerksam geworden. Und es hat geklappt. In Ihren Ermittlungen war davon niemals die Rede.“
„Wir reden also über Geldwäsche“, fasste Patrick zusammen.
„Genau.“ Sidneys Stimme bebte. „Ich wollte damit nichts zu tun haben. Aber Henry steckte tief im Schlamassel. Ich konnte ihn doch nicht im Stich lassen! Also tat ich, was zu tun war. Ich habe so lange wie möglich geschwiegen. Irgendwann habe ich Henry gesagt, dass ich nicht mehr mitmache. Er hat das weitererzählt. Ein paar Tage später wurde Felicity entführt. Ich bin fast durchgedreht. Bei Ihren Ermittlungen hatten Sie mich auf dem Kieker. Ich habe gebetet, dass ich mich irrte. Dann haben mich diese Mistkerle angerufen und mir gesagt, dass sie mein Kind töten würden und keiner außer mir dafür verantwortlich sei. Sie haben gedroht, Hope wäre die Nächste, und Vera würden sie auch entführen, wenn ich den Mund aufmachte.“
Patrick stieß einen Pfiff aus. „Deshalb sind Sie Alkoholiker geworden und von der Bildfläche verschwunden.“
„Darauf können Sie Gift nehmen. Für mich war das die einzige Möglichkeit, meine Familie nicht weiter zu gefährden.“ Er lachte bitter. „Zum Wohl der Allgemeinheit, sozusagen. Jetzt sitze ich hier, dreißig Jahre später, und die vom FBI wühlen in den alten Akten und kramen diese verdammten Geschichten aus den Siebzigerjahren aus – inklusive der Fakten über Henrys Firma. Henry ist seit fünfzehn Jahren tot, deshalb kam der FBI-Agent zu mir, um sich das bestätigen zu lassen. Ich habe alles abgestritten und ihm gesagt, ich wüsste nicht, wovon er redet, und falls Henry irgendetwas Illegales getan hätte, wüsste ich darüber auch nichts.“
„Um Ihre Familie oder Ihren eigenen Arsch zu retten?“
„Zu diesem Zeitpunkt? Sowohl als auch.“ Auf Sidneys Stirn standen Schweißtropfen. „Die Mafia muss geglaubt haben, dass ich den Beamten irgendwas erzählt habe. Also haben sie eine zweite Entführung angezettelt – dieses Mal mit meiner Enkelin.“ Er fasste Patrick am Hemd. „Sie müssen sie finden, ehe sie ihr etwas antun. Bitte! Tun Sie etwas!“
„Das habe ich vor.“ Patrick zog sein Handy hervor. „Ich rufe die Ermittler an, die Krissys Fall bearbeiten, und werde ihnen alles berichten. Ich brauche den Namen des Beamten, der mit Ihnen gesprochen hat, und alle Einzelheiten über die Mafia-Typen, mit denen Sie zu tun hatten – Namen, Personenbeschreibungen, alles. Wenn ich das weitergeleitet habe, setze ich mich in mein Auto, folge Ihnen zu Ihrer Wohnung und warte, bis Sie ein paar Sachen eingepackt haben. Sie kommen mit mir nach Armonk.“
Die Neuigkeiten über ihren Vater erreichten Hope in dem Moment, als sie Krissys Rucksack packen und für die Übergabe an den Entführer präparieren wollte.
Ihr Entsetzen und ihre Wut über die unerwartete Entwicklung des Falles und die Rolle, die ihr Vater dabei gespielt hatte, traten allerdings zurück hinter der nackten Angst um Krissy. Die Erkenntnis, dass die Mafia an ihrer Entführung beteiligt sein könnte, bestärkte Hope nur darin, ihre Absicht weiterzuverfolgen. Sie musste sich unbedingt an den Zeitplan halten. Die Aktion musste genau so verlaufen wie vereinbart.
Sie konnte jetzt nicht über den Verrat ihres Vaters nachgrübeln. Sie durfte sich keinesfalls von dem Gedanken verrückt machen lassen, dass ihr Baby, falls die Geschichte sich wiederholte, bereits tot sein könnte. Sie durfte im Moment nur daran denken – intensiv und mit voller Hingabe –, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun musste, um Krissy wohlbehalten nach Hause zu holen.
Als der vereinbarte Zeitpunkt näher kam, schleppte Hope den mit Bargeld vollgestopften Rucksack in die Garage, warf ihn in den Kofferraum ihres Geländewagens und fuhr los. Sie hatte Glück: Sämtliche Ermittler waren damit beschäftigt, Mitglieder des organisierten Verbrechens ausfindig zu machen, Polizeizeichner für ein Phantombild zu bestellen und sich mit anderen FBI-Kollegen in Verbindung zu setzen, während sie auf Sidney Akermans Ankunft warteten.
Niemand hatte Hope bemerkt.
Niemand – außer Casey.




14. KAPITEL



Den ganzen Nachmittag über war Casey in Hopes Nähe geblieben und hatte sich in Ryans Recherche-Ergebnisse vertieft. Sie wollte das Haus nicht verlassen, weil sie nach wie vor davon überzeugt war, dass etwas im Busch war. Kaum hatte Hope das Schlafzimmer ihrer Mutter verlassen, konfrontierte man sie mit den Neuigkeiten über ihren Vater. Dabei hatte Casey ihr Verhalten und ihre Reaktionen genau beobachtet.
Sie hatte sich sehr merkwürdig benommen. Ihr Erstaunen und ihre Bestürzung waren echt gewesen. Doch ihr anfänglicher Schock war rasch anderen Gefühlen gewichen – einer grimmigen Entschlossenheit und panischer Ungeduld. Andauernd schaute sie auf ihre Uhr. Offenbar wartete sie darauf, dass etwas geschah.
Oder dass sie selbst aktiv werden konnte.
Warum zum Teufel weigerte Ashley sich, mit Casey zusammenzuarbeiten? Warum war Hope den ganzen Morgen unterwegs gewesen? Dass etwas in der Luft lag, konnte Casey praktisch mit den Fingern greifen. Sie hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was es sein konnte.
Ihre Theorie bestätigte sich, als sie Hope über die Hintertreppe aus dem Haus schleichen sah – mit einem Rucksack, der verdächtig schwer zu sein schien. Dabei pochte ihre Halsschlagader wie verrückt.
Casey erzählte niemandem von ihrer Beobachtung. Doch als sie durch die Tür schlüpfte, spürte sie Hutchs Blicke auf ihrem Rücken. Um nicht sein Misstrauen zu erregen, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und formte mit den Lippen den Satz Ich brauche ein wenig frische Luft, ehe sie zu ihrem Wagen lief. Dabei wusste sie nur zu genau, dass er ihr nicht glaubte. Vermutlich dachte er, sie sei auf eine bislang unentdeckte Spur gestoßen. Aber ihm waren die Hände gebunden. Er hatte weder die Mittel noch die Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob diese Spur heiß war – oder ob sie überhaupt eine verfolgte. Und da er selbst bis zum Hals in seinen Ermittlungen steckte, blieb ihm wohl kaum die Zeit, sich einer Privatdetektivin an die Fersen zu heften, wohin auch immer sie unterwegs war. Casey konnte sich also unbehelligt bewegen – jedenfalls fürs Erste.
Sie sprang in ihren Wagen. Als Hopes Garagentor aufschwang, duckte sie sich hinters Steuer, um nicht entdeckt zu werden. Noch während sie zusammengekauert auf ihrem Sitz hockte, rief sie Marc an und bat ihn, Edward Willis ausfindig zu machen und ihm zu folgen, egal wohin. Gleichzeitig beobachtete sie Hope, die rückwärts aus der Einfahrt setzte, auf die Straße rollte und aufs Gaspedal drückte.
Das war das Signal für Casey.
Sie setzte sich aufrecht hin, startete den Motor, legte den Gang ein und wartete, bis Hopes Acadia etwa einen halben Häuserblock entfernt war, ehe sie die Verfolgung aufnahm.
Wohin auch immer Hope das Geld brachte, ob sie allein handelte oder mit Edward gemeinsame Sache machte – Casey würde es bald herausfinden.
Auf der ersten Etage des Einkaufszentrums herrschte genauso viel Hektik, wie Hope erwartet hatte. Um fünf Uhr nachmittags nahmen viele Kunden der umliegenden Geschäfte ein frühes Abendessen ein. Ihre Schulter schmerzte vom Gewicht des Rucksacks, aber sie bahnte sich unbeirrt einen Weg durch die Menge und blieb erst stehen, als sie den Abfalleimer erreichte, der versteckt in einer kleinen Nische gegenüber dem Brezel-Kiosk stand.
Ihr Herz pochte so laut wie eine Trommel. Ihre Eingeweide schienen sich verknotet zu haben. Sie widerstand dem Drang, sich umzusehen. Krissys Leben hing davon ab, dass sie sich minutiös an die Anweisungen hielt.
Sie stellte den Rucksack hinter den Abfalleimer auf den gefliesten Boden, sodass er kaum zu sehen war. Hier würde keiner der Passanten darüber stolpern. Krampfhaft hielt sie den Kopf gesenkt und schloss einen Moment lang die Augen, um den Anflug von Übelkeit zu bekämpfen. Dann holte sie tief Luft und steuerte zielstrebig auf die Tür zu, die zum Parkdeck in der ersten Etage führte.
Bitte, lieber Gott, betete sie, bitte lass alles so geschehen wie geplant. Bitte lass Krissy wieder zu mir nach Hause kommen.
Vor ihr lag die längste Stunde ihres Lebens.
Casey stand in der Mitte des Schnellrestaurants und schaute sich ungeduldig nach Hope um. Sämtliche Tische waren besetzt, und an den Selbstbedienungstheken und vor den Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet, während unaufhörlich weitere Kunden ins Restaurant strömten. Hope in dieser Menschenmenge zu entdecken, stellte Casey vor eine ziemliche Herausforderung.
Nach gut fünf Minuten entdeckte Casey sie. In ihrem unauffälligen braunen Trenchcoat eilte sie entschlossen über den Gang, den sie bereits zur Hälfte hinter sich gelassen hatte. Schwer hing der Rucksack über ihrer Schulter.
Casey nahm die Ellbogen zu Hilfe, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Zweimal verlor sie Hope aus den Augen, ehe sie ihre Klientin in der Nähe des Ausgangs wiederentdeckte. Doch jetzt trug sie keinen Rucksack mehr.
Verdammt!
Während sie der Zielperson folgte, musterte Casey aufmerksam die Passanten in der vagen Hoffnung, den schweren Rucksack bei jemandem zu entdecken.
Doch sie hatte kein Glück.
Sie erreichte den Ausgang, stieß die Tür auf und ging auf das Parkdeck, wo sie Hope vor knapp dreißig Minuten ihren Acadia hatte parken sehen.
Der Geländewagen stand noch am selben Platz. Hope saß auf dem Fahrersitz. Die Arme hatte sie aufs Steuer gelegt, den Kopf in den Händen vergraben. Schon von Weitem konnte Casey ihre bebenden Schultern sehen. Hope wurde von Schluchzern geschüttelt.
Jetzt war alles zu spät. Das Lösegeld war abgeliefert worden. Jetzt wartete Hope auf ihre Tochter. Casey wusste, dass sie nicht auftauchen würde.
Doch darauf musste Hope allein kommen. Wenn Casey jetzt zu ihr hinüberging, würde Hope ihr ewig vorwerfen, ihr Eingreifen sei der Grund dafür gewesen, dass Krissy nicht zurückgekehrt war.
Casey schlich sich zu ihrem Wagen, den sie schräg gegenüber abgestellt hatte, setzte sich auf den Fahrersitz und wartete.
Dreißig Minuten vergingen. Fünfundvierzig.
Hope stieg aus ihrem Wagen und begann, unruhig auf und ab zu laufen. Ihr Blick wanderte von ihrer Armbanduhr zu den Zementsäulen und der Stahltür.
Niemand erschien.
Nach etwa anderthalb Stunden lehnte Hope sich erschöpft gegen ihr Auto und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Jetzt sank sie auf den Boden, zog die Knie an und weinte.
Sofort sprang Casey aus ihrem Wagen, durchquerte die Garage und blieb vor Hope stehen.
Hope schaute auf, und für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich Hoffnung in ihren Augen, gefolgt von der schmerzerfüllten Erkenntnis, als sie sah, um wen es sich handelte.
„Sie wussten es?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.
„Ich habe es erraten.“ Diesen Teil ihres Jobs hasste Casey. Andererseits war dies auch stets der Moment, der sie in ihrem Entschluss bekräftigte, um keinen Preis aufzugeben. „Ich bin allein hier“, erklärte sie. Hope sollte nicht denken, dass ein Polizeiaufgebot den Entführer vertrieben hatte. „Ich habe es niemandem erzählt. Aber sie werden Ihnen Krissy nicht bringen, egal, was sie Ihnen versprochen haben. Diese Inszenierung war viel zu amateurhaft für eine so minutiös geplante Entführung. Das bedeutet nicht, dass sie Krissy etwas angetan haben. Es heißt nur, dass sie mehr haben wollen als das, was sie bereits bekommen haben.“
„Mehr als eine Viertelmillion Dollar?“
Casey zuckte zusammen, als sie hörte, welche Summe Hope für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt hatte.
„Ja“, antwortete sie aufrichtig. „Sie könnten mehr verlangen, obwohl ich das bezweifle. Sie werden davon ausgehen, dass Sie jetzt die Polizei über die Lösegeldforderung informieren werden, da bin ich mir ziemlich sicher. Und dass bei allen künftigen Versuchen, Geld von Ihnen zu bekommen, das FBI mitmischen wird. Aber was wahrscheinlicher ist: Die wollen Sie leiden sehen. Vor allem, seitdem wir wissen, dass es sich hier um ein Verbrechen aus persönlichen Gründen handelt. Die Sache mit dem Lösegeld hat ihnen nicht nur eine Menge Cash eingebracht, sondern auch die Gelegenheit gegeben, Ihnen ein Messer ins Herz zu rammen.“ Casey machte eine Pause. „Es ist allerdings auch möglich, dass die ganze Sache von einem Trittbrettfahrer inszeniert wurde, der seine Chance gewittert hat, mal eben so nebenbei an ein nettes Sümmchen zu kommen.“
„Darüber habe ich gar nicht nachgedacht“, stieß Hope hervor. „Aber sie wussten so viel von uns … Ich glaube nicht, dass es sich so abgespielt hat.“
„Erzählen Sie mir alles, was bis zur Übergabe passiert ist: wie die mit Ihnen in Kontakt getreten sind, was sie gesagt haben – jede Einzelheit. Dann fahren wir zurück zu Ihnen und erzählen den Ermittlern, was passiert ist.“
Die FBI-Agenten waren damit beschäftigt, alles über Henry Kenyon und seine Baufirma herauszufinden, als Casey und Hope das Haus betraten.
Ashley wollte ihrer Chefin entgegenlaufen, aber Hutch riss sie so heftig am Arm zurück, dass sie beinahe gestürzt wäre.
„Wo seid ihr beide gewesen?“, fragte er mit barscher Stimme.
Hope warf Casey einen Hilfe suchenden Blick zu. Mit einem Nicken forderte sie ihre Klientin auf, die Wahrheit zu sagen – genau so, wie sie es besprochen hatten.
„Ich habe einen Anruf von den Entführern bekommen“, gestand Hope leise. „Ich habe das Lösegeld bezahlt, das sie verlangt haben. Aber sie haben Krissy nicht zurückgebracht. Die ganze Sache war ein abgekartetes Spiel.“
„Sie haben sie nicht mitgebracht?“, flüsterte Ashley mit zitternder Stimme.
„Nein. Sie haben nur das Geld genommen. Und von Krissy keine Spur.“
Casey bemerkte, dass es Hutch schwerfiel, besonnen zu bleiben. „Wann ist der Anruf gekommen, und wer weiß davon?“, wollte er wissen.
„Gestern bin ich angerufen worden.“ Hope hielt mit den Einzelheiten nicht länger hinterm Berg. „Der Anruf kam auf Ashleys Handy, damit das FBI ihn nicht zurückverfolgen konnte. Ich war die Einzige, die über die Details Bescheid wusste. Ashley hat mir einfach nur das Telefon weitergereicht. Ich habe sie beschworen, den Mund zu halten. Und Casey hat mich dabei beobachtet, wie ich das Haus verlassen habe. Sie hat etwas geahnt und ist mir gefolgt. Ich habe nicht einmal Edward eingeweiht. Ich hatte zu viel Angst. Die Entführer drohten, Krissy zu töten, wenn ich …“ Hope versagte die Stimme, und Tränen traten ihr in die Augen. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Bin ich zu weit gegangen? Ist es das, was sie wollten? Jetzt, wo sie die zweihundertfünfzigtausend Dollar haben, werden sie da …“
„Das glaube ich nicht“, unterbrach Hutch sie. „Es passt nicht zum Profil dieser Entführer. Wenn sie es nur aufs Geld abgesehen hätten, warum sollten sie dann mit ihrer Forderung warten, bis das FBI und die Polizei die Ermittlungen aufgenommen haben? Sie wären besser beraten gewesen, mit Ihnen allein zu verhandeln – und zwar unmittelbar nach der Entführung. Da war Ihnen bereits klar, was die Kidnapper Ihnen angetan haben, und Sie wären Wachs in deren Hände gewesen.“ Er winkte Grace und Peg Harrington zu sich. Sie kamen sofort zu ihm.
Hutch informierte sie mit ein paar knappen Sätzen über die neuesten Entwicklungen.
„Erzählen Sie uns genau, was geschehen ist“, forderte Peg sie auf.
Noch einmal schilderte Hope ihnen alles haarklein von dem Anruf bis zum Moment der Geldübergabe.
„Das riecht förmlich nach Amateuren“, murmelte Grace. „Es passt nicht zu der Raffinesse, mit der dieses Verbrechen geplant wurde.“
„Ebenso wenig wie die Summe, die sie verlangt haben“, fügte Hutch hinzu. „Die wissen ganz genau, dass Sie und Ihr Mann mehr als eine Viertelmillion Dollar zahlen können. Und Ihnen Krissys Stimme vom Band vorspielen? Das beweist gar nichts. Sie hätten sie irgendwo aufnehmen und die Sätze anschließend zusammenschneiden können. Auch das ist ziemlich dilettantisch. Das sieht nach einem gigantischen Schwindel aus. Die haben Krissy überhaupt nicht. Sie haben die Chance genutzt, sich ein nettes Sümmchen zu verschaffen – und Ihnen nebenbei einen ziemlichen Schrecken einzujagen.“
Casey wusste, dass Hutch die Situation bewusst beschönigte und ein paar beunruhigende Details ausließ. Zum Beispiel die Tatsache, dass dieser Erpressungsversuch sich entweder als Sackgasse entpuppte – oder als die entsetzliche Spitze eines Eisbergs, dessen unsichtbarer Teil Sidney Akermans Verbindungen zur Mafia war, die hinter Krissys Entführung steckte. Die Verbrecher würden eine beträchtliche Summe verlangen – genau wie damals, als sie Felicity entführt hatten –, falls sie Felicity entführt hatten. Und wenn das der Fall war … Diese Verbrecher gaben sich nicht mit simplen Entführungen ab. Ihr Geschäft war Menschenhandel, Folter und Mord.
Ehe Casey die Überlegungen weiterspinnen konnte, kam Edward aus der Küche. Als er seine Frau sah, ging er zu ihr und packte sie am Arm. „Wo bist du gewesen?“
Ihre Antwort versetzte ihn in rasende Wut.
„Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fuhr er sie an. „Was glaubst du wohl, warum das FBI hier ist? Ist dir klar, dass du Krissys Leben aufs Spiel gesetzt hast?“
„Das glauben wir nicht, Mr Willis“, fuhr Casey dazwischen. Das Entsetzen, das in Hopes Blick zurückgekehrt war, war ihr nicht entgangen. „Nicht bei einer so minutiös geplanten und geschickt ausgeführten Entführung. Wir halten das eher für den ersten Schritt – oder möglicherweise die Tat eines Trittbrettfahrers.“
Misstrauisch sah Edward zu Casey hinüber. „Sie wussten darüber Bescheid.“
„Nein, Sir, ganz gewiss nicht.“ Casey bemühte sich, höflich zu bleiben, obwohl sie diesen Mann absolut nicht leiden konnte. „Hätte ich es gewusst, hätte ich Sie und die Beamten umgehend informiert. Ich bin Hope gefolgt. Ich wollte sie aufhalten, aber es war zu spät. Ich verstehe Ihren Ärger in einer emotional so aufgeladenen Situation. Aber im Grunde wollte Hope weder Ihre noch die Autorität des FBI untergraben. Sie hat wie eine verängstigte Mutter gehandelt. Sie hat nicht klar gedacht. Und jetzt macht sie sich schreckliche Vorwürfe. Deshalb schlage ich vor, nicht noch mehr Zeit mit Anschuldigungen zu verschwenden, sondern uns darauf zu konzentrieren, Ihre Tochter zurückzuholen. Das ist es doch schließlich, was Sie wollen. Bitte, Mr Willis, lassen Sie uns Krissy so schnell wie möglich finden.“
Ihre Worte schienen Edward ein wenig zu besänftigen. Er klappte den Mund zu und nickte. „Okay.“
Die Anspannung war noch immer spürbar, als es an der offenen Tür klopfte und Patrick hereinkam, gefolgt von einem sichtlich nervösen Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Er musste sich um Sidney Akerman handeln.
„Wir sind da“, verkündete Patrick. „Jetzt können wir loslegen.“
„Sidney?“ Vera Akerman erhob sich vom Sofa und ging ihm entgegen. „Mein Gott, du bist es wirklich.“ In ihrer Miene spiegelten sich Erleichterung und Verblüffung.
Hope waren solche Gefühle fremd. Sie fuhr herum und funkelte ihren Vater wütend an. „Wie konntest du nur?“, fragte sie scharf. „Wie konntest du deiner Familie so etwas antun? Felicity und ich waren unschuldige Kinder – deine Kinder. Und jetzt Krissy – sie wusste kaum etwas von deiner Existenz, und trotzdem hat sie unter deinen Machenschaften zu leiden. Wie kannst du überhaupt noch in den Spiegel sehen?“
„Das kann ich nicht“, gab ihr Vater unumwunden zu. „Deshalb bin ich ja zum Alkoholiker geworden. Und deshalb bin ich jetzt hier, obwohl ich weiß, wie sehr du mich hasst. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, Krissy wieder nach Hause zu bringen, werde ich alles tun, wirklich alles, um zu helfen.“
„Wie edel. Leider ist es zweiunddreißig Jahre zu spät für meine Schwester, und meine Tochter … mein Baby …“ Hope versagte die Stimme, und sie wandte sich ab.
„Hope.“ Vera ging zu ihrer Tochter und legte den Arm um sie. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Aber denk jetzt nicht darüber nach. Wir müssen Krissy finden.“
Sidney schaute seine Frau an. Seine Worte waren sowohl an sie als auch an Hope gerichtet. „Wenn ich euch jetzt sage, dass ich ein dummes, naives Bauernopfer war, wäre das zwar die Wahrheit, aber bedeutungslos. Es würde nichts ändern. Ich bitte euch nicht um Verzeihung. Ich bitte euch nur, meine Hilfe zu akzeptieren. Lasst mich die Verbrecherfotos ansehen. Lasst mich mit einem Polizeizeichner zusammenarbeiten. Lasst mich bitte versuchen, bei dieser Ermittlung zu helfen.“
Hope löste sich von ihrer Mutter und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Das ist der einzige Grund, warum wir dich hier dulden“, sagte sie zu Sidney. „Es geht hier nicht um die Wiedervereinigung einer Familie.“ Mit einer Handbewegung deutete sie zu einer Gruppe von Ermittlern. „Also sieh zu, was du tun kannst.“
Während Sidney die Fahndungsfotos anschaute und in Erinnerungen abtauchte, klingelte Caseys Handy.
„Hallo“, begrüßte Ryan sie. „Marc hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Ist Sidney Akerman schon da?“
„Vor einer Stunde eingetroffen“, antwortete Casey leise. „Ich bin mir noch nicht sicher, was hier eigentlich vorgeht. Die Kollegen vom FBI sind nicht besonders gesprächig. Sie sind sauer auf mich wegen der Sache mit der Lösegeldübergabe. Gemäß ihren Spielregeln hätte ich sie über meinen Verdacht informieren müssen, ehe ich Hope hinterhergefahren bin.“
„Na ja, aber wenn’s nach ihren Spielregeln ginge, hätte ich jetzt nicht diese interessante Neuigkeit für dich.“
„Ich höre.“
„Henry Kenyons Baufirma wurde nach seinem Tod verkauft. Und rate mal, wer der Käufer ist: die Bennato Construction Company, bei der ein gewisser Joe Deale arbeitet.“
„Du machst Witze.“
„Keineswegs. Und laut meinen Recherchen hat Bennato Verbindungen zur Unterwelt.“
„Das werde ich den anderen aber nicht vorenthalten“, sagte Casey.
„Solltest du auch nicht.“ Ryan lachte glucksend. „Schließlich möchtest du doch, dass Hutch dich wieder lieb hat.“
„Auf Wiedersehen, Ryan.“
„Halt, noch was. Falls das FBI Deale hochnehmen will – er ist auf der Baustelle von der Laketown-Brücke. Sie erneuern das Pflaster.“
„Danke.“ Casey beendete das Gespräch auf ihrem BlackBerry.
„Das war einer meiner Kollegen“, informierte sie die Ermittler. „Die Baufirma, für die Sidney gearbeitet hat, ist nach dem Tod des Besitzers verkauft worden.“
Guy Adams warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Na und?“
„Der Käufer ist Bennato. Sie wissen doch bestimmt, dass das Unternehmen Verbindungen zur Unterwelt hat.“
„Das ist uns klar.“
„Moment mal.“ Hutch überflog seine Notizen. „Claudia Mitchells Verlobter arbeitet für Bennato.“
„Genau“, erwiderte Casey. „Joe Deale. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Ebenso wenig wie der Umstand, dass die Firma vor Kurzem den Parkplatz und den Spielplatz an Krissys Kindergarten erneuert hat. Joe hat an diesem Projekt mitgearbeitet.“
Es entstand ein längeres Schweigen.
„Woher haben Sie all diese Informationen?“, fragte Guy schmallippig.
„Das ist unwichtig. Ich habe sie eben. Ich weiß auch, dass er sich im Moment an der Laketown-Brücke aufhält. Sie erneuern dort das Pflaster.“
„Dann wollen wir ihn uns mal vorknöpfen – sofort.“ Peg war bereits an der Tür, noch ehe sie den Satz beendet hatte.
In Gedanken versunken blieb Hope zurück, als die Agenten nach und nach den Raum verließen. Vor lauter Konzentration hatte sie die Augenbrauen zusammengezogen.
„Bennato“, murmelte sie. „Edward, hast du nicht vor einiger Zeit jemanden mit diesem Namen vertreten?“
Edward räusperte sich. „Das ist schon länger her. Mehr als zehn Jahre.“ Es passte ihm ganz und gar nicht, dass seine Frau sich daran erinnerte.
„War das derselbe Bennato, von dem Casey gesprochen hat?“
„Ja, Hope. Tony Bennato. Aber ich habe ihn in einer privaten und nicht geschäftlichen Angelegenheit vertreten.“
„Was für eine Privatangelegenheit?“, hakte Casey sofort nach.
„Es ging um eine ziemlich komplizierte Scheidung.“
„Ach ja? Das ist doch eher ungewöhnlich angesichts der Tatsache, dass Sie gar kein Scheidungsanwalt sind.“
Edward funkelte sie wütend an. „Es ging auch um einige strafrechtlichen Sachen. Bennatos Exfrau hatte ihn wegen Körperverletzung und fortgesetzter Misshandlung angeklagt. Es war seinerzeit ein viel beachteter Prozess. Deshalb habe ich ihn übernommen.“
„Und Sie haben natürlich gewonnen.“
„Ja.“ Edwards Kinnlade mahlte. „Irgendwelche Anspielungen auf die Mafia haben mich bei der Vorbereitung meiner Verteidigungsstrategie nicht beeinflusst. Außerdem spielten sie im Prozess keine Rolle.“
„Wie viel hat man Ihnen gezahlt?“, wollte Hutch wissen. Er und Grace waren geblieben, weil sie Profile derjenigen erstellen wollten, die auf der Liste der Verdächtigen ganz oben standen, während einige ihrer Kollegen hinausgefahren waren, um Joe Deale zu vernehmen.
„Woher soll ich das jetzt noch wissen? Das war vor über zehn Jahren.“
Hutch zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ich bin nur neugierig, ob Tony Bennato Ihnen einen Scheck oder Bargeld gegeben hat.“
Bei seinen Worten wurde Hope sichtlich unbehaglich zumute. Peinlich berührt wandte sie den Blick ab.
Edwards Reaktion war weitaus weniger subtil. „Werfen Sie mir irgendetwas vor, Agent Hutchinson?“, fragte er herausfordernd.
„Nein. Ich versuche nur, mir von Ihren geschäftlichen Beziehungen zu Mr Bennato ein Bild zu machen.“
„Ich habe ihn verteidigt“, wiederholte Edward. „Er wurde von allen Anklagepunkten freigesprochen. Außerdem konnte er den Löwenanteil seines Vermögens behalten. Er war glücklich. Ich war glücklich. Und damit endete unsere Beziehung. Seitdem habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.“
„Wow“, meinte Casey. „Da müssen Sie ja eine fantastische Verteidigung abgeliefert haben.“
„Ich bin ein ausgezeichneter Anwalt, Miss Woods. Meine Reputation spricht für sich.“
„Das kann man wohl sagen.“
Casey bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen. Aus den Augenwinkeln nahm sie Ashley wahr. Sie stand am anderen Ende der Eingangshalle und war bei ihren Worten zusammengezuckt. Wahrscheinlich glaubte das arme Mädchen, Casey würde auf Edwards Untreue anspielen. Doch daran dachte sie im Moment am allerwenigsten. Vielmehr überlegte sie, was für ein widerwärtiger Mensch er doch war und wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass er höchstpersönlich Verbindungen zur Unterwelt pflegte.
„Tatsache ist, dass Tony Bennato keinen Grund hat, auf mich wütend zu sein“, schloss Edward. „Und wenn, dann hätte er seinen Ärger nicht zehn Jahre lang zurückgehalten. Krissy war noch gar nicht geboren, als ich seinen Fall übernahm.“
„Eins zu null für Sie“, kommentierte Hutch. „Es sei denn, Schwarzgeld ist geflossen. An das erinnert man sich in der Regel lange, und damit sind auch hohe Erwartungen verknüpft. Würden Sie das nicht auch sagen?“
Edward musterte ihn nur mit einem vernichtenden Blick.
„Nun, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, fuhr Hutch fort. „Es sei denn, Sie ersparen uns die Zeit und erzählen uns, auf welche Weise Mr Bennato Sie entlohnt hat.“
„Ich habe nichts zu sagen. Rufen Sie meinen Bankberater an und reden Sie mit ihm über meine Finanzen, so lange Sie wollen, Agent Hutchinson.“
„Das wäre nun wirklich Zeitverschwendung, und das wissen wir beide. Sie sind ein intelligenter, einfallsreicher Mann. Wenn Sie irgendwelche illegalen oder unmoralischen Transaktionen vorgenommen haben, dürften Sie dafür gesorgt haben, dass sie unentdeckt bleiben.“ Hutchs Miene war vollkommen ausdruckslos. „Ihre Erklärungen dagegen waren in der Tat reine Zeitverschwendung. Ich rate Ihnen, sich nicht zu sicher zu fühlen. Im Moment geht es uns nur darum, Ihre Tochter wohlbehalten nach Hause zu bringen. Aber wenn das erst mal erledigt ist, werden sich die Kollegen aus der Abteilung ‚organisiertes Verbrechen‘ bestimmt gern einmal intensiver mit Ihnen unterhalten.“




15. KAPITEL



Sobald sich die Möglichkeit bot, zog Ashley Edward unauffällig beiseite.
„Ich muss mit dir reden“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang gepresst.
„Jetzt nicht“, stieß Edward durch zusammengebissene Zähne hervor. „Nicht nach diesem Verhör.“
„Es könnte die Dinge erheblich beeinflussen“, antwortete Ashley. Vor Angst flackerten ihre Augen. „Bitte, Edward. Es dauert nur eine Minute.“
Edward sah sich um. Hope sprach mit ihrer Mutter. Sidney unterhielt sich mit dem Polizeizeichner. Casey und Agent Hutchinson waren in eine heftige Diskussion verwickelt.
Mit einer ruckartigen Kopfbewegung bedeutete Edward ihr, ihm in die Küche zu folgen.
„Was ist denn?“, fragte er ungeduldig. „Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt.“
„Casey Woods weiß über uns Bescheid“, platzte Ashley heraus.
„Was zum Teufel soll das heißen – ‚sie weiß über uns Bescheid‘? Das ist unmöglich. Da musst du etwas missverstanden haben.“
„Wohl kaum. Sie hat mich heute Morgen ausgequetscht. Erst wollte sie von mir wissen, warum deine Frau so nervös ist. Sie hat gespürt, dass ich etwas wusste. Zuerst wollte ich ihr nichts sagen, aber dann hat sie mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, sie würde deiner Frau nicht verraten, dass du und ich zusammen schlafen. Aber sie würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn ich ihr erzählte, warum Hope so nervös ist. Eine Hand wäscht die andere, sozusagen. Glaubst du jetzt immer noch, dass ich etwas missverstanden habe?“
„Verdammt!“ Edward schlug mit der Faust auf die Küchentheke. „Wie hat sie das herausgefunden?“
„Keine Ahnung. So wie sie alles herausfindet. Spielt das Wie denn eine Rolle? Entscheidend ist doch, dass sie genau ins Schwarze getroffen hat. Alles, was sie gesagt hat, entspricht den Tatsachen. Es zu leugnen wäre töricht gewesen.“
„Du hast es also zugegeben?“ Edward sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. „Um Himmels willen, Ashley. Erst verschweigst du mir die Lösegeldforderung, und dann bestätigst du Casey Woods auch noch darin, dass wir eine Affäre haben. Warum erzählst du ihr nicht gleich, dass wir Krissy und all mein Schwarzgeld zusammenpacken und auf die Kaimaninseln fliegen?“
„Weil wir das nicht tun.“
„Du und ich, wir wissen das. Aber ich stehe unter ständiger Beobachtung. Das FBI traut mir wohl kaum die Entführung meiner eigenen Tochter zu. Trotzdem halten sie mich für einen Kriminellen. Egal, was ich mache, ich bin geliefert. Du dagegen bist fein raus. Für Miss Woods bist du eine Supernanny und wahrscheinlich auch ein unschuldiges junges Ding, das einem reichen, erfolgreichen älteren Mann ins Netz gegangen ist.“
„Ist es denn nicht so?“ Mit der Zungenspitze befeuchtete Ashley ihre Lippen. Sie zögerte merklich, ehe sie fortfuhr: „Und ist es nicht auch genau das, was du bist? Du erzählst mir zwar nie etwas von deinen Geschäften, Edward, aber ich bin nicht dämlich. Ich weiß, welche Art von Klienten du vertrittst. Und wenn Mrs Willis im Handumdrehen eine Viertelmillion Dollar in bar beschaffen kann, ohne irgendjemanden fragen zu müssen – weder Banken noch Behörden –, muss das Geld ja wohl irgendwo hier herumliegen. Sogar sehr viel Geld.“ Sie hob die Hand, ehe Edward etwas erwidern konnte. „Es ist mir egal, und ich möchte auch nicht darüber reden. Ich möchte dich nur vor Casey Woods warnen. Wenn es dich beruhigt – sie hat versprochen, unser Geheimnis für sich zu behalten. Sowohl vor deiner Frau als auch vor der Polizei.“
„Wie beruhigend.“ Seine Stimme troff vor Hohn. „Ich traue ihr nicht über den Weg. Und selbst wenn sie den Mund hält – das FBI lässt mich nicht vom Haken. Ach ja, eh ich’s vergesse: Seit die Lösegeldforderung auf deinem Handy angekommen ist, hören sie es ab. Ich werde dir ein Prepaid-Gerät für unsere Gespräche besorgen müssen.“
Eine lange, qualvolle Pause. „Das ist nicht nötig.“
„Was soll das heißen?“
„Edward, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Genauso wie ich weiß, dass ich für dich nur eine romantische Zerstreuung bin. Was ich dir jetzt sage, wird mir also viel mehr wehtun als dir. Ich kann nicht länger so weitermachen. Ich kann es Mrs Willis nicht antun. Und erst recht nicht nach allem, was geschehen ist. Ich sterbe vor Angst um Krissy, und ich fühle mich schuldig, weil Casey Woods ihre Zeit mit uns verschwenden muss, während die Entführer noch frei herumlaufen.“
Edward schaute sie verdattert an. „Du willst Schluss machen?“
„Ich muss. Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben. Trotzdem will ich für mich ein neues Leben beginnen.“
„Na schön.“ Edward rieb sich den Nacken. „Wie du willst. Ehrlich gesagt ist das zum jetzigen Zeitpunkt ein ziemlich absurdes Gespräch. Meine Tochter ist irgendwo da draußen. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals lebendig wiedersehen werde. Ob wir nun zusammen schlafen oder nicht, ist mir im Moment ziemlich unwichtig. Und wenn das alles war, was du mir zu sagen hast, dann gehe ich jetzt zurück ins Wohnzimmer zu diesem verfluchten Vater, den der alte Mann aufgegabelt hat. Mal sehen, ob er Krissys Entführer identifizieren kann.“ Casey diskutierte immer noch mit Hutch, als Peg Harrington anrief, um ihnen mitzuteilen, dass sie Joe Deale ins Polizeirevier von North Castle gebracht hatten.
Hals über Kopf brachen alle auf. Hope und Edward griffen nach ihren Mänteln. Die Ermittler, die im Haus geblieben waren, taten es ihnen gleich, ebenso Sidney Akerman. Der Polizeizeichner packte seine Utensilien zusammen, um ebenfalls aufs Revier zu fahren. Sidney wollte ihn begleiten. Auch Patrick wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen zu hören, was Deale zu sagen hatte.
Casey unterhielt sich mit Peg über den Lautsprecher des Telefons. „Ich möchte beim Verhör dabei sein“, bat sie. „Das ist doch nur fair, schließlich haben Sie den Hinweis von mir bekommen.“
„In Ordnung. Sie können dabei sein – auf der anderen Seite der Glasscheibe“, antwortete Peg. „Auf Wunsch der Polizei soll Claire Hedgleigh auch anwesend sein. Nachdem meine Agenten und ich ihn vernommen haben, würden wir gern Ihre und Claires Meinungen hören.“
„Einverstanden.“
Nach dem hektischen Aufbruch blieben nur noch Special Agent Jack McHale, der das Telefon überwachte, Vera Akerman, die in ihr Zimmer gegangen war, um sich auszuruhen, und Ashley Lawrence im Haus zurück. Leise weinend saß sie in der Küche.
Mehr als einmal hätte Joe Deale sich fast in die Hosen gemacht, während er auf die FBI-Beamten wartete, die zwei Stunden später den Verhörraum betraten. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Und er hatte eine Menge zu verbergen. Egal, wie er sich verhielt – er war geliefert. Wenn er redete, kam er ins Gefängnis. Wenn er schwieg, würde die Mafia ihm niemals glauben, dass er den Mund gehalten hatte. Er hatte also die Wahl zwischen Pest und Cholera.
Hinter Gitter zu kommen schien das kleinere Übel zu sein.
„Guten Tag, Joe“, begrüßte Peg Harrington ihn, als sie, die Unterlagen unter den Arm geklemmt, gemeinsam mit Ken Barkley das Verhörzimmer betrat. Sie setzten sich auf die andere Seite des Tisches. Das Polizeirevier von North Castle war relativ klein, da die Kriminalitätsrate ziemlich niedrig lag. Entsprechend spartanisch war der Vernehmungsraum eingerichtet.
„Warum bin ich hier?“, wollte Joe wissen. „Ich habe eine Brücke gepflastert. Soviel ich weiß, ist das nicht illegal.“
„Nein. Aber es ist illegal, für die Mafia zu arbeiten.“
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“
„Aber sicher wissen Sie das“, widersprach Ken. „Sie haben eine Menge hässlicher Dinge für Ihre kriminellen Freunde bei Bennato erledigt. Erpressung, Eintreiben von Schulden, Drogenhandel – ich könnte noch stundenlang weiterreden.“
Schweißperlen traten auf Joes Stirn. „Sie haben keine Beweise.“
„Beweise sind relativ“, entgegnete Ken. „Wir kennen zum Beispiel eine Reihe von Drogenhändlern, die Sie nur zu gern als ihren Verbindungsmann identifizieren würden, um mit einer geringeren Strafe davonzukommen. Und einer meiner Kollegen hat einen Zeugen aufgetan, der Sie mit einem gestohlenen Auto in einer Werkstatt gesehen hat, die halb der Mafia gehört und in der geklaute Wagen ausgeschlachtet werden.“
„Da steht Aussage gegen Aussage. Diese Typen würden doch ihre Mütter verkaufen, um nicht in den Knast zu müssen.“
„Das stimmt.“ Peg beugte sich nach vorn. „Aber über die Geldbündel, die auf der Unterseite Ihrer Kommodenschublade festgeklebt waren, brauchen wir nicht zu diskutieren. An deren Existenz ist nicht zu rütteln, und sie sind sehr belastend für einen Mann, der gerade einmal den Mindestlohn verdient.“
„Sie waren in meinem Haus?“ Joe umklammerte die Tischkante und versuchte, wütend auszusehen. Aber seine Hände zitterten. „Das ist illegal. Es ist ein Einbruch.“
„Nicht mit einem Durchsuchungsbefehl. Die Polizei von North Castle hat ihn vor einer Stunde bekommen. Unter den gegebenen Umständen ist er schneller ausgestellt worden, als Sie ‚Cosa Nostra‘ sagen können. Wir haben genug gegen Sie in der Hand, um Sie bei uns zu behalten.“
„Das Geld gehört Claudia. Sie hat mich gebeten, es für sie aufzubewahren.“
„Netter Versuch.“ Peg verschränkte die Arme vor der Brust. „Hören wir mit den Spielchen auf, Mr Deale. Es liegt an Ihnen, ob Sie hier den ganzen Tag sitzen bleiben, während wir die Beweise sammeln, die wir für eine Anklage benötigen. Andererseits könnten wir Sie natürlich auch gehen lassen, und Sie versuchen Ihr Glück als freier Mann. Oder Sie reden jetzt mit uns. Offen gestanden, Ihre mickrigen Geschäfte mit der Mafia sind für uns nur Kleinkram. Hier geht es um eine viel größere Sache …“
Peg langte über den Tisch, faltete die Pläne für die Renovierung des Parkplatzes vor Krissys Kindergarten auseinander und schob sie über den Tisch zu Joe Deale. „Wofür brauchen Sie diese Pläne?“
Joe blinzelte nervös. „Für eine Arbeit, die ich zu erledigen hatte.“
„Dafür benötigen Sie Pläne?“
„Ich war verantwortlich für die Teerlieferungen. Ich musste die richtige Anzahl von Containern bestellen. Deshalb hat mir der Vorarbeiter maßstabsgetreue Bauzeichnungen für den Lieferanten gemacht. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich sie noch hatte.“
„Ihr Vorarbeiter würde uns also die gleiche Geschichte erzählen?“
„Wenn er sich an mich erinnert, sicher. Warum sind die Pläne denn so wichtig?“ Während Joe die Zeichnungen betrachtete, dämmerte es ihm allmählich. „Das ist die Schule, vor der das kleine Mädchen von Richterin Willis entführt wurde. Glauben Sie immer noch, dass ich etwas damit zu tun habe?“
„Sie müssen zugeben, dass es verdammt danach aussieht. Die Pläne, das Geld, die Verbindungen …“
„Warum sollte Bennato ein Kind entführen?“
„Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir schicken Sie zu ihm, damit Sie ihn fragen können.“
Joe wurde kreideweiß. „Bitte. Tun Sie das nicht. Dann wäre ich heute Abend tot.“
„Vermutlich. Das Gefängnis wäre also auf jeden Fall die bessere Alternative. Verraten Sie uns, wo Krissy Willis ist, und wir lassen sogar Ihre Zelle bewachen.“
„Ich weiß es nicht!“, schrie Joe. „Ich habe dieses Kind nicht entführt. Und Claudia auch nicht. Klar, sie war sauer auf Mrs Willis, weil sie von ihr gefeuert wurde. Aber sie würde niemals einem Kind was antun. Und selbst wenn ich all das andere gemacht hätte, was Sie mir anhängen wollen – und ich sage nicht, dass ich es getan habe –, ich habe niemals ein Kind angefasst. Niemals! Ich schwöre es!“
„Er sagt die Wahrheit“, murmelte Casey auf der anderen Seite der Glasscheibe. „Seine ganze Körpersprache verrät es. Direkter Augenkontakt. Offensive Haltung. Seine Aussagen stimmen mit seiner Körperhaltung überein. Er ist nicht clever genug, um nur so zu tun.“
„Ich stimme Ihnen zu.“ Claire ließ Joe nicht aus den Augen. „Ich empfange eine Menge negativer Energie. Ich nehme daher an, das FBI hat recht, was seine Verbindungen zur Mafia angeht. Aber ich spüre nichts wirklich Böses. Er ist kein Soziopath. Und er hat Krissy nicht entführt.“
„Wer hat es dann getan?“ Frustriert fuhr Casey sich mit den Fingern durchs Haar. „Warum sehen die Spuren am Anfang immer so vielversprechend aus, wenn wir doch unweigerlich in der Sackgasse landen? Wir wissen, dass die Lösung zum Greifen nahe ist, aber wir kommen einfach nicht dahinter. Es gibt einen Zusammenhang zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Ich weiß es – ich weiß bloß nicht, wie das eine mit dem anderen verknüpft ist.“
Langsam drehte Claire den Kopf und sah Casey ins Gesicht. „Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat oder ob es mit irgendetwas in Zusammenhang steht, das Sie gerade gesagt haben. Aber vergangene Nacht hatte ich einen sehr seltsamen Traum. Es ging um Krissys Pandabären.“
Im Haus wimmelt es von FBI-Agenten, und in der Einfahrt parkt ein Auto hinter dem anderen.
Jetzt aber steht dort nur noch eins.
Genau der richtige Zeitpunkt, um das zu tun, was ich tun muss.
Noch ein Auftrag, dem ich mich nicht verweigern kann. Denn es geht um Krissy. Ich muss unbedingt die Zeit überstehen, bis sie meine Gefühle für sie akzeptiert.
Natürlich denke ich auch an mich. Ich habe Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich nicht mehr mitmache.
Kontrolliere die Einfahrt. Noch immer nur der eine Wagen. Er gehört dem Agenten, der im Haus das Telefon abhört. Alle anderen sind verschwunden – bis auf die alte Dame und die Kinderfrau. In ihren Schlafzimmern brennt kein Licht mehr. Sie sind also zu Bett gegangen.
Ich weiß, dass ich ein großes Risiko eingehe. Aber wenn ich sehe, wie sich Krissys Gesicht aufhellt, ist es das wert. Sie hat doch solche Angst!
So nahe am Haus kann ich Bruchstücke des Gesprächs des Agenten hören – sogar durch das geschlossene Fenster. Er klingt ziemlich aufgeregt. Vielleicht ein Streit mit seinem Vorgesetzten – oder seiner Frau. Gut. So ist er wenigstens abgelenkt.

Die Hintertür. Dort hinten befindet sich nur ein hölzerner Anbau und ein kurzer Weg zu den Stufen, die ins Haus führen. Ich schaffe das. Ich muss das schaffen.
Meine Hände sollten aufhören zu zittern. Ruhig. Ganz ruhig.
Schlüssel ins Schloss. Ein leises Klicken. Keine Alarmanlage, die durchs Haus schrillt. Gut. Obwohl ich es natürlich wusste.
Der Agent telefoniert immer noch; er klingt sehr konzentriert. Trotzdem habe ich nicht viel Zeit.
Ruhig. Vorsichtig. Leise Schritte über den Teppich, einer nach dem anderen.
Hier bin ich sicherer. Und ich weiß auch, wo ich das finde, weswegen ich gekommen bin. Krissy redet die ganze Zeit davon. Sie hat dann weniger Angst. Es tut ihr so leid wegen Oreo.
Das ist die Lösung des Problems.
Das oberste Regal neben ihrem Bett. In ein Nest von Stroh gekuschelt. Ruby das Rotkehlchen und sein Nest. Oreos bester Freund.
Der erste Teil des Auftrags ist erledigt.
Jetzt rasch über den Korridor zum Elternschlafzimmer. Der Schminktisch. Eine Flasche von klassisch schlichter Form. Joy. Ein angenehmes Parfum, ein unvergesslicher Duft.
Und nun noch etwas. Es wird die Illusion vollkommen machen.
Das Schmuckkästchen – auf der Kommode. Das herzförmige Medaillon. In seinem Inneren auf der einen Seite ein Foto von Krissy, auf der anderen Seite ein Bild der Frau, die ihre Mutter gewesen ist. Geradezu perfekt.
Und jetzt alles an seinen Platz zurückstellen. Bloß keine Unordnung hinterlassen.
Ashley war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben. Ein Knarren. Fußtritte? Vermutlich bildete sie es sich nur ein, aber nach den Ereignissen der vergangenen Tage – vor allem, was Krissy anbetraf – wollte sie kein Risiko eingehen.
Sie verknotete den Gürtel ihres Bademantels und verließ ihr Zimmer. Zuerst kontrollierte sie Krissys Zimmer. Alles war still, dunkel und verlassen. Sie schaltete das Licht ein. Niemand war im Raum. Sie schloss die Tür hinter sich und lief über den Korridor, wobei sie in jedes Gästezimmer und ins Arbeitszimmer schaute. Nichts. Mrs Akermans Tür war geschlossen. Ashley drückte das Ohr gegen das Holz. Stille. Kein Lichtschein fiel durch den Türschlitz. Kaum überraschend. Schließlich hatte sich die arme Frau schon vor Stunden zurückgezogen.
Ashley beendete ihren Kontrollgang am anderen Ende des Ganges, in dem das Elternschlafzimmer lag.
Wie so häufig hatte Mrs Willis die Tür nur angelehnt. Ashley stieß sie auf, trat ein und sah sich um.
Sie wollte sich gerade umdrehen, als ihr ohne jede Vorwarnung ein schwerer Gegenstand auf den Kopf schlug. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Schädel und ließ sie zu Boden fallen.
Sie stöhnte leise, ehe sie das Bewusstsein verlor.




16. KAPITEL



Schweigend fuhren Hope und Edward vom Polizeirevier nach Hause. In Gedanken versunken, steuerte Edward den Wagen wie automatisch, während Hope auf dem Beifahrersitz darauf achtete, so viel Platz wie möglich zwischen sich und ihrem Mann zu lassen. Den Kopf hatte sie an die kühle Fensterscheibe gelehnt.
Es bedurfte keines Experten, um ihre Körpersprache zu deuten.
„Abgesehen von seiner Verbindung zu Bennato hat Joe Deale überhaupt nichts zugegeben“, meinte Edward schließlich.
„Genauso wenig wie du. Und du hattest ja auch mal geschäftlich mit ihm zu tun“, warf Hope ihm verbittert vor.
„Was soll denn das heißen?“
„Das heißt, dass es alle möglichen Arten von Verbrechen gibt – manche sind weniger schlimm, andere gravierender. Gut, du hast nicht die Drecksarbeit gemacht – aber immerhin ein einflussreiches Mitglied der Mafia verteidigt.“
Edward sah sie von der Seite an. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Außerdem sehe ich da überhaupt keinen Zusammenhang. Joe Deale arbeitet für die Mafia. Ich nicht.“
„Nicht direkt, nein. Aber die Klienten, die du vertrittst, und die Art, wie du deine Geschäfte machst …“ Hope holte tief Luft. „Ich habe lange weggesehen. Aber deine Skrupel beziehungsweise deren Nichtvorhandensein wurden mir einmal mehr bewusst, als ich mich an deine Verteidigung von Tony Bennato erinnerte. Nein, das stimmt nicht ganz. Sie wurden mir bewusst, als ich deinen Safe geöffnet und den Schatz gesehen habe, den du gehortet hast. Du hast es mir sehr leicht gemacht, an das Geld zu kommen, das ich für die Entführer brauchte. Und das hast du wohl kaum in der Lotterie gewonnen.“
„Worauf willst du hinaus?“
„Ich will damit sagen, dass du nicht das Recht hast, den ersten Stein zu werfen. Hör auf, so selbstgerecht zu sein, weil ich mich auf die Forderungen der Entführer eingelassen habe. Ich versuche nur, unsere Tochter zu retten. Mir ist schon klar, dass du meine Methoden nicht gutheißt. Genauso wenig wie ich deine.“ Hope sah ihren Mann von der Seite an. „Wir sollten unsere Leichen im Keller für eine Weile vergessen, bis das hier überstanden ist. Danach können wir ja immer noch nach Herzenslust schmutzige Wäsche waschen.“
Edwards Kinnmuskeln spannten sich an. „Wie du willst. Aber bei unserem Streit geht es nicht nur um meine Geschäfte und unser Privatleben. Sondern vor allem um Krissys Entführung. Wieso bist du so felsenfest davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Felicity und Krissy gibt?“
„Hältst du überhaupt nichts von dieser Theorie?“
„Das habe ich nicht gesagt. Dass die Verbindungen deines Vaters zur Mafia erst jetzt bekannt geworden sind, spricht zumindest dafür. Aber es ist nicht die einzige Theorie. Das FBI geht mehreren nach.“
„Keine davon hat bisher etwas gebracht. Am erfolgversprechendsten scheint mir immer noch die Hypothese mit dem Zusammenhang zu sein – und den Leuten von Forensic Instincts offenbar auch. Jedenfalls ermitteln sie in diese Richtung. Joe Deale ist schließlich nicht der Einzige, der für die Mafia arbeitet. Außerdem war er vor zweiunddreißig Jahren noch ein Baby. Vielleicht ist der Entführer von Felicity und Krissy ein und dieselbe Person. Er könnte in Agent Lynchs Alter sein.“
„Das entspricht aber nicht dem Täterprofil.“
„Täterprofile werden aufgrund von strikten Beweisanalysen erstellt. Exakt sind sie deswegen nicht.“
„Ebenso wenig wie Bauchgefühle.“
„Da wären wir uns also mal wieder einig, dass wir uns nicht einig sind.“
„Sieht ganz so aus“, entgegnete Edward. Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Es wurde wieder still im Wagen.
Hope war erschöpft, als sie zu Hause ankamen. Sie ging sofort nach oben und ließ Edward mit seinem Brandy allein. In der ersten Etage betrat sie Krissys Zimmer, genau wie sie es an beiden Abenden zuvor getan hatte. Sie schaltete das Licht ein und sah sich um. Ihr Blick schweifte automatisch zum Bett, in dem ihr Baby um diese Zeit normalerweise schlief. Sie spürte einen Stich in der Brust, und eine Welle der Panik stieg in ihr auf.
Zwei Tage. Vor zwei Tagen war Krissy entführt worden. Konnte sie überhaupt noch am …
Nein! Energisch schüttelte Hope den Kopf. Sie durfte nicht darüber nachdenken, was es zu bedeuten hatte, dass ihre Tochter schon so lange vermisst wurde. Wenn es den Ermittlern nicht gelang, sie wohlbehalten nach Hause zu holen, dann würde es das Team von Forensic Instincts schaffen. Daran musste sie einfach glauben. Und sie würden es schaffen!
Sie schaltete das Licht in Krissys Zimmer aus. Müde lief sie über den Korridor ins Elternschlafzimmer. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ein Bad wäre jetzt schön. Aber dafür war sie zu unruhig. Sie würde rasch duschen und ins Bett gehen – um mit brennenden Augen eine weitere Nacht wach zu liegen.
Doch es kam ganz anders.
Sie trat über die Schwelle und wollte gerade die Lampe einschalten, als sie gegen etwas Weiches, Schweres stieß. Die Berührung verursachte ein dumpfes Geräusch. Fast wäre sie gestolpert. Im letzten Moment gewann sie ihr Gleichgewicht zurück und tastete nach dem Schalter.
Licht durchflutete den Raum.
Auf dem Teppich direkt hinter der Tür lag Ashleys lebloser Körper.
„Oh mein Gott!“ Hope fiel auf die Knie und schüttelte Ashley. „Ashley! Ashley, können Sie mich hören?“ Sie beugte sich zur Tür und schrie aus voller Kehle: „Hilfe! Jemand muss mir helfen!“
Sie hörte schwere Tritte näher kommen, und Special Agent Dugan stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von Edward. Der Blick beider Männer fiel sofort auf Ashleys zusammengesackten Körper.
„Rufen Sie einen Krankenwagen“, wies Dugan Edward an, der kreideweiß geworden war. Der Beamte hockte sich hin und untersuchte Ashley vorsichtig. „Ich fühle ihren Puls“, verkündete er. „Stark und gleichmäßig. Ich sehe keine Wunde und auch kein Blut. Also wurde weder ein Messer noch eine Pistole benutzt. Auch am Hals sind keine Prellungen. Man hat sie nicht gewürgt.“ Er machte eine Pause, während er Ashleys Hinterkopf abtastete. Auf seinen Fingerspitzen war Blut, als er die Hand zurückzog. „Sie ist von hinten mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden. Sie blutet, und sie hat eine ziemliche Beule.“ Er entdeckte die massive Skulptur auf dem Boden. „Da. Das muss die Waffe sein. Niemand darf sie berühren – es ist ein Beweisstück. Besser, Sie fassen gar nichts in diesem Zimmer an. Vielleicht gibt es Fingerabdrücke.“
Hope gehorchte. Sie blieb reglos auf dem Fußboden knien. Edward war bereits am Telefon und gab der Notdienstzentrale die nötigen Informationen durch.
Als er auflegte, stöhnte Ashley leise und begann, sich zu bewegen.
„Ashley.“ Sanft streichelte Hope ihr über die Wange. „Können Sie mich hören? Was ist passiert?“
Langsam und unendlich müde öffnete Ashley die Augen. „Mrs Willis?“, fragte sie verwirrt. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, jammerte sie vor Schmerzen. Instinktiv griff sie sich mit der Hand an den Hinterkopf. „Mein Kopf … bringt mich um.“ Sie wurde blass, als sie das Blut auf ihrer Hand bemerkte. „Oh mein Gott …“
„Ist schon gut“, beschwichtigte Hope sie. „Sie haben einen schweren Schlag versetzt bekommen. Aber es wird Ihnen bald wieder besser gehen. Der Notarzt ist unterwegs.“
„Notarzt?“ Ashley blinzelte. „Was ist denn passiert?“
„Erzählen Sie es uns“, schaltete Agent Dugan sich ein. „Jemand ist offensichtlich in dieses Zimmer eingedrungen und hat Sie angegriffen.“ Er runzelte die Stirn. „Wer immer es war, er muss über die Hintertreppe gekommen sein. Ich war im Wohnzimmer.“
„Was ist mit der Alarmanlage?“, erkundigte Edward sich. „Ich dachte, wir hätten sie aktiviert, bevor wir losgefahren sind. Und selbst wenn wir es nicht getan haben – alle Türen waren verschlossen.“
„Ich kann Ihnen darauf noch keine Antworten geben, Mr Willis. Aber ich versichere Ihnen, dass wir es herausbekommen werden.“
„Ich erinnere mich nur, ein Geräusch gehört zu haben. Ich bin ins Kinderzimmer gegangen, um nachzuschauen.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht schloss Ashley die Augen. „Krissys Zimmer war leer. Es wirkte vollkommen unberührt. Dann bin ich ins Schlafzimmer gegangen … und von dem Augenblick an erinnere ich mich an nichts mehr. Doch – es war, als sei etwas in meinem Kopf explodiert. Ein fürchterlicher Schmerz. Ich habe Farben und grelle Lichter gesehen. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Danach muss ich das Bewusstsein verloren haben.“
„Haben Sie den Angreifer gesehen?“
„Nein.“ Angestrengt versuchte Ashley, sich zu erinnern. „Aus den Augenwinkeln habe ich einen Schatten bemerkt. Ich hörte jemanden atmen. Aber ich hatte keine Gelegenheit, mich umzudrehen oder irgendwie zu reagieren.“ Sie stöhnte erneut. „Entschuldigen Sie bitte.“ Sie hielt sich den Kopf mit beiden Händen. „Es tut so furchtbar weh.“
„Sie haben wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung“, vermutete Dugan.
„Und vielleicht ein paar innere Blutungen.“ Ungeduldig sah Edward auf seine Uhr. „Hoffentlich kommt der Notarzt bald.“
Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, hörte man Sirenengeheul aus der Ferne, und eine Minute später betraten die Sanitäter das Zimmer. Sie maßen Ashleys Blutdruck und Puls, legten sie auf eine Trage und transportierten sie zum Krankenwagen.
„Ich komme mit Ihnen“, sagte Hope sofort.
„Nein.“ Agent Dugan hielt sie zurück. „Wenn die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hat, brauche ich Sie hier, damit Sie mir sagen können, ob irgendetwas gestohlen wurde.“
„Dann fahre ich mit Ashley“, bot Edward sich an. „Ich halte euch über ihren Zustand auf dem Laufenden. Und Sie sagen mir, was die Spurensicherung gefunden hat oder ob der Bastard, der hier eingebrochen ist, etwas mitgenommen hat, das uns zu Krissy führen könnte. Er muss einen Grund gehabt haben, dieses Risiko einzugehen.“
„Ich stimme Ihnen zu. Er hat wirklich einiges riskiert.“ Stirnrunzelnd ließ Dugan seinen geschulten Blick durch den Raum schweifen, während er eine Kurzwahlnummer auf seinem Handy wählte. „Gleich wird es hier ziemlich hektisch werden. Aber wenigstens bekommen wir dann ein paar Antworten – hoffentlich.“
Um ein Haar wären Casey und Hutch an der Eingangstür des Willis-Hauses zusammengestoßen.
„Hope Willis hat dich angerufen, sobald sie nach Hause gekommen ist.“ Es war eine Feststellung und keine Frage. Und er klang nicht besonders glücklich.
„Natürlich. Sie ist schließlich meine Klientin“, antwortete Casey knapp.
„Hört auf damit“, unterbrach Grace sie und forderte sie auf, ins Haus zu kommen. „Ihr könnt euch später an die Gurgel gehen. Jetzt haben wir einen Job zu erledigen.“
Sie stiegen die Treppe nach oben, wo die Beamten der Spurensicherung gerade ihre Utensilien einpackten und sich für den Aufbruch fertig machten. Hope unterhielt sich mit Don Owens und einigen Ermittlern, darunter Special Agent Peg Harrington und Special Agent Will Dugan sowie Sergeant Sam Bennett vom Polizeirevier in North Castle.
„Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind!“ Beim Anblick von Casey spiegelte sich grenzenlose Erleichterung in Hopes Miene. Derlei Reaktionen waren für Casey nicht ungewöhnlich. Ihre Klienten entwickelten im Lauf einer Ermittlung häufig ein persönliches Verhältnis zu ihr und ihren Kollegen. Manche davon, das wusste sie aus Erfahrung, hielten ein Leben lang.
„Was ist passiert?“, fragte Hutch.
Dugan berichtete ihm von den Ereignissen des Abends. „Die Spurensicherung hat weder auf der Schmuckschatulle noch auf den Schmuckstücken Fingerabdrücke gefunden. Ebenso wenig waren welche auf den Gegenständen zu finden, die der Einbrecher berührt haben muss, als er das Medaillon und das Parfum an sich genommen hat. Keine auf der Kommode. Keine auf dem Schminktisch. Der Täter hat wohl Handschuhe getragen. Die Spurensicherung hat alles genauestens untersucht. Die Schmuckschatulle haben sie für eine gründlichere Untersuchung mit ins Labor genommen. Aber ich bezweifle, dass sie irgendetwas finden. Dieser Entführer wusste genau, was er wollte. Und er wusste genau, wo er suchen musste. Er war auf diesen Einbruch sehr gut vorbereitet. Er hat nur das Medaillon und das Parfum genommen – etwas anderes hat ihn nicht interessiert – und ist verschwunden.“
„Eine Flasche Parfum und ein Medaillon“, murmelte Casey. „Interessant.“
„Was hat das zu bedeuten?“ Hope zitterte am ganzen Körper. „Er hat meinen teuren Schmuck nicht angefasst – und auch sonst nichts Wertvolles mitgenommen.“
„Erzählen Sie mir von dem Medaillon“, bat Hutch. „Kann man es öffnen? Enthält es ein Foto?“
„Das Medaillon ist herzförmig. Im Inneren sind zwei Fotos – eins von Krissy und eins von mir.“
„Und das Parfum?“
„Das ist mein Lieblingsduft – Joy“, erklärte Hope. „Ich benutze ihn fast ständig. Die Flasche stand immer hier.“
Hutch legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. „Er war hier. Direkt vor unserer Nase. Während wir auf dem Polizeirevier waren.“
„Da ist er aber ein großes Risiko eingegangen“, überlegte Grace. „Eine ziemlich gewagte – und verzweifelte – Tat.“ Sie wandte sich an Hope. „Ich weiß, dass Ihnen das alles sehr zusetzt. Aber Sie müssen das Positive sehen. Immerhin bedeutet es, dass Krissy mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit am Leben ist.“
„Das sehe ich genauso.“ Hutch nickte zustimmend. „Der Entführer hat ein paar persönliche Dinge geholt – Dinge, die Krissy an Sie erinnern. Das könnte bedeuten, dass er versucht, sie zu beruhigen und zu trösten. Und das bedeutet nicht nur, dass sie lebt; es bedeutet auch, dass er keine Mühen scheut, sie glücklich zu machen. So verhält sich kein Mörder – nicht, wenn man bedenkt, welches Risiko er auf sich genommen hat, als er hierhergekommen ist. Er musste gewusst haben, dass es in diesem Haus von Polizisten nur so wimmelt.“
„Er hat gewartet, bis wir alle weg waren“, ergänzte Don.
„Das heißt, er hat das Haus beobachtet.“
„Das ist nicht ungewöhnlich.“
Ein Nicken. „Er hat gewartet, bis Will Dugan allein im Haus und am Telefon war. Es war das einzige Mal in den vergangenen beiden Tagen, dass er die Möglichkeit hatte, ins Haus zu kommen, ohne den Ermittlern über den Weg zu laufen. Das beweist einmal mehr, dass wir es nicht mit einem Amateur zu tun haben. Er überlegt sich jeden Schritt sehr genau, und dann geht er äußerst umsichtig vor.“
Casey wandte sich an Sergeant Bennett vom North Castle Police Department. „Darf ich Claire Hedgleigh anrufen? Ich weiß, dass sie mit Ihnen an diesem Fall arbeitet. Vielleicht kann sie etwas an diesem Tatort erspüren.“
„Gute Idee.“ Bennett nickte. „Aber ich rufe sie selbst an.“
Kurz darauf traf Claire ein. Sie war noch immer beunruhigt wegen der wirren, unzusammenhängenden Visionen, die sie nicht zu einem komplexen Strang zusammenfügen konnte. Die dreiste Art, in der heute der Entführer – erneut – ins Haus der Willis’ eingebrochen war, verblüffte sie. Sie wollte so schnell wie möglich das Elternschlafzimmer sehen, in der Hoffnung, eine Eingebung zu haben – irgendetwas, das ihren fragmentarischen Erscheinungen einen Zusammenhang verlieh.
„Wie geht es Ashley?“, erkundigte sie sich, sobald sie das Zimmer betreten hatte. „Ist sie schwer verletzt?“
„Nein. Nur eine Gehirnerschütterung“, erwiderte Hope, die selbst sehr erleichtert darüber zu sein schien. „Keine inneren Verletzungen. Ein paar Kratzer und eine üble Beule am Hinterkopf. Die Ärzte behalten sie heute Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus. Aber morgen dürfen wir sie schon wieder abholen. Zu Hause wird sie sich schneller erholen.“
„Schuld“, sagte Claire unvermittelt. „Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche. Aber ich empfinde in diesem Raum ein sehr ausgeprägtes Schuldgefühl.“
„Das dürfte meines sein“, antwortete Hope grimmig. „Ich hätte hier sein müssen, um das zu verhindern.“
„Sie trifft keine Schuld“, widersprach Casey sofort. „Und Ashley auch nicht. Es war ein dummer Zufall, dass Agent Dugan gerade telefonierte. Aber das konnte schließlich niemand vorhersehen.“
„Ich bin auch ziemlich wütend auf mich“, ergänzte Special Agent Dugan. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass mich jemand so einfach hinters Licht führen konnte.“
„Das ist ein großes Haus, und es gibt eine Hintertreppe“, murmelte Claire, immer noch ganz in ihre Überlegungen versunken. „Aber ich spüre noch eine andere Energie. Eine neue. Die des Entführers.“
„Ein Entführer mit einem Gewissen“, brummte Hutch. „Noch mehr persönliche Hinweise?“
„Nicht einfach nur persönlich – weiblich“, entgegnete Claire. „Meine Intuition sagt mir, dass der Eindringling eine Frau war. Sie ist eigens gekommen, um die Dinge zu holen, die Krissys Trennungsängste besänftigen können.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Es ist eine weibliche Energie – nicht kompakt oder intensiv wie die eines Mannes. Eher leichter und beschwingter.“
„Sie glauben also, dass der Typ, der das alles eingefädelt hat, seine Komplizin geschickt hat, um die Drecksarbeit zu erledigen.“ Casey spitzte die Lippen und nickte. „Das ergibt Sinn. Er würde das gewünschte Ergebnis erzielen, ohne selbst ein Risiko eingehen zu müssen.“
„Das stimmt irgendwie hinten und vorne nicht“, knurrte Hutch. „Ein Mafioso, der einen persönlichen Groll gegen jemanden hegt. Einer, der Lösegeld verlangt und bekommen hat, aber immer noch nicht zufrieden ist. Es geht ihm offenbar auch nicht um das Prinzip Auge um Auge. Er möchte Krissy lebend, aber er macht keine Anstalten, sie zurückzubringen – ebenso wenig, wie Felicity Akerman zurückgekommen ist oder gerettet wurde. Was führt dieser Kerl im Schilde? Will er nur Sidney Akermans Familie leiden lassen?“
Darauf hatte niemand eine schlüssige Antwort.
„Sind Sie sicher, dass nichts anderes gestohlen wurde?“, wollte Claire von Hope wissen, während sie langsam im Zimmer umherging. Sie blieb vor der Kommode stehen und deutete auf eine freie Stelle. „Hier stand die Schmuckschatulle?“
„Ja“, bestätigte Peg. „Die Spurensicherung hat sie zur Untersuchung mitgenommen. Und laut Mrs Willis sind nur die Gegenstände gestohlen worden, über die wir bereits gesprochen haben.“
„Nur das Medaillon ist aus der Schatulle genommen worden? Sind Sie ganz sicher?“
„Ganz sicher“, bestätigte Hope. „Ich habe drei Mal nachgesehen. Der Schmuck wurde nicht angerührt.“
„Besitzen Sie einen roten Stein? Ring, Halskette, Ohrringe vielleicht?“
Hope schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Opalhalskette, die in verschiedenen Farben schimmert. Nur nicht rot.“
„Ein Rubin“, sagte Claire mit Bestimmtheit. „Es ist ein Rubin.“ Mit den Fingern fuhr sie über den Platz, an dem die Schatulle gestanden hatte. „Und er befindet sich nicht in dem Schmuckkasten, der hier gestanden hat. Bewahren Sie auch noch an einer anderen Stelle im Haus Juwelen auf?“
„Nein. Ich habe ohnehin nicht viel Schmuck.“
„Was ist mit Krissy? Hat sie rote Ohrstecker oder Steine, die wie Rubine aussehen?“
„Sie hat überhaupt keinen Schmuck und erst recht keine Rubine. Sie mag sie nicht einmal … Abgesehen vom Namen. Ruby. So hat sie …“ Hope unterbrach sich und hielt die Luft an. „Ruby“, flüsterte sie. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Deshalb habe ich auch nicht nachgesehen …“
„Ruby?“, hakte Grace nach.
„Krissys Stoffrotkehlchen.“ Hope war schon an der Tür.
„Sie spielt dauernd damit – und mit Oreo.“
Alle stürmten in Krissys Zimmer. Hope ging sofort zum Regal neben dem Bett und schaute bestürzt auf das oberste Brett.
„Es ist verschwunden. Mit seinem Nest.“ Langsam drehte Hope sich um. „Oreo und Ruby sind für Krissy wie eine Familie. Die beiden sind ihre besten Freunde, und Krissy ist ihre Kinderfrau – wie es Ashley für Krissy ist.“
„Das erklärt meinen Traum“, murmelte Claire. „Deshalb hat Oreo geweint. Weil er jemanden vermisst hat. Ruby.“ Als sie die verwirrten Blicke der anderen bemerkte, erklärte sie ihnen die Besonderheiten ihres Traumes.
„Noch ein Versuch, um Krissy vorzugaukeln, dass alles normal ist und sie sich nicht einsam zu fühlen braucht“, schlussfolgerte Sergeant Bennett. „Gute Arbeit, Claire.“ Ihm war klar, dass das FBI – und insbesondere die verhaltenspsychologische Abteilung dort – Claires Methoden sehr misstrauisch gegenüberstand. Nur zu gern nahm er deshalb diese Gelegenheit zum Anlass, die Effizienz ihrer Fähigkeiten ausdrücklich zu betonen.
Casey ergriff das Wort. „Nicht nur normal … sondern wie zu Hause. Die Entführer versuchen, die vertraute Umgebung von Krissys Welt zu imitieren. Den Geruch ihrer Mutter. Ein Medaillon mit Bildern von ihnen beiden. Und Krissys zwei beste Freunde auf der Welt – diejenigen, die sie nachts mit ins Bett nimmt. Diese Leute wollen, dass Krissy dort, wo sie ist, bleiben möchte und nicht nur bleibt, weil es keine andere Möglichkeit für sie gibt.“
„Eine willfährige Gefangene.“ Claire stimmt ihr zu. „Die sie bis jetzt nicht gewesen ist. Sie will unbedingt zurück nach Hause. Die Entführer hoffen, ihre Zuneigung zu gewinnen.“
„Oh Gott.“ Hope sank auf Krissys Bett. „Und wenn sie damit keinen Erfolg haben? Krissy hat einen sehr starken Willen. Wenn sie sich widersetzt? Was ist, wenn sie ihr wehtun?“
„Hope, hören Sie auf!“ Casey setzte sich neben sie. „Halten wir uns lieber an die Tatsache, dass Krissy lebt und die Entführer versuchen, sie zufriedenzustellen. Das verschafft uns ein wenig Luft, um mehr herauszufinden. Panik hilft uns jetzt überhaupt nicht. Verschwenden wir keine Zeit damit.“
„Was sollen wir also tun?“
„Wir kämpfen getrennt und siegen gemeinsam.“
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Das Haus war in Dunkelheit gehüllt.
Hero lag ausgestreckt auf dem Teppichboden und hielt ein Nickerchen.
Im Bett warf Hutch den Kopf mit einem Schrei in den Nacken. Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Äußersten angespannt. Schließlich stöhnte er auf und brach zitternd über Casey zusammen. Sein Körper war von Schweiß bedeckt.
Casey ließ sich auf die Matratze sinken, schloss die Augen und genoss die abebbenden Wellen der Lust. Zärtlich zog sie mit den Fingerspitzen eine Linie über Hutchs Rücken.
„Immer noch sauer?“, fragte sie ihn schließlich.
„Ich bin zu müde, um sauer zu sein – im Moment.“
Sie lachte leise. „Du bist wirklich ein zäher Brocken.“
„Mach das noch ein paarmal mit mir. Vielleicht überlege ich’s mir dann anders.“
„Ich werde es im Hinterkopf behalten.“
Einige Minuten lang herrschte Schweigen.
Schließlich konnte Hutch mit dem unvermeidlichen Thema nicht länger hinterm Berg halten. Er rollte sich auf den Rücken, legte einen Arm auf die Stirn und streckte die Beine aus. „Es ist schlimm genug, dass du nach deinen eigenen Regeln spielst“, meinte er. „Aber du bist auch noch leichtsinnig. Die Sache mit dem Lösegeld hätte ganz schön ins Auge gehen können. Wir sind für solche Situationen ausgebildet – im Gegensatz zu dir.“
„In Ordnung, das sehe ich ein. Aber ich hatte keine Zeit, einen Trupp zu organisieren. Ich musste schnell handeln. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob es sich tatsächlich um eine Lösegeldübergabe handelte. Ich wusste nur, dass Hope sich merkwürdig verhielt. Und dann ist sie Hals über Kopf aufgebrochen – kurz nachdem ihr Vater aufgetaucht war. Da habe ich nicht mehr lange überlegt, sondern bin ihr einfach hinterhergefahren.“ Casey drehte den Kopf ein wenig, um Hutch ins Gesicht sehen zu können. „Das ist alles, was du an Entschuldigungen von mir zu hören bekommst. Ich hoffe, es erfüllt deine Erwartungen.“
Um Hutchs Mundwinkel zuckte es. „Du bist mir vielleicht eine. Ja, sie erfüllt die Erwartungen. Sagen wir mal – ich gebe ihr eine Drei plus. Aber was unsere Ermittlungsmethoden angeht – da werden wir wohl nie einer Meinung sein.“
„Stimmt“, gab Casey zu. „Die gute Nachricht ist, dass das FBI inzwischen ebenfalls glaubt, die beiden Entführungen stünden möglicherweise in irgendeinem Zusammenhang. Deine Leute können Sidney Akerman und Joe Deale das Leben zur Hölle machen, während meine Leute und ich es auf die sanfte Tour versuchen.“
Hutch schaute sie fragend an. „Und was soll das bitte schön heißen?“
„Dass das FBI besonders gut ist, wenn es um organisiertes Verbrechen geht. Aber viele Wege führen zum Ziel. Da gibt es noch eine Menge ungeklärter Spuren. Die Aufgabe der Ermittler ist klar – sie müssen jedem brauchbaren Hinweis nachgehen, von der Mafia bis zu den anderen Verdächtigen auf eurer Liste. Damit ist auch die Aufgabe von Forensic Instincts klar definiert. Wir kümmern uns um die weniger offensichtlichen Spuren und zapfen die weniger offensichtlichen Quellen an.“
„Nur um das noch mal klarzustellen: Von der Vorstellung, dass Krissys Entführung eine einmalige Sache sein könnte, bist du vollkommen abgekommen?“
„Du solltest mich besser kennen. Ich schließe nie etwas aus – jedenfalls so lange nicht, bis ein Fall erfolgreich und offiziell beendet ist. Die Möglichkeit, dass es sich um eine einmalige Entführung handelt, ziehe ich durchaus noch in Betracht, obwohl mir mein Instinkt sagt, dass ich auf dem Holzweg bin. Um das Gegenteil zu beweisen, werde ich aber nichts Illegales unternehmen, das verspreche ich dir. Vorläufig gehe ich davon aus, dass die beiden Entführungen irgendwie miteinander zusammenhängen. Ich werde mit Patrick noch einmal Felicity Akermans Akten durchsehen. Keiner weiß besser über den alten Fall Bescheid als er. Deine Leute können ebenso davon profitieren wie wir. Ich will so viel wie möglich von ihm erfahren. Anschließend werde ich noch mal mit Hope reden und – noch wichtiger – mit Vera Akerman. Wenn Sidney zu der Zeit von Felicitys Entführung in Schwierigkeiten steckte, weiß seine Familie möglicherweise mehr, als ihr bewusst ist. Hope aus der Perspektive eines unschuldigen Kindes und Vera aus der Sicht einer langjährigen Ehefrau. Ich möchte wissen, wer ihre Freunde waren, ihre Geschäftspartner. Oder auch flüchtige Bekannte, die sich seltsam benommen haben.“
„Hört sich an, als würdest du ziemlich im Dunkeln stochern.“
„Ehrlich gesagt ja. Schließlich haben wir keine eindeutigen Verdächtigen, sondern nur ein paar ziemlich vage Spuren. Gerade deshalb sollten wir nichts unberücksichtigt lassen – ihr mit euren sauberen und legalen Methoden und wir mit unseren unkonventionellen.“ Casey stützte sich auf einen Ellbogen. „Da wir gerade von unkonventionellen Methoden reden – hör auf, Claire Hedgleigh so misstrauisch zu beäugen. Sie ist alles andere als verrückt, und sie macht einen guten Job. Wenn dieser Fall erst mal beendet ist, würde ich sie gerne zu uns ins Boot holen.“
„Hab schon verstanden. Mein Charakter und meine Ausbildung machen es mir nun mal nicht leicht, an übersinnliche Fähigkeiten zu glauben.“
„Dann betrachte sie doch einfach als ausgesprochen sensibel und intuitiv. Diese Beschreibung gefällt ihr ohnehin besser.“
„Hast du das auch Marc und Ryan so verkauft, damit sie ihre neue Kollegin mit offenen Armen empfangen?“, fragte Hutch grinsend.
„So in etwa. Marc ist dir übrigens sehr ähnlich – ausgesprochen skeptisch, aber auch einsichtig. Ryan ist da weniger tolerant. Ich vermute ja, es liegt daran, dass er ganz scharf darauf ist, mit ihr ins Bett zu gehen. Damit kommt er nicht zurecht. Sie ist nämlich das genaue Gegenteil von ihm und den Frauen, mit denen er sonst zu tun hat.“
„Mit anderen Worten, sie fällt ihm nicht gerade um den Hals.“
„Genau. Schlimmer noch: Sie verunsichert ihn. In ihrer Gegenwart reagiert er alles andere als professionell.“
„Privates und Geschäftliches zu vermischen, war noch nie eine gute Idee“, konstatierte Hutch trocken.
„Wem sagst du das?“ Caseys Augen blitzten. „Aber manchmal kann man eben nicht anders.“
„Da bin ich vollkommen deiner Ansicht“, stimmte Hutch ihr rau zu, zog sie an sich und machte der Unterhaltung ein abruptes Ende.
Meine Zweifel waren falsch, mein Zögern unangebracht.
Denn es war das Risiko wirklich wert gewesen.
Krissy. Wenn ich dich sehe, wie du den Panda und das Rotkehlchen an dich drückst, bin ich mehr denn je davon überzeugt, genau das Richtige getan zu haben, als ich den Anweisungen gefolgt und in dein Haus eingebrochen bin. Ich habe das Rotkehlchen mit dem Parfum besprüht. Jetzt schläfst du friedlich – endlich!
Ich muss dich gefügig machen. Sonst wird der Plan nicht funktionieren. Dein altes Leben muss endlich vorbei sein.
Oder mit dir wird es vorbei sein.
Der vierte Tag
Es war sieben Uhr morgens, und Marc war an der Reihe, Hero auszuführen.
Er tat es gern, denn er liebte diesen Hund mit dem wachen Verstand und der vorzüglichen Nase.
Mit Bagels und Kaffee für alle kehrten die beiden von dem Spaziergang zurück. Casey und Ryan saßen bereits am Konferenztisch. Marc und Hero vervollständigten das Team.
„Ich habe auch etwas für Hutch mitgebracht. Wo ist er denn? Hat er sich heimlich durch die Hintertür verdrückt?“
„Nein.“ Casey ging nicht auf seinen ironischen Tonfall ein. „Sobald es hell wurde, ist er gegangen – aufrecht durch die Vordertür. Er trifft sich mit Patrick und Sidney. Das FBI will zuerst mit den beiden reden. Ich habe damit kein Problem. Inzwischen können wir uns ja mit anderen Dingen beschäftigen. Patrick hat Don und mir Kopien des Akerman-Falles geschickt. Wir sind also beide auf dem gleichen Wissensstand. Ich werde euch die Unterlagen noch kopieren.“
„Prima.“ Marc verteilte das Frühstück und setzte sich auf einen Stuhl. „Dann habe ich ja eine Menge zu lesen.“
„So schnell wirst du nicht dazu kommen“, warnte Casey ihn. „Heute gibst du nämlich den treu sorgenden Ehemann, der unbedingt ein Haus finden will. Und zwar in Armonk. Ein Haus, das in günstiger Entfernung zu den Schulen liegt.“
„Ach ja?“ Marc zog die Augenbrauen hoch. „Und mit wem bin ich verheiratet? Mit dir?“
„Nein. Ich bin deine Häusermaklerin. Und du wirst bestimmt ein überzeugender Ehemann sein. Claire ist übrigens bereit, uns zu unterstützen. Sie spielt deine Frau. Und Hero ist euer Hund. Wir treffen uns bei den Willis’. Bring den Geruchsprüfer mit und alles, was dazugehört. Ich werde Hero mit Krissys Geruch einnebeln. Das wird seine große Stunde.“
„Anschließend werden wir uns die Nachbarschaft vorknöpfen“, mutmaßte Marc.
„Richtig. Wenn Hero Krissys Geruch erst einmal in der Nase hat, verrät er uns sofort, ob sie irgendwo in einem Haus in der Nachbarschaft versteckt wird. Ganz nebenbei werden wir mit den Hausbesitzern reden und sie fragen, wie es ist, in dieser Gegend zu wohnen. Ob es viele Kinder gibt, wie alt sie sind, ob die Eltern nett sind, ob die Leute seit der Entführung Angst haben. Ich bin sicher, dass wir eine Menge Klatsch und Tratsch zu hören bekommen – Details, die zurückhaltende Menschen der Polizei eher nicht sofort erzählen. Auf diese Weise werden wir erfahren, ob es in der Umgebung auch ein paar Sonderlinge gibt. Außerdem erfahren wir, wie die Menschen auf die Entführung reagieren. Sollte es eine Einzeltat sein, werden wir unter Umständen ein paar Verdächtige kennenlernen. Dann kann Ryan die Namensliste durchgehen und abchecken, ob die Betreffenden wirklich Dreck am Stecken haben.“
„Woran du freilich nicht so recht glaubst?“
„Nein. Ich vermute nach wie vor, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Verbrechen gibt. Aber auf diese Weise können die Willis’ ihre Freunde und Nachbarn von vornherein ausschließen, und wir können einige Namen von der Liste streichen. Die Methode hat den großen Vorteil, dass wir dem FBI nicht in die Quere kommen. Die sind ohnehin noch sauer auf mich, weil ich Hope hinterhergefahren bin, ohne sie zu informieren. Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen, dass sie uns Knüppel zwischen die Beine werfen. Dann schauen wir nämlich in die Röhre. Also halten wir uns an die Spielregeln – wenigstens solange wir annehmen müssen, dass die Mafia ihre Hände im Spiel hat.“
Ryan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Casey mit einem prüfenden Blick. „Du hast doch sicher noch mehr in der Hinterhand, stimmt’s?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mit Hope noch mal über ihre Kindheit reden. Ich muss unbedingt mehr darüber erfahren. Vielleicht kann ich sogar mit Vera Akerman sprechen. Sie weiß bestimmt noch Dinge, die ihr gar nicht mehr präsent sind. Darum möchte ich ihrer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen. Drückt mir die Daumen, dass ich euch nach diesen Unterhaltungen ein paar Namen nennen kann – einige aus der Nachbarschaft der Willis’, einige aus ihrer Vergangenheit. Und dann müsst ihr aktiv werden. Bis heute Abend habt ihr eine Menge zu tun.“
„Prima. Ich freue mich schon auf die Herausforderungen.“
Casey zog eine Augenbraue hoch. „Herausforderungen? Für dich? Wohl kaum. Das machst du doch mit links.“
Ihr Handy begann hektisch zu klingeln. „Casey Woods.“ Schweigend hörte sie eine Minute lang zu. „Ich bin noch in New York, aber ich fahre gleich nach Armonk“, sagte sie schließlich. Eine weitere Pause. „Sind Sie in der Stadt? Gut. Dann komme ich in einer Stunde in Ihre Kanzlei.“ Sie beendete das Gespräch.
„Worum geht’s?“, wollte Marc wissen.
„Das war Edward Willis. Worum es geht? Er will sich mit mir in seinem Büro unterhalten – offenbar um zu erfahren, wie weit wir mit unserer Untersuchung sind.“
„Aber in Wirklichkeit will er wissen, ob du vorhast, seiner Frau zu erzählen, dass er mit Ashley Lawrence schläft“, vermutete Marc.
„Bingo.“ Casey trommelte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte. „Diese Ehe steckt bereits in Schwierigkeiten. Edward will wahrscheinlich verhindern, dass sie total in die Brüche geht. Das wäre nicht gut für seinen Ruf. Also will er auf Nummer sicher gehen. Dieser Mann ist ein richtiger Mistkerl.“
„Was wirst du ihm denn erzählen?“
Casey warf Marc ein verschmitztes Grinsen zu. „Ich denke, ich werde ihn ein bisschen zappeln lassen.“
Edward Willis war in die Lektüre von Akten vertieft, als seine Sekretärin Casey in sein Büro führte. Ehe sie die beiden allein ließ, schärfte Edward ihr ein, dass er um keinen Preis gestört werden wollte – weder von anderen Klienten noch durch Telefonate. Das bedauernswerte Mädchen versprach ihm hoch und heilig, all seine Anweisungen zu befolgen, und warf ihm einen langen, schmachtenden Blick zu, ehe sie die Tür hinter sich schloss. Casey fragte sich, ob Edward auch mit ihr ins Bett ging.
„Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Woods“, begann er, sobald sie allein waren. „Möchten Sie Kaffee oder Tee?“
„Danke, ich nehme mir schon einen.“ Casey versorgte sich mit Kaffee aus der teuren Maschine, ehe sie Edward gegenüber Platz nahm. „Ich wusste nicht, dass Sie heute im Büro sind. Ich dachte, Sie seien bei Ashley im Krankenhaus oder würden sie gemeinsam mit Ihrer Frau nach Hause holen.“
Edwards Kinnmuskeln spannten sich.
„Die Arbeit hat auf mich eine therapeutische Wirkung“, erklärte er. „Sie lenkt mich von meinen Sorgen um Krissy ab. Andernfalls würde ich durchdrehen.“
Casey betrachtete ihn aufmerksam. Das war vermutlich die erste aufrichtige Antwort, die er ihr jemals gegeben hatte.
„Am Telefon hatte ich den Eindruck, dass es um etwas Wichtiges geht“, begann sie. „Weshalb wollten Sie mich sprechen?“
„Deswegen.“ Edward schob ihr über den Tisch einen Scheck zu – so nahe, dass sie die Summe leicht hätte entziffern können.
Doch statt auf das Papier zu schauen, blickte sie ihn weiter erwartungsvoll an.
Schließlich ließ er sich zu einer Erklärung herab. „Als meine Frau Sie engagiert hat, hielt ich nicht viel von Ihrer Firma. Sie waren noch neu, hatten wenig Erfahrung … Ich hatte keine Ahnung, wie engagiert und effizient Sie arbeiteten. Ich fürchte, ich war ziemlich unhöflich Ihnen gegenüber und habe es an dem Ihnen gebührenden Respekt fehlen lassen. Ich weiß, dass Hope Sie gut bezahlt. Dennoch würde ich Ihnen gerne einen zusätzlichen Bonus geben. Und einen weiteren, wenn Sie meine Tochter wohlbehalten zurückbringen.“
Jetzt schaute Casey doch auf den Scheck. Er war ausgestellt auf Forensic Instincts, und die Summe betrug fünfundzwanzigtausend Dollar.
Ein nettes, großzügiges Bestechungsgeld.
Mit ausdrucksloser Miene sah Casey Edward an.
„Ich würde Ihnen gerne einige Dinge über mich und meine Firma erzählen, Mr Willis. Ihre Beschreibung von uns trifft ziemlich ins Schwarze. Aber wir sind noch mehr. Irgendwann einmal werden wir als die besten Privatermittler im Großraum New York und darüber hinaus bekannt sein – die Schnüffler mit den innovativsten und unkonventionellsten Methoden für eine erfolgreiche Verbrechensbekämpfung. Zu diesen Methoden zählen allerdings keine Klatschgeschichten, und ebenso wenig werden wir zur Zerrüttung von Familien beitragen oder sie in irgendeiner Weise unterstützen. Ich weiß Ihr Angebot zwar zu schätzen, aber das Motiv, das dahintersteckt, gefällt mir ganz und gar nicht. Doch ich kann Sie beruhigen. Mir ist es vollkommen egal, ob Sie mit Ashley Lawrence oder halb Manhattan schlafen. Das hat überhaupt keinen Einfluss auf die Art und Weise, wie wir mit Krissys Entführung umgehen. Ich bin davon überzeugt, dass weder Sie noch Ashley etwas damit zu tun haben. Und das ist im Moment alles, was mich interessiert.“
Casey schob den Scheck über den Tisch zurück. „Sie brauchen sich also nicht freizukaufen. Wie Sie bereits sagten, bezahlt uns Ihre Frau gut. Sehr gut sogar. Das ist mehr als genug. Andererseits – zerreißen Sie den Scheck bitte nicht. Ich nehme ihn gerne als Bonus, sobald wir Krissy nach Hause gebracht haben.“
Edward zuckte zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er tatsächlich lächeln. „Nun gut“, sagte er schließlich und legte den Scheck in die Schreibtischschublade. „Ich sehe, wir verstehen uns.“
„Und zwar ausgezeichnet.“




18. KAPITEL



Von Edward Willis’ Kanzlei aus fuhr Casey auf kürzestem Weg nach Armonk, um mit der „Häusersuche“ zu beginnen, die sie für Claire und Marc arrangiert hatte.
Nachdem sie stundenlang von Haus zu Haus gelaufen waren und an unzähligen Türen geläutet hatten, sanken sie im Wohnzimmer der Willis’ erschöpft aufs Sofa. Trotz ihrer Müdigkeit diskutierten sie intensiv über das Ergebnis ihrer Erkundungstour. Zahlreiche Klatschgeschichten, die in der Vorstadt die Runde machten, waren ihnen brühwarm aufgetischt worden, nachdem sie die entsprechenden Fragen gestellt hatten.
Bei der Hausbesichtigung erfuhr das „glückliche Paar“, begleitet von seiner „Maklerin“, mehr über nachlässige Eltern und noch mehr von den überfürsorglichen Eltern, als eine offizielle Befragung jemals ergeben hätte. Hinterher wussten sie, wie viele Kinder in jedem Haushalt lebten, wie alt und welchen Geschlechts sie waren. Sie hatten erfahren, wer die Karrieremütter waren, welche Frauen zu Hause blieben und welche Mütter ständig das Haus voller Kinder hatten. Sie wussten, welche Väter zu Hause arbeiteten, also häufig anwesend waren, und welche ständig Geschäftsreisen unternahmen. Außerdem hatte man ihnen erzählt, in welchen Familien der Zusammenhalt sehr eng war, welche Nachbarn besonders aufdringlich und bestimmend auftraten und wo die Eigenbrötler lebten, die mit den anderen nichts zu tun haben wollten. Aber selbst den Familien, die als ziemlich unbeliebt beschrieben wurden, begegnete man nicht wirklich mit Misstrauen.
Insgesamt wurde die Nachbarschaft als warmherzig, freundlich und absolut sicher beschrieben. Es gab weder Furcht einflößende noch zwielichtige Charaktere. Und alle waren schockiert über Krissys Entführung. Übereinstimmend versicherten die Hausbesitzer Claire und Marc, dass so etwas noch nie zuvor geschehen war. Und jetzt würde man natürlich erst recht dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passierte. Nach diesem schrecklichen Ereignis achtete jeder auf jeden, noch mehr als sonst.
Eingedenk der Leute, mit denen die Willis’ beruflich zu tun hatten, und angesichts ihrer beruflichen Stellung, die sie weithin bekannt machten, waren die meisten Nachbarn davon überzeugt, dass persönliche Motive hinter dem Verbrechen steckten. Dennoch hüteten sie sich ausnahmslos, einen Verdacht zu äußern, der einen Bewohner in ihrer Gemeinde belasten würde.
Alles in allem war das Ergebnis von Caseys, Marcs und Claires Nachforschungen wenig überraschend.
„Ich habe in keinem Haus eine nennenswerte negative Energie gespürt“, erklärte Claire. „Und Hero hat nirgendwo eine Spur von Krissy entdeckt.“
„Stimmt. Das Verhältnis der Leute untereinander scheint mir ganz normal zu sein. Meistens ging es nur um nachbarschaftlichen Wettstreit“, kommentierte Marc trocken. „Wer hat den gepflegtesten Garten? Wer fährt den dicksten Geländewagen? Wer hat den größten Swimmingpool? Alles ganz normal. Mein Gott, bin ich froh, kein reicher Vorortbewohner zu sein.“
Casey warf ihm ein schiefes Grinsen zu. „Das Ergebnis unserer Recherchen hat mich auch kein bisschen überrascht. Aber schließlich haben wir ja auch nicht ernsthaft daran geglaubt, bei unserer ‚Häusersuche‘ auf eine heiße Spur zu stoßen. Na ja, wenigstens haben wir es versucht.“ Sie schaute in ihre Notizen. „Um die Sache zu Ende zu bringen, maile ich Ryan die Namen der Leute, über die am häufigsten hergezogen wurde. Er kann sie ja mal überprüfen. Sollten sich irgendwo dunkle Flecken auf den weißen Westen befinden, wird er sie bestimmt entdecken.“
Sie begann, die Namen in ihren BlackBerry einzutippen.
„Das FBI hat Sidney Akerman den ganzen Tag verhört“, wechselte Marc das Thema. „Ob sie etwas herausbekommen haben?“
„Falls ja, hätte Patrick uns längst informiert.“ Nachdenklich nagte Casey an ihrer Unterlippe. „Ich weiß nicht, warum, aber ich vertraue ihm. Vielleicht, weil er offiziell auf keiner Seite steht. Oder vielleicht, weil er genauso ein Einzelgänger ist wie wir. Wie auch immer – er hätte uns bestimmt Bescheid gesagt, wenn sie auf etwas gestoßen wären. Ermittlungen in Mafiakreisen sind immer heikel. Die Kollegen recherchieren auf der Grundlage von Informationen aus dem New Yorker Büro des FBI. Das wiederum hat sie von dem Typen, dem eine Strafmilderung in Aussicht gestellt wurde, wenn er mit Informationen über Sidneys Verbindungen zur Mafia herausrückt. Außerdem stellen sie Nachforschungen über Tony Bennato an, der die Firma von diesem Henry Kenyon gekauft hat. Und dann werden sie sich Joe Deale noch mal vorknöpfen. Der ist allerdings nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken. Das alles werden sie nicht an einem Tag schaffen. Trotzdem …“ Sie überlegte kurz. „Es kann nichts schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Marc, du und Hutch, ihr beide hattet noch gar keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. Warum fährst du nicht zum Polizeirevier von North Castle und fragst ihn, ob er mit dir ein Bier trinken oder essen gehen will?“
Um Marcs Mundwinkel zuckte es. „Ich bin geschmeichelt. Glaubst du, ich kriege mehr aus einem Freund und ehemaligen Kollegen heraus als du? Wo dieser Typ es nicht mal ein paar Wochen lang ohne dich aushält?“
„Genau das ist der Punkt. Geschäft ist Geschäft. Du bist auch Profiler. Ihr habt zusammengearbeitet. Und ihr unterhaltet euch von Mann zu Mann. Besser geht’s doch gar nicht. Außerdem können Claire und ich dann ungestört mit Hope und Vera reden. Ich möchte so viele Einzelheiten wie möglich erfahren – auch wenn sie noch so unzusammenhängend zu sein scheinen. Je mehr ich herausfinde, umso mehr kann Ryan daraus machen.“
„Stimmt.“ Marc erhob sich. „Vielleicht sollte ich mir auch mal Joe Deales Vorarbeiter zur Brust nehmen und ihm ein wenig Angst einjagen. Ich könnte ihm ja mal die Baupläne vor die Nase halten. Wer weiß, wie tief er selbst in der Sache drinsteckt.“
„Gute Idee. Viel Glück damit.“
„Wir sehen uns dann später im Büro.“ Marc winkte Claire kurz zu, verschwand aus dem Zimmer und lief zu seinem Wagen, in dem Hero geduldig wartete.
Für das Gespräch von Mann zu Mann hatte Casey nun gesorgt. Höchste Zeit, dass es eine weitere Unterhaltung von Frau zu Frau gab.
Hope und Vera saßen im Wintergarten und tranken Kamillentee, als Casey und Claire zu ihnen stießen.
Sofort sprang Hope auf. „Gibt es Neuigkeiten?“
„Noch nicht“, antwortete Casey. „Aber wir würden uns gern noch mal mit Ihnen unterhalten. Ich erzähle Ihnen, welche Namen wir von der Liste gestrichen haben, und dann möchte ich Ihnen beiden ein paar Fragen stellen. Die mögen Ihnen banal erscheinen, aber ich versichere Ihnen, dass sie das ganz und gar nicht sind.“
„In Ordnung.“ Hope setzte sich wieder auf die Couch. „Um welche Namen handelt es sich? Und wieso wurden sie von der Liste gestrichen?“
Rasch berichtete Casey den Frauen von ihrer „Häusersuche“.
„Sehr geschickt“, lobte Hope, als Casey zu Ende erzählt hatte. „Aber das FBI und die Polizei haben all unsere Nachbarn bereits befragt. Das kann man also abhaken.“
„Ja und nein. Zweifellos haben die Ermittler gründliche Arbeit geleistet. Aber Polizeimarken und FBI-Ausweise schüchtern die Leute erst einmal ein. Deshalb geben die Befragten oft 08/15-Antworten, anstatt ausführlich zu werden und auch mal etwas Persönliches von sich preiszugeben. Wir haben jedes noch so geringe negative Feedback registriert und an Ryan McKay, mein technisches Genie, weitergeleitet. Er wird detaillierte Erkundigungen über diese Leute einziehen – so detailliert, dass selbst die bestgehüteten Geheimnisse ans Licht kommen werden. Das hilft einerseits den Ermittlern bei ihren Nachforschungen und sorgt andererseits dafür, dass der Frieden in der Nachbarschaft nicht gestört wird, wenn sichergestellt ist, dass auf niemanden ein Verdacht fällt.“
Hope lächelte schwach. „Das weiß ich zu schätzen. Aber es tröstet mich nicht besonders.“
„Ich kann Sie gut verstehen. Deshalb müssen wir miteinander reden.“ Casey setzte sich und klappte ihren Notizblock auf. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Claire, neben ihr Platz zu nehmen. „Ich glaube nach wie vor, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen den Entführungen Ihrer Schwester und Ihrer Tochter. Ich glaube, Sie denken das Gleiche. Die Polizei bemüht sich darum, die Beziehungen Ihres Vaters zur Mafia aufzudecken. Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht allzu eng waren. Ich möchte ebenfalls Licht in die Vergangenheit bringen, wenn auch mit anderen Methoden.“
„Wie denn?“
„Mit Ihrer Hilfe. Ich möchte, dass Sie sich an die Zeit vor zweiunddreißig Jahren erinnern. Durchforsten Sie Ihr Gedächtnis nach Einzelheiten, Personen oder Gesprächen aus den Tagen unmittelbar vor und nach Felicitys Entführung. Sie werden überrascht sein, an wie viele Dinge man sich erinnert, von denen wir nicht einmal wissen, dass sie vorhanden sind. Ereignisse, Bruchstücke von Unterhaltungen, Bilder und Szenen, die plötzlich wiederauftauchen. Bitte vertrauen Sie mir und versuchen Sie es. Claire kann uns dabei helfen. Wenn irgendeine Erinnerung Gefühle oder Erkenntnisse bei Ihnen auslöst, wird sie diese dann aufgreifen. Zusammen können wir vielleicht – vielleicht! – auf etwas stoßen, das uns dabei hilft, Krissy zu finden.“
„Ich war damals sechs Jahre alt“, gab Hope zu bedenken. „Das ist mir klar. Waren Sie im Kindergarten? In der ersten Grundschulklasse? Konzentrieren Sie sich darauf – auf die Freunde, die zum Spielen zu Ihnen nach Hause gekommen sind. Das ist ein guter Weg, um die Erinnerungen in Gang zu setzen.“ Casey wandte sich an Vera. „Sie waren Sidneys Frau. Gewiss erinnern Sie sich an die letzten Monate, in denen Sie zusammen waren. Dinge, die er gesagt hat. Wie er sich verhalten hat. Wie er auf Felicitys Entführung reagiert hat – ich meine nicht nur seine Trinkgewohnheiten. Dinge, über die er ständig redete. Was ihn wütend machte. Welcher Teil der FBI-Ermittlungen ihm am meisten zusetzte. Leute, die ihm ihre Unterstützung anboten – und wie er damit umging. Solche Sachen eben.“
Vera holte tief Luft. „Es war eine schreckliche Zeit in unserem Leben und unserer Ehe. Seine Trunksucht hat viel dazu beigetragen – es hat uns viel Kraft gekostet. Und es stimmt, Sidney hat sich über die Ermittlungen des FBI schrecklich aufgeregt. Heute weiß ich auch, warum. Er fühlte sich verantwortlich. Er war verantwortlich.“
„Hatte er Freunde, die ihn unterstützten? Jemand, der öfter vorbeikam, um ihm Mut zuzusprechen?“
„Ich weiß, worauf Sie hinauswollen“, erwiderte Vera. „Aber Sidney wollte keine Hilfe. Er war ein Mann, der ein Ziel vor Augen hatte. Nach außen hin gab er sich stark. Ich war diejenige, die Unterstützung brauchte. Von meinem Mann konnte ich keine erwarten. Ich war froh, dass meine Freunde und die Mütter von Hopes und Felicitys Freundinnen für mich da waren. Sie kamen jeden Tag, brachten etwas zu essen, trösteten mich …“ Sie schluckte hart. „In der ersten Woche nach Felicitys Verschwinden haben wir uns jeden Abend zum gemeinsamen Gebet getroffen.“
„Daran erinnere ich mich“, murmelte Hope. „Mrs Matthew, Mrs Tatem – all unsere Nachbarn. Dazu viele andere Mütter, die ich nicht kannte. Felicity und ich hatten einen unterschiedlichen Freundeskreis. Ich weiß noch, dass die Mütter der Mädchen aus dem Fußballteam zu uns kamen.“
„Jeden Tag“, bekräftigte Vera. „Sie waren mitfühlend und verständnisvoll … und sie hatten Todesangst. Sie befürchteten, dass der Entführer es auf die Mädchen im Team abgesehen hatte. Ich glaube, im Umfeld der Ermittlungen haben sie sich besser gefühlt … irgendwie sicherer. Ich mache ihnen keinen Vorwurf.“
„Waren ihre Ängste gerechtfertigt?“, wollte Casey wissen. „Gab es zu der Zeit ein paar zwielichtige Typen, die den Mädchen beim Spielen zusahen?“
Vera schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Natürlich – jetzt, wo ich weiß, dass die Mafia ihre Finger im Spiel hatte, bin ich mir da nicht mehr sicher. Aber selbst wenn sie die Mädchen beobachtet haben, gab es keinen Grund, sich auf irgendein anderes Mädchen als Felicity zu konzentrieren. Keiner der anderen Väter hatte etwas mit Sidneys Geschäften zu tun.“
„Sind Sie mit irgendeiner der Mütter in Kontakt geblieben?“
„Natürlich. Einige wohnen sogar noch in New Rochelle. Mit denen, die weggezogen sind, hatten wir telefonischen Kontakt – und jetzt schreiben wir uns E-Mails. Eine Tragödie ist eine seltsame Sache – sie bindet die Leute ein Leben lang zusammen.“
„Ich verstehe.“ Casey machte sich einige Notizen. „Stehen die Namen all dieser Frauen – aus der Schule, dem Sportverein und der Nachbarschaft – in der ursprünglichen Liste, zusammen mit Ihren derzeitigen Freunden? Ich hatte noch keine Zeit, mich in die Akte zu vertiefen. Agent Lynch hat sie uns gerade erst gegeben.“
„Ja, ich glaube, dass alle Namen darauf verzeichnet sind.“ Vera überlegte kurz und nickte dann. „Special Agent Lynch war sehr gründlich. Er hat sich jede Einzelheit notiert.
Das Einzige, was Sie in seinen Unterlagen nicht finden, sind die Hinweise auf die Mafia, die Sie selbst gerade erst aufgedeckt haben. Henry Kenyons Name steht natürlich auf der Liste. Er war Sidneys Chef und Freund. Das FBI hat ihn damals befragt – aber offensichtlich nicht gründlich genug.“
Casey ließ den Block sinken und schaute Vera aufmerksam an. Sie sollte auf keinen Fall an der Kompetenz des FBI zweifeln. „Wie Sie bereits bemerkt haben, Mrs Akerman, versteht sich die Mafia ausgezeichnet darauf, im Hintergrund zu agieren. Die Mitglieder des organisierten Verbrechens sind sehr geschickt, wenn es darum geht, unterhalb des Radars der Ermittler zu bleiben. Aktionen, die etwa über Henry Kenyons Unternehmen liefen, blieben auf diese Weise absolut unauffällig.“ Patrick würde sich noch immer heftige Vorwürfe machen, weil er diesen Zusammenhang seinerzeit nicht durchschaut hatte. „Es hat für das FBI also gar kein Grund zu besonderer Wachsamkeit bestanden. Außerdem waren die technischen Möglichkeiten damals viel eingeschränkter als heute. Computer waren gerade erst auf den Markt gekommen und gehörten noch nicht zur Grundausstattung staatlicher Behörden. Es gab weder Internetrecherchen noch detaillierte computerbasierte Analysen.“
„Das wissen wir“, versicherte Hope ihr. „Ich erinnere mich an Gespräche meiner Eltern. Die Leute vom FBI waren praktisch rund um die Uhr im Einsatz – nur dass sie nicht in unserem Haus lebten. Ich bin sicher, dass Special Agent Lynch alles getan hat, um Felicity zu finden. Der Fall setzt ihm ja immer noch zu. Es wäre absurd, ihm irgendetwas vorzuwerfen.“
„Das würde ich niemals tun“, fügte Vera hastig hinzu. „Hope hat recht. Lynch war ein Gottesgeschenk. Er leitete die Ermittlungen und kümmerte sich um Sidney. Ich weiß nicht, was die größere Herausforderung war. Es tut mir leid, wenn ich vorwurfsvoll geklungen haben sollte.“
„Das haben Sie nicht“, beruhigte Casey sie. „Sie klangen wie jemand, der durch die Hölle geht. Und das haben Sie ja auch getan – genauso wie Sie es jetzt tun.“
„Haben Sie ein Foto von Felicity, das Sie mir zur Verfügung stellen könnten?“ Zum ersten Mal ergriff Claire das Wort. Sie hatte aufmerksam zugehört und versucht, Strömungen und Stimmungen auf ihre Weise aufzufangen.
„Natürlich.“ Vera öffnete ihre Handtasche und zog ein Fotoalbum heraus. In einigen Hüllen steckten Bilder – alt und abgegriffen, aber die Gesichter waren deutlich erkennbar. Zwei der Fotos gab sie Claire. „Beide stammen aus dem Sommer, bevor … bevor unsere Welt zusammengebrochen ist. Auf dem ersten ist Felicity allein zu sehen. Sie strahlt übers ganze Gesicht, weil sie gerade eine Urkunde bekommen hat. Sie hatte nämlich die meisten Tore bei den Fußballwettkämpfen geschossen. Auf dem zweiten sind Hope und Felicity gemeinsam zu sehen.“ Sie lächelte schwach. „Die wenigsten Leute konnten sie auseinanderhalten.“
„Das verstehe ich“, murmelte Claire, während sie die Fotos intensiv studierte. „Ich beginne mit dem Foto, auf dem Felicity allein zu sehen ist. Ich möchte nicht, dass sich ihre mit Hopes Energie vermischt, vor allem, weil sie eineiige Zwillinge sind. Sollte ich etwas von dem ersten Foto empfangen, nehme ich mir das andere vor.“
Sie schloss die Augen und berührte Felicitys Bild ganz leicht mit den Fingerspitzen.
Die Sekunden vergingen.
„Ich spüre Freude. Stolz. Vielleicht auch ein bisschen Selbstgefälligkeit.“ Um Claires Lippen spielte ein Lächeln. „Sie hat zwei Tore mehr als Suzie erzielt.“
„Das stimmt.“ Mit weit aufgerissenen Augen beugte Vera sich nach vorn. „Was spüren Sie sonst noch?“
„Es war das letzte Spiel, bei dem Felicity mitgespielt hat. Nicht wegen der Entführung. Sondern aus einem anderen Grund.“ Sie überlegte. „Ich empfinde Ungeduld, Enttäuschung und Schmerz. Sehr viel Schmerz.“ Claire bewegte die Finger ein wenig, bis sie in die Nähe von Felicitys linkem Ellbogen kam. „Ihr linker Arm. Sie kann ihn nicht bewegen. Es tut entsetzlich weh. Schmerzen wie von Messerstichen.“
„Sie hat ihn sich gebrochen“, erklärte Hope, die sichtlich beeindruckt von Claires Fähigkeiten war. „Fast den ganzen Sommer über war er eingegipst. Einen Tag bevor sie entführt wurde, hatte der Doktor ihr das Spielen wieder erlaubt. Ich weiß noch, wie aufgeregt sie war.“
Claire nickte, ohne die Augen zu öffnen. „Das war sie wirklich. Sie liebte Fußball. Sie liebte Sport.“ Eine kurze Pause. „Sie teilte diese Liebe mit ihrem Vater.“
In Hopes Gesicht spiegelte sich kein Anflug von Eifersucht. „Ja, das sehen Sie ganz richtig. Die Begeisterung meines Vaters für Felicity war weithin bekannt. Es war nicht so, dass er sie mehr liebte als mich. Sie hatten einfach nur mehr Gemeinsamkeiten. Ich habe mich niemals vernachlässigt oder benachteiligt gefühlt. Außerdem …“, Hope tätschelte Veras Hand, „… hatte ich meine Mom. Wir beide haben gerne gelesen und uns weitergebildet. Das war der Ausgleich.“
Bei der Erinnerung an die Vergangenheit kamen Hope die Tränen. „Wir waren eine glückliche, ausgeglichene Familie. Felicity und ich waren sehr unterschiedlich, aber wir waren beste Freundinnen. Jeder, der einer von uns etwas antat, bekam es mit der anderen zu tun. Ich habe sie vergöttert. Sie vergötterte mich. Meine Kindheit und ein ganzer Teil meines Lebens sind mit ihr verschwunden.“
Während sie sprach, öffnete Claire kurz die Augen und griff nach dem anderen Foto, auf dem Hope und Felicity gemeinsam zu sehen waren. Sie legte es auf ihre Handfläche und fuhr mit den Fingern über das Bild der glücklichen Zwillinge.
„Ich kann die Liebe spüren, die Sie beschreiben“, sagte sie. „Nicht nur von Ihrer Seite. Auch die von Ihrer Schwester. Die Verbindung zwischen Ihnen ist sehr stark. Ich glaube, nichts hätte Sie auseinanderbringen können. Manchmal hatte sie Angst. Sie wollte aber nicht, dass es jemand erfuhr. Sie haben ihr geholfen.“
Ein wehmütiges Lächeln umspielte Hopes Lippen. „Felicity hatte Angst vor Ärzten. Für sie war ein Besuch beim Doktor gleichbedeutend mit einer Impfung. Sie hatte schreckliche Angst vor Impfungen. Ebenso vor Zungenspatel. Manchmal war es unvermeidlich, dass wir zu unserem Hausarzt gingen, obwohl wir uns ständig neue Ausreden ausdachten. Was die Schule anging – das war etwas ganz anderes. Die Schulkrankenschwester konnte man leicht hinters Licht führen. Felicity hatte zwar schreckliche Angst vor der Untersuchung; aber sie wollte auch nicht zum Gespött ihrer Schulkameradinnen werden. Wenn es ihr einmal nicht gut ging und die Lehrerin sie zur Krankenschwester schickte, versteckte sie sich in der Toilette. Dafür ging ich dann ins Krankenzimmer und tat so, als sei ich Felicity. Ich zählte ihre Symptome auf und konnte die Schwester dazu bringen, unsere Mutter anzurufen. Felicity hielt in der Schule durch, und ich verbrachte den Tag zu Hause vor dem Fernseher und mit Eiscreme.“
Hope lachte leise. „Nur gut, dass ich nicht ins Fußballcamp gegangen bin, denn dort wären wir verloren gewesen. Jedes Mal, wenn ich Felicity besucht habe oder mit meinen Eltern zu einem Spiel gefahren bin, konnte die Krankenschwester im Fußballlager uns auseinanderhalten. Sie war ganz reizend. Und sie behauptete, dass jede von uns auf ihre ganz spezielle Weise leuchtete.“
„Linda“, sagte Vera liebevoll. „Sie hat Felicity sehr gemocht. Sie gehörte zu den Frauen, die zu uns zu den Abendgebeten gekommen sind. Auch nach den ersten schweren Wochen sind Linda und ich in Kontakt geblieben. Hin und wieder sehen wir uns noch. Aber Hope hat recht. Linda hat die Mädchen immer auseinanderhalten können. Ebenso wie unsere unmittelbaren Nachbarn, Gladys Evans und Fern Chappel, die Schulbibliothekarin. Manche schienen ein Gespür dafür zu haben. Sidney und ich hatten damit natürlich kein Problem. Für uns war jeder Zwilling einzigartig und unverwechselbar, vom Aussehen ebenso wie vom Charakter.“
Mit hochgezogener Augenbraue wandte Vera sich an Hope. „Und außerdem habe ich das Spiel durchschaut, das du und deine Schwester mit der Schulkrankenschwester gespielt habt. Ich habe ihr von eurem Täuschungsmanöver erzählt. Wenn eine von euch beiden krank war, hat sie mir immer sagen können, wen ich abholen sollte. Sie beschrieb mir, was ihre Patientin trug, und ich habe ihr gesagt, ob es wirklich Felicity war – oder ihre loyale und ungezogene Zwillingsschwester.“
„Oje.“ Hope lächelte verlegen. „Und wir haben uns immer gewundert, warum du dich manchmal vertan und die falsche mit nach Hause genommen und gepflegt hast.“
„Nun, jetzt weißt du es.“
„Felicity war nicht die Einzige, die manchmal Angst hatte“, verkündete Claire.
„Nein.“ Hopes Lächeln verschwand. „Ich hatte Angst, allein zu schlafen, wenn unsere Eltern ausgingen. An diesen Abenden waren wir dann immer im selben Zimmer. Wir haben unseren Eltern erzählt, dass ich nicht schlafen konnte, weil unsere Babysitterin die ganze Zeit telefonierte. Aber das war gelogen. Ich hatte Angst. Deshalb waren wir in der Nacht der Entführung auch zusammen.“
„Ja“, sagte Claire leise. „Aber in jener Nacht hatte sie auch Angst um Sie. Sie hat die schwarz gekleidete Person zuerst zu Ihnen gehen sehen. Sie schliefen. Sie sah, wie etwas über Ihr Gesicht gelegt wurde und Ihr Körper ganz schlaff wurde. Sie wusste nicht, was mit Ihnen geschah.“
„Sie können sich die Nacht von Felicitys Entführung so genau vorstellen?“, fragte Casey verblüfft.
Claire öffnete die Augen. „Teilweise, ja. Der Entführer war in Schwarz gekleidet. Er trug ein Kapuzensweatshirt. Und Handschuhe. Ich kann schwarze Handschuhe sehen. Das Taschentuch war mit Chloroform getränkt. Das sehe ich alles. Ich spüre Angst und Verwirrung. Ich empfinde die Aufregung. Aber nichts davon ist greifbar. Nur undeutliche Szenen.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr erzählen.“
„Es ist ein Anfang“, erwiderte Casey. „Und zwar ein guter. Ich glaube, wir haben heute tatsächlich ein paar Fortschritte gemacht.“ Sie schwieg kurz. „In vielerlei Hinsicht.“




19. KAPITEL



Oh Krissy, wir haben sie alle geschickt hinters Licht geführt. Sie wissen nicht, wo sie mit der Suche anfangen sollen. Und hier werden sie niemals suchen. Du bist sicher.
Ich sehe dir gern zu, wenn du mit Oreo und Ruby spielst. Dein kleines Gesicht leuchtet, und du bist in deiner eigenen Welt voller Fantasien. Die Fantasie ist etwas Herrliches. Sie öffnet Türen und beschert dir Träume, die dir niemand wegnehmen kann. Sie rückt die Dinge gerade, wenn alles schiefläuft. Ich weiß das nur zu gut. Sie hilft dir, in deiner wunderbaren Zauberwelt zu bleiben. Ich werde dich beschützen und dafür sorgen, dass diese Zauberwelt für dich Wirklichkeit wird.
Es ist so süß, wie sich deine Stimme verändert, wenn Ruby spricht und Oreo antwortet. Ein hohes Zwitschern, vermischt mit ein paar Wörtern, und ein tiefes, freundliches Brummen mit unverständlichem Geplapper.
Bis heute habe ich dir nur von draußen beim Spielen zugeschaut – durch die Glasscheibe in der Tür. So lauteten meine Anweisungen. Doch dieses Mal ist alles anders. Ich durfte das Zimmer betreten. Ich konnte zwar nicht mit dir spielen – noch nicht. Aber ich konnte dir ganz aus der Nähe zusehen und mich so fühlen, als wäre ich ein Teil davon.
Ich bin hereingekommen und habe mich leise hingesetzt. Du bist ganz steif geworden, als ich eingetreten bin, und in deinen Augen spiegelten sich Angst und Unsicherheit. Aber das ging vorbei. Wenigstens bist du mir nicht ausgewichen oder hast dich gesträubt. Ohne Zögern hast du die Milch getrunken und die Kekse gegessen, die ich dir gebracht habe. Mit deinem niedlichen Milchschnurrbart hast du dich in deine Lieblingsecke verzogen und mit deinen Freunden gespielt.
Du verhältst dich, als sei ich gar nicht da, aber ich weiß, dass du nur so tust.
Meine süße Krissy. Das ist erst der Anfang. Bald wirst du mich in deine Fantasiewelt eintreten lassen. Bald wirst du mich in dein Spiel einschließen. Dann werde ich dich mit der Fantasiewelt überraschen, die ich für dich geschaffen habe. Du bist klug. Du bist einfallsreich. Sie wird dir gefallen.
Du brauchst mich. Du weißt zwar noch nicht wie sehr, aber du brauchst mich. Niemand versteht das besser als ich. Ich brauche, was du brauchst. Meine Bedürfnisse wurden und werden erfüllt werden. Deine werden es auch.
Wir benötigen nur noch ein wenig mehr Zeit.
Die urige Kneipe in Armonk wurde allmählich voller, als Marc und Hutch sich mit ihrem Bier in eine der Nischen setzten.
„Ich könnte dich jetzt fragen, wie ich zu dieser Ehre komme. Aber wir kennen ja beide die Antwort.“ Um Hutchs Mundwinkel zuckte es. „Casey hat ihren Navy Seal zwecks Ausspähung des Geländes losgeschickt.“
Marc trank einen großen Schluck von seinem Bier, ehe er das Glas auf den Tisch stellte. „Eigentlich wollte sie, dass wir uns gegenseitig auf den aktuellen Stand der Ermittlungen bringen und ich das Gelände auskundschafte. Jedenfalls möchte sie nicht, dass wir gegeneinander arbeiten. Außerdem weiß sie nur zu gut, dass du dir kein X für ein U vormachen lässt; also versuche ich es auch gar nicht erst. Was mich betrifft – ich spiele mit offenen Karten. Und du kennst meine Beweggründe.“
„Das ist fair.“ Hutch fühlte sich in Marcs Gesellschaft ausgesprochen wohl. Die beiden kannten sich schon seit Jahren. Sie hatten zusammen in der Abteilung für Verhaltenspsychologie gearbeitet, und aus Kollegen waren schnell Freunde geworden. Marc hatte in dem Bereich gearbeitet, der sich ausschließlich mit Erwachsenenkriminalität befasste. Hutch überlegte momentan, ob er sich dorthin versetzen lassen sollte. Sexueller Missbrauch von Kindern, Entführungen und Tötungen von Minderjährigen setzten ihm in letzter Zeit immer mehr zu. Er war Polizist, durch und durch professionell, aber gerade deshalb wusste er das Leben immer mehr zu schätzen. Und was Kinder anbetraf: Er wollte nicht länger mit ansehen, wie ausgerechnet den unschuldigsten Menschen quasi direkt vor seinen Augen ein solches Leid angetan wurde.
Marc redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Fangen wir doch damit an, dass du mir alles erzählst, was ihr über Sidney Akerman herausgefunden habt.“
„Im Prinzip noch gar nichts. Die Ermittlungen laufen noch. Und du gehörst nicht mehr zum FBI.“ Hutch grinste spöttisch. „Deshalb hat mir Peg genaue Anweisungen gegeben, was ich sagen und was ich nicht sagen darf. Selbstverständlich ist sie mehr daran interessiert, Krissy Willis zu finden, statt Katz und Maus mit Forensic Instincts zu spielen. Erzähl du mir also, was du weißt, was du wissen willst, und ich stopfe deine Informationslücken, soweit ich kann.“
„Okay“, erklärte Marc sich einverstanden. „Fangen wir mit der wichtigsten Frage an. Weißt du, für welchen Mafia-Clan Tony Bennato arbeitet?“
„Nach allem, was wir von dem Typen, der geplaudert hat, und unseren eigenen Informanten erfahren haben, handelt es sich um die Vizzini-Familie.“
„Also ist die Soko Vizzini in der New Yorker Filiale an der Sache dran.“
„Ja. Genau wie wir gehen die auch gerade allen Hinweisen nach. Sie wollen keinesfalls zu kurz springen. Deshalb verhören sie sowohl Familienmitglieder, die noch im Gefängnis sitzen, als auch solche, die wieder frei sind, und sogar jene, die ins Zeugenschutzprogramm genommen wurden. Sie werden dabei vom Justizministerium unterstützt. Und die Jungs von der Soko wissen, worauf es uns ankommt – nämlich Krissy Willis zu finden. Sie zapfen ihre Informanten an und sammeln alles, was Carl George – er ist der älteste und erfahrenste Beamte in der Soko Vizzini – herausfindet. Er war schon Ende der Siebzigerjahre dabei. Er könnte also mehr über die Typen wissen, deren Namen wir von Sidney Akerman haben.“
„Mit anderen Worten, jene, die eventuell mit der Bennato Construction Company zusammenarbeiten.“
„Richtig.“
„Mit Joe Deales Vorarbeiter habe ich schon gesprochen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass wir mit den beiden in einer Sackgasse gelandet sind – es sei denn, sie wissen mehr, als sie uns verraten, oder von dem sie nicht wissen, wie wichtig es ist. Für Bennato erledigen sie nur Kleinkram. Von den großen Dingen haben die garantiert keine Ahnung.“
„Möglich“, stimmte Hutch ihm zu. „Wir haben uns Deale wegen seiner Geldeintreiberei vorgenommen. Er rückt irgendwelchen Typen auf die Pelle, die mit ihren Zahlungen im Rückstand sind. Von Sidney Akerman hat er allerdings noch nie etwas gehört, und um ein großes Ding wie Krissy Willis’ Entführung zu planen und einen Racheakt mit zweiunddreißigjähriger Verspätung durchzuführen, ist er einfach zu dämlich. Abgesehen davon erscheint mir die Racheakt-Theorie ohnehin zu weit hergeholt. Nein, Deale hat keinen blassen Schimmer. Dasselbe gilt für diesen zwielichtigen Vorarbeiter. Den haben wir uns auch vorgeknöpft. Er wusste überhaupt nicht, wovon wir reden. Sollte Bennato also hinter der Entführung stecken, hat er die beiden nicht benutzt. Aber wie du bereits gesagt hast, besteht nach wie vor die Möglichkeit, dass sie etwas gesehen oder gehört haben. Wir werden also weiterhin ein Auge auf sie haben, und wir behalten Deale in Untersuchungshaft.“
„Damit wäre Bennatos Beteiligung an der Sache allerdings immer noch mit einem großen Fragezeichen versehen.“
„Das fürchte ich auch.“
„Und was hast du zu bieten?“
„Laut Akerman gab es vier Männer, von denen er mittlerweile weiß, dass sie zum Vizzini-Clan gehörten – der Mafiafamilie, die hinter der ursprünglichen Lösegeldforderung steckte. Aber da die meisten direkten Kontakte über Henry Kenyon liefen, kann Akerman nur eine begrenzte Anzahl von Namen und Personenbeschreibungen liefern. Einen der Täter haben wir ziemlich schnell ausfindig gemacht, weil die New Yorker Kollegen ihn kannten. Dummerweise ist er vor elf Jahren verschwunden, und seine Leiche wurde nie gefunden. Wir haben aber noch ein anderes Ass im Ärmel, und falls da was dran ist, werden wir Akerman zu einer Gegenüberstellung einbestellen. Damit sollten wir uns beeilen. Die Zeit läuft uns nämlich bei dem kleinen Mädchen davon.“
„Ja, aber zweiunddreißig Jahre sind eine lange Zeit“, gab Marc stirnrunzelnd zu bedenken. „Leute sind gestorben. Gedächtnislücken entstehen. Bandenstrukturen ändern sich.“
„Stimmt, es ist weit hergeholt, aber es gibt auch langlebige Loyalitäten. Söhne. Neffen. Wir graben so tief und so schnell wie möglich.“ Hutch leerte sein Glas und stellte es hart auf dem Tisch ab. „Sag Casey, dass das momentan alles ist, was ich für sie habe.“
„Hast du nicht mehr, oder sagst du nicht mehr?“
„Beides.“
„Du hältst uns aber auf dem Laufenden?“
„So gut ich kann.“ Hutch grinste ironisch. „Und was ich euch nicht erzähle, wird Casey dann Lynch aus den Rippen leiern. Er ist ein freiberuflicher Agent, und sie ist sehr gut, wenn es darum geht, Informationen von Leuten zu bekommen.“
Marc warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Ich will gar nicht wissen, woher du das weißt.“
„Und ob du das willst. Aber ich werde es dir nicht auf die Nase binden.“
An diesem Abend beschäftigte Casey sich erneut mit den alten Unterlagen, die Patrick ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie saß an einem Beistelltisch im Besprechungsraum von Forensic Instincts und studierte aufmerksam jedes Detail – die Namen, Daten, Zeiträume und Ermittlungsergebnisse. Patrick hatte alles Mögliche unternommen und bisweilen sogar seine Kompetenzen überschritten, um jeden Aspekt im Leben der Akermans zu durchleuchten. Casey hatte Vera ja erklärt, dass die technischen Möglichkeiten des FBI in den späten Siebzigerjahren weitaus begrenzter waren als gut dreißig Jahre später. Was bedeutete, dass Ryan noch eine Menge Arbeit vor sich hatte.
Sie hatte ihm umgehend die Namen weitergeleitet, die Vera ihr genannt hatte, und er checkte sie bereits in diversen Computerdateien. Auch diese Recherchen basierten auf reiner Spekulation. Denn unter den Mitgliedern einer Gruppe, die einer trauernden Mutter Trost und Stütze sein wollte, befand sich wohl kaum ein Entführer. Casey ertappte sich bei der Hoffnung, dass eine von ihnen mit einem Mafiamitglied verheiratet war oder zumindest mit einem zu tun hatte. Leider waren Lösungen nur selten so einfach und geradlinig.
Patrick hatte versprochen, nach dem Treffen mit Sidney Akerman vorbeizukommen. Er sollte Casey alles erzählen – für den Fall, dass Hutch einige Details bei seinem Gespräch mit Marc ausgelassen hatte. Außerdem hatte sie noch einige Fragen zu Patricks Ermittlungsakten, mit denen sie sich bereits den ganzen Abend über beschäftigte.
Marc traf vor Patrick ein. Im Konferenzzimmer wurde er freudig von Hero begrüßt. Er sprang an ihm hoch, leckte ihm zweimal durchs Gesicht, schnüffelte an Marcs Tasche und sah ihn fragend an.
„Keine Sorge“, beruhigte Marc ihn, während er die Tasche öffnete. „Ich werde doch nicht deine olfaktorischen Fähigkeiten bezweifeln! Bitte sehr.“ Er gab Hero zwei große Kekse.
Während das Tier die Leckereien verschlang, meinte Marc nachdenklich: „Hero hat beim Auskundschaften der Nachbarschaft ganze Arbeit geleistet. Warum sollen wir ihn nicht noch einmal einsetzen? Gehen wir morgen zu den Willis’ und nehmen uns noch ein paar Gegenstände aus Krissys Zimmer vor. Bring Hero mit. Wer weiß, was er mit seiner Supernase noch alles erschnüffelt.“
„Mach ich. Und jetzt berichte, was Hutch dir erzählt hat.“
Eine halbe Stunde später klingelte es an der Tür. Patrick hatte sein Versprechen gehalten und war vorbeigekommen. Casey ging zur Tür hinunter und bat ihn ins Haus.
„Das ist alles ziemlich frustrierend“, verkündete er und warf sein Jackett auf einen Stuhl. „Die Personenbeschreibungen, die wir von Akerman bekommen haben, waren ziemlich vage.“
„Ich habe gehört, dass es eine vielversprechende Spur gibt“, erwiderte Casey.
„Ja. Lou DeMassi. Er gehört zum Vizzini-Clan und sitzt zurzeit seine Strafe ab. Als Felicity Akerman entführt wurde, war er Ende zwanzig, also muss er jetzt um die sechzig sein. Der Polizeizeichner hat das Phantombild, das er nach Akermans Vorgaben gemacht hat, um rund dreißig Jahre altern lassen. Die Ähnlichkeit war groß genug, sodass wir damit etwas anfangen konnten. Peg Harrington und zwei weitere Beamte sind mit Akerman sofort ins Gefängnis gefahren. Sollte er DeMassi bei einer Gegenüberstellung identifiziert haben, werden sie den Kerl in die Mangel nehmen. Egal, was sie aus ihm herausbekommen – hinterher werden wir allemal klüger sein. Ach ja, DeMassi hat auch einen Sohn, der Verbindungen zur Vizzini-Familie hat. Ken Barkley fährt gerade mit zwei Kollegen zu seiner Wohnung.“
„Könnte es sein, dass er seinen Vater rächen will? Vielleicht, weil Sidney mit dem FBI gesprochen hat? Könnte das der Grund für Krissys Entführung sein?
Er zuckte mit den Achseln. „Möglich ist alles. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, was ich davon halten soll, Casey. Ich weiß nur, dass ich mir am liebsten in den Hintern treten möchte, weil ich damals die Verbindung zur Mafia übersehen habe. Jetzt ermitteln wir zwar in einem komplizierten Netzwerk, haben aber leider nicht die Zeit dazu, es zu zerreißen.“
„Das ist nicht Ihre Schuld. Aber davon werde ich Sie vermutlich nicht überzeugen können. Deshalb versuche ich es auch gar nicht erst. Ich schlage vor, wir arbeiten mit dem, was wir haben, und schauen, was wir daraus machen können. Ryan ist unten in seiner Höhle. Ich habe ihm sämtliche Namen aus Akermans Vergangenheit gegeben, inklusive einer Liste mit den meisten von Felicitys Klassenkameradinnen. Hope und ihre Mutter haben sie gemeinsam zusammengestellt.“
Erstaunt schaute Patrick sie an. „Sie glauben, jemand, der in irgendeiner Verbindung zu einem Kind aus Felicitys Vergangenheit steht, hat etwas mit Krissys Entführung zu tun?“
„Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen. Ryan verfügt über die Software und die Erfahrung, aus den Kindergesichtern die Gesichter von Erwachsenen zu machen – nicht nur bildlich, sondern auch herauszufinden, was aus ihnen geworden ist: Karrieren, Ehen, Kinder, finanzielle Umstände – alles. Vertrauen Sie einfach darauf, dass Ryan das bewerkstelligen kann.“
Und tatsächlich bewerkstelligte Ryan in diesem Moment etwas – allerdings etwas anderes als das, wovon Casey gerade gesprochen hatte. Darum wollte er sich erst später kümmern.
Ryans Zimmer spiegelte auf interessante Weise die zahlreichen Facetten seiner Persönlichkeit. Am wichtigsten war der Arbeitsbereich: seine Serverfarm, an der er normalerweise arbeitete und auf die in Zweiergruppen aufgestellten Bildschirme starrte. Das Datenzentrum des Unternehmens beanspruchte etwa ein Drittel der unteren Etage. Es bildete das technische Herz von Forensic Instincts, in dem Ryans Server „schlugen“, die auf seine Anforderungen zugeschnitten waren: Lumen, Aequitas und Intueri.
Es gab jedoch noch andere Seiten von Ryan McKay.
In der Mitte des Kellergeschosses befand sich sein persönlicher Fitnessraum – eine multifunktionale Zugmaschine mit Seilen, Gewichtszügen und einer Klimmzugvorrichtung, die er immer dann benutzte, wenn er den Wunsch verspürte, sich zu bewegen, aber aus Zeitgründen nicht aus seiner Höhle herauskam.
Und zum Schluss kam sein „Spielzeug“, das ihn auf andere Gedanken brachte, wenn er das Gefühl hatte, mit irgendeinem Problem in eine Sackgasse geraten zu sein. Dieses Spielzeug nahm ebenfalls viel Raum im Kellergeschoss ein. In einer Ecke stand seine technische Werkbank – eine Tischplatte aus Ahornholz und darüber Regale und Ablageflächen, die bis zur Decke reichten, vollgestopft mit elektronischen Gerätschaften: einem Zweistrahloszilloskop, einem Arbeitsplatzrechner, einer Lötstation und zahlreichen Schubladen mit elektronischen Bauteilen und Komponenten. Ein Monitor mit hoher Auflösung war direkt über der Arbeitsfläche angebracht und überspielte die Bilder von den Überwachungskameras im und vor dem Haus sowie – auf Wunsch – jeder erdenklichen Sportveranstaltung irgendwo auf der Welt – ein Wort an „Yoda“, wie er seinen Computer nannte, genügte.
Schräg gegenüber hatte er seine Werkstatt eingerichtet: eine Drehbank und eine kleine vertikale Fräsmaschine, ein Schweißgerät sowie eine ganze Wand voller Werkzeuge, Messgeräte und Bearbeitungstechnik.
Mit dieser Ausrüstung konnte er alles entwerfen und bauen, was die Ausmaße eines Kettcars nicht überschritt, seine „Roboter“, wie seine Kollegen sie gern bezeichneten. Für größere Objekte hatte er andere Werkstätten an der Hand, die ihm in kürzester Zeit alles anfertigten, was sein Herz begehrte.
Und in der Mitte von alldem, dort, wo er gerade hockte, war seine „Arena“, wie er es zu nennen pflegte: der Platz, an dem er seine neuesten Roboterkonstruktionen allen möglichen Herausforderungen aussetzte – Hindernissen aller Art, Hitze und offenem Feuer, Kreissägen und anderen furchterregenden Instrumente. Geräte, die diesen Härtetest nicht bestanden hatten, lagen, aufgelöst in ihre Einzelteile, säuberlich zusammengefegt in einer weiteren Ecke des Zimmers.
Mochten sich Außenstehende noch so sehr über sein vermeintliches Spielzeug amüsieren – sie wären ziemlich überrascht, hätten sie gewusst, wie viele Erfolge von Forensic Instincts Ryans Spieltrieb zu verdanken waren.
Abgesehen davon machte es natürlich auch eine Menge Spaß.
Ein Krachen ließ Ryan von seiner Tätigkeit aufschrecken. Das Geräusch kam von einem merkwürdigen Roboter mit Saugnäpfen an den Füßen. Ryan hatte sein jüngstes Spielzeug getestet – ein Gerät von der Größe eines Taschenbuchs, das in der Lage war, an den Wände hinauf und durch Rohrsysteme hindurchzulaufen. Seine Kollegen nannten es liebevoll „den Gecko“ – Ryan bevorzugte die Bezeichnung „kleiner Krabbler“ –, und es war mit Miniaturvideokameras und Mikrofonen ausgerüstet.
Ryan ging hinüber und stellte die Batterie ab. Der kleine Krabbler war noch verbesserungswürdig. Aber das musste warten.
Er kehrte zu seiner elektronischen Werkbank zurück, verlötete die letzten Kontakte und begutachtete seine Arbeit. Zufrieden mit dem Ergebnis, baute er die verbesserte Festplatte in das auf dem Boden stehende Kopiergerät, stellte den Rückwärtszähler auf zehn Sekunden und ging zur Werkbank zurück. Eine Nachricht erschien auf dem Monitor: „E.T. – nach Hause telefonieren“. Ein Mosaik von Bildern baute sich auf. Jedes war eine Miniaturdarstellung der Seiten, die der Fotokopierer vervielfältigt und vorübergehend auf der Festplatte gespeichert hatte. Sie alle wurden über das Handy übertragen, das Ryan gerade an die Festplatte des Kopierers angeschlossen hatte.
„Test erfolgreich“, verkündete Yoda.
„Danke, Yoda.“ Trotzdem waren noch ein paar Kinderkrankheiten zu beseitigen. Auch darum würde Ryan sich später kümmern. Wenn der Kopierer erst einmal an seinem Platz stand, musste er sich hundertprozentig auf ihn verlassen können.
Seinem Hobby konnte er später nachgehen. Zuallererst hatte er einen Job zu erledigen – einen Job, für den er die ganze Nacht benötigen würde. Ganz zu schweigen von den Dingen, die er außerdem für Casey zu tun hatte.
Das wiederum bedeutete, er konnte die Pläne für den Abend vergessen. Es war nicht zu ändern. Das Leben eines fünfjährigen Mädchens hing davon ab.
Und der Sand im Stundenglas rieselte unerbittlich weiter.




20. KAPITEL



Der fünfte Tag
Claudia Mitchell war in heller Panik.
Joe war festgenommen worden, weil er Verbindungen zur Mafia haben sollte. Bestimmt verdächtigte ihn das FBI, Krissy Willis entführt zu haben. Und sie konnte nichts für ihn tun.
Sie war allein, arbeitslos und am Boden zerstört – wieder einmal. Gerade erst war Joe zu ihr zurückgekommen. Er war kein schlechter Mensch – er war eben Joe. Und es war ihr egal, für wen er arbeitete. Außerdem fingen sie gerade an, den Scherbenhaufen ihrer früheren Beziehung beiseitezukehren und sich ein gemeinsames Leben aufzubauen.
Und jetzt das!
Diese verfluchte Richterin!
Claudia war sich im Klaren darüber, dass ihre Wut auf Mrs Willis irrational war. Aber diese Frau hatte ihr alles genommen: ihre Karriere, ihr Einkommen und jetzt ihren Mann. Sie wollte sich rächen. Die Juristin sollte dafür bezahlen.
Tief in ihrem Herzen wusste Claudia, dass die Frau bereits einen hohen Preis zahlte, und zwar auf die schrecklichste Weise. Ihr kleines Mädchen war verschwunden. Man hatte es ihr weggenommen – möglicherweise für immer.
Unter diesen Umständen waren Rachegedanken grausam. Dennoch konnte Claudia die ihren nicht unterdrücken. Es kochte unentwegt in ihr, wie in einem Vulkan, der kurz vorm Ausbruch stand.
Ihr Leben lag in Trümmern.
Der Anruf von der Stellenvermittlung war daher so ziemlich die beste Neuigkeit, seitdem dieses Durcheinander begonnen hatte. Ein Pflegeheim nördlich von Westchester County suchte eine Buchhalterin und Büroleiterin. Der Job war natürlich nicht vergleichbar – weder was die Qualifikation noch ihre Bezahlung betraf – mit ihrer Tätigkeit als Gerichtssekretärin, aber sie wäre in der Lage, ihre Rechnungen zu bezahlen. Auch der Weg zur Arbeit war ziemlich weit, doch es war machbar.
Heute sollte sie zum Vorstellungsgespräch kommen.
Sie stand früh auf, wählte ihren dezentesten Hosenanzug und ging die möglichen Fragen durch, die man ihr stellen konnte. Sie war schon lange arbeitslos, und sie musste sich erst wieder an den Gedanken gewöhnen, eine berufstätige Frau zu sein.
Ihr Selbstvertrauen war daher nicht besonders ausgeprägt, als sie das Haus verließ und in ihren Wagen stieg, um den anderthalbstündigen Weg zu der Einrichtung zurückzulegen. Sie hatte sich viel Zeit eingeräumt, da ihr die Gegend mit den kurvenreichen und gebirgigen Straßen nicht vertraut war. Sie hatte den Zeitrahmen gut eingeschätzt: Ein Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin erreichte sie ihr Ziel Sunny Gardens.
So blieben ihr noch ein paar Minuten, um mit einem Rundblick vom Verwaltungsgebäude die Umgebung auf sich wirken zu lassen. Das Anwesen war wunderschön – sehr gepflegt und ruhig. Genau die Atmosphäre, die ein Patient brauchte, um die letzten Jahre seines Lebens zu genießen. Das Gebäude befand sich inmitten sanft welliger Hügel mit weitläufigen Gärten. In der Nähe des Haupthauses und des Verwaltungsgebäudes lag ein modernes Clubhaus mit einer ausladenden Terrasse, von der aus man den Sonnenaufgang beobachten konnte. Claudia wäre gern zum See hinunterspaziert, aber da er zu weit entfernt war, hätte die Zeit bis zum Gespräch knapp werden können. Vielleicht danach – falls sie eine Chance hatte, die Stelle zu bekommen.
Und die hatte sie tatsächlich. Das Vorstellungsgespräch verlief sehr angenehm. Claudia gab sich offen und ehrlich, was ihre Qualifikationen und Erfahrungen anging. Miss Babick, die Personalchefin, war sich der Tatsache bewusst, dass Claudia überqualifiziert war. Doch sie wusste auch um die hohen Arbeitslosenzahlen und den Mangel an guten Stellen. Statt sich also von Claudias Tätigkeit als Gerichtssekretärin beeinflussen zu lassen, war sie angenehm überrascht von ihren organisatorischen Fähigkeiten und ihrer Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen.
Eine halbe Stunde später reichten sie sich die Hand, und Claudia verließ das Haus mit dem Versprechen, dass man sich umgehend mit der Stellenvermittlung in Verbindung setzen würde.
Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Claudia sich richtig gut. Sie beschloss, den Spaziergang zum See nachzuholen.
Bei dem spontanen Ausflug sollte sie eine Überraschung erleben.
Kaum hatte Claudia das Verwaltungsgebäude umrundet, bot sich ihr die Anlage in voller Pracht dar. Zuerst bemerkte sie den neuen Flügel, der am Ende des Haupthauses angebaut wurde. Dann erblickte sie das große Schild der Baufirma, das auf dem umzäunten Areal stand.
In großen Buchstaben las sie Bennato Construction Company.
Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen und starrte ungläubig darauf. Dann riss sie sich zusammen. Bennato war schließlich an allen möglichen Projekten im gesamten Bundesstaat New York beteiligt. Dass Joe für diese Firma arbeitete, hatte überhaupt nichts mit ihr zu tun – und auch nicht mit dem Vorstellungsgespräch, das sie gerade geführt hatte.
Ihre Reaktion war total überzogen. Aber das war schließlich kein Wunder.
Sie drehte sich um und erlebte die zweite Überraschung dieses Tages.
War das nur ein dummer Zufall?
Sie überlegte, ob sie kehrtmachen und vergessen sollte, was sie gesehen hatte. Aber das war unmöglich. Sie war zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Deshalb tat sie etwas Unbedachtes: Sie lief direkt in das Auge des Sturms. Doch als ihr schlagartig klar wurde, dass sie keine Chance hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt.
Zu spät.
Die gute Laune, die das angenehme Vorstellungsgespräch bei ihr erzeugt hatte, war einer Mischung aus Anspannung und Furcht gewichen.
Sie kehrte dem Pflegeheim den Rücken, ging zu ihrem Wagen, stieg ein und startete den Motor. Auf einmal konnte sie nicht schnell genug nach Hause zurückkehren. Das, womit sie soeben konfrontiert worden war, änderte möglicherweise alles.
Claudia war so erschlagen von dem, was sie gesehen hatte, dass sie die dunkle Limousine gar nicht bemerkte, die ihr in einigem Abstand folgte.
Der Wagen wartete, bis sie ungefähr eine Viertelmeile von der Haarnadelkurve auf dem Berggipfel entfernt war, ehe er schneller wurde. Dann drückte der Fahrer das Gaspedal durch. Innerhalb von Sekunden hatte er Claudia erreicht, scherte nach links aus und zog mit ihr gleich. Sekunden später rammte er mit seiner rechten Wagenseite Claudias Fahrzeug.
Entsetzt schrie sie auf und umklammerte das Steuer, während sie versuchte, dem Wagen auszuweichen. Das jedoch erwies sich als unmöglich. Zu ihrer Rechten war die Leitplanke, die sie von dem steilen, mehrere Hundert Meter tiefen Abgrund trennte.
Der Fahrer der Limousine ließ nicht locker. Immer wieder stieß er gegen ihren Wagen – heftig, in eindeutiger Absicht – und drängte sie näher an die Planke. Verzweifelt versuchte Claudia, ihm auszuweichen, um das Unvermeidliche zu verhindern.
Doch sie verlor den Kampf.
Mit dem ohrenbetäubenden Geräusch von kreischendem Metall durchbrach Claudias Wagen die Leitplanke und schoss über die Kuppe des Berges. Er überschlug sich vieroder fünfmal, ehe er der freie Fall vom mächtigen Geäst eines Baumes aufgehalten wurde.
Sekunden später explodierte das Auto in einem Feuerball.
Ryan saß immer noch an seinem Schreibtisch, als Casey am späten Vormittag, dicht gefolgt von Hero, herunterkam. Seine Bartstoppeln verrieten ihr, dass er die ganze Nacht gearbeitet hatte. Ebenso wie sie – das wiederum verrieten ihm die dunklen Ränder unter ihren Augen.
„Wo stehen wir denn?“, wollte sie wissen.
Ryan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du siehst schrecklich aus.“
„Danke. Du auch.“
„Anstrengende Nacht?“
Casey zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich in die Akte von Felicity Akerman vergraben.“
„Hutch muss ziemlich sauer sein.“
„Nein. Er hat auch die ganze Nacht durchgemacht.“ Casey verspürte keine Lust, über ihr Privatleben zu reden, und wechselte das Thema. „Die Verhaltenspsychologen haben ihre Täterprofile im Licht der Verbindungen zum Vizzini-Clan noch einmal durchgecheckt. Und was hast du für mich?“
Ryan erkannte den Wink mit dem Zaunpfahl und kehrte zum Geschäftlichen zurück. „Ich habe die Bilder der Kinder, die du mir gegeben hast, künstlich altern lassen – Felicitys Freunde, ihre Spielkameraden aus der Nachbarschaft, die Mädchen, mit denen sie im Fußballlager war. Ich versuche gerade, sie ausfindig zu machen. Bis jetzt habe ich allerdings noch nichts Nennenswertes entdeckt. Nirgendwo Eltern mit Mafia-Verbindungen. Keine zwielichtigen Hintergründe. Alles ganz normale Familien aus der Mittelklasse. Und die Kinder, die inzwischen Männer und Frauen sind, leben im ganzen Land verstreut – unterschiedliche Karrieren, unterschiedliche Familienstände, unterschiedliche Lebensweisen.“
Er reichte Casey ein paar ausgedruckte Seiten. „Das sind die Bilder der Erwachsenen. Auf jedem Bild findest du in der Ecke ein kleines Foto, das zeigt, wie sie als Kinder ausgesehen haben. Es soll der Erinnerung von Vera Akerman und Hope Willis auf die Sprünge helfen, wenn sie die Bilder durchsehen. Vielleicht erkennt eine von ihnen ja ein vertrautes Gesicht. Vor allem Hope. Sie soll sich mal den Kopf zerbrechen und überlegen, ob ihr irgendjemand von diesen Personen in letzter Zeit über den Weg gelaufen ist. Vielleicht hat sich einer bei ihr als Handwerker ausgegeben, für irgendeine religiöse Organisation getrommelt oder sich als Politiker vorgestellt, der für seine Wahlkampftour Klinken putzt. Das würde den Betreffenden am leichtesten Zugang zum Haus und den Willis’ verschaffen – vielleicht sogar zu Krissy. Falls Hope tatsächlich irgendjemanden wiedererkennt oder Vera sich an sie als Kinder erinnert, haben wir vielleicht eine Spur.“
Caseys Blick wanderte in die Mitte des Raumes, wo der Kopierer stand. „Sieht ganz so aus, als hättest du an mehr als nur einer Spur gearbeitet.“
„Ja. Wir haben nichts Belastendes auf Joe Deales Computer gefunden. Und ich weiß, dass der Typ für den Vizzini-Clan nur ein ganz kleines Licht ist. Deshalb schlage ich vor, wir bringen unsere Ermittlungen auf das nächsthöhere Level – Bennato Construction.“
Ryan ging zum Kopiergerät und tätschelte es liebevoll. „Seit heute Morgen um vier Uhr ist das Baby einsatzfähig.“ In seinem Büro bei Forensic Instincts bereitete Marc sich auf den Besuch vor, den er zusammen mit Ryan machen wollte, als sein BlackBerry läutete. Nach dem kurzen Gespräch war er wie vor den Kopf gestoßen.
Sofort ging er hinüber in Caseys Büro. Unterwegs rief er Ryan an und bat ihn, ebenfalls zu kommen.
„Haltet euch fest“, begann er, sobald sie zusammen waren. „Claudia Mitchell ist tot. Vor ein paar Stunden ist ihr Wagen vierzig Kilometer nördlich von hier von einer Bergkuppe gestürzt. Am Tatort wurden zwei unterschiedliche Reifenspuren entdeckt. Das war definitiv kein Unfall.“
„Wow!“ Casey atmete tief durch und lehnte sich gegen die Kante ihres Schreibtischs. „Wer hat dir das erzählt – Hutch?“
„Ja. Fairerweise hat er mich sofort angerufen, damit wir auf dem Laufenden sind. Das erhärtet natürlich die Mafia-Theorie. Und es deutet darauf hin, dass entweder Claudia etwas wusste oder aber dass man Joe damit unmissverständlich zu verstehen geben will, den Mund zu halten. Was wiederum bedeutet, dass er etwas weiß – ob es ihm nun bewusst ist oder nicht.“
„Umso wichtiger ist das, was wir heute vorhaben.“ Ryan war bereits fertig zum Aufbruch. „Casey, du fährst am besten sofort zu den Willis’. Schau mal, wie sie auf diese Nachricht reagieren. Marc und ich ziehen unser Ding durch.“
Casey wählte bereits eine Nummer auf ihrem Handy. „Ich rufe Patrick an. Vielleicht weiß er es schon. Wenn nicht vom FBI, dann jetzt von mir. Es ist ein weiterer Hinweis darauf, dass Sidney Akermans illegale Geschäfte irgendwie mit Krissys Entführung zusammenhängen – und mit der von Felicity.“
Eine Stunde später klopfte Marc an die Tür der Bennato Construction Company. Er trug eine graue Uniform, und auf seinem Hemd stand in großen Buchstaben „Superior-Kopierer“.
Das Empfangsbüro war vollgestopft mit Baumaterialien. Der Putz blätterte von den Wänden, der Boden war staubig, und hinter einem stählernen Schreibtisch saß eine junge attraktive Sekretärin. Sie hatte einen Kaugummi im Mund, telefonierte und las gleichzeitig eine Ausgabe von Cosmopolitan. Das Gespräch und die Dutzende von Postit-Zetteln, die auf ihrem Schreibtisch klebten und auf die sie ziemlich kindische Notizen gekritzelt hatte, verrieten Marc, dass er es nicht mit einer Intelligenzbestie zu tun hatte.
Umso besser.
Sie schaute auf, als Marc näher kam. Ihr Blick wanderte von seinem muskulösen Oberkörper zu seinen Augen, mit denen er ihr vieldeutig zuzwinkerte.
„Ich muss Schluss machen, Suze“, sagte sie ins Telefon. „Kundschaft. Ich ruf dich später noch mal an.“ Sie legte den Hörer auf, faltete die Hände und beugte sich nach vorn, damit Marc ihren spektakulären Ausschnitt bewundern konnte. „Kann ich was für Sie tun?“
„Nun ja, das ist eine ziemlich spannende Frage.“ Marc grinste verschmitzt. Dabei betrachtete er anerkennend ihre Brüste, was ihr nicht entgehen konnte. „Ich bin sicher, dass Sie was für mich tun können – in vielerlei Hinsicht.“
„Na, dann legen Sie mal los.“
Sie machte es ihm wirklich leicht.
„Prima …“ Marc legte eine bedeutungsvolle Pause ein, damit sie ihren Namen nennen konnte.
„Sonya.“
„Prima, Sonya.“ Er sprach den Namen wie eine Liebkosung aus, während er seinen ganzen Charme aufbot. „Aber erst wollen wir mal die Arbeit erledigen. Mein Name ist Danger. John Danger.“
„Wirklich?“ Sie kicherte. „Ist das Ihr Künstlername, oder heißen Sie wirklich so?“
„Sowohl als auch.“ Erneut zwinkerte er ihr zu. „Wahrscheinlich habe ich einfach Glück gehabt.“
„Ich bin sicher, dass Sie oft Glück haben.“
„Ein Gentleman genießt und schweigt“, neckte Marc sie. „Doch zurück zum Geschäftlichen – wenigstens fürs Erste. Ich komme von der Firma Superior. Ihr Fotokopierer schickt uns seit Tagen Fehlermeldungen ins Büro.“
„Wirklich?“ Sie hörte ihm kaum zu. Stattdessen schaute sie wie gebannt auf seinen Hosenschlitz. „Ich wusste gar nicht, dass Kopierer so was machen können.“
„Und ob, Sonya. Kennen Sie die Kontrollleuchten in Ihrem Wagen? Dahinter steckt das gleiche System, nur dass es in unserem Büro blinkt statt auf Ihrem Armaturenbrett. Auf diese Weise können wir Ihnen den besten Service garantieren.“ Er lächelte breit. „Darf ich ihn mir mal ansehen?“
Seine Frage ließ sie die Augenbrauen zusammenziehen. „Was kostet das denn? Ich muss meinen Boss um Erlaubnis fragen, bevor ich Geld ausgebe.“
„Nicht nötig. Es kostet gar nichts. Das gehört zum Kundendienst. Den liefern wir gratis mit dem Gerät.“
„Gratis ist immer gut.“ Sie zeigte nach links. „Der Kopierer steht im Abstellraum. Möchten Sie einen Kaffee? Ich mache eine frische Kanne.“
„Nur wenn Sie auch einen trinken.“
„Genau das hatte ich vor.“ Sie durchquerte den Raum und gewährte ihm einen Blick auf die Rundungen ihres Hinterteils, das in engen Hosen steckte. „Wenn Sie fertig sind, ist er’s auch.“
„Ich kann es kaum erwarten.“
Während Sonya am Ausguss stand, schlenderte Marc in den Abstellraum und öffnete den Kopierer, als suche er nach der Fehlerquelle. Dann schob er das Spezialpapier, das Ryan ihm gegeben hatte, in den Papierbehälter.
Als die Kaffeemaschine die letzten Tropfen in den Filter sprudelte, rief Marc: „Auf den ersten Blick kann ich keine Fehlercodes entdecken. Könnten Sie ein paar Kopien für mich machen?“
„Bin sofort bei Ihnen“, antwortete Sonya. „Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?“
Marc verdrehte die Augen. „Ganz heiß“, informierte er sie. „Genau wie manch anderes.“
Sonya tänzelte in den Lagerraum und reichte Marc eine Tasse mit brühheißem Kaffee. Marc trat näher und berührte sie wie zufällig.
Sonya holte tief Luft und fragte mit heiserer Stimme: „Was sollte ich noch mal für Sie tun?“
„Ich möchte das Gerät testen. Können Sie ein paar Kopien machen?“
„Aber sicher. Ich brauche sowieso noch einige Arbeitszeitlisten.“
Widerwillig ließ sie Marc allein und ging zu ihrem Schreibtisch, um das Original zu holen. Sie legte die Seite auf die Glasplatte, schloss den Deckel, gab die Anzahl zehn ein und drückte die Starttaste.
Das Gerät surrte kurz, bis Ryans Blatt in die Heizwalze eingezogen wurde. Sofort blieb der Kopierer stehen, und ein unangenehmer Geruch verbreitete sich im gesamten Büro.
Sonya fuhr herum. Sie sah sehr beunruhigt aus. „Was habe ich getan?“
„Regen Sie sich nicht auf“, beruhigte Marc sie. „Ich schau mal nach, was passiert ist.“
Er zog den Bildwandler aus dem Kopierer und deutete stirnrunzelnd auf die rauchende Trommel. „Das sieht nicht gut aus. Es ist total überhitzt.“
Sonya war den Tränen nahe. „Mein Boss bringt mich um. Jedes Mal, wenn im Büro irgendetwas nicht klappt, macht er mich zur Schnecke.“
„Pssst.“ Marc legte den Zeigefinger auf die Lippen, ehe er ihn hob, was so viel bedeuten sollte wie „eine Minute“. Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer.
In dem kleinen Lieferwagen, der um die Ecke geparkt war, klingelte Ryans Telefon. Er drückte auf ‚Annehmen‘. „Ja“, begrüßte er Marc.
„Hey, Jim“, meldete Marc sich. „Ich bin’s, John. Erinnerst du dich noch an den Kopierer, den du heute ausliefern solltest? Ich brauche das Gerät jetzt. Ich bin gerade bei Bennato, dem Bauunternehmen.“ Er machte eine Pause. „Das ist mir egal. Scheiß drauf. Die kriegen morgen schon ihr Gerät.“ Eine weitere Pause. „Eddie kann mich auch mal, und zwar kreuzweise. Bring mir sofort den Fotokopierer. Es ist ein Notfall. Um Eddie kümmere ich mich schon.“
Marc beendete das Gespräch und sah Sonya an, die ihn sprachlos anstarrte.
Er schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. „Wenn wir das erledigt haben, kümmern wir uns um die anderen Gefallen, die ich Ihnen vielleicht tun kann. Und was Sie für mich tun können.“
Dreißig Minuten später verließen Marc und Ryan die Bennato Construction Company. Marc hatte Bissspuren an der Lippe und Sonyas Telefonnummer in der Tasche. Und im Lagerraum stand Ryans Gerät. Es würde bald damit beginnen, „nach Hause zu telefonieren“ und Ryan eine Kopie von jedem Schriftstück zu senden, das auf die Glasplatte gelegt wurde.
„Hübsches Souvenir“, meinte Ryan trocken, wandte den Blick von der Fahrbahn und zeigte auf Marcs Lippe.
„Halt’s Maul.“ Marc zerriss die Telefonnummer und warf die Fetzen in den Aschenbecher.
„Vielleicht solltest du sie besser aufbewahren. Du könntest noch heute Nacht eine Nummer schieben. Aber das hast du ja praktisch schon vor zehn Minuten auf dem neuen Kopierer getan.“ Er nickte anerkennend. „Ich glaube, meine Anwesenheit hat einen durchaus erzieherischen Wert. Du hast eine klasse Show abgezogen. Ich werde Casey sagen, dass du ein ausgezeichneter Ersatz bist, wenn ich mal anderweitig beschäftigt bin.“
„Lass gut sein.“ Marc hatte keine Lust, die Rolle des heißblütigen Liebhabers zu übernehmen. „Ich komme schon allein klar – wenn es denn ernst gemeint ist. Aber dieser Sotun-als-ob-Mist ist nicht mein Ding, selbst wenn ich ein großartiger Schauspieler wäre. Ich habe mich nur breitschlagen lassen, weil du unwiderstehlicher Herzensbrecher deinen Kopierer unbedingt verbessern musstest.“ Er leckte sich die geschwollene Unterlippe. „Verdammt. Sie hat mir fast ein Stück Haut abgebissen – ganz zu schweigen davon, dass ich zwischen ihren Brüsten fast erstickt wäre.“
„Immerhin hat sie etwa drei Gehirnzellen. Na ja, mein Typ wäre sie auch nicht.“ Ryan lachte glucksend.
„Hoffentlich liefert uns wenigstens das Gerät etwas Brauchbares.“ Marc wurde wieder ernst. „Das Spionageprogramm auf Joe Deales Laptop hat ja überhaupt nichts gebracht.“
„Leider. Wir brauchen umgehend einen Erfolg. Claudia Mitchell ist tot. Was bedeutet das jetzt für Krissy Willis?“
„Sie ist jedenfalls nicht länger ein einfaches Entführungsopfer.“ Ryans Kinnmuskeln spannten sich.
„Stimmt. Hoffentlich aber auch kein Kollateralschaden.“
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Casey hielt Hero fest an der Leine, als sie das Haus der Willis’ betrat. Aufgeregt schnüffelte der Bloodhound herum, um den Geruch des Gebäudes und der Menschen aufzunehmen.
„Ein echt toller Kerl, Casey“, begrüßte Grace sie im Wohnzimmer. „Ich habe ja gewusst, dass Sie wieder zur Vernunft kommen und Hutch den Laufpass geben würden.“
„Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee – so sauer, wie ich im Moment auf ihn bin.“ Vor Hutchs Kollegin nahm Casey kein Blatt vor den Mund. Sie arbeiteten eng zusammen, und vermutlich wusste sie, dass Hutch zuerst Marc anstatt Casey direkt angerufen hatte, um ihm von Claudia Mitchells Tod zu berichten.
Sie fragte sich, was kindischer war – Hutchs Verhalten oder ihre eigene Reaktion.
Als sie ihn in einer Ecke des Zimmers bemerkte, ignorierte sie ihn bewusst. Sie würde sich ihn später vorknöpfen. Im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun.
„Was ist gestern bei der Gegenüberstellung herausgekommen?“, fragte sie. „Hat Sidney Akerman Lou DeMassi identifiziert?“
„Nach allem, was Peg mir erzählt hat, war Akerman sich offenbar ziemlich sicher, dass DeMassi einer der Gangster war, die Kenyon unter Druck gesetzt haben. Soviel ich weiß, haben Peg und Don ihn verhört. Ken ist zum Haus von DeMassis Sohn gefahren, aber der Kerl ist mit seiner Familie ganz überraschend zu einem Urlaub nach Sizilien aufgebrochen. Ken wird ihn schon ausfindig machen. Und jetzt haben wir es wieder mit unserem alten Erzfeind zu tun – der Zeit.“
„Casey …“ Hope trat zu ihr. Ihre Wimpern waren feucht von Tränen. „Dieser Albtraum wird ja immer schlimmer. Warum sollte die Mafia Claudia töten? Hat sie etwas gewusst? Ist das eine Warnung an ihren Freund, nichts über mein Baby zu verraten?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete Casey aufrichtig. „Aber sie haben offenbar keine Mühen gescheut, um den passenden Ort für den Mord zu wählen. Dieser Teil der Straße ist sehr unübersichtlich und kurvenreich. Die Gegend ist ländlich und nahezu unbewohnt. Ich vermute, sie sind ihr bis dorthin gefolgt, haben gewartet, bis sie zurückfährt, und dann ihre Arbeit erledigt.“
Casey wandte sich wieder an Grace. „Weiß Joe Deale schon über Claudia Bescheid?“
„Ja.“ Grace nickte. „Peg war auf dem Polizeirevier, ehe sie mit Don ins Krankenhaus gefahren ist, um die Ärzte zu befragen. Nach allem, was ich gehört habe, ist Deale vollkommen ausgerastet. Weniger, weil er seine Freundin verloren hat, sondern weil er ahnt, was das zu bedeuten hat. Er weiß, dass er der Nächste ist. Er ist wie eine Ratte im Labyrinth. Er hat keine Ahnung, was er vielleicht weiß und nicht wissen dürfte, und am allerwenigsten hat er einen Schimmer, wie er aus dem ganzen Schlamassel wieder rauskommen soll.“
„Ich habe unsere Profile aktualisiert und an alle Ermittler geschickt.“ Wie aus dem Nichts war Hutch aufgetaucht, um Grace darüber zu informieren. „Sie versuchen es jetzt damit.“ Er warf Casey einen Blick zu. „Hallo.“
„Hi“, gab sie kühl zurück, ohne ihn anzusehen. Stattdessen wandte sie sich an Hope. „Ich möchte, dass Sie und Ihre Mutter sich ein paar Fotos ansehen. Meinen Sie, sie schafft das?“
„Ja, natürlich. Kommen Sie in den Wintergarten. Sie ruht sich dort aus. Es ist der einzige Ort im Haus, an dem es nicht so hektisch zugeht, und sie hat nicht mehr geschlafen, seit Krissy …“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Seitdem sie Krissy entführt haben. Ashley ist bei ihr.“
„Gut. Da Ashley praktisch hier wohnt, erkennt sie vielleicht auch den ein oder anderen.“ Casey folgte Hope, blieb aber plötzlich stehen. „Hat Ihre Mutter etwas gegen Hunde? Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass ich Hero mitbringe, damit er ein paar Gerüche aufnehmen kann.“
„Sie kommt prima mit ihnen aus.“
„Hero sabbert“, warnte Casey.
Hope lächelte schwach. „Als Kind hatte meine Mutter einen Cockerspaniel. Sie hat immer erzählt, dass ‚Sabber‘ sein zweiter Vorname gewesen ist. Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht ja nur darum, sich die Fotos genau anzusehen.“
„Gut. Ich lasse Ihnen die Bilder hier, erkläre Ihnen kurz, wonach ich suche, und werde mich dann mit Hero in Krissys Zimmer umsehen. Einverstanden?“
„Ja. Natürlich. Was immer Sie wollen.“
Sie betraten die Veranda. Vera saß bekümmert auf dem Sofa und trank eine Tasse Tee. Ashley lief auf und ab, zu nervös, um still sitzen zu bleiben.
„Hallo.“ Jetzt blieb sie doch stehen und schaute Casey an. „Haben Sie schon die schrecklichen Neuigkeiten von Claudia Mitchell gehört?“
Sie nickte. „Die Ermittler kümmern sich darum. Wenn wir Glück haben, werden wir schon bald etwas erfahren.“
Ashleys Blick wanderte zu Hero. „Das ist aber ein schöner Bloodhound. Gehört er Ihnen?“
„Er gehört mir nicht nur, er ist auch ein neuer Mitarbeiter von Forensic Instincts“, antwortete Casey. „Er war Spürhund beim FBI und ist in Quantico ausgebildet worden. Wir können von Glück sagen, dass er in Frührente gegangen ist. Auf diese Weise haben wir einen ausgezeichneten neuen Kollegen ins Team bekommen.“
Casey wandte sich an Vera und Hope. „Ich habe Ihnen ein paar Fotos von Felicitys Freunden mitgebracht. Die Motive sind künstlich gealtert worden; so könnten die Leute also heute aussehen. Es sind auch Aufnahmen von den Eltern dabei. Schauen Sie sich die Fotos bitte sehr sorgfältig an, Hope, und sagen Sie mir, ob Sie irgendjemanden davon kürzlich in der Nähe Ihres Hauses oder von Krissys Kindergarten bemerkt haben. Mrs Akerman, Sie konzentrieren sich bitte darauf, ob Sie die Kleinen aus ihrer Kindheit oder ihre Eltern erkennen, als sie noch jünger waren.“
„Sie suchen nach einem Bindeglied zwischen den beiden Entführungen“, mutmaßte Hope laut. „Vielleicht demselben Entführer.“
„Genau“, entgegnete Casey. „Ashley, schauen Sie sich bitte auch die gealterten Fotos an. Sie verbringen hier viel Zeit – vielleicht springt Ihnen bei der Suche ein bekanntes Gesicht ins Auge.“
„Sicher.“ Ashley hatte bereits neben Hope Platz genommen, die sich mit den Fotos in der Hand auf das zweite Sofa gesetzt hatte.
„Lassen Sie sich Zeit“, riet Casey ihnen. „Hero und ich schauen uns derweil in Krissys Zimmer um. Ich brauche noch ein paar von ihren Sachen. Heros Geruchssinn ist phänomenal. Selbst aus größerer Entfernung könnte er ihre Witterung aufnehmen. Es kann uns nur helfen.“
Casey wollte gerade nach oben gehen, als Patrick eintraf.
„Wie sieht’s denn aus?“, erkundigte er sich.
Casey informierte ihn kurz und schlug ihm vor, sich ebenfalls die Fotos anzusehen. Vielleicht entdeckte er ja jemanden, mit dem er es vor dreißig Jahren schon einmal zu tun gehabt hatte.
„Mache ich.“ Er setzte sich hinter Vera. „Wenn der Täter auf einem der Fotos ist, werde ich ihn erkennen.“
In Krissys Zimmer streifte Casey Latexhandschuhe über und begann mit ihrer Arbeit. Sie hatte bereits den halben Raum durchsucht, Krissys Kissenbezug geöffnet und Hero daran schnüffeln lassen, ein Paar Fußballschuhe sowie ein T-Shirt ausgewählt, die sie sorgfältig verpackte, um sie später mithilfe des Geruchsprüfers zu untersuchen, als ihr BlackBerry klingelte.
An der Nummer auf dem Display erkannte sie, dass der Anruf aus ihrem Büro kam.
„Ryan?“, sagte sie ins Telefon.
„Ja. Ich habe etwas für dich. Es kommt direkt aus dem Kopierer der Bennato Construction Company. Es ist erste Sahne. Hör zu, du kennst doch das Pflegeheim Sunny Gardens, in dem Claudia Mitchell laut ihrem Terminkalender kurz vor ihrem Tod ein Vorstellungsgespräch hatte?“
„Ja.“
„Rate mal, wer dort den neuen Flügel baut.“ „Du meinst doch nicht etwa …“
„Bingo – Bennato! Und es kommt noch besser. Den Papieren auf ihrem Kopierer entnehme ich, dass Bennato sie in großem Stil bescheißt. Sie benutzen minderwertiges Material, geben mehr Arbeitsstunden an, sparen an allen Ecken und Enden – das ganze Programm. Außerdem gibt es Hinweise, dass sie die Bauaufsicht bestechen, damit sie nicht so genau hinschaut. Bennato hat hier ein ganz großes Ding am Laufen.“
Casey sank auf einen Stuhl. Hero setzte sich sofort neben sie. „Die Mauscheleien überraschen mich nicht. Aber dass Claudia Mitchell dort war, bevor sie umgebracht wurde, ist kein Zufall. Das ändert alles. Zuerst habe ich vermutet, dass ihr Mörder ihr dorthin gefolgt ist. Inzwischen frage ich mich, ob die Tat nicht doch spontaner war als bisher gedacht.“
„Genau das denke ich auch. Sie ist zu einem Vorstellungsgespräch hingefahren. Vielleicht hat sie ganz zufällig etwas oder jemanden gesehen, das oder den sie nicht sehen durfte. Oder vielleicht ist sie von jemandem beobachtet worden, der angenommen hat, sie oder Deale könnten Bennato dem FBI ausliefern.“
„Vielleichthilft uns nicht weiter“, erwiderte Casey. „Stand auf diesen Papieren der Name des Vorarbeiters oder irgendwelcher Arbeiter, die auf dieser Baustelle tätig sind?“
„Der Vorarbeiter, ja. Er heißt Bill Parsons, und er arbeitet schon seit zwölf Jahren für Bennato.“
„Mit dem müssen wir unbedingt sprechen.“
„Marc und ich sind dir da bereits um eine Nasenlänge voraus. Marc ist schon unterwegs zur Baustelle.“
„Das FBI auch.“
„Schon klar. Aber wir reden von Marc. Er wird sich da still und leise umsehen und herausbekommen, was wir wissen müssen. Und zwar so unauffällig, dass ihn keiner bemerkt.“
„Stimmt.“ Gut, dass Marc sich darum kümmerte. Er war der beste Mann für diesen Job. Ohne ihn wären sie aufgeschmissen. Wenn das FBI einen ihrer Kollegen auf dem Gelände entdeckte, würde es wissen wollen, wie sie als Erste an die Informationen über Bennato und Parsons gekommen waren. Die Antwort würde ihm nicht gefallen – und Forensic Instincts würden die Konsequenzen daraus nicht gefallen.
Das Beste war, den Ermittlern in diesem Fall aus dem Weg zu gehen. Sollten sie sich ruhig ans Protokoll halten. Auf diese Weise wäre alles, was sie über Bennato herausfanden, vor Gericht verwertbar. Caseys Job und der ihrer Leute bestand nicht darin, den Vizzini-Clan unschädlich zu machen, sondern Krissy Willis zurückzubringen.
„Marc wird schon Mittel und Wege finden, Parsons zum Reden zu bringen“, meinte sie. Davon war auch Ryan überzeugt. „Ich habe fast Mitleid mit dem Bastard.“
„Kein Wunder. Ein kleiner Mafia-Handlanger gegen einen Navy Seal. Sieht nicht gut aus für den Vorarbeiter.“
Krissy, ich weiß nicht, was ich tun soll.
Ich habe alle meine Anweisungen minutiös befolgt. Ich habe sämtliche Hindernisse aus dem Weg geräumt, für ein gutes Versteck gesorgt und alles getan, was in meiner Macht steht, um deine Zuneigung zu gewinnen. Ich habe gedacht, wir würden uns näherkommen. Leider hat es nicht funktioniert.

Selbst die besondere Umgebung, die ich für dich geschaffen habe, hat nicht zum erhofften Ergebnis geführt. Die Software, die ich entwickelt habe, ist genauso einzigartig wie du. Sie ist sogar besser und origineller als die in deinem geliebten Pinguin-Club. Und obwohl du folgsam damit gespielt hast, war da nicht der Glanz in deinen Augen, den ich erwartet hatte. Du warst still und teilnahmslos. Ganz anders, als wenn du mit Oreo und Ruby spielst. Die beiden sind die Einzigen, die dich zum Lächeln bringen.
Wenigstens isst du ein bisschen mehr. Aber du schläfst nicht. Das Zimmer ist dir noch immer fremd. Du hast immer noch Angst vor den Ungeheuern in deinen Träumen und Gedanken.
Ich möchte sie verjagen und dich trösten. Leider lässt du mich nicht in deine Nähe, nicht einmal mit dem Medaillon und dem Parfum. Sobald du es siehst und riechst, fängst du an zu weinen. Und du wirst unnahbar, sobald ich das Wort „Mommy“ erwähne.
Trotzdem rufst du ihren Namen und weinst jede Nacht nach ihr.
Ich rede mir ein, dass du noch gar nicht so lange von zu Hause weg bist.
Ich versuche nicht daran zu denken, was dir Tag für Tag genommen worden ist. Ich versuche, mich an die Anweisungen zu halten. Alles hat sich irgendwie geändert. Meine Sorge um dich ist anders geworden. Außer mir kann dich niemand schützen.
Das darfst du nicht vergessen. Ich muss einfach geduldiger sein.
Aber wie lange schaffe ich das noch?
Hutch nahm Casey beiseite, als sie mit Hero hinunterging.
„Was ist hier eigentlich los?“, wollte er wissen.
Sie musterte ihn mit einem kühlen Blick. „Hero und ich haben uns noch einmal in Krissys Zimmer umgeschaut. Ich wollte, dass er ihre Witterung …“
„Ich weiß, was du mit Hero getan hast“, unterbrach Hutch sie. „Ich meine deine abweisende Art. Weshalb bist du so sauer?“
Casey vergewisserte sich mit einem Blick, dass sie allein waren. „Offenbar ist es okay für dich, mit mir zu schlafen, aber mich nicht über die neuesten Entwicklungen zu informieren – zum Beispiel darüber, dass Claudia Mitchell ermordet worden ist. Ich hätte Verständnis dafür gehabt, wenn ihr Tod aus ermittlungstechnischen Gründen top secret gewesen wäre, aber das war er nicht. Und du hattest kein Problem damit, deinen Kumpel Marc anzurufen. Du hast die Information also nicht Forensic Instincts vorenthalten, sondern nur mir.“
„Deswegen bist du wütend?“ Hutch klang ungläubig. „Offensichtlich habe ich doch gewusst, dass Marc es dir erzählen würde. Dein Team arbeitet enger zusammen als unsere Einsatzkommandos.“
„Aber?“, hakte Casey nach. „Ich bin kein ehemaliger Verhaltenspsychologe. Ist das der Grund?“
„Nein.“ Jetzt sah Hutch sich um. Mit leiser Stimme, sodass nur Casey ihn hören konnte, fuhr er fort: „Eben wegen unserer Beziehung habe ich dich nicht sofort angerufen. Für meinen Kontakt zu Marc und meine Loyalität ihm gegenüber hat das FBI Verständnis – wir waren schließlich mal Kollegen. Aber du und ich – das ist etwas anderes. Du bist die Privatschnüfflerin und verdienst eine Menge Geld, ohne dass du dich an die Gesetze halten musst. Schlimm genug, dass die halbe Welt über uns Bescheid weiß. Ich will unbedingt vermeiden, dass die Kollegen vom FBI misstrauisch gegenüber Forensic Instincts werden. Bis jetzt haben sie immer beide Augen zugedrückt. Das war zwar auch nicht problemlos, aber für beide Seiten ganz komfortabel. Dein Team bewegt sich auf dem schmalen Grat zwischen legal und illegal. Hätte ich dich von Claudia Mitchells Tod in Kenntnis gesetzt, hätte das ganz gewiss für Ärger gesorgt.“
Casey musterte ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Skepsis. „Obwohl die ganze Einheit weiß, dass Marc mich sofort über die Neuigkeit informieren würde, ist dieser Weg in Ordnung, weil er ein ehemaliger Verhaltenspsychologe ist und weil ihr beide kein Verhältnis habt?“
Ihre Schlussfolgerungen schienen Hutch zu amüsieren, denn es zuckte um seine Mundwinkel. „Ja, so ungefähr.“
„Nicht zu fassen!“ Casey fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Noch ein Grund, weshalb ich Bürokratie hasse. Na gut.“ Sie legte eine nachdenkliche Pause ein. „Wir beide müssen uns wirklich mal unterhalten. Im Nachhinein hätte ich mit so etwas rechnen müssen, aber da dies der erste Fall ist, bei dem wir so eng zusammenarbeiten, habe ich überhaupt nicht darüber nachgedacht. Wir sollten ein paar grundsätzliche Regeln aufstellen. Andernfalls stehen wir uns nur selbst im Weg.“
„Du hast recht – und nicht nur bei diesem Fall. Wir müssen bei einer ganzen Reihe von Dingen auf der gleichen Wellenlänge sein.“
Casey verkniff sich die Frage, welche Dinge er meinte. Stattdessen nickte sie bloß.
„Heute Abend komme ich zu dir“, verkündete Hutch gleichmütig. „Wenn wir beide zum Arbeiten zu müde sind, können wir ja fernsehen.“
Casey zog die Augenbrauen hoch. „Das klingt aber nicht sehr aufregend.“
„Oh, ich werde sehr aufregend sein. Darauf kannst du dich verlassen.“
„Ich nehme dich beim Wort.“
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Dieses Mal kamen Claires Visionen nicht während eines Traums.
Sie lag zwar im Bett, starrte jedoch hellwach in die Dunkelheit des Zimmers und grübelte über Caseys Angebot nach, bei Forensic Instincts zu arbeiten.
In Gedanken ging sie die einzelnen Mitarbeiter durch. Welchen Platz würde sie in der Firma einnehmen? Wie wäre ihre Beziehung zu den anderen?
Unvermittelt wurden diese Überlegungen von anderen Bildern, Geräuschen und Gerüchen einer Tragödie überlagert.
Ein Pflegeheim, das von einer negativen Energie umgeben war.
Die Vision verschwamm. Die Dunkelheit kehrte zurück.
Helle Panik. Ein Auto. Unkontrolliertes Schlingern. Das Kreischen durchgetretener Bremsen. Zerberstendes Metall. Ein Wagen, der sich mehrmals überschlägt und in die Tiefe stürzt. Auf ein zerklüftetes Terrain prallt. Ein abrupter Stopp. Flammen. Der Geruch von Benzin. Die Wucht einer Explosion.
Die eisige Stille des Todes.
Furcht. Krissys Gesicht. Tränen, die ihr über die Wangen laufen. Hopes Gesicht. Angst und Frustration, die sich in ihre Seele eingebrannt haben.
Krissy. Hope. Krissy. Hope.
Claire fuhr hoch. Sie konnte den Ansturm der Bilder nicht länger ertragen.
Eine Minute lang blieb sie so sitzen, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Angestrengt bemühte sie sich, einen Sinn in den Bildern zu erkennen. Bei den ersten hatte es sich eindeutig um den Mord an Claudia Mitchell gehandelt. Aber der zweite Teil, der abrupte Wechsel zwischen Krissy und Hope – was hatte das zu bedeuten?
Krissy lebte noch.
Blitzartig wurde ihr das klar. Das Kind war traumatisiert, verschlossen, verängstigt. Aber es war am Leben.
Sofort griff Claire zu ihrem Telefon.
In ihrem Haus saß Casey im Wohnzimmer und trank gerade die fünfte Tasse Kaffee dieses Tages. Sie hatte sich länger als geplant bei den Willis’ aufgehalten und im Grunde das bestätigt bekommen, was sie bereits von Marc wusste.
Peg und die anderen Ermittler waren von Sunny Gardens zurückgekehrt, wo Miss Babick, die Personalchefin, ihnen von dem erfreulich verlaufenen Vorstellungsgespräch berichte hatte, das sie am Morgen mit Claudia Mitchell geführt hatte. Die arme Frau hatte ganz entsetzt reagiert, als sie von Claudias tragischem Unfall erfuhr. Außerdem berichteten die Ermittler, dass Arbeiter der Bennato Construction Company auf dem Gelände mit dem Anbau eines neuen Flügels beschäftigt waren. Sie hatten mit den Männern gesprochen und sich besonders intensiv den Vorarbeiter vorgeknöpft. Der ziemlich nervös gewesen war.
Als Casey dies hörte, musste sie sich ein Grinsen verkneifen. Kein Wunder, dass Bill Parsons nervös gewesen war. Jedoch nicht, weil er in illegale Machenschaften verwickelt war. Sondern weil Marc ihn in die Zange genommen, ihm den Arm in den Nacken gedrückt und gedroht hatte, seine Luftröhre zu zerquetschen, wenn er nicht alles ausspuckte, was er wusste.
Und Parsons hatte eine Menge ausgespuckt – die Namen der Bauarbeiter, seit wann sie hier arbeiteten, wo sie überall gepfuscht hatten.
Doch nichts von alledem schien in Zusammenhang mit Krissy Willis’ Entführung zu stehen.
Parsons kannte Joe Deale und hatte gehört, dass er festgenommen worden war, was ihn ebenfalls in ziemliche Unruhe versetzte. Als Marc ihn dann auch noch in den Schwitzkasten nahm, beeilte er sich zu versichern, dass er nichts von seinem Besuch erzählen würde, wenn die FBI-Männer auf der Baustelle auftauchten.
Dass die Ermittler nichts herausgefunden hatten, überraschte Casey nicht. Doch das Resultat von Joe Deales Vernehmung ließ sie aufhorchen. Er hatte erzählt, dass Parsons Bruder Ike zu Tony Bennatos Lieblingen gehörte und als Vorarbeiter bei einigen seiner lukrativsten Projekte eingesetzt worden war. Das klang ganz danach, als würde Marc einen weiteren Besuch abstatten müssen.
Die von Ryan bearbeiteten Fotos hatten sie allerdings keinen Schritt vorangebracht. Die Porträts der mithilfe des Computerprogramms gealterten Frauen, mit denen Felicity als Kind befreundet gewesen war, sagten Hope überhaupt nichts, und auch Vera erkannte in den manipulierten Bildern niemanden unter den Eltern dieser Kinder.
Selbst Patrick konnte mit den Fotos nichts anfangen, obwohl er sich daran erinnerte, fast alle Eltern verhört zu haben. Es enttäuschte ihn, überraschte ihn aber nicht wirklich. Sidney Akermans Verbindungen zur Mafia mochte er übersehen haben, aber das Naheliegende war ihm nicht entgangen. Immer wieder hatte er vor zweiunddreißig Jahren die Verdächtigen aus der Nachbarschaft befragt, sodass sie am Ende bereits zusammenzuckten, sobald er nur vor ihrer Tür auftauchte.
Casey war tief in Gedanken versunken, als ihr Telefon klingelte.
„Casey Woods“, meldete sie sich.
„Casey, hier spricht Claire.“ Obwohl ihre Stimme ein wenig zitterte, klang sie überzeugend, als sie sagte: „Krissy Willis ist noch am Leben.“
Casey fuhr hoch. „Sind Sie sich sicher?“
„So sicher, wie ich sein kann, ohne sie persönlich gesehen zu haben. Ich habe ihre Gegenwart gerade sehr intensiv gespürt, und auch ihr Gesicht ist ein paarmal blitzartig vor mir aufgetaucht. Sie weint sich die Seele aus dem Leib. Dieses Erlebnis setzt ihr schwer zu. Aber wer immer sie in seiner Gewalt hat, er hat sie nicht angerührt. Noch nicht. Und sie ist eindeutig nicht getötet worden.“ Sie unterdrückte einen Seufzer. „Jedes Mal, wenn ich ganz nahe dran bin, die Entführer zu erkennen oder was sie Krissy antun wollen, wird die Vision von Hope Willis’ Schmerz überlagert. Ich komme einfach nicht weiter. Alles, was ich sehe, ist Hope.“
„Das ist ja auch kein Wunder. Hope steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Was man ihr wohl kaum verdenken kann. Ihre Tochter ist seit mehr als vier Tagen verschwunden. Sie weiß, was das zu bedeuten hat; schließlich kennt sie die Statistiken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr von Ihren Visionen erzählen soll. Würde es ihr helfen? Oder nur falsche Hoffnungen wecken? Ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten“, fügte Casey hastig hinzu. „Ich bin sehr erleichtert über das, was Sie spüren. Aber es einer Mutter zu erzählen …“
„Ich verstehe“, erwiderte Claire. „Und ich nehme Ihnen Ihr Zögern auch nicht übel. Egal, wie stark Ihr Glaube an Hellseherei ist, Casey – Sie müssen einfach zweifeln an dem, was Sie nicht sehen können. Trotzdem würde ich es Hope an Ihrer Stelle sagen. Sie braucht unbedingt etwas, woran sie sich festhalten kann. Selbst wenn ich aufgrund einer dramatischen Wendung des Schicksals falschliegen sollte, wird der Verlust ihrer Tochter dadurch für sie nicht schrecklicher werden.“
„Sie haben recht.“ Casey musste zugeben, dass Claires Einwand sehr vernünftig klang. „Ich rufe sie sofort an. Sie muss nicht noch eine so entsetzliche Nacht erleben. Nicht, wenn ich ihren Schmerz ein wenig lindern kann.“
Casey war sehr zufrieden mit der Reaktion, die ihr Anruf vor einer halben Stunde bei Hope ausgelöst hatte. Sie hatte unendlich dankbar geklungen und war vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen.
Jetzt konnte Casey nur noch beten, dass die Hoffnung, die sie in den Willis’ geweckt hatte, sich erfüllte.
Es klopfte an der Haustür. Sofort sprang Hero bellend und knurrend auf die Beine und lief mit wehenden Ohren die Treppe hinunter.
Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr folgte Casey ihm. Zehn Uhr. Zu spät für ihre Kollegen, zu früh für Hutch.
„Wer ist da?“, rief sie.
Keine Antwort.
„Wer ist da?“, wiederholte sie lauter.
Erneut keine Antwort.
Sie legte die Kette vor, öffnete die Tür ein wenig und lugte hinaus. Schnüffelnd schob Hero die Nase durch den Spalt und knurrte.
Auf der Schwelle stand niemand.
Vielleicht hatte sich der Besucher in der Hausnummer geirrt. Casey rief Hero zurück und schloss die Tür. Dabei fiel ihr Auge auf einen Briefumschlag, den jemand an den Türpfosten gelehnt hatte.
Sie löste die Kette, öffnete die Tür und griff nach dem Umschlag. Ihr Name stand in Druckbuchstaben und mit Tinte geschrieben darauf.
Rasch ließ sie ihren Blick über die Straße schweifen. Sie war still und menschenleer.
Hero beschnüffelte die Schwelle. Er machte den Eindruck, als wollte er am liebsten sofort die Verfolgung aufnehmen.
Casey wusste das zu verhindern, indem sie Hero zurück ins Haus lockte. Sie warf die Tür ins Schloss, drehte sich um und lehnte sich an die Wand, ehe sie den Umschlag vorsichtig öffnete. Dann überlegte sie es sich anders, ging in den Abstellraum, in dem sie Latexhandschuhe aufbewahrte, und streifte sich ein Paar über. Wenn dieser Brief etwas mit dem Willis-Fall zu tun hatte, wollte sie keine eventuellen Fingerabdrücke verwischen.
Behutsam zog sie den Brief aus dem Umschlag und faltete das Papier auseinander.
Nur ein mit Füllfederhalter geschriebener Satz war auf das Blatt gekritzelt: Schauen Sie sich die Familie näher an.
Der Brief musste mit der Entführung zu tun haben. Aber die Ausdrucksweise war ungewöhnlich.
Familie. Meinte der Briefschreiber die Vizzini- oder die Willis-Familie? Und falls die Person etwas wusste, warum wurde sie nicht konkreter? Hatte sie Angst um ihre eigene Sicherheit? Waren Forensic Instincts und das FBI ihnen so nahegekommen, dass weitere Gewalttaten drohten? War der Mord an Claudia Mitchell erst der Anfang?
Und warum hatte sich dieser Informant an Casey und nicht ans FBI gewandt? Er musste Angst haben. Oder die Hoffnung, dass Forensic Instincts bereit war, illegale Wege zu beschreiten, um Antworten zu erhalten. Egal, wie man die Sache betrachtete – sie war nicht koscher. Und das deutete auf die Mafia hin.
Sie grübelte noch über die Botschaft nach, als es erneut an die Tür klopfte.
„Wer ist da?“, wollte sie wissen.
„Ich bin’s.“ Hutchs Stimme.
Erleichtert öffnete Casey die Tür. Hutch stand vor ihr, müde und erschöpft, was ihn aber nicht weniger sexy machte.
„Hallo“, begrüßte Casey ihn. „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich habe erst in ein paar Stunden mit dir gerechnet.“
Er trat ein und ging in die Hocke, um Heros Ohren zu kraulen. Der Hund war ganz aufgeregt über den Besuch. „Die Truppe hat früh Schluss gemacht. Ken hat herausgefunden, wo DeMassis Sohn sich in Sizilien aufhält. Er bleibt an ihm dran. Vorausgesetzt, dass unsere Vermutungen stimmen und es einen Zusammenhang zwischen den beiden Entführungen gibt, dann sind die DeMassis unsere heißeste Spur. Vater und Sohn stehen beide auf der Lohnliste des Vizzini-Clans. Auch der Zeitrahmen stimmt – DeMassi könnte Felicity entführt haben und sein Sohn dann Krissy. Das jedenfalls wäre eine logische Abfolge der Ereignisse.“
„Und wenn DeMassi eine längere Gefängnisstrafe verbüßt, könnte das für seinen Sohn ein zusätzlicher Anreiz sein, Rache für die Verurteilung seines Vaters zu nehmen.“
Hutch nickte. „Sollte sich die Spur konkretisieren oder heute Nacht noch etwas anderes ans Licht kommen, werden sie mich anrufen. Bis dahin können wir beide uns unterhalten.“ Stirnrunzelnd betrachtete er Hero, der immer noch leise knurrte. Normalerweise verhielt er sich Hutch gegenüber nicht so feindlich.
„Ist schon okay, alter Knabe“, beschwichtigte Hutch ihn. „Ich bin derjenige, der dir dein neues Frauchen besorgt hat. Erinnerst du dich nicht mehr?“
Hero schaute an Hutch vorbei auf die dunkle Straße.
Hutch hob den Kopf und warf Casey einen fragenden Blick zu. „Was ist denn los?“ Er spürte ihre Anspannung. Gleichzeitig bemerkte er die Latexhandschuhe und den Brief, den sie in den Fingern hielt.
„Das hier ist los.“ Casey hielt ihm den Brief unter die Nase. „Ich habe ihn vor ein paar Minuten vor meiner Tür gefunden.“
Hutch kniff die Augen zusammen und betrachtete den Brief, ohne ihn zu berühren. „Hast du noch mehr Handschuhe?“
„Sicher.“ Casey holte ihm ein Paar.
Nachdem er sie übergestreift hatte, nahm Hutch das Papier und studierte es sorgfältig.
„Die Familie“, murmelte er. „Sind damit die Willis’ oder der Vizzini-Clan gemeint?“
„Das frage ich mich auch.“ Casey machte eine ratlose Handbewegung. „Die Willis’ dürften eher nicht gemeint sein, vermute ich. Nicht einmal der schmierige Edward. Wir haben sie doch genauestens unter die Lupe genommen. Deine Leute genauso gut wie meine. Und wir haben nichts gefunden.“
„Es sei denn, der Schreiber bezieht sich auf Sidney Akerman. Er ist das neueste Teil in dem Puzzle und gleichzeitig derjenige mit Kontakten zur Mafia. Vielleicht reichen diese Verbindungen tiefer, als wir ahnen.“
„Das scheint mir auch die einzige Möglichkeit zu sein, und wir werden ihr noch einmal nachgehen müssen. Nächste Frage – wer gibt uns diesen Tipp?“
Hutch blickte sie grimmig an. „Das entscheidende Wörtchen ist ‚uns‘. Das ‚uns‘ meint Forensic Instincts. Was wiederum bedeutet: Wer auch immer diesen Umschlag vor deine Tür gelegt hat, möchte ihn nicht den Behörden geben. Und das heißt, dass er oder sie im Zweifelsfall illegale Methoden bevorzugt, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.“
„Oder dass diese Person selbst Dreck am Stecken hat“, ergänzte Casey. „Ich habe schon an beide Möglichkeiten gedacht.“
„Davon bin ich überzeugt.“
„Hör zu. Hutch, wie du siehst, halte ich nichts vor dir geheim. Die Möglichkeiten eines FBI-Labors sind tausendmal effizienter als die Mittel, die uns zur Verfügung stehen. Also nimm den Brief und bring ihn so schnell wie möglich zu den Ermittlern, damit sie ihn analysieren können. Wir beide unterhalten uns ein anderes Mal.“
Hutch betrachtete Casey durchdringend. Dann schüttelte er den Kopf. „Das wäre nur Zeitverschwendung. Ich rufe Peg an. Sie gibt mir bestimmt die Vollmacht, den Brief sofort nach Quantico zu schicken. Dann haben wir unsere Antworten innerhalb weniger Stunden. In der Zwischenzeit können sich die Ermittler um die Bennato Construction Company kümmern – und welche Rolle die Firma innerhalb des Vizzini-Clans spielt. Nichts in dieser Mitteilung deutet darauf hin, dass es sinnvoll wäre, unsere Vorgehensweise zu ändern. Und was Sidney Akerman anbetrifft …“
„Ich kann Patrick anrufen“, unterbrach Casey ihn rasch. „Er wird sich Sidney noch einmal vornehmen. Patrick kennt ihn von allen, die mit diesem Fall betraut sind, am besten. Und ehe du irgendwelche Einwände vorbringst: Patrick Lynch ist ein hochanständiger Kerl, durch und durch ein Ex-FBI-Mann. Wann immer mein Team sich auf eine Gratwanderung begibt, will er nichts damit zu tun haben. Er ist ein moralischer und gesetzestreuer Mensch.“ Sie lächelte flüchtig. „Ganz im Gegensatz zu Forensic Instincts – die bösen schwarzen Wölfe unter den Privatschnüfflern.“
„Weder böse noch schwarz. Eher gut meinende Wölfe, die sich viel zu weit auf gefährliches Terrain hinauswagen.“
„Aber mit wasserdichten Resultaten aufwarten können.“
„Da will ich dir gar nicht widersprechen. Trotzdem kann ich eure Methoden nicht gutheißen.“
„Damit kann ich leben.“
„Aber da wir gerade von bösen schwarzen Wölfen sprechen …“ Hutch grinste spitzbübisch. „Dieser hier ist übrigens der Meinung, dass wir, sobald wir den Brief losgeschickt haben, den ganzen Fall für eine Weile vergessen und uns ins Schlafzimmer zurückziehen sollten.“
„Ehe wir miteinander reden?“
„Unbedingt. Denn nach einem solchen Gespräch könnte die Stimmung im Eimer sein.“
„Wohl wahr.“
Wie auf Kommando zogen beide ihr Handy hervor und schalteten es aus. Nachdem sie den Brief in einen Spezialumschlag gesteckt und versandfertig gemacht hatten, streiften sie ihre Handschuhe ab und warteten auf den Botendienst des FBI.
Eine halbe Stunde später war das Beweisstück auf dem Weg, und Hutch zog Casey den Pullover über den Kopf. „Ein paar Stunden frei“, murmelte er. „Mehr will ich gar nicht. Lass die anderen ruhig rund um die Uhr weiterarbeiten, um Krissy Willis zu finden. Wir sollten die Zeit nutzen, um unsere Batterien aufzuladen.“
„Batterien aufladen?“ Augenzwinkernd löste Casey Hutchs Gürtel. „Nennt man das heutzutage so?“
„Was uns betrifft? Da sollten wir eher von Reizüberflutung reden.“
Mit Schwung nahm er sie auf den Arm und trug sie hinauf in den dritten Stock. Erst im Schlafzimmer stellte er sie auf die Füße.
Hastig entkleideten sie sich gegenseitig und fielen aufs Bett. Ihr Atem ging keuchend und unregelmäßig.
Sie liebten sich mit einer Intensität und Leidenschaft, die nur zwischen ihnen beiden möglich war. Keiner von ihnen war so töricht zu glauben, dass solch eine Beziehung alltäglich war. Ihre Körper bewegten sich in vollkommener Übereinstimmung, und ihre Begierde sehnte sich rasch nach Erfüllung.
So war es von Anfang an gewesen. Bereits beim ersten Treffen hatte es zwischen ihnen gefunkt, und die sexuelle Anziehungskraft war mit der Zeit immer intensiver geworden.
Der Funke zündete auch dieses Mal auf der Stelle. Casey schlang Arme und Beine um Hutch, stieß keuchend seinen Namen hervor, presste ihren Körper gegen den seinen und nahm ihn so weit wie möglich in sich auf. Hutch reagierte sofort, indem er noch tiefer in sie eindrang, sodass sie ihre Beine gegen seinen Rücken presste, sich mit den Händen ans Kopfende klammerte und sich an ihn drängte, um ihn ganz in sich zu spüren.
Sie explodierten in einem Höhepunkt von geradezu schmerzhafter Lust. Casey schrie laut auf, als sie die Kontraktionen spürte, und Hutch stöhnte ihren Namen, während er sich in sie ergoss. So lange wie möglich hatten sie diesen Moment hinausgezögert. Jetzt lagen sie in den Armen des anderen, geschwächt und ausgetrocknet und ganz und gar lustgesättigt.
„Können wir so nicht einfach ein paar Wochen liegen bleiben?“, murmelte Casey an Hutchs Schulter, als sie wieder zu Atem gekommen war.
Er lachte glucksend. „Eine hübsche Vorstellung. Wir lassen die Welt außen vor, den Ärger im Job und all die anderen Probleme. Nur du und ich und das hier.“
„Unmöglich, oder?“
„Leider.“ Hutch stützte sich auf die Ellbogen und schaute auf sie hinunter. „Wir haben nie darüber gesprochen, aber das, was zwischen uns ist, ist sehr viel mehr als Sex, glaubst du nicht auch?“
„Ja, natürlich. Deshalb fällt uns dieses Gespräch ja auch so schwer.“
„Aber es lohnt sich, dafür zu kämpfen, Casey. Wie immer du unsere Beziehung bezeichnen willst – wir wissen beide, dass so etwas nicht alltäglich ist. Egal, wie hitzig unsere Diskussion sein wird – ich werde dich nicht verlassen. Es sei denn, du verlangst es von mir.“
„Ich bin doch nicht blöd.“ Mit der Fingerspitze fuhr Casey an seinem Kinn entlang. „Wegen unseres Berufes werde ich diese Beziehung ganz bestimmt nicht aufs Spiel setzen. Ich verteidige nur, woran ich glaube.“
„Was bedeutet, dass der Zweck die Mittel heiligt.“
„In gewissen Grenzen, ja. Mein Ziel ist es, Krissy Willis zurückzubringen. Dabei ist mir jedes Mittel recht. Jeder Weg, sie zu finden, ist der richtige.“
Hutch rollte sich auf die Seite und stieg aus dem Bett. „Ich hole uns was zu trinken für dieses Gespräch. Du hast mich vollkommen ausgetrocknet.“
Casey grinste. „Das möchte ich bezweifeln. Bring mir bitte auch eine Flasche mit. Außerdem denke ich, dass wir diese Unterhaltung angezogen führen sollten. Sonst kommt kein vernünftiges Gespräch zustande.“
„Einverstanden.“ Hutch schlüpfte in seine engen Boxershorts und seine Hose und ging in die Küche. Als er zurückkam, saß Casey auf dem Bettrand und verknotete den Gürtel ihres schwarzen Seidenmorgenmantels.
Hutch reichte ihr eine Flasche und setzte sich in den Sessel vor dem Bett. „Okay, jetzt sind wir beide anständig gekleidet und bereit für den verbalen Krieg.“
„Muss es gleich Krieg sein?“, fragte Casey. „Ich weiß, dass wir unterschiedliche Jobs und auch etwas unterschiedliche Ansichten darüber haben, aber letztlich wollen wir beide doch das Gleiche.“
„Letztlich, ja.“
„Die gute Nachricht ist die, dass wir nur selten am selben Fall arbeiten, selbst wenn Forensic Instincts und das FBI gleichzeitig mit der Aufklärung beauftragt werden. Zum Glück ist das meine erste Kindesentführung. Ich hoffe, es ist auch die letzte. Wir werden uns also nicht allzu oft in die Quere kommen. Andernfalls würden wir uns wahrscheinlich gegenseitig umbringen.“
Hutch trank einen Schluck Wasser. „Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich überlege ernsthaft, mich für die Analyseeinheit II zu bewerben. Sie haben die Stelle von Marc noch nicht wieder besetzt. Ich würde gerne nachrücken. Ich habe mittlerweile so viele Verbrechen an Kindern erlebt – viel zu viele. Es ist Zeit für eine Veränderung. Ich möchte wieder mal strikt Dienst nach Vorschrift schieben. Wenn ich mich emotional zu sehr auf einen Fall einlasse – und die Gefahr ist groß, wenn es um einen Fall wie diesen hier geht –, kann ich keine gute Arbeit leisten.“
„Dann willst du dich also auf Verbrechen gegen Erwachsene konzentrieren?“
„Ja.“
Casey seufzte tief. „Da werden wir uns vermutlich öfter über den Weg laufen.“
„Wie du bereits gesagt hast – wir müssen ein paar grundsätzliche Dinge klären“, kam Hutch auf das ursprüngliche Gesprächsthema zurück. „Fangen wir doch damit an, das Berufliche vom Privaten zu trennen. Es wird nicht leicht sein – vorausgesetzt, ich kriege den Job. Du wirst mehr von mir erwarten, als ich dir bieten kann – etwa Informationen, die der Öffentlichkeit noch vorenthalten werden.“
„Und du erwartest von mir, bestimmte Regeln zu befolgen und alles, was ich herausfinde, umgehend dem FBI mitzuteilen – beziehungsweise dir. Das kannst du vergessen.“
„Verstehe.“ Stirnrunzelnd rollte Hutch die Flasche zwischen den Handflächen hin und her. „Ich kenne deinen Job. Nur nicht den Grund.“
„Den Grund wofür?“
„Warum du bei deinen Ermittlungen einen solchen Eifer an den Tag legst. Das geht doch weit übers Berufliche hinaus. Das muss persönliche Gründe haben. Du hast ein großes Talent, die Leute zu durchschauen. Ich glaube, ich kann das auch ganz gut. Irgendwann muss in deinem Leben etwas passiert sein, das in dir diese Leidenschaft geweckt hat. Die ist immerhin so groß, dass du sogar deine eigene Firma gegründet hast – Forensic Instincts. Was war dein Motiv?“
Casey schwieg eine Weile. „Du kannst die Leute auch ganz gut durchschauen. Vor allem mich. Na gut, mein Team weiß es, also warum nicht auch du? Ja, da hat es etwas gegeben, das mein Leben grundsätzlich verändert hat. Und es erklärt auch die Methoden, die ich bevorzuge.“ Eine weitere Pause entstand. „Weißt du noch, wie verbissen ich an der Aufklärung des Falls gearbeitet habe, mit dem mein Team und ich unmittelbar vor dieser Entführung betraut war?“
„Dieser Verrückte, der die jungen Frauen vergewaltigt und getötet hat? Ja, ich erinnere mich. Grauenhaft! Ich weiß auch noch, wie sehr du es dir in den Kopf gesetzt hast, den Kerl zu kriegen. Da war bestimmt nicht alles legal, was ihr gemacht habt. Genau deshalb habe ich angefangen, über diese Grenze nachzudenken.“ Aufmerksam betrachtete Hutch sie. „Was ist denn nun damit? Hat dieser Fall eine besondere Bedeutung für dich?“
„Das kann man wohl sagen.“ Casey holte tief Luft. „Auf dem College hatte ich eine sehr enge Freundin. Holly. Sie wohnte nicht auf dem Campus. Eines Tages hat sie mir erzählt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden. Ich habe ihr vorgeschlagen, zur Polizei zu gehen. Das hat sie auch getan, aber sie haben sie nach Hause geschickt. Eine Woche später fand man sie vergewaltigt und ermordet in einem Müllcontainer. Tagelang hatte ihre Leiche im Abfall gelegen. Der Mistkerl, der ihr das angetan hat, ist nie gefunden worden. Ich werde den Moment niemals vergessen, als ich die Nachricht bekam. Es war wie ein schrecklicher Albtraum – einer, der mich mein Leben lang verfolgen wird. Dabei kann man der Polizei nicht mal einen Vorwurf machen. Sie hatten keinerlei Spuren und auch nicht die Leute, um einer Anzeige nachzugehen, die nur auf einem vagen Verdacht basierte. Holly hätte jemanden gebraucht, der ihr hätte helfen können, ohne auf Regeln und Gesetze und die ganze Bürokratie Rücksicht nehmen zu müssen. Jemand, der das Wissen, die Zeit und die Mittel gehabt hätte, sich einen Verdächtigen nach dem anderen vorzuknöpfen und den Täter zu finden.“
„Jemand wie Forensic Instincts.“
„Genau.“
Hutchs Kinnmuskeln spannten sich. „Es tut mir leid, dass du so was hast erleben müssen.“
„Mir auch. Aber ich empfinde noch mehr Mitleid für Holly. Sie war neunzehn.“
„Tja.“ Hutch senkte den Kopf und starrte auf den Teppich. „Jetzt verstehe ich.“
„Wirklich? Du warst doch stinksauer auf mich, als ich Hope Willis in das Einkaufszentrum gefolgt bin, wo die Geldübergabe stattfinden sollte. Da habe ich doch auch rein instinktmäßig gehandelt und nicht aufgrund konkreter Tatsachen, die ich euch vorenthalten habe. Sie hätte genauso gut ein paar Einkäufe erledigen können, und die ganze Situation hätte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Ich verstehe, dass du um meine Sicherheit besorgt warst. Aber du warst auch sauer, weil ich dich nicht eingeweiht hatte. Das klappt eben nicht immer. Ebenso wenig, wie du mir Informationen vorab stecken kannst.“ Casey schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich bin nicht naiv. Das hier wird ein großer Test für unsere Beziehung. Und es wird Zeiten geben, in denen wir beide unter ziemlichen Stress geraten.“
„Willst du es denn versuchen?“, fragte Hutch mit tonloser Stimme. „Ich würde es. Wie ich schon sagte: Zwischen uns existiert mehr als bloß toller Sex. Und ich habe nicht vor, auf all das zu verzichten, weil wir uns bei unseren Ermittlungen manchmal in die Quere geraten könnten. Wir werden das ausdiskutieren. Wir werden kämpfen. Ja, und manchmal werden wir uns auch heftig in die Haare geraten. Bist du bereit, so viel in diese Beziehung zu investieren, um das durchzustehen?“
Casey musste nicht lange überlegen. „Ja“, antwortete sie. „Aber vergiss nicht, ich lasse mir nichts bieten und kann auch gut austeilen. Ich werde auch nicht klein beigeben. Und ich werde dir nichts erzählen, was mir jemand unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten hat – ebenso wenig wie du mir. Wir werden also Geheimnisse voreinander haben. Das müssen wir akzeptieren.“
„Solange es keine persönlichen Geheimnisse sind.“ „Einverstanden.“
Hutch stellte seine Wasserflasche ab und trat ans Bett. „Ich denke, wir haben diese Diskussion zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht.“ Er löste Caseys Gürtel und schob ihren Morgenmantel beiseite. „Jetzt ist es Zeit, unseren Sieg zu feiern.“
Casey lächelte, sank aufs Bett zurück und zog Hutch zu sich herunter. „Dann wollen wir mal zur Vertragsunterzeichnung schreiten.“




23. KAPITEL



Der sechste Tag
Der Morgen begann zu dämmern. Die meisten Patienten von Sunny Gardens lagen noch in ihren Betten.
Sie nicht. Sie saß auf dem Stuhl in ihrem Zimmer und war unglücklich, weil es noch Tage dauern würde, bis ihr Baby sie besuchte. Am Mittwoch hatten sie sich zuletzt gesehen und eine schöne Zeit miteinander verbracht. Heute war erst Samstag. Oder Sonntag. Wie auch immer – der Mittwoch lag noch in weiter Ferne.
Sie konnte sich kaum an ihren Besuch erinnern oder an das, worüber sie gesprochen hatten. Sie fragte Schwester Greene, ob sie dabei gewesen war und ob ihr Baby sie umarmt hatte, bevor es sie verlassen hatte.
Die Schwester hatte sie getröstet und ihr versichert, dass sie eine ausgesprochen angenehme Zeit miteinander verbracht hatten und sie ganz fest in die Arme genommen worden war.
Warum bloß konnte sie sich nicht daran erinnern?
Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu weinen.
„Lorna?“
Sie hob den Kopf. Eine korpulente Schwester in mittleren Jahren, die sie nicht kannte, hatte das Zimmer betreten.
„Was haben Sie denn?“, fragte die Schwester.
„Wer sind Sie?“
„Ich bin Schwester Amato. Ich habe Sie weinen hören. Haben Sie Schmerzen?“
„Ich weiß nicht. Wo ist Schwester Greene?“, wollte die Frau wissen.
„Sie ist noch nicht im Dienst.“ Schwester Amato kam näher und legte sanft eine Hand auf Lornas Schulter. Jetzt konnte sie ihr Namensschild lesen. Denise Amato. Eine Fremde.
Sie schüttelte die Hand ab. „Ich kenne Sie nicht“, sagte sie. „Ich will Schwester Greene.“
Schwester Amato lächelte beschwichtigend. „Ich verstehe, dass Sie sich mir nicht anvertrauen wollen. Wir kennen uns ja wirklich nicht besonders gut. Ich möchte Sie nicht allein lassen, wenn Sie Kummer haben. Möchten Sie vielleicht einen Spaziergang machen? Wir könnten in den Park gehen. Schwester Greene sagt, dass die Blumen Sie immer aufheitern.“
„Das hat sie gesagt?“
„Aber ja.“
„Draußen ist es so laut. Diese Männer bohren und hämmern andauernd.“
„Wir gehen in die entgegengesetzte Richtung. In den Teil des Parks kommen wir auch von der anderen Seite.“
Lorna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Na gut. Gehen wir in den Park. Schwester Greene schiebt mich immer im Rollstuhl. Ich bin zu müde, um den ganzen Weg zu laufen.“
„Das verstehe ich. Warten Sie einen Moment.“
Die Pflegerin verschwand und kehrte kurze Zeit später mit einem Rollstuhl zurück.
„So, dann wollen wir mal“, sagte sie fröhlich. „Soll ich Ihnen helfen?“
„Nein. Ich kann allein aufstehen.“ Um zu demonstrieren, dass sie ihren Körper noch immer unter Kontrolle hatte, erhob Lorna sich und ging zum Rollstuhl. Sie hielt sich an den Armlehnen fest, während sie sich hineinsetzte.
„Sehr gut. Dann machen wir jetzt unseren Spaziergang.“
Der Park war wunderschön. Schwester Greene hatte recht gehabt. Es gab rosafarbene und tiefrote Blumen; wieder andere blühten in strahlendem Gelb. Sie kannte von allen die Namen. Leider konnte sie sich nicht daran erinnern. In ihrem Vorgarten waren sie auch vor einer Weile gewachsen. Wie lange war das her? Sie wusste es nicht mehr.
Während des Spaziergangs plapperte Schwester Amato munter weiter. Lorna hörte nur mit einem Ohr hin. Stattdessen beobachtete sie die aufgehende Sonne und fragte sich, ob ihr Baby sie auch sah. Ging sie überall genauso auf wie hier? Oder sah es an anderen Orten anders aus?
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie ein Schimmern, und im Handumdrehen befand sie sich wieder in der Gegenwart.
„Was ist das?“, fragte sie mit hoher, dünner Stimme. Sie spürte es, noch bevor sie es sehen konnte.
„Das ist der See“, antwortete Schwester Amato gut gelaunt. „Das Wasser ist ruhig und sieht bei Sonnenaufgang wunderschön aus. Ich habe mir gedacht, dass Sie es gern anschauen würden.“
„Nein!“ Lornas Herz begann heftig zu schlagen. Plötzlich war sie am ganzen Körper schweißgebadet. Heftig gestikulierend sprang sie aus dem Rollstuhl und wäre beim Versuch wegzulaufen fast hingefallen. Sie hielt sich an der Armlehne fest, um das Gleichgewicht wiederzufinden, ehe sie sich mit unsicheren Schritten auf den Weg zum Hauptgebäude machte.
„Lorna!“ Sofort war Schwester Amato an ihrer Seite und griff sie fest an den Schultern. „Warten Sie. Nachher verletzen Sie sich noch.“
„Lassen Sie mich los.“ Energisch schüttelte Lorna die Schwester ab und wankte ein paar Schritte vorwärts, ehe sie auf die Knie fiel. „Lassen Sie mich gehen!“, wiederholte sie schluchzend und versuchte weiterzukriechen.
Schritte eilten näher, und sie hörte die vertraute Stimme von Schwester Greene.
„Was ist denn hier passiert?“ Sie kniete sich nieder und legte beruhigend die Hände auf Lornas Schultern. „Es ist alles gut. Alles ist in Ordnung.“ Sie schaute hoch zu Schwester Amato. „Warum haben Sie die Patientin hierher gebracht?“
Ihre Kollegin war sichtlich verblüfft. „Ich … ich verstehe nicht“, stotterte sie. „Ich dachte, sie liebt diesen Ausblick.“
„Das nächste Mal studieren Sie die Krankenakten genauer, ehe Sie sich um einen Patienten kümmern, den Sie nicht kennen.“ Schwester Greene klang sehr aufgebracht. „Diese Patientin darf niemals und unter keinen Umständen in die Nähe des Sees kommen. Das steht unübersehbar ganz oben in ihren Unterlagen.“
„Es tut mir leid“, entschuldigte sich die andere Schwester. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, blieb aber stumm. Schwester Greene verspürte keine Lust, länger über den Vorfall zu diskutieren. Sie wendete den Rollstuhl und half Lorna hinein. „Gehen wir zurück“, sagte sie mit leiser, besänftigender Stimme, während sie den Rollstuhl zum Hauptgebäude zurückschob. „Ich mache Ihnen eine schöne Tasse Kamillentee. Den können Sie dann im Aufenthaltsraum trinken – am Erkerfenster, wo Sie so gerne sitzen. Die Blumen stehen in voller Blüte. Die Farben werden Ihnen gefallen. Und ehe Sie es sich versehen, wird das Frühstück serviert. Ich glaube, vor ein paar Minuten sind Croissants geliefert worden.“
„Die mag ich am liebsten“, sagte Lorna.
„Ich weiß. Genau wie ich.“
Lorna fühlte sich schon wieder besser. Das Wasser lag hinter ihr. Mit jedem Schritt wurde die Entfernung größer. Und die andere Schwester, die es eigentlich besser hätte wissen und diesen Fehler unbedingt vermeiden müssen, war weit fort. Lorna konnte sie sowieso nicht leiden.
Allmählich schlug ihr Herz wieder langsamer, und die Schweißausbrüche ließen nach. Die Panikattacke ging ebenso vorbei wie die Angst, jemandem hilflos ausgeliefert zu sein.
Bald würde es ihr wieder gut gehen.
Sie würde Tee trinken und ein Croissant essen. Da sie früh dran war, gehörte sie vielleicht zu den Glückspilzen, die eines mit Schokolade im Inneren ergattern konnte. Sie liebte Schokolade über alles. Sie schmeckte so süß. Und sie machte sie glücklich.
Vorher war sie nicht glücklich gewesen.
An den Grund dafür konnte sie sich nicht mehr erinnern.
Denise Amato wartete, bis die beiden Frauen außer Sichtweite waren. Dann lief sie in die entgegengesetzte Richtung, bis sie zu einem Bauwagen mit der Aufschrift Bennato Construction Company kam. Sie öffnete die Tür und trat ein.
„Erledigt“, verkündete sie.
„Und?“ Bill Parsons drehte sich zu ihr um und hob fragend eine Augenbraue.
„Die arme Frau hätte beinahe einen Herzinfarkt gehabt. Falls es das war, was Tony beabsichtigt hat, dann hat er sein Ziel erreicht.“
Er nickte. „Genau das hat Tony beabsichtigt. Das bedeutet, dass seine Information richtig war. Und es wird das FBI, die Bullen und diesen beknackten Navy Seal ganz schön in die Irre führen. Danke, Denise. Du hast was gut bei mir.“
Casey hatte nicht gut geschlafen.
Während Hutch neben ihr tief und gleichmäßig atmete, hatte sie sich hin und her gewälzt und überlegt, was ihr so sehr zu schaffen machte. An Hutch lag es nicht. Im Gegenteil, dieser Abend war ein Wendepunkt in ihrer Beziehung. Sie hatten ein paar wesentliche Dinge geklärt und waren sich der Bedeutung ihrer Beziehung bewusst geworden.
Nein, es ging um diese Nachricht, die sie bekommen hatte, und ihre ziemlich rätselhafte Botschaft.
Kurz nach Tagesanbruch stand sie auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging über den Flur in ihre kleine Einbauküche, wo sie eine Kanne Kaffee aufgoss. Eine halbe Stunde später gesellte Hutch sich zu ihr und traf sie über eine Tasse Kaffee gebeugt an.
„Hey, im Bett war es kalt“, meinte er vorwurfsvoll, während er ihr einen Finger unters Kinn legte und sie sanft auf die Lippen küsste. „Offenbar habe ich meine Anziehungskraft verloren, wenn du im Morgengrauen einfach so davonläufst.“
Casey lächelte flüchtig. „Keine Sorge. Für mich bist du nach wie vor attraktiv. Mein Körper schmerzt an Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt.“
„Aber der Fall lässt dir keine Ruhe.“
„Richtig.“
„Nun, ich kann dir noch mehr erzählen, aber es wird dir nicht gefallen. Ich habe gerade einen Anruf aus Quantico bekommen. Das Labor hat in Rekordzeit gearbeitet. Leider ohne Ergebnis. Sie haben nichts gefunden.“
„Keine Fingerabdrücke?“
„Oh doch, aber sie waren verschmiert. Nichts, was sie zum Abgleich an die DNA-Datenbank schicken können. Also werden wir wohl nie erfahren, ob der Täter aktenkundig ist.“
„Das heißt, wir haben gar nichts.“
„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Fingerabdrücke lassen zwar keine Rückschlüsse auf eine Person zu, aber sie erzählen eine Geschichte. Sie weisen nämlich Spuren von Schmutz auf.“
„Schmutz?“ Casey setzte sich aufrecht hin. „Was für eine Art von Schmutz? Wie man ihn im Garten oder auf einer Wiese findet – oder auf einer Baustelle?“
„Schwer zu sagen. Es könnte alles in Betracht kommen.“ „Verdammt.“ Mit einer heftigen Bewegung setzte Casey ihre Kaffeetasse ab. „Wir stehen also wieder am Anfang. Über welche Familie reden wir denn nun – den Vizzini-Clan oder die Willis’?“
Schweigend goss Hutch sich einen Kaffee ein. „Eigentlich ist niemand von der Mafia so dämlich, keine Handschuhe zu tragen. Zumindest ist es ungewöhnlich.“
Casey zog die Augenbrauen zusammen. „Du glaubst also, es ist eher ein Amateur als ein Profi, der mir den Brief vor die Tür gelegt hat?“
„Ich bin mir nicht sicher. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es so ist.“
„Meines auch. Vielleicht konnte ich deshalb die ganze Nacht nicht schlafen. Wir haben die Willis’ und die Akermans komplett durchleuchtet. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir irgendetwas übersehen haben. Außerdem ist mir noch etwas anderes eingefallen. Ich weiß, dass Claire keine wissenschaftlich fundierte Informationsquelle ist, aber in keiner ihrer Visionen ging es um etwas anderes als Krissy und Hope. Warum sieht sie keine Bilder von der Mafia? Bei Deale hatte sie das gleiche Gefühl wie ich – dass er ein Bauernopfer war, der wirklich nicht mehr wusste, als er sagte. Sollten wir ihr vielleicht die Zeichnungen von DeMassi und seinem Sohn zeigen? Ob das bei ihr irgendetwas auslöst?“
Langsam holte Hutch Luft. „Dazu kann ich nichts sagen, Casey. Du weißt, dass ich von dem ganzen Psychokram nicht allzu viel halte. Aber wenn du anderer Meinung bist, dann tu’s. Es kann jedenfalls nichts schaden, Claire die Phantombilder zu zeigen. Ich glaube nach wie vor, dass Sidney Akerman unsere heißeste Verbindung zu beiden Familien ist.“
„Das FBI ist ganz deiner Meinung. Peg und Don nehmen sich Sidney heute Morgen noch mal vor. Patrick schließt sich ihnen an.“ Fragend neigte Casey den Kopf. „Willst du auch dabei sein? Ich werde auf jeden Fall hinfahren.“
„Klar. Das möchte ich nicht verpassen.“
Peg, Don und Patrick verhörten Sidney Akerman hinter verschlossenen Türen in einem Zimmer im Erdgeschoss, als Casey und Hutch eintrafen. Hutchs Anwesenheit wurde von den anderen sehr begrüßt. Alles, was er an zusätzlichen Informationen beisteuern konnte, war hochwillkommen. Peg hatte auch nichts dagegen, dass Casey anwesend war. Die Zeit wurde allmählich zu knapp, um sich an irgendwelche Regularien zu halten. Krissy zu finden war das Einzige, worauf es ankam.
Sidney hatte bereits im Zimmer auf die Ermittler gewartet. Nervös rutschte er auf einem Stuhl hin und her. Seine Finger waren in ständiger Bewegung, während die Fragen von allen Seiten auf ihn einprasselten. Hope war zwar nicht begeistert, dass er – wenn auch nur vorübergehend – unter ihrem Dach wohnte. Andererseits war er ihr Vater und stand möglicherweise im Fadenkreuz der tragischen Ereignisse rund um ihre Schwester … und nun ihrer Tochter. Es war bestimmt nicht leicht für ihn, aber um die Ermittlungen voranzubringen, konnten Polizei und FBI darauf keine Rücksicht nehmen.
Casey und Hutch setzten sich auf die Ledercouch, während Peg und Don sich vor Sidney aufbauten und Patrick im Zimmer auf und ab lief. Er hörte die meiste Zeit zu und mischte sich nur hin und wieder in die Vernehmung ein.
„Und Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wer Casey diese Nachricht gebracht hat?“, wiederholte er die Frage, die Peg und Don ihm bereits zweimal gestellt hatten.
„Natürlich nicht.“ Sidney klang resigniert. „Wüsste ich es, hätte ich es Ihnen sofort gesagt. Krissy ist meine Enkelin. Nachdem ich beim ersten Mal so versagt habe, würde ich jetzt mein Leben hergeben, um sie zu finden.“
„DeMassi ist im Gefängnis und sein Sohn auf Sizilien“, konstatierte Peg. „Falls diese Nachricht von ihnen stammt, haben sie einen ihrer Leute mit der Überbringung beauftragt.“
Don nickte mit gespitzten Lippen. „Die Schmutzspuren deuten darauf hin, dass es jemand von Bennatos Firma sein könnte. Mr Akerman, sind Sie sich sicher, dass Ihnen kein Name bekannt vorgekommen ist und Sie keines der Gesichter auf den Fotos, die ich Ihnen gezeigt habe, wiedererkannt haben?“
Sidney verschränkte die Hände im Nacken und senkte frustriert den Kopf. „Zum zehnten Mal: Ich kenne keinen von denen, und ich habe auch noch nie etwas von ihnen gehört. Wie auch? Seit dreißig Jahren habe ich keine Verbindung mehr zu diesen Verbrechern. Selbst damals habe ich kaum jemals einen von ihnen zu Gesicht bekommen, und ich habe auch mit keinem von ihnen persönlich zu tun gehabt. Nur mit Henry.“
„Henry ist tot. Sie sitzen hier. Überlegen Sie weiter.“ Patrick war mit seinem Latein am Ende.
Casey hob den Kopf und schaute Patrick in die Augen. In ihrem Blick lag eine Bitte, und als Patrick nickte, wandte sie sich an Peg. „Darf ich eine Frage stellen?“, bat sie höflich.
„Bitte sehr.“ Die leitende Ermittlerin machte eine zustimmende Handbewegung.
„Danke.“ Casey straffte den Rücken und beugte sich vor. Sie achtete darauf, Sidney mit einem durchdringenden Blick anzusehen. „Gehen wir doch mal anders an die Sache heran, Mr Akerman. Wir haben alle Ihre Kontakte überprüft, und wir haben recherchiert, wie viel Sie von dem wissen, was mit Ihrem Freund Henry Kenyon passiert ist. Vielleicht sollten wir das erst einmal beiseitelassen und einen Blick auf die familiären Verhältnisse werfen. Vergessen wir die Mafia für eine Weile. Reden wir über Sie und Felicity. Vielleicht sehen wir danach klarer, wer so ohne Weiteres in ihre Nähe gelangen konnte.“
„Was meinen Sie damit?“
„Ihre Exfrau hat uns erzählt, dass Felicity Ihr Augapfel war – Daddys kleines Mädchen.“
Schmerz breitete sich auf Sidneys Gesichtszügen aus.
„Das stimmt. Ich habe beide Mädchen geliebt, aber die Beziehung zwischen mir und Felicity war etwas ganz Besonderes. Wir liebten beide alle Arten von Sport und Spielen. Wir waren ganz verrückt nach Arcade-Spielen. Die Pizzeria, in die wir oft gegangen sind, war eine der ersten, die ‚Pong‘ hatten. Kennen Sie dieses Videospiel? Wir waren praktisch jedes Wochenende dort und haben es gespielt. Felicity war auch ganz wild auf diese Skee-Ball-Automaten. Sie hat jedes Mal gewonnen.“
„Sie sind also immer in dieselbe Pizzeria gegangen?“
„Ja. Wir kannten die Besitzer ganz gut. Das waren anständige Leute, denen die Familie über alles ging. Es waren keine Verbrecher.“
„Ich habe sie überprüft“, schaltete Patrick sich ein. „Sie sind sauber.“ Er machte eine Pause, ehe er selbstkritisch fortfuhr: „Kenyons Mafia-Verbindungen habe ich dummerweise nicht überprüft. Da sollten wir noch mal rangehen. Sie werden in den Akten erwähnt.“
Casey nickte. „Wie sah es mit Sport aus?“ Sie wollte keinen Aspekt bei ihrer Befragung von Sidney außer Acht lassen. „Ich weiß, dass Felicity Leichtathletin war. Waren Sie daran auch aktiv beteiligt – oder nur als Zuschauer?“
Er lächelte wehmütig. „Sowohl als auch. Wir haben stundenlang Sportsendungen im Fernsehen angeschaut. Wir haben auch selbst Sport betrieben. Sicher hat Vera Ihnen erzählt, was für eine fantastische Fußballspielerin Felicity war. Sie hat täglich mit der Mannschaft trainiert, und wir haben auch noch zusätzlich geübt. Wir haben auf dem Schulhof gespielt, im Garten – überall dort, wo wir ein Tor aufstellen konnten. Im Sommer ist sie ins Fußballtrainingslager gefahren – als sie noch ganz klein war. Diese Trainingscamps dauerten natürlich nur einen Tag. Am Nachmittag kam sie immer nach Hause. Wann immer ich mir freinehmen konnte, bin ich hingefahren und habe ihr zugesehen. Sie war fantastisch. Sie hätte es weit bringen können, wenn …“ Die Stimme versagte ihm.
Casey schaute in ihre Unterlagen. „Special Agent Lynch hat mit allen Familien gesprochen, deren Kinder mit Felicity in die Schule gegangen sind oder an den Trainingscamps teilgenommen haben.“
„Ja, er war sehr gründlich. Er hat mit den Kindern, den Eltern, den Lehrern und den Trainern geredet. Und ich erzähle Ihnen jetzt das Gleiche, was ich ihm erzählt habe, damals wie heute. Alle haben Felicity geliebt. Sie war freundlich, stets gut gelaunt und glücklich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der ihr wehtun wollte. Und erst recht kann ich mir nicht vorstellen, dass die Menschen, die Sie eben erwähnt haben, irgendetwas mit der Mafia zu tun haben.“
„Ihr Freund Henry war auch ein anständiger Kerl“, betonte Casey. „Er ist bloß in Schwierigkeiten geraten und hat den falschen Ausweg gewählt. Nicht alle, die Verbindungen zur Mafia haben, sind böse und schlechte Menschen. Einige sind einfach nur aus Verzweiflung da hineingeraten und sich gar nicht über die Konsequenzen ihrer Handlungen im Klaren.“
Hutch hatte bis jetzt geschwiegen. Nun meldete er sich zu Wort. „Da wir gerade von Kenyon sprechen – lassen Sie uns mal eine Vermutung anstellen. Ihre Tochter war offensichtlich ein sehr talentiertes Kind. Ich weiß, wie ambitioniert es in solchen Trainingslagern zugehen kann. Gegen welche anderen Teams sind sie angetreten? Wurden bei den Spielen Wetten abgeschlossen?“
Sidney blinzelte. „Wetten? Auf Sechsjährige?“
„Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“
Peg musterte Hutch aus zusammengekniffenen Augen. „Fahren Sie fort.“
„Wenn wir Caseys Argumentation folgen, hat Felicity sich in dem Sommer, in dem sie entführt wurde, den Arm gebrochen. Ihr Arzt hatte ihr gerade wieder erlaubt, zu spielen. Der Gips wurde ihr abgenommen. Dann wurde sie entführt. War ihr Spiel ein Risiko für irgendjemandes Geldbeutel?“
„Wow!“ Casey stieß die Luft aus. „Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht.“ Sie wandte sich an Patrick. „Sie haben doch mit den Trainern in sämtlichen Lagern gesprochen, deren Mannschaften gegen Felicitys Team angetreten sind. Können Sie sich vorstellen, dass manche Eltern oder Trainer Wetten auf die Spiele abgeschlossen haben? Ist Ihnen jemand aufgefallen, der unbedingt Geld brauchte oder wettsüchtig war? Jemand, der vielleicht den gleichen Weg wie Henry Kenyon eingeschlagen hat?“
Patrick lief nicht länger im Zimmer auf und ab. Er stand wie angewurzelt und überlegte angestrengt. „Das ist jetzt wirklich reine Spekulation. Wenn es sich um den World Cup gehandelt hätte, könnte ich Ihrem Gedankengang folgen. Aber ein Fußballspiel von Kindern? Welche Summen könnten da den Besitzer gewechselt haben? Genug, um die Mafia damit bezahlen zu können? Mein Gefühl sagt mir, nein.“ Er machte eine Pause. „Trotzdem ist Ihr Argument, was das Timing angeht, nicht von der Hand zu weisen. Felicity wurde am Abend vor ihrer Rückkehr ins Trainingslager entführt. Ist es denkbar, dass das kein Zufall war? Durchaus. Allein das Motiv erscheint mir etwas unwahrscheinlich.“
„Ich will Ihnen nicht widersprechen“, entgegnete Hutch. „Doch lassen Sie uns die Sache aus jedem möglichen Blickwinkel betrachten.“ Er wandte sich wieder an Sidney. „Auf welche Art und Weise hat sich Felicity den Arm gebrochen? Wie lange war sie außer Gefecht? Und wer war an ihrer Genesung beteiligt?“
Sidney öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Er wirkte müde und kraftlos. „Es war ein Trainingsspiel für eine bevorstehende Partie mit der Mannschaft eines anderen Sportcamps. Dabei ist sie mit ein paar anderen Kindern zusammengeprallt. Es war ein Unfall. Sie ist nicht einmal schwer gestürzt, sondern nur unglücklich hingefallen. Ihr Unterarm war zweimal gebrochen. Es hat fast den ganzen Sommer gedauert, bis die Verletzungen geheilt waren.“
„Und an dem Tag, an dem sie entführt wurde, da hatte man ihr gerade den Gips abgenommen?“
„Ja.“
„Also hätte theoretisch jemand warten können, bis sie wieder gesund war, ehe er sie entführte.“ Hutch dachte laut nach. „Jemand, der mit ihrer Krankengeschichte vertraut war.“
„Das betrifft den behandelnden Arzt und alle, mit denen die Akermans darüber gesprochen haben“, entgegnete Patrick. „Der Orthopäde hatte einen ausgezeichneten Ruf – und ein Alibi. Möglicherweise haben es die Akermans auch jemandem erzählt, dessen Namen sie mir gegenüber nicht erwähnt haben. Das kann ich natürlich nicht sagen.“
„Alle im Trainingslager wussten, dass der Gips abgenommen worden war“, erklärte Sidney. „Genau wie unsere Freunde und Nachbarn. Felicity war so glücklich darüber, dass sie es überall herumerzählt hat.“
„Gab es jemanden, der sich auffallend darüber gefreut hat?“, wollte Casey wissen.
Resigniert hob Sidney die Hände. „Ich weiß nicht, was Sie mit ‚auffallend‘ meinen. Ilene Stratton, ihre Trainerin, war jedenfalls überglücklich. Ebenso wie die anderen Eltern, deren Kinder in der Mannschaft mitspielten. Linda Turner, die Krankenschwester im Trainingslager, hatte ihr einen Stofftiger geschenkt, der ein Fußballtrikot trug. Sie war ein sehr freundlicher und mitfühlender Mensch.“
„Ihre Exfrau hat sie im Gespräch mit mir erwähnt.“ Casey überflog ihre Notizen. „Sie gehörte zu den wenigen, die Hope und Felicity auseinanderhalten konnten. Und sie gehörte auch zu den Frauen, die nach der Entführung an den abendlichen Gebetsrunden teilgenommen haben. Vera hat mir erzählt, dass sie immer noch Kontakt zu ihr hat.“
Sidney sah nicht überrascht aus. „Das habe ich nicht gewusst. Aber es leuchtet ein. Linda arbeitete hauptberuflich in der Notfallambulanz in dem Krankenhaus, in dem Felicity nach ihrem Unfall behandelt worden war. Linda hat sie im Krankenwagen begleitet; wir haben uns im Krankenhaus getroffen. Sie hat dafür gesorgt, dass Felicity sofort ärztlich betreut wurde. Vera hat ihr das nie vergessen. Und ehe Sie fragen: Ich bezweifle, dass Linda Geld gebraucht hat oder verschwenderisch damit umgegangen ist. Sie war einfach nur eine Witwe, die ihre Zeit damit verbrachte, anderen Menschen zu helfen.“
„Nichts von dem, was Sie gerade erzählt haben, scheint ungewöhnlich oder unangemessen gewesen zu sein.“ Casey ignorierte den kaum hörbaren Anflug von Ironie in Sidneys Stimme. Seitdem er nach Armonk gekommen war, hatte man ihn unentwegt in die Mangel genommen. Alte Wunden waren aufgerissen worden. Er war erschöpft und fühlte sich zutiefst schuldig. Sie musste ein wenig nachsichtig mit ihm sein. „Bis jetzt haben Sie nur die Menschen erwähnt, die sich darüber gefreut haben. Gab es auch jemanden, der nicht so froh über Felicitys Rückkehr ins Team war? Der verärgert reagiert hat? Oder beunruhigt?“
„Vielleicht in dem anderen Team, gegen das sie antreten wollte. Sonst keiner.“
„Das bringt doch nichts“, unterbrach Patrick. „Genau wie Sie finde ich es seltsam, dass Felicity an dem Tag entführt wurde, als man ihr den Gips abgenommen hat. Vielleicht wollte sich der Entführer auch nur nicht mit einem Kind plagen, das noch verletzt war; deshalb hat er so lange gewartet. Bedeutsamer ist, dass die Entführung mit Sidneys Weigerung zusammenfällt, mit der Mafia zusammenzuarbeiten. Das ist der Grund für den Zeitpunkt und das Motiv. Nicht Felicitys Genesung.“
„Möglich“, gab Don zu. „Trotzdem ist es bemerkenswert.“
„Das sehe ich genauso“, pflichtete Casey ihm bei. „Ich denke, die Ermittlungen sollten auf jenen Personenkreis ausgeweitet werden, der in Felicitys Trainingslager war – oder in den Camps, gegen deren Mannschaften sie gespielt hat.“
„Wir werden unsere Leute darauf ansetzen“, versprach Peg.
„Gut. Ryan wird sich auch darum kümmern.“ Ohne die ganzen bürokratischen Hindernisse hat er das in ein paar Stunden erledigt, dachte Casey.
„Wir müssen herausfinden, ob jemand einen Vorteil davon hatte, wenn Felicity außer Gefecht gesetzt war. Möglicherweise ging es ja um Geld“, fuhr Don fort. „Anschließend müssen wir diese Namen mit jenen vergleichen, die in Veras oder Hopes Leben noch eine Rolle spielen. Wenn wir jemanden entdecken, der ein krankhafter Spieler ist oder finanzielle Probleme hat, könnte der- oder diejenige damals etwas mit Felicitys Entführung zu tun gehabt haben und jetzt wegen seiner Vergangenheit erpresst werden. Vielleicht hat der Erpresser die Person gezwungen, Krissy zu entführen, um Sidneys Familie erneut zu treffen.“
„Stimmt.“ Hutch dachte über das Täterprofil nach. „Wenn jemand so etwas tut und sich einen Rest von Anstand bewahrt hat, plagt ihn vielleicht das Gewissen, und er hat sich entschlossen, den Brief vor Caseys Tür zu legen.“
Casey bemerkte Patricks zweifelnden Gesichtsausdruck. „Bis jetzt ist DeMassi unsere einzige konkrete Spur, Patrick“, sagte sie leise. „Allmählich gehen uns die Möglichkeiten aus. Und die Zeit wird knapp. Krissy ist seit fast einer Woche verschwunden.“
Grimmig presste Lynch die Lippen zusammen. „Dann versuchen wir es mal damit.“




24. KAPITEL



Marc saß auf der Kante eines altersschwachen Sessels in Ryans Zimmer und sah seinem Kollegen bei der Arbeit zu, während er geistesabwesend Heros Ohren kraulte. Ryan war durch und durch detailversessen. Während seiner Ausbildung hatte er gelernt, selbst das unscheinbarste Indiz im Auge zu behalten, da es von Bedeutung sein konnte. Was ihm im Moment am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie bei den Ermittlungen immer noch im Dunkeln tappten.
Inzwischen beschäftigte sich Forensic Instincts ebenso intensiv mit Sidney Akermans Verbindungen zum Vizzini-Clan wie das FBI. Sie hatten die Bennato Construction Company in Unruhe versetzt. Sie hatten jeden Kleinganoven der Mafia aufgespürt, der irgendwann mit Henry Kenyon zu tun gehabt hatte. Zurzeit durchleuchtete Ryan das Leben all jener, die Felicity Akerman während ihrer Zeit im Trainingslager gekannt hatten.
Und alles kreiste um die Mafia. Aber zu viele Puzzleteile waren noch nicht berücksichtigt worden. Marcs Intuition sagte ihm, dass diese Puzzlesteine wichtig waren.
Weiterhin ungeklärt war die Sache mit dem Lösegeld. Dass eine Übergabe vereinbart worden und erfolgreich abgeschlossen worden war. Dass eine Viertelmillion Dollar den Besitzer gewechselt hatte. Vielleicht war diese Aktion gar kein Täuschungsmanöver gewesen. Vielleicht war das ein sehr realer Bestandteil von Krissy Willis’ Entführung.
Dann gab es noch diese ominöse Nachricht, die jemand vor Caseys Tür gelegt hatte. Schmutzspuren – Dreck, den man fast überall finden konnte – waren darauf entdeckt worden. Möglicherweise ein Hinweis auf eine Baustelle. Es konnte allerdings genauso gut von einem Grünstreifen vor irgendeinem Haus stammen.
Marc hatte das ungute Gefühl, Sal Diaz, den Gärtner der Willis’, und seine Frau Rita, die Haushälterin, zu schnell von der Liste der Verdächtigen gestrichen zu haben. Wenn Ryan auf der Suche nach einem Paar war, das bis über beide Ohren in Schulden steckte, wären die Diaz’ zweifellos Anwärter auf den ersten Preis. Hinzu kam, dass Sal zu häuslicher Gewalt neigte. Ebenso gut hätte er als Vater, dessen Kind am Trainingslager teilgenommen hatte, Geld von der Mafia nehmen können.
Außerdem war er Gärtner. Er kam den ganzen Tag mit Erde in Berührung. Wenn ihn die Tatsache, dass er an einer Kindesentführung beteiligt war, im Nachhinein in Panik versetzte, hätte er durchaus abspringen und Casey die Nachricht vor die Tür legen können.
Es waren einfach zu viele Hinweise, die man nicht ignorieren durfte.
Unvermittelt sprang Marc hoch.
„Komm, Hero“, forderte er den Bloodhound auf. „Wir machen einen Überraschungsbesuch.“
Während Ryan die Lebensläufe weiterer Verdächtiger überprüfte, fuhr Casey mit den Fotos von DeMassi und seinem Sohn zu Claire.
„Hallo.“ Claire war überrascht, Casey vor ihrer Wohnungstür zu sehen. „Ist etwas passiert?“
„Schön wär’s.“ Casey wedelte mit den Fotos durch die Luft. „Ich möchte Sie bitten, sich die mal anzusehen. Vielleicht können Sie ihnen irgendetwas entnehmen.“ Sie verschwieg bewusst, dass es sich um DeMassi handelte. Ebenso wenig deutete sie Claire gegenüber an, was sie empfinden sollte, damit sie unvoreingenommen an das Experiment herangehen konnte.
„Natürlich. Kommen Sie rein.“ Claire trat beiseite und ließ Casey eintreten. „Ich wusste gar nicht, dass Sie meine Adresse kennen.“ Sie lächelte flüchtig. „Ich bin wie der Weihnachtsmann. Ich weiß alles.“
„Mit anderen Worten, Sie haben Ryan auf mich angesetzt.“
„Genau.“ Casey sah sich um. Claires Wohnung war genau so, wie sie es erwartet hatte. Gedämpfte Pastellfarben. Korbmöbel, aber nicht zu viele. Gemälde von weitläufigen Landschaften an den Wänden. Die Wohnung machte einen ebenso gemütlichen wie ätherischen Eindruck. Sie passte genau zu Claire.
„Setzen Sie sich.“ Claire deutete mit der Hand in Richtung Wohnzimmer. „Ich habe gerade grünen Tee gemacht und wollte mir meine Notizen über den Willis-Fall noch einmal anschauen. Hätten Sie Lust?“
„Sowohl auf das eine wie das andere, danke.“ Casey trat ins Wohnzimmer und sank auf das hellblaue und sandfarbene Sitzkissen des Korbsofas.
„Die Polizei von North Castle hat angerufen. Sie haben mir von dem Brief erzählt, den Sie bekommen haben und den Special Agent Hutchinson zur Analyse nach Quantico geschickt hat. Ist schon etwas dabei herausgekommen?“, fragte Claire, ein Tablett mit Tee und Gebäck in den Händen.
„Nichts Wesentliches. Keine brauchbaren Fingerabdrücke. Nur ein paar Schmutzspuren auf dem Papier.“
„Schmutz“, wiederholte Claire nachdenklich. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während sich ihre Augen umwölkten. „Derjenige, der diese Nachricht auf Ihrer Schwelle zurückgelassen hat, hat Angst. Er oder sie fühlt sich wie in einer Falle. Ich …“ Sie rieb sich über die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. „Ich spüre eine männliche Energie. Ich kann mich natürlich auch täuschen. Ich befinde mich schließlich nicht in Ihrem Haus. Ich entnehme das nur einer Quelle, von der ich weit entfernt bin.“
„Vielleicht sollten Sie besser in mein Haus kommen.“ Casey nahm den Tee mit einem dankenden Kopfnicken entgegen. „Für immer.“ Schnell sprach sie weiter, weil sie das Thema im Moment nicht vertiefen wollte. „Ich weiß, dass Sie für die Polizei arbeiten, Claire. Aber ich brauche alles, was Sie mir geben können. Meine Zuversicht gerät allmählich ins Wanken. Krissy ist schon zu lange verschwunden.“
„Lassen Sie sich in Ihrem Glauben nicht beirren. Krissy lebt noch. Ich weiß es.“
„Ich bete, dass Sie recht haben. Ihr Gefühl ist alles, an das Hope Willis sich klammert.“
„Aber es ist nicht genug. Ich verstehe.“ Claire setzte sich und goss sich einen Tee ein. Ihr Blick fiel auf die Fotos, die Casey in der Hand hielt, und sie streckte den Arm aus. „Kann ich sie sehen?“
„Natürlich.“ Casey reichte sie ihr. „Lassen Sie sich Zeit. Erzählen Sie mir alles, was Sie sehen können.“
Claire schaute ein Foto nach dem anderen an, die jeweils die beiden Männer in verschiedenen Situationen zeigten – allein, im Familienkreis oder gemeinsam.
Fünf Minuten vergingen. Zehn.
Schließlich hob Claire den Kopf und sah Casey in die Augen. „Ich empfinde gar nichts. Nur ein hässliches Gefühl. Das sind keine guten Menschen. Aber wer sie sind und was sie getan haben, kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sind mir vollkommen fremd.“
Casey seufzte enttäuscht. „Irgendwelche Verbindungen zu Krissy? Nicht einmal den Hauch des Gefühls, dass der jüngere Mann bei ihr sein könnte?“
„Nichts.“ Claire zog die schmalen Augenbrauen hoch. „Warum? Sind es Verdächtige?“
„Sie sind Mitglieder des Vizzini-Clans. Lou DeMassi und sein Sohn, Lou jr. Es besteht die Möglichkeit, dass sie mit beiden Entführungen zu tun haben – der von Felicity und der von Krissy.“
Aufmerksam studierte Claire ihren Gesichtsausdruck. „Doch Sie glauben nicht daran.“
„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wir dürfen Sidneys Verbindungen zur Mafia nicht außer Acht lassen. Allmählich habe ich den Eindruck, als wollten wir einen quadratischen Pflock in ein rundes Loch schlagen. Diese Verbindung fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Obwohl ich immer noch davon überzeugt bin, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Entführungen gibt – ungeachtet der Tatsache, dass dazwischen zweiunddreißig Jahre liegen. Patrick ist da ganz meiner Meinung.“
Claire runzelte die Stirn. „Wenn es nicht die Drohungen der Mafia gegen Sidney Akerman sind – was ist dann das verbindende Glied?“
„Genau das ist das Problem.“ Frustriert fuhr Casey sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich finde keins. Aber ich muss es finden.“
Ryan hatte kaum mitbekommen, dass Marc gegangen war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Listen der möglichen Verdächtigen miteinander zu vergleichen und die Namen in der Reihenfolge ihrer Bedeutung zu ordnen, ehe er sich intensiv in ihre Lebensläufe vertiefte. Es hatte keinen Zweck, nach dem Zufallsprinzip vorzugehen. Einige dieser Leute waren bereits gründlich durchleuchtet worden. Andere waren in den Hintergrund gerückt, nachdem Bennatos Bauunternehmen ins Spiel gekommen war.
Zum Beispiel die Menschen, die im Privatleben der Akermans eine wichtige Rolle gespielt hatten. Menschen, die dem engsten Kreis der Familie zu Zeiten von Felicitys Entführung nahegestanden hatten. Und Menschen, deren finanzielle Situation sich nach der Entführung auf unerklärliche Weise deutlich verbessert hatte.
Das Adrenalin schoss Ryan durch die Adern, während seine Finger über die Tastatur hasteten. Mit wachem Verstand und scharfem Auge registrierte er jede Information, die auf dem Bildschirm auftauchte.
Und er hatte Glück. Bei seinen Recherchen stieß er im Zusammenhang mit einem der ersten Namen auf seiner Liste auf eine schockierende Tatsache.
Überrascht starrte Ryan auf den Computer. Dann präzisierte er seine Suche und ließ nicht eher locker, als bis sich die zahlreichen Details zu einer ziemlich runden Geschichte zusammenfügen ließen. Es fehlten zwar immer noch einige Puzzlesteine – zum Beispiel, woher das Geld gekommen und wie viel es gewesen war. Ebenso fehlte die Prognose nach der psychiatrischen Behandlung und welche Leute genau an der Betreuung beteiligt waren. Jeder von ihnen konnte das Bindeglied zur Mafia sein.
Es gab eine Menge Fragen, auf die Ryan keine Antwort hatte – noch nicht. Doch er war fest entschlossen, sie zu finden.
Zunächst einmal wollte er Casey anrufen. Er wählte bereits ihre Handynummer.
Sal Diaz schnitt die Hecke vor dem Haus, das ein paar Hundert Meter vom Grundstück der Willis’ entfernt lag, als Marc mit seinem Wagen vorfuhr. Der Gärtner unterbrach seine Arbeit, machte aber keine Anstalten, davonzulaufen. Er sah zu, wie Marc aus dem Wagen stieg, seinen Hund an die Leine nahm und zu ihm hinüberschlenderte. Nach der Körpersprache von Diaz zu urteilen, erschien es Marc, als hätte er fast mit dem Besuch der Ermittler gerechnet.
„Guten Tag, Mr Diaz“, begrüßte er den kleinen, untersetzten Mann mit den nervösen dunklen Augen. „Wir haben vor ein paar Tagen schon mal miteinander gesprochen. Erinnern Sie sich?“
Ein knappes Kopfnicken. „Sie sind der Mann, der nicht vom FBI und auch nicht von der Polizei ist. Sie haben mir ’ne Menge Fragen gestellt. Rita auch. Alle haben mir geglaubt. Nur Sie nicht. Das habe ich gespürt. Obwohl meine Frau und ich ein Alibi haben, glauben Sie immer noch, wir hätten was Unrechtes getan.“ Er bewegte sich unbehaglich hin und her. „Ich muss nicht mit Ihnen reden.“
„Nein, das müssen Sie nicht. Aber Sie werden es.“ Marc schlug den Ton an, der seinem Gegenüber stets eine Gänsehaut verursachte, weil er ihm unmissverständlich klarmachte, dass mit ihm nicht zu spaßen war. „Wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie sehr unglücklich machen. Und ich werde es dort tun, wo uns niemand sehen kann und wo es keine Zeugen gibt.“
Diaz erbleichte, aber er entgegnete nichts.
Hero beschnüffelte die Stiefel des Gärtners und ließ ein grollendes Bellen hören.
Marc schaute zu ihm hinunter. „Mein Hund scheint Sie zu erkennen“, sagte er zu Diaz. „Das ist ja interessant. Denn er war gar nicht bei mir, als ich Ihnen all diese Fragen gestellt habe, von denen Sie gerade gesprochen haben. Wieso kennt er Sie also? Oder anders gefragt: Woher kennt er Sie?“
„Keine Ahnung.“ Diaz’ Adamsapfel bewegte sich ruckartig auf und ab, als er hart schluckte. „Ich habe ihn noch nie gesehen.“
„Vielleicht nicht. Vielleicht hat er Sie auch noch nie gesehen. Aber er hat Sie bestimmt schon mal gerochen.“
Keine Antwort.
„Sie haben diese Nachricht vor unsere Tür gelegt, stimmt’s?“ Marc redete nicht lange um den heißen Brei herum. Dafür war jetzt keine Zeit. „Warum?“
„Ich … ich …“ Diaz wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.
„Hören Sie, Diaz, ich habe keine Zeit für Spielchen. Ein kleines Mädchen wird vermisst. Die Zeit läuft uns davon. In Ihrem Alibi gibt es ein paar Lücken – und in dem Ihrer Frau auch. Entweder hat einer von Ihnen das Haus der Willis’ betreten, oder er ist zur Schule ihrer Tochter gefahren. Niemand hätte Sie bei der Arbeit vermisst. Das wissen Sie sehr genau, oder Sie hätten sich nicht in die Sache eingemischt und überall Verdachtsmomente ausgestreut. Entweder erzählen Sie mir jetzt freiwillig, was ich wissen will, oder ich prügele jedes Wort aus Ihnen heraus. Sie haben die Wahl.“ Drohend trat Marc einen Schritt vor. Das wäre gar nicht nötig gewesen. Sein mächtiger Körperbau und der unheilvolle Blick seiner Augen reichten vollkommen aus.
Diaz gab sofort klein bei.
„Ja, ich habe den Brief gebracht. Meine Frau und ich sind unschuldig. Aber ich wusste, dass die Bullen das Gleiche denken würden wie Sie und uns holen würden. Das will ich vermeiden. Deshalb habe ich Sie auf die richtige Fährte gebracht.“
Marcs Gedanken überschlugen sich. Diaz konnte unmöglich etwas von der Mafia wissen. Es sei denn, er hatte selbst Verbindungen zu den Verbrechern, was Marc allerdings stark bezweifelte. Das wiederum bedeutete, dass er mit der Familie, die er erwähnt hatte, die Willis’ meinte.
„Welche richtige Fährte?“, hakte er nach. „Was wissen wir nicht?“
„Im Fernsehen haben sie gesagt, dass Mrs Willis an dem Morgen mit ihrer Tochter das Haus verlassen hat und erst nach der Schule zurückgekommen ist. Das stimmt aber nicht. Ich habe sie gegen zwei Uhr zurückkommen sehen. Sie ist ins Haus gegangen, als die Kinderfrau gerade draußen war, um die Post zu holen. Sie ist nur ein paar Minuten geblieben. Dann ist sie wieder gefahren.“
Marc schwieg eine Weile. „Sind Sie sicher, dass es Mrs Willis war?“
Der Gärtner nickte. „Ich sehe sie doch andauernd. Deshalb bin ich mir auch sicher. Ihr Wagen stand ein paar Meter weiter unten auf der Straße, und sie hatte es sehr eilig, aber so, wie sie sich benahm …“ Er schwieg, während er sich zu erinnern versuchte. „Nein, sie wollte nicht, dass die Kinderfrau oder sonst jemand sie entdeckte.“
„Warum haben Sie das keinem erzählt?“
„Erstens wollte ich nicht, dass sich alle auf uns konzentrieren. Und zweitens habe ich gar nicht darüber nachgedacht. Es fiel mir erst wieder ein, als ich die Pressekonferenz im Fernsehen gesehen und gehört habe, was die beiden sagten. Da wusste ich, dass sie gelogen haben.“
Verflucht. Das brachte Marc keine neuen Erkenntnisse. Die Verhaltenspsychologen hatten darauf bestanden, dass die Medien nur das Nötigste an die Öffentlichkeit weitergaben. Dass der Entführer eine Frau war. Dass sie einen silbernen Acadia fuhr. Und dass sie Krissy nach Schulschluss ins Auto gelockt hatte.
Mit keinem Wort war erwähnt worden, dass die Täterin sich als Richterin Willis ausgegeben hatte. Sal Diaz wusste also nicht, dass die Frau, die er gesehen hatte, tatsächlich die Entführerin gewesen war.
Er hatte ihnen jedoch ein brauchbares Zeitfenster gegeben. Und die Bestätigung, wie die Entführerin ins Haus gelangt war – indem sie sich an Ashley Lawrence vorbeigeschlichen hatte, die zum Briefkasten gegangen war, um die Post zu holen.
Leider nützten diese Informationen jetzt gar nichts mehr. Vor drei Tagen wäre es wichtig gewesen zu wissen, dass die Täterin ins Haus eingedrungen war und Oreo mitgenommen hatte, ehe sie Krissy entführt hatte. Inzwischen war es irrelevant. Denn nichts, was Diaz ausgesagt hatte, brachte sie Krissy auch nur einen Schritt näher.
„Ich habe nichts Unrechtes getan.“ Offenbar dachte Diaz, Marcs Schweigen bedeutete, dass er dem Gärtner kein Wort glaubte. „Auch Rita nicht. Ich habe nicht einmal ihr erzählt, was ich gesehen habe. Sie ist eine gute Frau. Und eine ehrliche Haut. Sie wäre sofort zur Polizei gegangen. Ich hatte Angst. Ich bin nur der Gärtner. Rita ist die Haushälterin. Und die Willis’ sind mächtige, einflussreiche Leute.“
Marc nickte. Er kannte die menschliche Psyche gut genug, um zu wissen, dass Diaz die Wahrheit sagte. Es brachte nichts, den Mann zu bedrängen – es sei denn, er hätte die Hoffnung, dass doch noch etwas Brauchbares dabei herauskam.
„Ich glaube Ihnen“, entgegnete er deshalb aufrichtig. „Der einzige Grund, warum ich Sie als Verdächtigen im Visier hatte, ist Ihre Vergangenheit. Suchen Sie sich Hilfe. Hören Sie auf, Ihre Frau zu verprügeln. Bezahlen Sie Ihre Rechnungen, statt Ihr Geld für Alkohol und Kartenspiele auszugeben. Versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden. Denn sonst erzähle ich dem FBI und der Polizei, dass ich Ihnen kein Wort glaube.“
„Einverstanden.“ Diaz nickte heftig. Er schien bereit zu sein, zu allem Ja und Amen zu sagen. „Ich werde es tun. Ich schwöre es. Sie werden sehen, dass Sie sich auf mich verlassen können.“
„Ich nehme Sie beim Wort. Und ich werde wirklich nachsehen.“
Casey saß in ihrem Auto und ging noch einmal die Notizen durch, die sie sich beim Treffen mit Sidney Akerman gemacht hatte, als ihr BlackBerry klingelte. Sie schaute auf die Nummer im Display.
Es war Ryan.
Sie nahm das Gespräch entgegen und hielt das Telefon ans Ohr. „Erzähl’s mir“, forderte sie ihn umstandslos auf.
„Ich glaube, ich bin auf eine ganz heiße Spur gestoßen“, antwortete er betont beiläufig.
„Und?“ Casey richtete sich auf.
„Linda Turner, die Krankenschwester im Trainingslager.
Ich habe etwas sehr Interessantes über sie herausgefunden. Eigentlich müsste so etwas weithin bekannt sein. Aber offenbar wusste bis jetzt keiner etwas darüber. Sie hatte eine Tochter in Felicity Akermans Alter.“
„Hatte?“
„Ja, hatte. Es scheint, dass das Mädchen – Anna – in einem See auf ihrem Grundstück ertrunken ist. Das war etwa sechs Monate vor Felicitys Sportunfall. Nach allem, was ich herausgefunden habe, hatte Mrs Turner nach Annas Tod einen Nervenzusammenbruch. Das Krankenhaus hat sie zur psychiatrischen Behandlung geschickt. Danach hat sie sich freistellen lassen und ist drei Monate lang zweimal wöchentlich zur Therapie gegangen. Als sie einigermaßen auf die Beine gekommen war, hat sie ihre Arbeit in der Notfallambulanz sofort wieder aufgenommen – halbtags. Ihr Gehalt hat sie als Krankenschwester in Felicitys Trainingslager aufgebessert. Ihren Bankauszügen nach zu urteilen, in die ich mir Einsicht verschaffen konnte, ging es ihr finanziell ziemlich dreckig. Daran besteht kein Zweifel.“
„Wow.“ Casey ließ die Neuigkeiten auf sich wirken. „Aber was ich nicht verstehe: Wieso wusste niemand etwas von ihrem Kind – und vor allem, dass sie es verloren hat? Vera jedenfalls hat keine Ahnung. Sie sprach von Linda, als sei sie kinderlos. Gab es denn keine Todesanzeige? Keine Zeitungsartikel über ein Kind, das im eigenen Gartenteich ertrunken ist?“
„Offenbar gehörte Linda zu den Menschen, die niemanden an sich und ihre Nächsten heranlassen“, antwortet Ryan. „Sie hat es tatsächlich geschafft, dass nichts in die Zeitungen kam. Es gibt nur einen Polizeibericht. Selbst als Anna noch lebte, hat Linda sie zu Hause unterrichtet und sie von anderen Kindern ihres Alters ferngehalten.“
Es entstand eine bedeutsame Pause.
Aus Erfahrung wusste Casey, dass Ryan ihr jetzt etwas sehr Wichtiges mitteilen würde.
„Außer vom Fußballspielen“, fuhr er fort. „Anna liebte das Spiel. Deshalb ließ Linda sie in einem kleinen Verein in einer anderen Stadt mitspielen. Es war ein privater Verein, sehr exklusiv und verdammt teuer. Er nahm nicht an Wettbewerben teil, und er war auch nicht besonders herausragend. Sie hatte sogar einen Privattrainer, der sie zweimal wöchentlich zu Hause unterrichtete. Es war ein sehr teurer Privattrainer. Annas zweites Hobby war Reiten. Linda erlaubte ihr auch das. Sie mietete ihr ein Pferd, das sie zweimal pro Woche reiten durfte. Das kostet ein Schweinegeld. Ansonsten war Anna stets zu Hause bei ihrer Mutter. Sie hatte keine Geschwister. Es gab überhaupt keine anderen Familienmitglieder.“
„Was ist mit dem Vater?“
„Der ist gestorben, als Anna noch ein Baby war. Linda Turner hat ihre Tochter allein erzogen. Das Geld war sehr knapp. Ihr Mann hat ihr nicht viel hinterlassen.“
„Also war sie nicht besonders flüssig, nachdem sie Witwe geworden war. Und sie arbeitete als Krankenschwester in der Notfallambulanz – ein bewundernswerter, wenn auch nicht gerade gut bezahlter Job. Woher hatte sie das Geld, um ihrer Tochter einen privaten Fußballtrainer, eine teure Clubmitgliedschaft und ein eigenes Pferd zu bezahlen?“
„Erzähl du’s mir. Und erzähl mir auch, wie weit sie wohl gehen würde, um an so viel Geld zu kommen. Oder wie tief sie sich bei jemandem verschulden würde.“
„Ist es nicht auch ein Zufall, dass Annas Leidenschaft ausgerechnet Fußball war? Genau wie Felicitys. Ganz zu schweigen von dem zeitlichen Zusammenhang zwischen Annas Tod und Felicitys Entführung.“ Casey lehnte sich zurück, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Unwillkürlich griff sie nach dem Lenkrad. „Das ist fantastisch, Ryan. Unser bislang größter Fund. Und das Ganze klingt sehr plausibel. Wo ist Linda Turner im Moment? Ich könnte mir vorstellen, dass Vera sie lange nicht gesehen hat.“
„Und sie wird es vermutlich auch nicht so bald. Linda ist noch immer unter derselben Adresse in Wappingers Falls gemeldet, etwa eine Stunde nördlich von Westchester County. Aber ihr Telefonanschluss ist abgemeldet, und es wohnt auch keiner mehr dort. Ich habe mich mit der örtlichen Polizei in Verbindung gesetzt. Sie sind sofort hingefahren. Im Haus war niemand. Ihre Kleider sind weg, der Kühlschrank ist leer – überall gähnende Leere.“
„Sie ist also ausgezogen.“
„Du sagst es.“
„Verdammt.“ Frustriert hämmerte Casey mit den Handflächen auf das Lenkrad. „Keine Freunde. Keine Anschrift. Ich werde mit Vera reden, aber ich bin mir sicher, dass sie uns nicht mehr sagen kann, als wir bereits wissen. Vielleicht hat sie irgendwo ein Foto von ihr, das sie im Trainingslager gemacht hat. Bestimmt kann sie einem Polizeizeichner eine Beschreibung für ein Phantombild liefern.“
„Vergiss mich nicht. Gib mir das Foto, und ich werde es mithilfe meiner Software künstlich altern lassen, sodass wir ein Bild von Linda bekommen, wie sie heute aussieht. Vera wird es bestätigen können. Und das schicken wir dann zusammen mit der Zeichnung an jede Behörde im Staat New York.“
„Schön, aber das dauert. Wir müssen sofort handeln. Wir müssen herausfinden, wie Linda zu der Zeit von Felicitys Entführung drauf war – wie es wirklich um ihren Geisteszustand bestellt war.“ Ein längeres Schweigen entstand, während Casey überlegte, wie weit sie gehen konnte, ohne von Gewissensbissen geplagt zu werden. „Du hast gesagt, dass Linda nach dem Tod ihrer Tochter in psychiatrischer Behandlung war.“
„Ja.“
„Du weißt nicht zufällig, wer ihr Therapeut war?“
„Das fragst du noch?“ Ryan lachte glucksend. Er kannte Caseys Bedenken, die sie in solchen Fällen hatte. Wie gewöhnlich ignorierte er sie. „Ich habe einen Namen und die Anschrift seiner derzeitigen Praxis. Und dank meiner Hackerfähigkeiten habe ich herausgefunden, dass Lindas Seelenklempner ein Sammlertyp ist, der sämtliche Unterlagen vom ersten Tag seiner Praxiseröffnung an aufbewahrt hat. Irgendwo in diesen Räumen befindet sich also auch die Akte von Linda Turner.“
„Und du hast bereits überlegt, wie du da rankommen kannst.“
„Das fragst du noch?“, wiederholte Ryan.
Dieses Mal musste Casey lächeln. „Eigentlich nicht nötig – wenn du deine Finger drin hast.“
„Der Psychiater heißt Stanley Sherman. Seine Praxis befindet sich in einem zweistöckigen Gebäude in White Plains, nicht weit von dem Gericht, dem Hope vorsitzt. Sobald wir dieses Gespräch beendet haben, werde ich Marc anrufen. Zusammen mit Hero hat er vor einer Weile das Haus verlassen – ein Mann mit einer Mission.“
„Und diese Mission ist gerade dabei, uns in eine neue Richtung zu führen, vermute ich mal.“
„Genau.“ Ryan war im Hintergrund bereits mit etwas anderem beschäftigt. Casey vernahm Geräusche, die von einem metallischen Gegenstand stammten. Bestimmt eines von Ryans Spielzeugen. Sie wusste auch schon, welches.
„Der kleine Krabbler?“, fragte sie.
„Jep. Gecko freut sich schon auf seinen ersten Einsatz.“




25. KAPITEL



Marc traf Ryan in seinem Lieferwagen am vereinbarten Ort, etwa einen halben Häuserblock von Dr. Shermans Haus entfernt.
„Gute Arbeit mit Diaz“, lobte Ryan ihn, sobald Marc in den Wagen kletterte. „Du hast ihm von Anfang an nicht getraut.“
Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben bloß herausbekommen, dass er Casey die Botschaft überbracht und gesehen hat, wie Krissys Entführerin das Haus betreten und wieder verlassen hat. Das ist momentan nicht wirklich viel. Im Vergleich zu deinen Entdeckungen ist es überhaupt nichts Besonderes.“ Marc warf einen Blick über seine Schulter in den hinteren Teil des Wagens, um nachzusehen, welche Geräte Ryan dieses Mal mitgebracht hatte. Er entdeckte einen vollgestopften Seesack und den Laptop, ohne den Ryan das Haus nicht verließ. „Wie wollen wir das denn bewerkstelligen?“
„Ich habe mir das Haus ein wenig näher angeschaut, während du dem FBI Diaz’ Geschichte erzählt hast. Shermans Praxis liegt in der ersten Etage. Seine Empfangsdame hat heute frei. Das ist schon mal ein Vorteil für uns. Momentan hat er gerade eine Sitzung mit einem Patienten. Wir werden warten müssen, bis er in die Mittagspause geht.“
Marc brummte missmutig. „Dann wird er wahrscheinlich die Tür zu seiner Praxis hinter sich verriegeln.“
„Um diesen Teil wirst du dich kümmern“, fuhr Ryan fort, während er nach dem Seesack griff. Er holte einige Werkzeuge heraus, die Marc in seine Tasche steckte, sowie eine Hausmeisteruniform. „Ist mal wieder Zeit für deine Dienstkleidung.“ Er drückte Marc die Kluft in die Hand. „Daran hast du dich inzwischen bestimmt gewöhnt – ist ja schließlich der Schlüssel zu deinem Erfolg. Geh nach hinten und zieh dich um“, wies er ihn an. „Währenddessen erzähle ich dir, was ich sonst noch herausgefunden habe.“
„Okay.“ Marc kletterte in den hinteren Teil des Lieferwagens und begann, die Uniform über seine Kleidung zu streifen. „Ich habe so eine Ahnung, dass der kleine Krabbler auch eine Rolle spielen wird.“
„Und damit liegst du vollkommen richtig“, versetzte Ryan ungerührt. „Ich bin ganz wild darauf, ihn endlich auszuprobieren. Das ist die Gelegenheit. Im Keller steht ein Geräteschrank, da habe ich auch deine Uniform gefunden. Greif dir einen dieser Putzkarren, damit wirkst du authentischer. Wir warten den günstigsten Zeitpunkt ab, um das Schloss zu knacken. Wenn du in Shermans Praxis bist, sage ich dir, was du tun sollst. Oder besser, was Gecko tun soll.“
Marc hörte auf, an seinem Hemdknopf herumzufummeln. „Das musst du mir genauer erklären.“
„Nachdem ich deine Uniform ‚ausgeliehen‘ habe, bin ich aufs Dach gestiegen“, antwortete Ryan gelassen. „Ich habe meinen kleinen Freund in den Schacht der Klimaanlage gesteckt. Von dort steuere ich ihn an den Ort, wo wir ihn haben wollen – zu einer Lüftungsklappe in Shermans Praxis. Gecko hat eingebaute Kameras, die sämtliche Örtlichkeiten aufnehmen, und ein Mikrofon, über das du mit ihm kommunizieren kannst. Gecko ist also dein Roboter-Späher. Alles, was er sieht und hört, geht sofort an meinen zuverlässigen Laptop.“ Ryan griff nach hinten und tätschelte den Computer. „Gemeinsam werden wir die Akte von Linda Turner finden. Du machst Kopien von dem, was wir benötigen, legst alles an die Stelle zurück, wo du es gefunden hast, und siehst zu, dass du verschwindest. Und ich werde Gecko sicher zurückbringen. Hoffen wir, dass wir etwas in den Unterlagen finden, das uns zu unserem Verdächtigen führt.“
„Verstanden.“ Marc klang nicht im Geringsten überrascht. Schließlich kannte er Ryan gut und wusste genau, wie sein messerscharfer Verstand arbeitete. Er hatte großen Respekt vor ihm. Die taktische Vorgehensweise des einen und die körperliche Einsatzfähigkeit des anderen machten sie zu einem perfekten Team. „Brauche ich einen Ohrhörer?“
„Nur, solange du auf meinen Einsatzbefehl wartest. Wenn du erst mal in der Praxis bist, können wir uns über Geckos Mikrofon verständigen. Mit den Ohrhörern allein kann ich mir keinen Eindruck von den Räumlichkeiten verschaffen. Aber wie ich schon sagte, bin ich vor allem ganz wild darauf, den kleinen Kerl endlich auszuprobieren. Das ist wirklich eine tolle Gelegenheit für einen Versuchslauf.“
„Ich bin so weit.“ Marc hatte seine Uniform angezogen, befestigte den Ohrhörer und spähte aus dem Fenster. „Du zuerst oder ich?“
„Du. Ich kann Gecko in zehn Minuten positionieren.“
„Dann wollen wir mal.“
Marc schlenderte zum Geräteschrank und entdeckte den Putzwagen, den er mit Wischmopps, Besen, Lappen und verschiedenen chemischen Reinigungsmitteln belud. Er nahm die Treppe, um zu vermeiden, im Aufzug jemanden zu treffen, der unbequeme Fragen stellte. Als er den Karren bis ins Erdgeschoss transportiert hatte, begegnete er im Korridor einer Gruppe von lachenden Frauen, die auf dem Weg zu ihrer Kaffeepause waren. Marc musste innerlich grinsen, als er ihre abfälligen Bemerkungen über Männer hörte, hielt jedoch den Kopf gesenkt und konzentrierte sich voll auf seinen Putzkarren. Seine Gegenwart schien die Frauen nicht im Geringsten zu irritieren. Für sie war er unsichtbar und kein Grund, ihre Unterhaltung zu unterbrechen. Charlie hieß der ahnungslose Freund, über den sie sich das Maul zerrissen und der demnächst zum Teufel gejagt werden sollte. Offenbar war er nicht nur ein Mistkerl, sondern auch noch eine ziemliche Niete im Bett.
Immer, wenn er so etwas hörte, war Marc froh, dass er nicht der Typ für feste Beziehungen war.
Auf der Treppe zum ersten Stock begegnete ihm niemand, und Marc gelangte unbemerkt in den oberen Teil des Gebäudes. Der Korridor war eine andere Sache. Hier standen drei Anwälte vor ihren Kanzleien und diskutierten über ein Gerichtsverfahren. Langsam schlenderte Marc an ihnen vorbei und prägte sich die Nummern auf ihren Türen ein. Gut. Shermans Praxis lag um die Ecke. Solange die Anwälte blieben, wo sie waren, und Marc niemand anderem begegnete, würde er seine Arbeit ohne Probleme erledigen können.
Er hatte es fast geschafft.
„Er ist gerade zum Mittagessen gegangen.“
Marc hörte Ryans Stimme in seinem Ohr, als er um die Ecke bog und fast mit Dr. Sherman zusammengestoßen wäre.
„Was du nicht sagst“, murmelte Marc. Laut sagte er mit starkem Akzent „Entschuldigung“ und hielt den Kopf gesenkt. Ryan amüsierte sich prächtig, als er hörte, dass Sherman Marc einen Trottel nannte, ehe er davonstapfte.
Marc fand Shermans Praxis. In Großbuchstaben stand sein Name auf der Tür. Reflexartig sah er sich im Korridor um. Menschenleer.
Zufrieden streifte er ein paar Latexhandschuhe über, ehe er zu seinem Flachschraubendreher und seiner Feile griff, die er vorsichtig in das Schlüsselloch einführte. Behutsam tastete er sich vor, bis er das vertraute Klicken vernahm. Er öffnete die Tür und verstaute seine Werkzeuge. Anschließend zog er den Putzkarren in den Flur und schloss die Tür. Durch den Empfangsbereich gelangte er in das angrenzende Behandlungszimmer.
„Warum hast du so lange gebraucht?“, ertönte Ryans Stimme durch den Lüftungsschacht.
Marc zog die Augenbraue hoch. „Danke für die Warnung. Kam genau zur rechten Zeit. Ich hätte den Seelenklempner fast über den Haufen gerannt. Wie war das noch gleich – sollte ich nicht eigentlich unsichtbar bleiben?“
„Tut mir leid. Legen wir los. Shermans Mittagspausen dauern nie besonders lange. Wir haben maximal dreißig Minuten.“ Ryan verstummte. „Sehe ich dahinten einen Raum voller Akten?“
„Tust du. Und glücklicherweise frei zugänglich.“ Eilig durchquerte Marc den Raum und stieß die Tür auf. „Bist du hier drin?“, fragte er Ryan.
„Klar. Links von dir ist ein Lüftungsschacht. Gecko ist dir gefolgt.“ Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich wusste, dass Sherman unter Sammelwut leidet, aber das hier verleiht dem Begriff eine ganz neue Bedeutung. Da stehen ja überall Akten.“
„Hab ich ein Glück.“ Marc ließ seinen Blick über die Beschriftungen an den Schränken wandern, die nach Jahreszahlen geordnet waren. „Die reichen nur fünfundzwanzig Jahre zurück. Scheiße, wo ist der Rest?“ Konzentriert schaute er sich im Zimmer um.
In einer Ecke waren lose Aktenordner aufgestapelt.
Er zeigte darauf. „Ich versuch’s mal mit denen“, sagte er zu Ryan.
„Gut.“ Ryan wartete, während Marc sich auf den Boden hockte und die Ordner durchging, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Reihenfolge nicht durcheinanderzubringen.
„Das hier sind tatsächlich die Golden Oldies“, murmelte Marc, während er zunächst die Unterlagen von vor dreißig und anschließend von vor fünfunddreißig Jahren durchsuchte. „Bingo.“ Er hielt inne, als er den Name sah: Turner, Linda. „Ich hab’s“, verkündete er Ryan.
„Sehr gut. Der Kopierer steht im Empfangsbereich. Ich steuere Gecko gerade in den Korridor vor der Praxis. Er überwacht den Gang und die Tür.“
Marc eilte zum Kopiergerät, das mitten im Empfangsbereich stand. Er drückte auf den Schalter, und es erwachte surrend zum Leben. Nacheinander legte er die handschriftlichen Seiten aus Lindas Akte in den Kopierer.
Er benötigte etwa fünfzehn Minuten, um sämtliche Seiten zu vervielfältigen, und drei weitere, um sie in den Ordner zurückzulegen, den er im Aktenzimmer an derselben Stelle deponierte, an der er ihn gefunden hatte.
Marc verließ die Praxis und zog die Tür hinter sich zu. Dann schaute er zum Lüftungsschacht hinauf und salutierte. „Wir sehen uns im Lieferwagen, Kleiner.“
Ich habe Angst, Mommy. Bitte komm und bring mich von hier fort.
Es sind schon so viele Tage. Fünfmal hat sie mir schon meine Zeichentrickfilme gezeigt. Ich habe mitgezählt. Sie legt sie mir jeden Tag ein. Und dann setzt sie sich und schaut mir beim Fernsehen zu.
Es ist unheimlich, Mommy. Sie ist unheimlich.
Ich muss andauernd weinen – aber nicht, wenn sie bei mir ist. Dann benimmt sie sich nämlich seltsam und weinerlich. Das macht mir mehr Angst, als wenn sie mich beim Spielen beobachtet oder versucht, mit mir zu spielen. Ich weine nur, wenn ich mit Oreo und Ruby allein bin.
Ich will das blöde Computerspiel nicht spielen, das sie mir gegeben hat. Sie hat gesagt, sie hat es selbst gemacht. Das ist mir egal. Ich möchte meine Spiele wiederhaben. Ich möchte sie in meinem Zimmer spielen, auf meinem Computer. Aber jedes Mal, wenn ich frage, ob ich nach Hause gehen kann, sagt sie, dass ich zu Hause bin. Ich weiß nicht, was sie damit sagen will. Ich bin in einem rosafarbenen Zimmer. Sie sagt, das ist mein Prinzessinnenzimmer. Ich habe Angst, ihr zu sagen, dass es nicht mein Zimmer ist.
Sie trägt deine Halskette. Und sie riecht wie du. Ich weiß nicht, warum. Ich möchte mich vor ihr verstecken.
Oreos Pelz ist ganz nass. Rubys Federn auch. Das kommt von meinem Weinen. Sie verstehen mich, weil sie auch weinen.

Warum erzählt sie mir immer wieder, dass sie meine Mommy ist? Sie ist nicht meine Mommy. Das bist du. Wenn ich ihr das sage, wird sie ganz böse. Sie sagt komische Dinge. Ich habe Angst vor ihr. Ich habe Angst, dass sie irgendetwas Schlimmes tun wird. Deshalb sage ich es nicht mehr.
Sie kommt immer wieder hier runter. Wenn sie die Treppe hinunterläuft, kann ich die Stufen zählen. Es sind vierzehn.
Ich hasse diese Zahl. Ich hasse es, sie kommen zu hören. Ich bin immer froh, wenn sie wieder geht.
Ich weiß nicht, wer da oben ist. Wenn sie da oben ist, kann ich hören, wie sie mit jemandem spricht. Die anderen kommen nie runter. Nur sie.
Vielleicht fürchten die sich mehr als sie.
Ich wünschte, sie würde für immer verschwinden. Das Eis und das Spielzeug und die Schaumbäder sind mir egal. Ich möchte einfach nur nach Hause.
Bitte, Mommy. Ich habe Angst.
Bitte komm und nimm mich mit nach Hause.
Casey traf Marc und Ryan auf dem Parkplatz einer Kneipe in Armonk. Sie parkte ihr Auto und stieg in Ryans Lieferwagen, wo sie die Unterlagen studierte, die der Psychiater für den Untersuchungsausschuss des Krankenhauses geschrieben hatte und in denen er erklärte, dass Linda wieder arbeitsfähig sei. Außerdem las sie jede Zeile von Linda Turners Akte, obwohl Marc und Ryan ihr am Telefon eine ausführliche Zusammenfassung gegeben hatten.
Es bestand kein Zweifel daran, dass die arme Frau nach dem Ertrinkungstod ihrer Tochter einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Sie war untröstlich und verzweifelt, als sie ihre Therapie bei Dr. Sherman begann. Anna war ihr Ein und Alles gewesen. Und mit Annas Tod war ihre Welt zusammengebrochen.
In den ersten Monaten hatte Lindas Genesung kaum Fortschritte gemacht. Erst nach einer intensiven zeitaufwendigen Therapie fand sie allmählich ins Leben zurück. Dr. Sherman war mit ihrer Entwicklung sehr zufrieden. Als er sie wieder für arbeitsfähig erklärte, war er davon überzeugt gewesen, dass sie ihr Leben nach und nach wieder in den Griff bekommen würde. Er glaubte, dass die Arbeit ihrem Leben einen Sinn verleihen und sie von ihrem Kummer ablenken würde.
Allerdings hatte er auch empfohlen, sie solle weiterhin zu den Sitzungen kommen – wenigstens einmal pro Woche. Das hatte sie getan … zumindest eine Zeit lang. Doch eines Tages, ganz ohne Vorwarnung, war sie nicht mehr erschienen. Den Notizen ihres Arztes nach zu urteilen, war ihre Krankenversicherung nicht länger bereit, für die Behandlung zu zahlen. Dr. Sherman hatte ein Spezialarrangement vorgeschlagen. Er wollte sich mit einem geringeren Honorar zufriedengeben, damit Linda weiter zu ihren Sitzungen kommen konnte. Das hatte sie jedoch höflich abgelehnt und ihm versichert, ihre finanzielle Situation sei ebenso befriedigend wie ihr Gesundheitszustand. Allmählich komme sie wieder besser mit dem Leben zurecht.
Inwiefern? Woher hatte sie das Geld?
Caseys Fragen blieben unbeantwortet. Denn unvermittelt brach die Krankenakte ab. Es gab keine weiteren Berichte von Lindas Fortschritten. Vermutlich auch keinen Kontakt mehr zu Dr. Sherman.
Allein das war ein Alarmsignal.
Das wirklich Beunruhigende jedoch war der Umstand, dass Lindas therapeutische Sitzungen zwei Wochen vor Felicity Akermans Entführung endeten.
Casey legte die Unterlagen beiseite. „Das ist es. Wir dürfen den Zeitrahmen und die Zufälle nicht außer Acht lassen. Das ändert alles – vielleicht sogar die Richtung unserer Ermittlungen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“
„Das schaffen wir nicht allein, Casey“, antwortete Marc rundheraus. „Wir müssen das FBI und die Polizei informieren.
Verblüfft wandte Ryan sich an Marc. „Seit wann hältst du dich an die Spielregeln?“
„Er hat recht, Ryan“, kam Casey ihm zu Hilfe. „Hier geht es nicht um Spielregeln. Es geht darum, den Ermittlern zu erzählen, was sie wissen müssen, und unsere Kräfte zu bündeln. Linda Turner muss unbedingt gefunden werden.“
„Wir können denen doch nicht einfach ihre Krankenakte aushändigen“, wandte Ryan ein. Er gab ein paar Daten in seinen Laptop ein und suchte eilig nach weiteren Hinweisen auf ihre Verdächtige. „Wir sind illegal in deren Besitz gelangt. Das bedeutet, wir könnten ins Gefängnis kommen. Außerdem können die Ermittler sie vor Gericht ohnehin nicht verwenden.“
„Wir geben ihnen nicht die Unterlagen“, entgegnete Marc. Als ehemaliger Verhaltenspsychologe wusste er am besten über das FBI Bescheid und darüber, wie dessen Mitarbeiter tickten. „Wir treten als vertrauliche Informanten auf. Auf der Grundlage dessen, was wir wissen, machen wir ein paar unmissverständliche Andeutungen, die sie dazu bringen, aktiv zu werden, ohne die Ermittlungen zu gefährden.“
„Du hast recht.“ Casey erhob sich und kletterte aus dem Lieferwagen, ihre eigenen Autoschlüssel in der Hand. „Fahren wir.“
Peg, Don und Hutch hatten sich mit mehreren Kollegen des FBI, der Polizei von North Castle und Patrick Lynch in dem zur Kommandozentrale umfunktionierten Fernsehzimmer versammelt und hörten Casey und ihren Kollegen konzentriert zu, während diese ihnen das Ergebnis ihrer Recherchen präsentierten.
Die Reaktion war genau so, wie Ryan vorhergesagt hatte.
Hutch ergriff als Erster das Wort. „Woher habt ihr diese Informationen?“
Casey sah ihm in die Augen. Ohne zu blinzeln, antwortete sie: „Von einer überaus verlässlichen Quelle. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“
„Sie meinen, mehr wollen wir gar nicht wissen“, stellte Peg klar. Sie verdrehte die Augen, hin- und hergerissen zwischen Verärgerung, der Sorge, die Grenzen der Legalität zu übertreten, und der Notwendigkeit, der Frau habhaft zu werden, die möglicherweise Krissy in ihrer Gewalt hatte. „Verdammt noch mal, Casey, warum bringen Sie uns in eine solche Lage?“
„Sie wissen, dass das keine Absicht ist. Aber fast eine Woche ist vergangen. Krissys Leben liegt in unserer Hand.“
„Casey hat recht.“ Don meldete sich zu Wort. Inzwischen pfiff er auf die Regeln, an die er als leitender Ermittler gebunden war. Jetzt ging es nur noch darum, das Kind zu finden. „Über das Protokoll können wir später diskutieren. Caseys Team hat unsere Ermittlungen nicht gefährdet, indem es uns substanzielle Beweise an die Hand gegeben hat, auch wenn sie nicht auf ganz legale Weise darangekommen sind. Im Moment sind diese Beweise ohnehin nur Hörensagen. Wir werden schon Mittel und Wege finden, unser Anliegen schriftlich zu fixieren und vor Gericht zu präsentieren – später. Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, Linda Turner zu finden.“
Peg spitzte die Lippen und nickte. „Einverstanden.“
„Ich verstehe ihr Motiv, warum sie Felicity Akerman entführt hat“, schaltete Sergeant Bennett sich ein. „Aber was hat das mit Krissy Willis zu tun? Das ist mehr als dreißig Jahre her. Wo ist die Verbindung – abgesehen von den verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Felicity und Krissy?“
„Es könnte immer noch ein Racheakt von jemandem sein“, gab Lynch zu bedenken. „Falls DeMassi und sein Sohn oder ein anderes Mafia-Mitglied die Fäden zieht, könnten sie das Opfer aussuchen.“
„Wenn aber andererseits die psychologischen Gründe, die Casey angeführt hat, der Wahrheit entsprechen, dann könnte Linda Turner die Lücke, die Anna hinterlassen hat, mit Felicity zu füllen versucht haben“, schaltete Hutch sich ein. „Als Felicity älter wurde, war die Lücke wieder spürbar. Da brauchte es möglicherweise nicht viel Überredungskunst, um das Ganze zu wiederholen – dieses Mal mit Krissy.“
„Krissy nimmt also Felicitys Stelle ein“, stimmte Casey zu. „Das ergibt Sinn. Patrick, ich weiß zwar, dass Sidney unsere Trumpfkarte war. Aber ich bin nicht länger der Ansicht, dass es eine Verbindung zur Mafia gibt. Wahrscheinlich waren wir auf dem Holzweg. Lindas Motive sind psychologischer und emotionaler Natur. Sie möchte – nein, sie muss ihre tote Tochter ersetzen. Gut möglich, dass sie eine Einzeltäterin ist.“
„Das hieße, dass Sidney nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.“
„Genau.“ Casey schluckte hart und wappnete sich für die Antwort auf die Frage, die sie ihm stellen wollte. „Ab welchem Alter wäre ein Mädchen wie Felicity entbehrlich?“
„Nach Ihrer Theorie – die ich für durchaus plausibel halte – müsste es zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als Felicity keine ‚Mommy‘ mehr brauchte und/oder Linda nicht mehr an Anna erinnert hat. Vor der Pubertät, nehme ich an.“
„Aber das ergibt keinen Sinn“, wandte Casey ein. „Vera Akerman hat jahrelang mit Linda in Verbindung gestanden. Und sie hat sich die ganze Zeit über nichts anmerken lassen. Wie erklärst du dir das?“
Hutchs Kinnmuskeln spannten sich. „Da könnte es verschiedene Gründe geben. Entweder wurde die Lücke von jemand anderem gefüllt, beispielsweise einem Mann …“
„Oder?“
„Oder es gab andere Kinder zwischen Felicity und Krissy. Kinder, die Linda auf eigene Faust entführt hat.“
„Oh Gott!“ Casey wurde fast übel.
„Was ist mit der Viertelmillion Dollar, die Hope Willis gezahlt hat?“, wollte Bennett wissen. „Wie passt das Lösegeld ins Bild?“
„Entweder war es die Tat eines Trittbrettfahrers, der die Panik der Willis’ ausgenutzt hat, oder man wollte uns in die Irre führen“, überlegte Hutch. „Ich bezweifle, dass Linda Lösegeld verlangt hat. Nicht, wenn ihre Motive, wie Casey gesagt hat, eindeutig emotionaler und psychologischer Natur waren.“ Er machte eine Pause. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Linda könnte Geld brauchen, um ihr ‚Kind‘ großzuziehen. Eine Lösegeldforderung wäre ein Weg, an eine beträchtliche Summe zu kommen.“
„Das stimmt“, murmelte Casey. „Vor allem, wenn Linda vorhat, Krissy die nächsten Jahre bei sich zu behalten.“
Ein lastendes Schweigen machte sich breit.
„Wir sind uns also alle einig“, fasste Peg die Diskussion zusammen. „Wir müssen Linda Turner finden.“ Sie warf Ryan einen Blick zu. „Da Sie ohnehin schon vorgeprescht sind – wissen Sie irgendetwas über ihren Aufenthaltsort?“
Ryan runzelte die Stirn. „Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Als die Polizei zu ihrem Haus kam, hat sie es verlassen vorgefunden. Das Telefon war abgestellt. Es gibt keinen Hinweis auf einen Umzug – keinen Nachsendeauftrag an die Post, keine Spur im Internet. Nichts. Doch ich gebe nicht auf. Ich gehe zurück ins Büro und werde mich erneut auf die Suche begeben. Ich werde sie schon finden.“ Er schaute zu Casey hinüber. „Hat Vera Akerman ein Foto von Linda Turner?“
„Keine Ahnung. Ich frage sie mal. Ich muss ohnehin mit ihr, Hope und Edward reden, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.“
„Erzählen Sie Ihnen nur das Nötigste“, warnte Peg sie.
„Selbstverständlich.“
„Wenn du mir ein Foto besorgen kannst, werde ich sie auf meinem PC künstlich altern lassen, sodass wir ein Bild von Linda haben, wie sie heute aussehen könnte“, fuhr Ryan fort. „Ich maile dir das Ergebnis sofort auf deinen BlackBerry, damit Hope eventuelle Änderungen oder Verbesserungen vorschlagen kann. Dann haben wir auch etwas Greifbares, das wir den anderen an die Hand geben können.“
„Gut. Marc und ich werden nach diesem Gespräch sofort zu Lindas Haus fahren.“ Casey hatte beschlossen, mit offenen Karten zu spielen – selbst auf die Gefahr hin, dass Peg ihr das Leben schwer machen würde.
„Einige von uns werden auch dort sein“, antwortete Peg. „Wir müssen herausfinden, seit wann Linda verschwunden ist. Logisch, dass sie mit Krissy zusammen ist.“ Peg warf Casey einen warnenden Blick zu. „Behindern Sie nicht unsere Ermittlungen, Casey. Sie sind bereits einen Schritt zu weit gegangen.“
„Das haben wir nicht vor. Wenn es Spitz auf Knopf steht, sind Sie die Experten.“ Respektvoll wandte sie sich an Sergeant Bennett: „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Claire gerne mitnehmen. Vielleicht stößt sie auf Energien, die uns helfen können. Und Hero kommt auch mit. Er ist draußen ins Marcs Wagen. Ich hätte ihn gern dabei, damit er Linda Turners Witterung aufnehmen kann – nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat“, fügte sie hastig hinzu.
„Ich habe kein Problem damit“, erwiderte Bennett.
„Ich auch nicht.“ Peg wandte sich an Hutch. „Fertigen Sie mit Grace ein neues Profil an. Achten Sie besonders auf folgende Punkte: eine Frau Mitte sechzig. Einzelgängerin. Foto folgt. Hat sie jemand mit dem fünfjährigen Entführungsopfer gesehen, dessen Bild wir an die Medien gegeben haben? Beruft eine Besprechung mit den Ermittlern ein, die noch hier sind. Ich will, dass jeder nach Linda Turner Ausschau hält – oder nach irgendetwas oder irgendjemandem, der uns zu ihr führen kann. Don, nehmen Sie sich ein paar von Ihren Leuten. Das gilt auch für die Polizei von North Castle. Patrick, Sie können sich uns gerne anschließen. Wir fahren jetzt los.“




26. KAPITEL



Das Holzhaus unterschied sich durch nichts von den anderen Gebäuden in der Nachbarschaft.
Mit den hellblauen Fensterläden und weißen Holzwänden wirkte es recht schlicht. Es stand einige Meter von der Straße entfernt und war umgeben von mehreren Hektar Wald. Das Grundstück und der Garten waren verwildert und der Teich auf der Rückseite des Hauses überwuchert von Unkraut.
Offensichtlich hatte Linda die Erinnerung an das schreckliche Ereignis auslöschen wollen.
Die Ermittler und die Spurensicherung, die Peg angefordert hatte, betraten das Haus als Erste und sahen sich nach Hinweisen auf Lindas Verbleib um. Casey und ihre Leute warteten draußen, bis man ihnen den Zutritt erlaubte. Das Gleiche galt für Patrick, der unbeweglich wie eine Statue das Haus im Blick hatte und die Hände hinter dem Rücken fest verschränkt hielt.
Claire schlenderte über das Grundstück und blieb hier und da stehen, bückte sich, um eine der verwelkten Blumen im Garten zu berühren, und machte einen hoch konzentrierten Eindruck. Schnüffelnd sauste Hero im Zickzack über die Wiese, während Marc ihn an der Leine hielt.
Ungeduldig lief Casey hin und her. Sie war verärgert, weil man sie ausgeschlossen hatte. Aber sie konnte nichts tun, bis die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatte.
Nur nachdenken.
Sie hatte Hope und Vera informiert, ehe sie gefahren waren. Edward war in der Kanzlei. Hope hatte bei der Aussicht auf eine neue Spur wieder Hoffnung geschöpft. Vera dagegen weigerte sich zu glauben, dass Linda in die Sache verwickelt sein könnte. Als sie von Anna erfuhr, war ihr die Verblüffung anzusehen, denn sie hatte von der Existenz des Mädchens nichts gewusst. Sie beharrte jedoch darauf, dass der Tod von Anna deren Mutter umso intensiver an Felicitys Entführung hatte Anteil nehmen lassen. Niemand sollte den Verlust eines Kindes ertragen müssen, hatte sie Vera damals des Öfteren versichert. Und sie war bei jeder Gebetsrunde nach Felicitys Verschwinden dabei gewesen. Wie hätte sie ein solch großes Mitgefühl nur vortäuschen können?
Casey dagegen beurteilte Lindas Handlungen und Bemerkungen in einem ganz anderen Licht. Reaktionen wie die von Vera hatte sie schon häufiger erlebt. Sie weigerte sich einfach, den Tatsachen ins Gesicht zu blicken. Dennoch hatte Casey in ihren Augen einen Hauch von Zweifel entdeckt. Tief im Inneren befürchtete Vera, dass die Geschichte, die man ihr erzählte, wahr sein könnte. Das würde bedeuten, dass sie eine enge Freundschaft ausgerechnet mit der Frau gepflegt hätte, die ihre Tochter gestohlen und ihr Leben zerstört und jetzt auch noch ihre Enkelin entführt hatte.
Als Casey sie um ein Bild gebeten hatte, war Vera in ihr Zimmer gegangen und kurz darauf mit einer Fotografie aus Felicitys Trainingslager zurückgekehrt. Die Mitarbeiter hatten in der letzten Reihe Aufstellung genommen. Vera deutete auf eine schlanke dunkelhaarige Frau mit einem freundlichen Lächeln, das nicht zu dem ernsten Blick in ihren Augen passte. Das, sagte sie, sei Linda.
Casey fiel auf, dass Lindas Größe und Gestalt leicht mit der von Hope verwechselt werden konnten. Sie sprach es jedoch nicht laut aus, sondern bedankte sich nur bei Vera und gab Ryan das Foto.
Vera sah sehr schlecht aus. Das Bewusstsein, dass dies alles wahr sein könnte, war zu viel für sie.
Noch unerträglicher wäre für sie nur Caseys Theorie, derzufolge auf Felicity möglicherweise andere Mädchen gefolgt und weggeschafft worden waren, nachdem sie ein bestimmtes Alter erreicht hatten. Ein wahnwitziger Reigen, in dem für Krissy durchaus ein Platz reserviert sein konnte.
Allein beim Gedanken daran drehte Casey sich der Magen um.
Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen.
Sie nahm das Gespräch sofort entgegen. „Ja, Ryan?“
„Es sieht so aus, als archiviere kein Krankenhauscomputer Unterlagen von vor dreißig Jahren“, begann er ohne große Vorrede. „Aber das Krankenhaus, in dem Linda Turner gearbeitet hat, bewahrt die alten Akten auf. Deshalb bin ich hingefahren und habe ein paar Kontakte geknüpft.“
„Ich nehme an, dass diese Kontakte sehr weiblich waren“, warf Casey trocken ein.
„Nun ja, ein paar nette Mädchen haben die Unterlagen für mich ausgegraben. Aber es ist schon sehr merkwürdig, Casey. Es existieren überhaupt keine Akten von Felicity. Nicht von ihrer Aufnahme in der Notfallambulanz, nicht von den Folgeuntersuchungen – absolut nichts. Allerdings gibt es Dokumente von einem Mädchen, dessen Beschreibung auf Felicity zutrifft, das am selben Tag mit einem gebrochenen Arm eingeliefert wurde. Sämtliche Daten und Untersuchungen stimmen mit denen überein, die Vera Akerman uns zu Felicity zur Verfügung gestellt hat.“
„Das Krankenhaus hat also Mist gebaut?“
„Das würde ich so nicht sagen.“ Ryan hatte erneut diesen Tonfall in der Stimme, mit dem er stets eine Bombe platzen ließ. „Laut den Krankenakten war das Mädchen mit dem gebrochenen Arm Anna Turner.“
„Um Himmels willen.“ Casey war erschüttert.
„Es ist so, als ob Felicitys Existenz ausgelöscht und durch Lindas Tochter ersetzt worden sei.“
In Lindas Haus gab es keinen Hinweis mehr auf seine Bewohnerin. Ihre Kleidung und Toilettenartikel waren verschwunden. Der Kühlschrank war leer. Alles hatte den Anschein, als habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr hier gelebt. Das ließ darauf schließen, dass sie sich an jenem Ort aufhielt, den sie für Krissy eingerichtet hatte.
Sie mussten Linda unbedingt finden. Sie war der Schlüssel zu allem.
Der Schlüssel, der sie zu Krissy führte.
Die Ermittler des FBI zogen in der Nachbarschaft Erkundigungen ein. Sie zeigten Lindas Foto, das Ryan bearbeitet hatte, Nachbarn, Ladenbesitzern und jedem, der ihnen über den Weg lief. Diese Frau hatte wie eine Einsiedlerin gelebt. Einige der Leute, die schon lange in der Gegend wohnten, erkannten sie, aber keiner konnte sich erinnern, sie kürzlich gesehen zu haben. In der örtlichen Apotheke war sie nie gewesen. Ebenso wenig hatte sie in den Läden eingekauft. Falls sie zu Ärzten ging, hatten sie ihre Praxis nicht in der Nähe.
Ein harter Kern, zu dem auch Peg und Don gehörten, fuhr fort, das Haus nach Hinweisen zu durchkämmen. Casey und Marc blieben bei ihnen, ebenso Patrick und Claire. Und Hero natürlich. Marc lief mit ihm durchs ganze Haus, ließ ihn jede Ecke und jeden Winkel erschnüffeln und hielt ihm zusätzlich die Geruchsproben, die das Spezialteam der Spurenermittler gesammelt hatte, unter die Nase. Jahrelang hatte Linda hier gelebt. Und nun waren all ihre persönlichen Dinge verschwunden. Nur ihr Geruch war zurückgeblieben.
„Sie wollte unbehelligt bleiben“, fasste Peg zusammen, was den anderen ebenfalls längst klar geworden war. „Die Supermärkte und Drugstores, in denen sie eingekauft hat, die Ärzte, zu denen sie gegangen ist – alle liegen oder praktizieren woanders.“
„Was ist mit einer Arbeit?“, fragte Casey. „Sie brauchte Geld – angenommen, sie war nicht diejenige, die von Hope das Lösegeld verlangt hat. Müssen wir die Suche ausweiten?“
„Ja.“ Don nickte. „Wir müssen in die Nachbarorte gehen. Weite Strecken hat sie vermutlich nicht zurückgelegt. Dafür lebte sie zu zurückgezogen. Und wir müssen uns beeilen.“
„Ich werde um Verstärkung bitten.“ Peg zog ihr Handy aus der Tasche. „Wir erweitern den Radius. Und wir durchkämmen noch einmal das Haus. Irgendwas müssen wir doch finden – ein Rezept, ein Stück von einem Scheck. Irgendetwas, das uns verrät, was sie getan und wo sie eingekauft hat, wohin sie gegangen ist …“
Claire stand an der Treppe, die in den Keller führte. „Ich muss da noch mal runter“, murmelte sie. „Ich weiß, dass Sie alles auf den Kopf gestellt und nichts gefunden haben. Trotzdem will ich mich noch einmal umsehen. Ich weiß nicht, warum – noch nicht.“
Kaum hatte sie ihren Satz beendet, stieg sie auch schon die Treppe hinunter.
„Ich wette, da unten hat Linda das Mädchen gefangen gehalten“, sagte Casey. „Menschen handeln immer nach dem Muster, das ihnen am angenehmsten ist, und Claire redet andauernd von einem Keller. Falls Linda Krissy in irgendeinem Keller festhält, muss sie das Gleiche hier mit Felicity getan haben.“ Sie drehte sich um. „Kann ich zu Claire hinuntergehen?“ Sie richtete die Frage an Peg und Sergeant Bennett.
Keiner hatte etwas dagegen.
Eilig lief Casey die Stufen hinunter.
Claire stand in der Mitte des Raumes und schaute sich um, als könnte sie mehr sehen als einen leeren Keller mit einem Zementboden und Waschbetonwänden. Ihrem Blick nach zu urteilen, der in eine unbestimmte Ferne gerichtet war, nahm sie Caseys Anwesenheit überhaupt nicht wahr.
Langsam ging sie zur Stirnwand, drückte die Handflächen dagegen und bewegte sie am Beton entlang.
„Ein Bett“, sagte sie mit leiser Stimme, die wie aus weiter Ferne zu kommen schien. „Mit einem Baldachin. Die Bettdecke ist mit Rosen bedruckt. Rosen wie im Märchen. Prinzessin Aurora. Das Bett ist für sie. Und der Baldachin ist mit Bildern von Flora, Fauna und Sonnenschein bestickt.“
Dornröschen, dachte Casey. Claire spricht von Dornröschen.
„Sie fühlt sich nicht wie eine Prinzessin“, fuhr Claire in träumerischem Tonfall fort. „Sie hat Angst. Sie möchte ihre Mommy, ihren Daddy und ihre Schwester. Sie versteht nicht, warum sie hier ist. Und sie versteht ihren neuen Namen nicht. Es ist nicht ihrer. Sie ist nicht die, die sie sein soll. Sie möchte einfach nur weglaufen. Sie möchte einfach nur nach Hause.“
Casey blieb wie angewurzelt stehen. Sie wollte Claires Erinnerungen nicht stören. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie von Felicity sprach. Dies war der Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde.
Claires Worte klangen gequält. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Sie drängt sich gegen die Wand. So weit weg von allem wie möglich. Aber sie weiß, dass es nicht weit genug ist. Sie hat die Beine unter ihren Körper gezogen. Sie hat Angst vor der Dunkelheit. Und hier unten ist es immer dunkel – bis auf das Nachtlicht und die kleine Lampe auf ihrem Beistelltisch.“ Claire presste die Handfläche gegen die Wand. „Es ist kein Märchen. Es ist ein Albtraum. Warum ist ihr so etwas passiert? Sie versteht es nicht. Sie will es nicht verstehen.“
Ein seltsamer Ausdruck machte sich auf Claires Gesicht bemerkbar. „Schmerz. Resignation. Akzeptanz.“ Sie riss die Augen auf. „Sie ist gegangen“, flüsterte sie. „Für immer.“ Eine lange Zeit starrte sie auf ihre Hand, ehe sie den Arm sinken ließ. Sie wirkte erschöpft und wie am Boden zerstört.
„Claire?“ Casey sprach behutsam.
Claire schaute zu ihr hinüber. „Felicity war hier.“
„Ich weiß. Ich habe es Ihren Worten entnommen.“
„Diese Wand“, murmelte Claire. „Stundenlang hat sie sich gegen diese Wand gepresst und sich vorgestellt, zu entkommen. Deshalb konnte ich ihre Anwesenheit auch nach all den Jahren noch spüren. Ein Teil ihrer Energie ist zurückgeblieben. Und jetzt ist sie ganz verschwunden.“ Sie stieß einen unsicheren Seufzer aus. „Jetzt wissen wir also, dass Linda Turner die Entführerin war. Oder wenigstens eine von den Entführern. Sie hat Felicity in diesem Keller gefangen gehalten. Deshalb wiederholt sie das Ganze noch einmal mit Krissy. Ein anderer Keller, ein anderes Prinzessinnenzimmer.“
„Spüren Sie hier auch Krissys Energie?“, fragte Casey rasch.
„Nein.“ Claire schüttelte den Kopf. „Krissy ist niemals hier gewesen. Entweder ist Linda vorher umgezogen, oder sie hat sich einen anderen Ort ausgesucht, um sicherzugehen, nicht entdeckt zu werden. Jedenfalls hat sie Krissy nie in dieses Haus gebracht.“
Casey ging zu Claire hinüber und legte ihr ihren Arm um die Schulter. Die bedauernswerte Frau zitterte am ganzen Körper. Ihre Visionen hatten ihr ziemlich zu schaffen gemacht.
„Gehen wir hinauf“, forderte Casey sie mit sanfter Stimme auf. „Wir erzählen den Ermittlern, was Sie gefühlt und gesehen haben.“
„Wenn sie mir das glauben“, erwiderte Claire resignierend.
Dem wusste Casey nichts entgegenzusetzen. „Hoffen wir, dass die Spurenermittler irgendeinen Hinweis in diesem Raum entdecken.“
Zum ersten Mal konnte Casey verstehen, wie groß Claires Frustration in Situationen wie diesen sein musste. Es war schlimm genug, den zweifelnden Ausdruck auf den Gesichtern der Ermittler zu sehen. Schlimmer jedoch war die Hilflosigkeit, die Claire empfand, weil die Polizisten keine Ahnung hatten, was sie mit den Informationen anfangen sollten. Casey freilich kümmerte sich nicht darum, dass Claires Gefühle und Visionen vor Gericht keinen Bestand hätten. Unbelastet von den Grenzen, die den Beamten gesetzt waren, waren Claires Worte und Visionen für sie nicht wertlos. Zu schaffen machte ihr lediglich, dass es keine konkrete Spur gab, die sie zu Linda Turner führte.
Fest stand nur, dass sie nach der richtigen Person suchten. „Haben Sie irgendetwas im Haus gefunden?“, wollte Casey von Peg wissen.
„Nichts von Bedeutung.“ Peg sah genauso frustriert aus, wie Casey sich fühlte. „Ein paar Fast-Food-Gerichte. Ein zerbrochener Teller im Müll. Und eine Rolle mit rotem Bindfaden in einer Ecke des Elternschlafzimmers. Das brauchten wir alles nicht, denn die Spurenermittler haben eine Menge Hinweise entdeckt, um mit Sicherheit sagen zu können, dass Linda Turner hier gelebt hat. In sämtlichen Zimmern haben sie nach Fingerabdrücken gesucht – auch im Keller –, um einen Beweis zu finden, dass Felicity Akerman hier gewesen ist. Selbst wenn sich die Beweismomente erhärten, sämtliche Fingerabdrücke identifizierbar sind und das, was Claire gesagt hat, den Tatsachen entspricht, bedeutet es am Ende gar nichts. Jedenfalls heute nicht mehr. Felicity Akerman ist tot. Wir müssen jetzt Krissy Willis finden.“
Casey nickte. „Sonst nichts?“
„Papierfetzen, auf denen nichts steht, ein leeres Notizbuch und ein ebenso leerer Kalender. Offenbar hat Linda Turner über nichts Buch geführt – wenigstens nicht an einem Ort, von dem sie annehmen musste, dass wir ihn ausfindig machen.“
Pegs Handy klingelte.
Sie holte es heraus und meldete sich. „Harrington.“
Eine Minute lang lauschte Peg schweigend.
„Gut. Analysieren Sie es sofort. Rufen Sie mich an, wenn Sie mehr wissen.“
Abwartend schaute Casey Peg an. Die Reaktion der FBI-Agentin ließ darauf schließen, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte.
„Das war die Spurenermittlung“, beantwortete Peg die Frage, die Casey ins Gesicht geschrieben stand. „Bei der Durchsuchung des Arzneischranks im Badezimmer haben sie eine Tablette gefunden. Sie ist verschreibungspflichtig; so viel wissen sie schon. Jetzt müssen sie nur noch herausfinden, um was es sich handelt. Sie arbeiten mit Hochdruck daran.“
„Wenn es verschreibungspflichtig ist, erfahren wir nicht nur, was Linda Turner genommen hat, sondern möglicherweise auch, wegen welcher Krankheit sie in Behandlung war. Haben wir das herausgefunden, können wir die Apotheken befragen. Selbst wenn sie einen anderen Namen angenommen hat, wird uns das helfen.“
„Ich will die Apotheke und den Arzt“, entgegnete Peg. „Hoffentlich ist es kein gewöhnliches Arzneimittel – nichts gegen Schlaflosigkeit oder Depressionen. Wenn wir die Suche einschränken können, könnte das der Durchbruch sein, auf den wir hoffen.“
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Das FBI brauchte nicht lange, um das Medikament zu analysieren.
Casey, Marc, Claire, Patrick und die anderen Ermittler trafen gerade bei den Willis’ ein, als Peg, die eine landesweite Fahndungsaktion in die Wege geleitet hatte, den ersehnten Anruf bekam.
Bei der gefundenen Tablette handelte es sich um zehn Milligramm Memantin, das zur Behandlung von moderaten bis schweren Formen von Alzheimer eingesetzt wurde.
„Alzheimer?“ Casey blinzelte erstaunt. Die Auskunft traf alle wie ein Schock. „Das verstehe ich nicht. Wie kann Linda all das organisiert haben, wenn sie an dieser Krankheit leidet?“
„Vielleicht war es nur eine leichte Form. Der Beginn einer Demenz“, wandte Patrick ein.
„Nein.“ Entschieden schüttelte Peg den Kopf. „Laut Aussagen der Medizinexperten sind zehn Milligramm keine Anfangsdosis. Andererseits wird jeder Patient anders eingestellt. Vielleicht ist Linda ja die meiste Zeit bei klarem Verstand. Sie könnte sogar eine Krankenschwester haben, die vorbeikommt, um ihr die Arznei zu verabreichen, aber nicht lange genug bleibt, um mitzubekommen, dass im Keller ein Kind gefangen gehalten wird. Wir werden die Antworten erst bekommen, wenn wir Linda haben.“
„Das erklärt den roten Bindfaden, den wir gefunden haben“, überlegte Casey. „Wahrscheinlich bindet Linda ihn sich um den Finger, um sich an bestimmte Dinge zu erinnern. Das ist nichts Ungewöhnliches. Und in ihrem Fall wahrscheinlich nötig.“
„Jetzt wissen wir also, wonach wir suchen“, fasste Bennett zusammen. „Die Beamten klappern Praxen und Apotheken im Umkreis von zwanzig Meilen ab und halten den Ärzten und Apothekern Lindas Foto vor die Nase. Wenigstens haben wir jetzt mehr als bloß ein Gesicht. Es wird Zeit, die nötigen Durchsuchungsbeschlüsse zu beantragen, um Pille und Patientin zusammenzubringen.“
Marc zog Casey beiseite, sobald sich die Gelegenheit bot, unter vier Augen mit ihr zu sprechen.
„Kann Ryan nicht die Datei einer Pharmafirma hacken und diesen bürokratischen Mist umgehen? Apotheker und Ärzte unterliegen schließlich der Schweigepflicht. Vertrauliche Gesundheitsdaten sind doppelt und dreifach gesichert. Wir müssen das Ganze etwas beschleunigen.“
„Ryan kann alles hacken“, antwortete Casey. In Gedanken schien sie noch mit etwas anderem beschäftigt zu sein. „Das Problem ist: Er müsste Tausende von Apotheken durchsuchen. Dann bleibt noch die Frage, ob Linda Turner ihren eigenen Namen angegeben hat. Vermutlich eher nicht, denn sie wollte ja nicht entdeckt werden. Also müssten wir wieder so vorgehen, wie es Sergeant Bennett gerade beschrieben hat: Wir nehmen unsere Liste mit den Apotheken und zeigen jedem, der ein Rezept über Memantin ausgestellt hat, Lindas Foto in der Hoffnung, dass der Apotheker oder einer seiner Angestellten sie wiedererkennt. Dafür brauchen wir allerdings verdammt viel Zeit – mindestens so lange, wie Ryan benötigt, um an die Daten zu kommen.“
„Hast du eine bessere Idee?“ Marc kannte diesen Ausdruck in Caseys Gesicht.
„Die habe ich tatsächlich. Ich habe nämlich eine Theorie. Und wenn sie etwas taugt, können wir uns eine Menge Umwege sparen, um zum Ziel zu gelangen.“ Sie schaute sich um und ließ ihren Blick über die zahlreich vertretenen Ermittler schweifen. „Ich kann nicht von hier verschwinden, ohne dass es jemand mitbekommt. Und Peg wird mich vierteilen, wenn sie merkt, dass ich etwas vorhabe. Kannst du dich irgendwie verdrücken und Ryan benachrichtigen? Sag ihm, er soll herkommen und seinen Laptop mitbringen. Wir treffen uns in seinem Lieferwagen.“
„Wird erledigt. In drei Minuten bin ich wieder zurück.“
Innerhalb kürzester Zeit traf Ryan in Armonk ein.
Inzwischen hatte Casey eine günstige Gelegenheit abgewartet, um sich aus dem Raum zu schleichen, ohne das Misstrauen der anderen zu erregen. Die meisten Ermittler waren ohnehin aufgebrochen, um Linda zu suchen.
Sie drängte sich mit Marc und Ryan in den Lieferwagen. Hero lag zu ihren Füßen.
„Marc hat mir schon alles berichtet“, begann Ryan. „Sag uns, was du denkst.“
Casey holte tief Luft. „Mein Großvater hatte Alzheimer. Es ist eine schreckliche, kräftezehrende Krankheit. Wenn Linda Turner mit einer Tablette zehn Milligramm Memantin zu sich nimmt, dann schluckt sie wahrscheinlich zwei Pillen täglich. Das heißt, sie befindet sich in keinem guten Zustand. Außerdem verzögern diese Tabletten den Krankheitsverlauf nur. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie klar genug im Kopf und so gewieft ist, diese Entführung allein planen und durchführen zu können.“
„Du glaubst also, sie hatte einen Komplizen“, folgerte Ryan. „Heißt das für dich, dass die Mafia doch ihre Hände im Spiel hat?“
„Glaube ich nicht“, warf Marc ein. „Das ist eine persönliche Angelegenheit. Es muss Lindas Idee gewesen sein – sie brauchte nur Unterstützung, um den Plan in die Tat umzusetzen.“
„Genau.“ Casey nahm den Faden wieder auf. „Ich glaube nicht an eine Pflegerin, die regelmäßig nach Linda schaut. Meine Vermutung: Die Person, die Linda ihre Medizin gibt, ihre Arzttermine vereinbart und überhaupt alles erledigt, was mit ihrer Krankheit zu tun hat, hilft ihr auch dabei, Krissy gefangen zu halten.“
„Das leuchtet mir ein.“ Ryan legte den Kopf schräg und musterte Casey durchdringend. Ihr ging mehr durch den Kopf als das, was sie bereits verraten hatte. „Denkst du an einen bestimmten Menschen?“
„Ich weiß es nicht. Aber ich habe eine Idee, an der ich dranbleiben möchte. Wenn sie vielleicht auch ziemlich weit hergeholt ist.“
„Was du aber nicht glaubst.“
„Nein.“ Casey hob das Kinn und schaute von Marc zu Ryan. „Ich glaube, wir müssen uns noch mal mit dem Mord an Claudia Mitchell beschäftigen. Wir alle sind davon ausgegangen, dass die Mafia ihre Hände im Spiel hatte. Doch wenn die Mafia mit Krissys Entführung nichts zu tun hat, dann hat sie auch keinen Grund, Claudia zum Schweigen zu bringen.“
„Das heißt, jemand anders wollte oder musste Claudia Mitchell umbringen“, fuhr Marc fort. „Jemand, den sie überrascht hat. Also war es kein vorsätzlicher Mord, wie wir ursprünglich annahmen. Und der Ort, an dem sie zufällig aufeinandertrafen, ist das Pflegeheim, wo sie ihr Vorstellungsgespräch hatte. Sunny Gardens. Eine Einrichtung, in der Patienten mit allen möglichen Krankheiten leben – von körperlichen Gebrechen bis zu Demenz und Alzheimer.“
„Und du glaubst, dass Linda Turner dort Patientin ist?“, fragte Ryan.
„Wahrscheinlich erst seit Kurzem“, erwiderte Casey. „Ihr Komplize musste also zu ihr dorthin kommen.“
„Es bedeutet auch, dass der Komplize für die eigentliche Entführung verantwortlich ist. Und das heißt, wir haben es mit einer Komplizin zu tun.“ Marc zog die gleichen Schlussfolgerungen wie Casey. „Glaubst du, dass es jemand aus dem Umfeld von Hope Willis ist? Jemand, den Claudia erkannt hätte?“
„Das ergibt doch Sinn, oder?“ Caseys Antwort klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.
Ryan stieß einen leisen Pfiff aus. „Bis jetzt ist es bloß eine Vermutung. Aber wir wären verrückt, wenn wir ihr nicht nachgingen. Die Frage ist nur, wie? Freiwillig werden sie uns in Sunny Gardens keine Informationen geben. Selbst die Ermittler hätten ganz schön zu baggern, um an vertrauliche Auskünfte zu kommen, und wir sind keine Ermittler. Wir haben nicht die geringste Möglichkeit.“
„Wir haben Marc.“ Voller Zuversicht betrachtete Casey ihren Kollegen. „Ich wette, dass du bereits einen Plan hast, um an das zu kommen, was wir brauchen.“
Marc überlegte. „Wir müssen uns vergewissern, dass Linda Turner tatsächlich Patientin in Sunny Gardens ist. Ich muss auf das Gelände kommen – das heißt, über den Zaun klettern und den Überwachungskameras aus dem Weg gehen. Niemand darf mich entdecken. Eindringen und unsichtbar werden – kein Problem.“
„Ich könnte mit dir kommen“, bot Ryan an. „Wenn ich Gecko irgendwo einschmuggeln kann …“
„Lass mich das lieber allein machen“, unterbrach Marc ihn. „Wenigstens fürs Erste. Mit verdeckten Operationen kenne ich mich aus. Wenn Linda Turner dort ist, werde ich sie finden. Und ich bekomme auch heraus, unter welchem Namen sie angemeldet ist. Heute Abend haben wir die Antwort. Und falls wir richtigliegen, kannst du mit dem kleinen Krabbler auf Entdeckungsreise gehen.“
„Sie führen doch schon wieder etwas im Schilde.“
Patrick war unbemerkt hinter Casey getreten, als Ryans Lieferwagen und Marcs Auto um die Ecke verschwanden.
Casey fuhr herum. „Woher tauchen Sie denn so plötzlich auf? Spionieren Sie mir nach?“
„Ich habe gesehen, wie Marc das Zimmer verlassen hat.“ Patrick steckte die Hände in seine Hosentasche und musterte sie scharf. „Kurz darauf sind Sie verschwunden. Ich war mal beim FBI, Sie erinnern sich? Mir kann man so leicht nichts vormachen.“
„Wir haben uns getroffen, um über unsere Optionen zu diskutieren.“
„Und Sie haben nicht vor, über die Option, die Sie gewählt haben, mit dem Einsatzkommando zu reden. Sie bewegen sich also wieder äußerst kreativ auf unkonventionellen Wegen.“
„Äußerst kreativ auf unkonventionellen Wegen?“ Casey musste über seine Formulierung grinsen. „Heißt das, Sie werden mich anschwärzen?“
„Kommt drauf an. Was hätte ich denn zu erzählen?“
„Nichts.“ Caseys Miene war ausdruckslos.
Patrick ließ sie nicht aus den Augen. „Sie sind eine verdammt gute Lügnerin. Wüsste ich nicht, wie Forensic Instincts arbeitet, würde ich Ihnen glatt glauben.“
„Dann haben Sie auch gelernt, dass es besser ist, keine Fragen zu stellen. Akzeptieren Sie unsere Ergebnisse einfach mit widerwilliger Bewunderung.“
Patrick zeigte keine Regung. „Das bringt mich in eine schwierige Situation. Ich habe nämlich das Gefühl, dass das Ergebnis unserer Ermittlungen Sie wurmt und Sie auf vielen Umwegen auf die gleiche Möglichkeit gestoßen sind wie ich. Ich muss wissen, ob ich das den Kollegen erzählen soll.“
Casey blieb gelassen, obwohl ihr ein wenig unbehaglich zumute wurde.
„Von welchen Möglichkeiten reden wir?“, wollte sie wissen.
Patricks Lippen wurden schmal. „Ich soll also zuerst die Karten auf den Tisch legen. Gut, in Ordnung. Normalerweise würde ich das nicht tun. Wir hantieren hier mit einer geladenen Waffe und liefern uns einen Wettlauf gegen die Zeit. Deshalb fange ich an. Aber keine Spielchen, Casey. Ich will die Wahrheit.“
„Sie werden Sie bekommen.“
„Gut. Sie und ich, wir glauben beide nicht, dass Linda Turner in der Lage ist, ein Kind zu entführen. Sondern dass sie eine agile Komplizin hat, die für sie die ganze Arbeit erledigt. Liege ich richtig damit?“
„Ja.“ Casey konnte in Patricks Gesicht wie in einem offenen Buch lesen. Er wusste Bescheid. Er fischte nicht im Trüben. Und er meinte es ehrlich.
Zeit für sie, sich bei ihm zu revanchieren.
„Ich glaube, Linda Turner ist so krank, dass sie in einem Pflegeheim lebt.“
„Und dieses Pflegeheim ist Sunny Gardens, wo Claudia Mitchell ihr Vorstellungsgespräch hatte, stimmt’s? Sie glauben auch, dass sie dort etwas gesehen hat, was nicht für ihre Augen bestimmt war, und deshalb sterben musste.“
„Richtig. Falls Claudia jemanden gesehen hat, der mit Mrs Willis in irgendeiner Verbindung steht, bedeutet das womöglich, dass unsere Komplizin eine Frau ist, die unsere Richterin von einem Prozess her kennt.“ Casey fragte sich nicht länger, was Patrick wusste. Stattdessen überlegte sie besorgt, was er zu tun beabsichtigte. „Mir ist es egal, wie diese Person an Linda Turner geraten ist; außerdem spielt es im Moment auch keine Rolle. Wir müssen sie bloß finden.“
„Nach den Zeugenaussagen vom Tatort und der Beschreibung des Gärtners muss es eine Frau sein“, stimmte Patrick ihr zu. Er straffte den Rücken, und Casey spürte, wie der FBI-Agent in ihm die Oberhand gewann. „Wenn wir das herausbekommen haben, wieso glauben Sie, dass die Ermittler das nicht auch herausfinden?“
„Ich bin sicher, dass sie es tun werden. Aber sie müssen sich an ihre Regeln halten, um zu erfahren, was wir bereits wissen. Wir müssen das nicht.“ Casey beschloss, ihre Zurückhaltung aufzugeben und aus ihrem Herzen keine Mördergrube zu machen. „Bitte, Patrick, verschaffen Sie mir ein wenig Zeit. Lassen Sie mir freie Hand. Lassen Sie meinem Team freie Hand. Erzählen Sie Peg nicht, dass wir dieser Spur nachgehen. Damit behindern Sie die Ermittlungen nicht, denn Sie wissen ja nicht, was wir vorhaben. Es könnte Krissys Leben retten. Sollen die Ermittler das doch selbst herausfinden und auf ihre Weise vorgehen. Ich bitte Sie ja nicht darum, sie aufzuhalten. Nur stoßen Sie Ihre Exkollegen nicht mit der Nase darauf, indem Sie uns verraten. Wir brauchen lediglich ein wenig Zeit, um es auf unsere Weise zu versuchen.“
Patrick betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Unter normalen Umständen würde ich mich auf so etwas nicht einlassen“, erklärte er tonlos. „Aber ich habe ein persönliches Interesse an diesem Fall. Und ich habe gesehen, wie gut Sie sind. Tun Sie also, was Sie tun müssen. Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Tun Sie’s einfach und tun Sie’s schnell. Ich werde Peg nichts von unserem Gespräch erzählen. Aber ich kann sie nicht daran hindern, das zu tun, was sie tun muss. Ich an ihrer Stelle würde genauso reagieren.“
„Das ist fair.“ Casey schwieg. „Und ich werde Sie auf dem Laufenden halten“, fügte sie hinzu. „Ohne Sie zu kompromittieren. Ich weiß, wie viel Ihnen dieser Fall bedeutet.“
„Beide Fälle“, verbesserte er sie. „Ich mache mir Sorgen um Krissy Willis. Und ich muss herausfinden, was mit Felicity Akerman geschehen ist.“
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Marc parkte seinen Wagen auf einer Lichtung hinter dichten Büschen etwa eine Viertelmeile von Sunny Gardens entfernt. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Er bezog Stellung hinter einer Reihe von Bäumen gegenüber einem der Eingänge. Mindestens zwei Stunden wollte er das Gelände bei Tageslicht beobachten, ehe er über den Zaun klettern und sich auf dem Grundstück umsehen würde. Er musste wissen, zu welchen Zeiten die Mitarbeiter kamen und gingen. Und er wollte in Erfahrung bringen, wann die Pflegerinnen die Patienten in den Park brachten, wie lange sie sich dort aufhielten und wann sie zurück ins Haus geführt wurden.
Mit seinem Militärfernglas kontrollierte er die Umgebung und machte sich im Geist Notizen.
Erstens, die Überwachungskameras. Sie befanden sich am Haupteingang und vermutlich auch an den Hinter- und Nebeneingängen. Dazwischen erstreckte sich ein langer Eisenzaun mit Abschnitten, die von den Kameras nicht erfasst wurden. Hineinzukommen war also kein Problem.
Zweitens. Das Team von Bennatos Baufirma machte nach und nach Schluss mit der Arbeit. Der Flügel, den sie errichteten, war bereits eingerüstet und ein großer Teil der Fassade mit Dämmplatten versehen. Für Marc war es kein Problem, sich unter die Männer zu mischen, die Überstunden machten. Zwischen den Stapeln von Baumaterialien würde er sich im Notfall leicht verstecken können.
Marc wandte seine Aufmerksamkeit jenem Teil des Anwesens zu, in dem sich die Patienten aufhielten. Einige wenige unterhielten sich miteinander. Die meisten saßen allein unter der Markise der Veranda oder in der gepflegten Parkanlage. Ein paar konnten laufen; die Mehrzahl saß jedoch teilnahmslos auf Bänken und in Rollstühlen. Selbst die beweglicheren Patienten wurden von den Pflegerinnen oder den Pflegeassistentinnen betreut. Besonders intensiv kümmerten sich die Schwestern um jene, die sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten. Diese wurden momentan gerade ins Haus zurückgebracht.
Unvermittelt schoss Marc der Gedanke durch den Kopf, dass Linda Turner vielleicht nur wenige Meter entfernt von ihm auf der anderen Straßenseite in einem der Rollstühle saß.
Ryan hatte seine Hausaufgaben erledigt. Marc war auf dem neuesten Stand, was die Zahl der Patienten, das Verhältnis zwischen Pflegenden und Personal und die Topografie des Hauptgebäudes anging. Ryan hatte ihm Fotos von Innen- und Außenansichten gemailt. Hätte er genügend Zeit gehabt, hätte er Marc auch noch einen detaillierten Lageplan an die Hand gegeben.
Obwohl die Zeit drängte, blieb Marc gelassen. Er hatte gelernt, wie wichtig es war, geduldig zu sein. Genauso wie er gelernt hatte, im richtigen Moment aktiv zu werden.
Die Abendessenszeit kam und ging. Die Nachtschicht traf ein, und der Dienst der Tagesschicht endete. Erwartungsgemäß war die Zahl der Ankommenden kleiner als die der Wegfahrenden. Nachts würde es hier ruhiger zugehen. Die Patienten lagen in ihren Zimmern. Man kam mit weniger Personal aus.
Was Marc die Arbeit kolossal erleichterte – und gleichzeitig erschwerte. Es gab zwar weniger Menschen, die ihn auf seinem Weg durch das Haus aufhalten konnten. Aber die Gefahr, auf leeren Korridoren entdeckt zu werden, war ungleich größer. Vorsichtshalber hatte er ausreichend Vorkehrungen getroffen, um unbemerkt ins Gebäude eindringen und sich ungehindert auf den Fluren bewegen zu können, ohne sofort Verdacht zu erregen. Er trug ein langärmeliges schwarzes Hemd und schwarze Jeans und hatte sich einen Rucksack über die Schulter geschlungen. Darin lag ein weißer Arztkittel aus dem Bestand von Forensic Instincts.
Die Sonne war untergegangen, und die ersten Sterne zeigten sich am Himmel, als Marc sein Nachtsichtfernglas im Rucksack verstaute. Die Zeit war gekommen.
Leise lief er zu jener Stelle des Zauns, die er sich zuvor ausgesucht hatte – außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras. Im Handumdrehen hatte er den Zaun überwunden und landete geschickt auf der anderen Seite. Er wartete eine ganze Minute, um sicher zu sein, dass ihn niemand bemerkt hatte.
Das einzige Geräusch war das Zirpen der Grillen.
Auf dem Weg zum Hauptgebäude vermied Marc es, in den Lichtkreis der Laternen zu geraten. Am Haus angekommen, schlich er zum Lieferanteneingang, dessen Schloss ein Zehnjähriger hätte knacken können.
Er öffnete die Tür und schob den Fuß in den Spalt, damit sie nicht wieder zufiel. Dann zog er den Arztkittel und ein Klemmbrett mit unbeschriebenen, aber authentischen medizinischen Fragebögen aus dem Rucksack, die Ryan besorgt hatte. Den Rucksack versteckte er im Gebüsch.
Eine Minute später befand er sich im Gebäude.
Es war acht Uhr – zu spät fürs Abendessen, zu früh zum Schlafengehen. Die Patienten saßen entweder im Aufenthaltsraum vor dem Fernseher oder befanden sich in ihren Zimmern, um sich bettfertig zu machen.
Genau diesen Räumlichkeiten wollte Marc einen Besuch abstatten.
Den Aufenthaltsraum bewahrte er sich bis zum Schluss auf, denn hier würde es am kompliziertesten werden. Vermutlich würde er einige der Pflegerinnen antreffen. Man würde ihn sehen, und er konnte nur hoffen, dass nicht das ganze Personal miteinander bekannt war und ihn sofort als Fremden identifizierte.
Er stieg die Treppe zur Abteilung B hinauf, in der sich laut Ryans Recherchen die Insassen befanden, die besonderer medizinischer Pflege bedurften – etwa Alzheimerpatienten.
Es war ein Lotteriespiel. Genauso wie das gesamte Unternehmen ein Lotteriespiel war.
Mit dem Klemmbrett in der Hand schritt er forsch voran, als habe er ein bestimmtes Ziel. Ein paar Mitarbeiter begegneten ihm im Korridor. Sie lächelten nur oder nickten ihm zu. Er erwiderte ihren Gruß. Wenn er an einem Zimmer vorbeikam, schaute er rasch hinein und versuchte, einen Blick auf das Gesicht der Bewohnerin zu erhaschen. Doch er hatte kein Glück. Er bog um eine Ecke und suchte weiter. Immer noch nichts. Ein paarmal ging er sogar zurück, um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte. Nicht eine der Patientinnen sah Linda Turner auch nur im Entferntesten ähnlich.
Jetzt blieben ihm noch zwei Möglichkeiten: Er konnte es im Aufenthaltsraum oder in einem anderen Flügel versuchen.
Ryans Lageplan im Kopf, machte er sich auf die Suche nach dem Aufenthaltsraum. Anhand der Lage kam Marc zu dem Schluss, dass er nur für die Patienten der Abteilung B bestimmt war.
Er öffnete die Tür und trat ein.
Ein halbes Dutzend Patienten war um einen Fernsehapparat versammelt, der an der Wand angebracht war, sodass jeder ihn sehen konnte. Ein weiteres halbes Dutzend saß vor den großen Panoramafenstern und starrte teilnahmslos auf den dunklen Rasen. Zwei Pflegerinnen am anderen Ende des Raumes hatten jeden im Blick.
Als eine der Schwestern Marc bemerkte, richtete sie sofort das Wort an ihn. „Ja?“
„Hallo!“ Marc lächelte ihnen zu und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. „Ich soll mich erkundigen, ob es irgendwelche neuen Diätvorschriften gibt, die ich dem Küchenpersonal vor dem Frühstück mitteilen muss.“
Mit hochgezogenen Augenbrauen und fragendem Gesichtsausdruck wandte sich die Pflegerin an ihre Kollegin. „Gibt’s irgendwas, von dem ich noch nichts weiß?“
Die andere Schwester schüttelte den Kopf. „Nein, es bleibt alles beim Alten.“
„Gut“, sagte Marc. „Ich werde es weitergeben.“ Bedauernd ließ er seinen Blick erneut durch den Raum wandern. Dieses Mal konzentrierte er sich auf die Patientinnen am Fenster. „Nachdem kurzfristig hier so viel geändert worden ist, bleibt wenigstens etwas beim Alten. Das ist doch mal eine gute Nachricht.“
Aber es wartete noch eine bessere auf ihn.
Am Fenster saß Linda Turner. Obwohl er sie nur im Profil sah, erkannte er sie anhand von Ryans manipuliertem Foto sofort. Der Knochenbau. Die markanten Züge. Der Gesichtsausdruck. Das grau melierte Haar. Es bestand kein Zweifel. Sie waren am Ende ihrer Suche angelangt.
Ihre Vermutungen hatten sich als richtig erwiesen.
„Dann werde ich mal im nächsten Haus nachfragen“, verkündete Marc den Schwestern und ließ einen frustrierten Seufzer hören. „Nachtschichten sind schon ziemlich mies.“
„Wem sagen Sie das?“, entgegnete die erste Schwester lakonisch.
Marc verzog das Gesicht zu einer mitfühlenden Grimasse, steckte sich das Klemmbrett unter den Arm und verließ das Zimmer.
Eigentlich hatte er seine Arbeit erledigt. Aber je mehr Informationen er Ryan geben konnte, umso besser.
Gegenüber dem Aufenthaltsraum befand sich eine Vorratskammer. Marc schlüpfte hinein, schloss die Tür bis auf einen Spalt und wartete.
Etwa eine halbe Stunde später wurden seine Bemühungen belohnt, als die Pflegerinnen begannen, die Patientinnen auf ihre Zimmer zu bringen. Dabei begleiteten sie jeweils zwei Frauen. Die Beweglicheren unter ihnen wurden zu dritt zurückgebracht.
Zusammen mit einer anderen Insassin kam Linda Turner als Zweite an die Reihe. Marc wartete, bis die Schwestern die Hälfte des Korridors zurückgelegt hatten, ehe er die Tür etwas weiter öffnete. Während er sie beobachtete, zählte er die Türen, an denen die Schwestern vorbeigingen, ehe sie Linda in ihr Zimmer führten.
Die sechste auf der rechten Seite.
Erneut zog er sich in sein Versteck zurück, bis die Pflegerinnen ihre Arbeit erledigt hatten und zurück auf die Station gingen. Dabei unterhielten sie sich angeregt über ein neues Restaurant, das in der Stadt eröffnet hatte.
Ihre Stimmen wurden leiser, doch erst nachdem absolute Stille eingetreten war, verließ Marc die Vorratskammer.
Leise schlich er über den Korridor bis zu Linda Turners Zimmer und las das Namensschild neben der Tür. Auf die Pappscheibe war der Name der Bewohnerin geschrieben. „Lorna Werner“.
Lorna Werner. Linda Turner. Die Namen klangen ähnlich genug, damit eine Frau mit nachlassendem Gedächtnis darauf reagierte. Andererseits waren sie nicht so verwechselbar, dass man Rückschlüsse vom einen auf den anderen ziehen konnte. Eine clevere Wahl.
Marc lugte durch die Glasscheibe der geschlossenen Tür. Linda Turner lief umher und sprach mit sich selbst, während sie hin und wieder an einem Strauß sonnengelber Chrysanthemen roch, der in einer Vase auf dem Fenstersims stand. Er wünschte, er könnte ihre Worte verstehen. Aber er durfte nicht noch mehr Risiken eingehen, als er es ohnehin schon getan hatte.
Rasch ließ er seinen Blick über die Einrichtung des Zimmers wandern.
Es war die typische Pflegeheimmöblierung. Die einzige persönliche Note waren die zahlreichen Blumenvasen und das Fußballtrikot an der Wand, das einem kleinen Mädchen gehörte.
Damit waren endgültig sämtliche Zweifel aus dem Weg geräumt.
Fünf Minuten später saß Marc in seinem Wagen. Das Handy ans Ohr geklemmt, fuhr er so schnell wie möglich nach Manhattan zurück.
Als Marc das Büro betrat, arbeitete Ryan fieberhaft, während der Drucker unentwegt dicht beschriebene Seiten ausspuckte. Hero saß neben dem Gerät und bellte, als ob er Ryan bestätigen wollte, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren.
„Es ist erstaunlich, was man mit den richtigen Informationen alles erreichen kann“, teilte Ryan seinem Kollegen mit. „Ein schlichter Name. Lorna Werner. Und im Handumdrehen habe ich sämtliche Krankendaten aus der Zeit vor Lindas Umzug nach Sunny Gardens, denen das FBI immer noch hinterherjagt. Die Zusammenstellung ihrer Medikamente. Die Dosierungen. Ihren Arzt. Ihre Apotheke. Die Datenbank von Sunny Gardens zu hacken war auch kein Problem. Ich habe die Unterlagen von Lorna Werners Einlieferung. Das ist gerade mal vier Wochen her. Bis dahin wurde sie zu Hause behandelt.“
„Steht in der Akte auch, wer sie eingewiesen hat?“, wollte Marc wissen.
„Nein. In der Datenbank sind nur die nötigsten Informationen gespeichert. Keine Einzelheiten.“
„Na ja, ich habe dir sämtliche Infos gegeben, die ich bekommen konnte. Jetzt bist du an der Reihe.“
„Du hast von Blumen in ihrem Zimmer gesprochen.“ Casey saß auf der Kante von Ryans Schreibtisch und dachte über das Resultat von Marcs Ausflug nach. Das Wichtigste hatte sie sich gemerkt. „Das Grundstück rund um Lindas Haus war zwar verwildert, aber es war nicht zu übersehen, dass es mal ein großer Garten war. Und der Teich hinterm Haus war von Unkraut überwuchert. Ich gehe jede Wette ein, dass er vor Annas Tod von Blumen umgeben war.“
„Was willst du damit andeuten?“, fragte Marc.
„Du hast gesagt, dass einige der Patientinnen am Nachmittag im Park gesessen haben. Ich bin mir sicher, dass wir dort auch Linda … Lorna finden würden.“
„Vermutlich.“ Marc nickte.
„An diesem Punkt kommen Gecko und ich ins Spiel.“ Ryan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Höchste Zeit, dass sich dort mal der Mann blicken lässt, der für die Videoanlage zuständig ist. Wenn ich erst mal meine kleine Blackbox installiert habe, werden die Kameras von Sunny Gardens Livebilder direkt in unser Büro übertragen. Wenn Linda Turner sich im Garten aufhält, können wir sie dabei beobachten.“
„Das habe ich nicht so ganz kapiert“, sagte Marc. „Aber das ist ja nichts Neues, wenn du mit deinem Technik-Fachchinesisch anfängst. Ich werde jedenfalls hier die Stellung halten. Wir können nur hoffen, dass unsere Komplizin ihren Auftritt in unserer Liveshow nicht verpasst.“
„Das wird sie nicht“, versprach Casey. „Sie muss sich ja mit Linda in Verbindung setzen. Egal, wer für die eigentliche Entführung verantwortlich ist – Linda hat eine emotionale Beziehung zu Krissy entwickelt, selbst wenn sie nicht mit ihr zusammen ist. Sie muss sich verbunden fühlen. Die einzige Person, die ihr dieses Gefühl vermitteln kann, ist ihre Mittäterin. Sie ist Lindas Double. Wahrscheinlich kassiert sie einen fetten Anteil am Lösegeld – vielleicht die gesamten zweihundertfünfzigtausend Dollar –, um auf Krissy aufzupassen. Das Einzige, was wir nicht wissen: Wie krank ist Linda wirklich, und wie weit reichen ihr Gedächtnis und ihre Erinnerungen zurück? Vielleicht wird sie von ihrer Komplizin manipuliert. Soweit wir wissen, glaubt Linda, dass Krissy irgendwo in Sunny Gardens ist – ganz in ihrer Nähe. Aber das sind alles nur Spekulationen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden.“
„Nächste Frage“, schaltete Marc sich ein. Er schaute unbehaglich zur Zimmerdecke, als wollte er das Damoklesschwert im Blick behalten, das über ihnen schwebte. „Wann informieren wir Peg und das FBI?“
„Im Moment noch nicht“, erwiderte Ryan rasch. „Ich brauche noch ein wenig Zeit, um ein paar Antworten zu bekommen. Wenn wir die haben, kannst du den Ermittlern alles erzählen, was du willst.“
„Das könnte heikel werden und für Ärger sorgen“, murmelte Casey. „Ich bin sicher, das FBI ist uns dicht auf den Fersen. Den kleinen Vorsprung, den wir haben, verdanken wir allein der Bürokratie – es dauert eben, bis die Durchsuchungsbefehle bewilligt sind. Wenn sie die erst mal haben, werden sie Sunny Gardens im Sturm nehmen und Linda Turner suchen. Wenn sie nicht klar im Kopf ist, dann gehen unsere Chancen, die Komplizin zu finden, gegen null.“
„Ja, und wenn diese Komplizin spitzkriegt, dass Linda aufgeflogen ist, können wir sie ebenfalls vergessen.“
„Sie ist unsere einzige Verbindung zu Krissy. Ich lasse sie nicht entwischen“, entgegnete Casey entschlossen. „Ryan, bei Tagesanbruch fährst du nach Sunny Gardens.“
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Der siebte Tag
Das frühe Licht der Morgensonne fiel durch die Baumkronen, als Ryans Lieferwagen in die Straße einbog, die zu Sunny Gardens führte. Genau wie zuvor Marc parkte er seinen Van in gebührender Entfernung des Gebäudes an einer von Büschen gesäumten Müllabladestelle, wo der Wagen kaum auffiel. Erst zu einem späteren Zeitpunkt wollte er seine Deckung verlassen.
Glücklicherweise begann die Frühschicht der Bauarbeiter im Morgengrauen. Deshalb wurde Ryan von niemandem beachtet, als er in seiner fleckigen Jeans und dem weißen T-Shirt mit einem großen Werkzeugkasten in der Hand über das Gelände schlurfte.
Er hielt sich an Marcs Anweisungen und lief um das Gebäude herum bis zu dem Lieferanteneingang, der, wie Marc richtig vermutet hatte, nicht verschlossen war. Tagsüber waren die Sicherheitsvorkehrungen weniger streng; außerdem wurden ständig Frachtstücke angeliefert.
Auf dem kürzesten Weg steuerte Ryan sein Ziel an: den Keller. Er brauchte nicht lange, um sich einen Überblick über die Verkabelung der Strom- und Fernsehversorgung sowie der Videoüberwachungsanlage auf der Schwesternstation zu verschaffen.
Ohne Umschweife holte er seinen Tacker hervor und schoss eine Klammer direkt in das Kabel. Dann wartete er – eine Minute, zwei Minuten … Nachdem fünf Minuten verstrichen waren, holte er sein Handy hervor und rief in der Schwesternstation an.
„Ja?“ Die Stimme der Pflegerin klang verzerrt.
„Tag“, begrüßte Ryan sie. „Hier ist der Sicherheitsdienst. Kann es sein, dass Sie Probleme mit der Videoüberwachungsanlage haben?“
„Woher wissen Sie das? Es stimmt – seit einigen Minuten sind die Bilder auf unseren Monitoren total undeutlich, sodass man nichts mehr erkennen kann.“
„Das System hat eine interne Überwachungsanlage. Deshalb wurde eine Nachricht an unser Büro gesendet. Da es sich bei Ihnen um eine Pflegeeinrichtung handelt, werden Sie vorrangig behandelt. Soll ich vorbeikommen und nach dem Schaden sehen?“
„Oh ja, gern.“ Die Schwester klang, als habe man ihr soeben eine Rettungsleine zugeworfen. „Vielen Dank.“
„Keine Ursache. Nach wem soll ich fragen?“
„Jeri Koehler. Das bin ich. Ich bin die Oberschwester.“
„Okay, Jeri. Unternehmen Sie nichts, bis ich zu Ihnen komme“, bat Ryan sie. „In spätestens einer Stunde bin ich da.“
Er beendete das Gespräch, verstaute das Werkzeug im Kasten und trat aus dem Gebäude. Lässig schlenderte er über das Grundstück und verließ es durch das Haupttor.
Zurück am Lieferwagen, kletterte er ins Heck und setzte sich hin. Aus einer braunen Tüte holte er einen Müsliriegel und einen Kaffee, die er sich zum Frühstück gekauft hatte. Während er kaute, rief er im Büro an und verkündete, dass Teil eins des Auftrags erfolgreich abgeschlossen sei.
Eine halbe Stunde später zog er ein Arbeitshemd an, wobei er darauf achtete, die obersten Knöpfe geöffnet zu lassen, kletterte aus dem Wagen, öffnete die Fahrertür und setzte sich ans Steuer.
Er fuhr durch den Haupteingang und stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude ab. Wenige Sekunden später meldete er sich an der Rezeption.
Bei seinem Anblick fiel Oberschwester Koehler ein Stein vom Herzen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er die Station betrat. Einige der anderen Pflegerinnen tuschelten miteinander und fragten Jeri – so leise, damit Ryan es nicht mitbekam –, wer dieser verflucht gut aussehende Mann sei. Sie erwiderte barsch, er sei der Techniker, der gekommen war, um die Videoanlage zu reparieren. Und sie sollten ihn mit ihrer Flirterei gefälligst nicht von der Arbeit abhalten. Nachdem die Oberschwester Ryan kurz das Problem geschildert hatte, verschwand sie, weil sie sich um einen medizinischen Notfall kümmern musste.
Ryan packte sein Werkzeug aus und nahm die Monitore auseinander, während er mit einem Ohr den Pflegerinnen lauschte, die sich über Schwester Koehler das Maul zerrissen. Mitfühlend grinsend bekundete er sein Bedauern, indem er Verständnis für Krankenschwestern heuchelte, die sich über strenge Vorgesetzte beklagten, worauf sie seinem natürlichen Charme vollends erlagen. Schweren Herzens riss er sich zusammen. In Situationen wie diesen durfte er es mit seinen Charmeoffensiven nicht übertreiben.
Er ließ sich so viel Zeit wie nötig, um überzeugend verkünden zu können, dass er in den Keller müsste, um der Ursache für das schwache Videosignal auf den Grund zu gehen. Augenzwinkernd versprach er, so schnell wie möglich zurückzukommen.
Im Keller begann Ryan mit der Reparatur des Kabels, das er noch vor einer Stunde selbst zerstört hatte – allerdings mit einigen wesentlichen Veränderungen. Er baute einen Verteiler ein und verband ein zweites Videokabel mit der Blackbox, die auf seine persönlichen Bedürfnisse eingestellt war. Es handelte sich um einen Computer, der in der Lage war, die hausinternen Videobilder übers Internet an Forensic Instincts zu übermitteln.
Mission beendet.
Mithilfe seines Android-Phones aktivierte Ryan den Videoserver im Büro und kontrollierte, ob seine Arbeit erfolgreich gewesen war.
Am liebsten hätte er sich selbst auf die Schulter geklopft. Seine Blackbox übertrug die Videobilder einwandfrei.
Die Aufgabe war erledigt. Er war ein Genie.
Ryan packte seine Sachen zusammen und ging zurück auf die Schwesternstation.
„Hallo, die Damen“, begrüßte er die Pflegerinnen, die nicht aus dem Zimmer gewichen waren und auf seine Rückkehr gewartet hatten. „Ich habe die Anlage zwar repariert, aber leider nur provisorisch. Ich muss ein Ersatzteil bestellen. Sobald es eingetroffen ist, komme ich wieder und baue es ein. Die gute Nachricht ist allerdings: Sie sind wieder im Bilde.“
„Haben Sie vielen Dank“, erwiderte eine von ihnen erleichtert. „Sie haben uns das Leben gerettet.“
„Immer gern zu Diensten.“ Ryan schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und bot noch einmal seinen ganzen Charme auf. „Jetzt muss ich nur noch Ihre Monitore wieder betriebsbereit machen und das Chaos beseitigen, das ich angerichtet habe.“
„Lassen Sie sich Zeit.“
Er ließ sich sogar sehr viel Zeit und plauderte angeregt mit den Schwestern, während er seine Arbeit erledigte.
„Als ich hierhergekommen bin, habe ich Ihre Parkanlage gesehen“, sagte er beiläufig. „Die ist ja wirklich beeindruckend. Meine Mutter würde grün vor Neid werden.“
„Ja, unsere Patientinnen halten sich gerne dort auf“, antwortete eine hübsche blonde Schwesternschülerin.
„Das kann ich mir vorstellen.“ Sorgfältig schraubte Ryan einen der Monitore zusammen. „Verbringen sie viel Zeit da draußen?“
„So viel sie wollen. Jetzt haben sie gerade ihr Frühstück beendet. Danach können die meisten von ihnen gar nicht schnell genug nach draußen kommen.“
Nicht schnell genug für mich, dachte Ryan.
Er richtete sich auf und drehte sich um. Mit dem Arm fuhr er sich über die Stirn, während er den Frauen ein zerknirschtes Lächeln zuwarf. „Ich weiß, wie anstrengend Ihre Arbeit ist, meine Damen. Und ich versichere Ihnen, dass ich Frauen nur ungern für mich arbeiten lasse. Würde eine von Ihnen mir trotzdem vielleicht ein Glas Wasser bringen? Ich habe meine Flasche im Wagen vergessen, und im Keller war es ziemlich staubig. Meine Kehle ist so trocken, dass ich kaum schlucken kann.“
„Kein Problem.“ Die Schwesternschülerin verschwand und verschaffte Ryan ein bisschen mehr Zeit.
Er nutzte sie geschickt, indem er den Pflegerinnen von seinen Marathonläufen und Extremsport-Abenteuern berichtete, während ihre Augen vor Bewunderung immer größer wurden. Das Base-Jumping leistete ihm dabei stets gute Dienste. Entweder war der Gesprächspartner schwer beeindruckt, oder er hielt einen für verrückt.
Auf diese Weise verging die Zeit, bis die Schwesternschülerin mit einem großen Becher Eiswasser zurückkam.
„Bitte sehr“, sagte sie und reichte ihm den Becher.
„Vielen Dank.“ Während er trank, schaute er auf die Monitore.
Die Patienten wurden gerade nach draußen begleitet oder in ihren Rollstühlen ins Freie geschoben – einige in den Innenhof, andere in den Park.
Sehr fürsorglich.
Ryan trank so langsam wie möglich, wobei er den Becher immer wieder absetzte. Schließlich widmete er sich wieder seiner Arbeit.
Acht oder zehn Patientinnen wurden an unterschiedliche Stellen im Park gebracht. Ryan ließ die Bildschirme nicht aus dem Blick. Sie war immer noch nicht darunter.
Schließlich begann er, einen weiteren Monitor zusammenzuschrauben. Nun mach schon, dachte er ungeduldig, während sein Blick zwischen dem Gerät vor ihm und den eingeschalteten Bildschirmen hin und her wanderte. Wie viele Patientinnen gingen denn noch in den Park? Er konnte sich schließlich nicht den ganzen Tag hier aufhalten, mit den Pflegerinnen flirten, Wasser trinken und sich wie ein Trottel benehmen, der nicht fähig war, einen Monitor zusammenzusetzen. Die Minuten strichen vorbei, und seine Chancen schwanden zusehends.
Da. Wie gebannt starrte Ryan auf den Bildschirm. In ihrem Rollstuhl wurde Linda Turner gerade in den östlichen Teil des Parks geschoben. Sie unterhielt sich angeregt mit der Pflegerin, die sie hinausrollte.
An Lindas Finger war ein roter Bindfaden befestigt. „Na, diese Patientin sieht aber glücklich aus“, kommentierte Ryan laut. „Wenn alle Ihre Bewohnerinnen den Tag so gut gelaunt beginnen, kriege ich richtig Lust, selber hier einzuziehen.“
Die Schwesternschülerin blickte über seine Schulter. „Das ist Lorna Werner. Sie liebt diese Stelle und besteht darauf, jeden Tag dort zu sitzen. Normalerweise wirkt sie eher bedrückt. Heute allerdings ist sie aufgekratzt, weil sie am Nachmittag Besuch erwartet.“ Die Schülerin zeigte auf den Bildschirm. „Sehen Sie den roten Bindfaden? Der erinnert sie daran, dass ihre Tochter kommt. Sie erzählt es allen hier, wenn es wieder mal so weit ist.“
Tochter? Ryans Gedanken überschlugen sich. So nennt man also heutzutage Komplizinnen bei Kindesentführungen. Er musste zugeben, dass das ein geschickter Schachzug der Mittäterin war. Wenn sie sich Lindas sehnlichsten Wunsch nach einem Kind zunutze machte, konnte sie womöglich noch größeren Einfluss auf sie ausüben.
Er prägte sich die Stelle, an der die Pflegerin Lindas Rollstuhl abstellte, genau ein. Als die Schwester verschwand, um sich um andere Patientinnen zu kümmern, brachte er seine Arbeit rasch zu Ende.
Mit einer wesentlichen Veränderung: Er hatte seinen Tongenerator in das Gerät eingebaut – ein ausgezeichneter Grund für ihn, dem Heim so bald wie möglich einen weiteren Besuch abzustatten.
Er verabschiedete sich von den Schwestern, versprach ihnen, in ein paar Tagen mit dem notwendigen Ersatzteil wiederzukommen, und verschwand. Sofort ging er zu seinem Lieferwagen, stieg ein und schloss die Tür. Dann zog er seinen BlackBerry hervor und rief Casey an.
„Wir sitzen hier auf heißen Kohlen“, begrüßte sie ihn. „Was ist denn los?“
„Ab sofort kannst du die Bilder der Videoanlage in Sunny Gardens in unserem Büro betrachten“, antwortete er. „Schau doch einfach mal rein.“ Er sagte Casey, was sie tun musste. „Linda Turner sitzt im Ostteil des Parks“, fuhr er fort. „Ich möchte Gecko in ihrer Nähe platzieren. Sie bekommt nämlich heute Nachmittag Besuch, wie ich erfahren habe. Deshalb hat sie sich auch den roten Faden um den Finger gebunden – damit sie es nicht vergisst.“
„Der gleiche Bindfaden, den wir in ihrem Haus gefunden haben?“
„Genau. Und rate mal, wer sie besuchen kommt … Ihre Tochter.“
„Tochter?“, echote Casey verblüfft. „Willst du damit etwa sagen, dass Lindas Komplizin sich als ihre Tochter ausgibt?“
„Das macht doch Sinn, oder? Wenn diese Frau überzeugend die Rolle von Lindas Tochter spielt, kann sie alles machen – Linda ins Heim einweisen lassen, sich um all ihre Angelegenheiten kümmern – was auch immer.“
„Sie bestimmt nicht nur über ihre Angelegenheiten. Sie bestimmt auch über Linda selbst.“ Caseys analytischer Verstand hatte rasch über ihre Verblüffung gesiegt. „Sie beeinflusst sie, füttert sie mit Informationen und setzt das alles zu ihrem eigenen Vorteil ein. Vergiss nicht, eine Tochter zu haben war schließlich Lindas größter Wunsch. Sie kann in dieser Person die erwachsene Anna sehen – und in Krissy Anna, als sie ein kleines Mädchen war. Es gibt eine Menge möglicher psychologischer Faktoren – wir könnten den ganzen Tag darüber diskutieren. Aber das heben wir uns für später auf. Was hast du jetzt vor?“
„Wie ich schon sagte, ich will Gecko in Lindas Nähe platzieren. Wenn ihre Besucherin kommt, kann er alles aufzeichnen – in Ton und Bild. Bis zu meinem Wagen ist es nicht weit; auf diese Entfernung ist die Übertragung recht ordentlich. Ich werde alles mitbekommen. Wir erfahren, wer ihre Komplizin ist. Dann wird uns schon etwas einfallen, um Peg und den Ermittlern einen Hinweis zu geben, damit sie die falsche Tochter festnehmen können. Und wir finden heraus, wo Krissy ist.“
„Das tust du nicht allein“, erwiderte Casey mit Nachdruck. „Marc und ich kommen zu dir. Wir bringen Hero mit. Da diese Tochter erst heute Nachmittag kommt, bleibt uns genügend Zeit, um rechtzeitig zur Vorstellung zu erscheinen.“
„Damit habe ich gerechnet.“ Ryan suchte bereits seine Gerätschaften zusammen. „Okay, ich werde Gecko jetzt an seinen Platz bringen. Ich schalte ihn auf Stand-by-Modus, um Energie zu sparen. Zufälligerweise habe ich eins meiner Werkzeuge ‚vergessen‘, um einen Grund zu haben, noch mal zurückzugehen. Und weil mir der Park so gut gefällt, werde ich noch einen kleinen Umweg durch die Anlage machen. Anschließend parke ich den Van neben einer Müllabladestelle, schräg gegenüber vom Heim. Dort können wir uns treffen. Ihr steigt zu mir in den Wagen, und wir sehen uns die Show gemeinsam an.“




30. KAPITEL



Krissy. Du brauchst mich hier.
Es tut mir so leid, dass ich dich allein lassen muss.
Es ist nur für eine kurze Zeit. Heute ist bloß eine Ausnahme. Ein Notfall.
Ich mache mir Sorgen. Ich habe die Nachrichten im Fernsehen verfolgt. Vielleicht stimmen sie. Vielleicht auch nicht. Ich muss es herausfinden. Sollten sie stimmen, werden sie bald überall Fotos herumzeigen. Bei Ärzten. In Apotheken. Bis hierhin sind sie noch nicht gekommen.
Ob sie schon in Sunny Gardens waren? Haben sie eins und eins zusammengezählt? Ich muss es wissen. Denn wenn sie herausfinden, was los ist, müssen wir verschwinden.
Wir werden schon einen sicheren Ort finden.
Niemand wird uns aufspüren. Ich werde es nicht zulassen
Du gehörst zu mir.
Nichts und niemand kann dich mir wegnehmen.
Die Arbeiten auf der Baustelle waren in vollem Gange, als Ryan aus dem Lieferwagen kletterte. Er hatte sein Arbeitshemd nicht ausgezogen, und in der Hand trug er einen Werkzeugkasten. Auf dem Boden der Kiste hatte er Gecko verstaut.
Ryan war sich ziemlich sicher, dass er inmitten der Hektik, die auf der Baustelle herrschte – Kräne zogen Baumaterial in die Höhe, Bagger fuhren kreuz und quer über das Gelände, Dutzende von Arbeitern hämmerten und bohrten und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu –, selbst ohne Verkleidung nicht bemerkt worden wäre. Aber er ging lieber kein Risiko ein. Er sah aus wie ein Elektriker, dem die Zeit im Nacken saß, während er sein Ziel im Park ansteuerte, sich niederhockte, seinen Werkzeugkasten öffnete und verschiedene Utensilien herausholte.
Linda Turner war etwa drei Meter von ihm entfernt. Es kostete ihn einiges an Überwindung, ihr nicht in die Augen zu schauen und sie rundheraus zu fragen, wo Krissy war. Das hätte ihren gesamten Plan zunichtegemacht. Außerdem würde er Gefahr laufen, enttarnt und festgenommen zu werden und am Ende gar nichts erreicht zu haben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er nicht hätte sagen können, ob Linda überhaupt klar genug im Kopf war, um zu wissen, wo Krissy sich befand.
Deshalb setzte er sein Versteckspiel fort.
„Guten Tag, Ma’am“, grüßte er, als sie den Kopf in sein Richtung drehte.
„Guten Tag.“ Sie musterte ihn mit einem unbestimmten Ausdruck in den Augen, schien sich jedoch überhaupt nicht zu fragen, wer er war und was er tat.
„Ich werde Sie nicht lange stören“, versicherte er ihr trotzdem. „Ich muss nur ein paar Kabel kontrollieren. Danach verschwinde ich sofort wieder.“
„Meine Tochter wird später vorbeikommen“, erwiderte sie, als ob sie Ryan kannte oder glaubte, ihn kennen zu müssen. „Es ist so laut hier, dass wir uns kaum unterhalten können. Deshalb kommt sie nachmittags, wenn all diese Bauarbeiter verschwunden sind. Ich hoffe, Sie sind bis dahin auch fertig.“
„Aber ja. Dann werde ich schon lange weg sein.“
Ryan ging in die Hocke und achtete darauf, dass er dem Hauptgebäude den Rücken zuwandte und Linda nicht sehen konnte, was er tat. Dann begann er in seiner Werkzeugkiste zu wühlen, holte Werkzeug heraus und warf es in übertriebener Hektik auf den Boden. Für einen Beobachter musste es so aussehen, als versuchte er vergeblich, etwas instand zu setzen.
Während er hektisch herumfuhrwerkte, hob er mit einer Hand den Einsatz des Werkzeugkastens heraus und griff mit der anderen nach Gecko. Rasch schaltete er den kleinen Krabbler ein und versteckte ihn in einem Rundbeet unter dem Blattwerk von bodendeckenden Pflanzen, die in diesem Teil des Parks gesetzt worden waren.
Fluchend warf er anschließend sein Werkzeug in die Kiste zurück, ließ sie mit einem lauten Geräusch zuschnappen, stand auf und drehte sich zu Linda.
„Ausgerechnet das Werkzeug, das ich brauche, kann ich nicht finden. Ich muss zurück ins Hauptgebäude. Genießen Sie den Nachmittag mit Ihrer Tochter.“
Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank.“
Offensichtlich verärgert, stapfte Ryan zum Haus zurück. Nachdem er es betreten hatte, lief er schnurstracks zur Schwesternstation.
Jeri Koehler saß wieder an ihrem Platz.
„Hallo.“ Erstaunt schaute sie ihn an. „Ich dachte, Sie wären gegangen.“
„War ich auch. Aber auf halber Strecke habe ich gemerkt, dass ich meinen Tongenerator irgendwo hier vergessen habe. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal umschaue?“
„Natürlich nicht.“ Schwester Koehler machte eine ausladende Handbewegung. „Solange Sie uns nicht von der Arbeit abhalten.“
Ryan warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. „Ohne meinen Tongenerator bin ich aufgeschmissen.“ Er trat an die Konsole mit den Monitoren, und während der nächsten fünf Minuten tat er so, als ob er intensiv suchte. Schließlich schaute er unter die Konsole und streckte den Arm aus. Triumphierend zog er ihn mit dem vermissten Gerät in der Hand zurück.
„Da ist er ja.“ Er sah sehr erleichtert aus. „Sie sind ein Goldstück. Ich kann Ihnen nicht genug danken.“ Er verstaute den Tongenerator in der Werkzeugkiste. „Jetzt verschwinde ich endgültig. Sobald ich das Ersatzteil habe, sehen wir uns wieder.“
Mit einem freundlichen Nicken verabschiedete Ryan sich.
Der Trick war geglückt. Jetzt wurde es Zeit für Gecko, an die Arbeit zu gehen.
Ryan setzte sich ans Steuer des Lieferwagens und rollte vom Parkplatz. Er fuhr quer über die Fahrbahn und manövrierte den Wagen in die Parknische hinter dem Gebüsch. Dank Marcs wachem Blick würden er und Casey ihn problemlos finden, wenn sie eintrafen.
Ryan kletterte in das Heck des Lieferwagens, schaltete seinen Laptop ein, und Gecko erwachte zum Leben. Sorgfältig brachte Ryan ihn in Position und richtete die Kamera und das Mikrofon direkt auf Linda. Wenn sie am Nachmittag ein wenig mehr nach rechts oder links rückte, würde er den kleinen Krabbler entsprechend bewegen. Im Moment jedenfalls waren Kamera und Mikrofon optimal justiert.
Er schaltete Gecko in den Stand-by-Modus, um Strom für später zu sparen, wenn er benötigt wurde.
Dann rief er Casey an und bat sie, einen Umweg zum nächsten MacDonald’s zu machen und ihm einen Big Mac und Fritten mitzubringen. Normalerweise verabscheute er ungesundes Essen, aber er war seit dem Morgengrauen auf den Beinen. Der Müsliriegel und der Kaffee, den er sich vor Stunden genehmigt hatte, zeigten längst keine Wirkung mehr. Ein Kerl wie er musste schließlich etwas essen. Die besonderen Umstände erlaubten es, ein paar eherne Gesetze zu brechen. Es waren nicht die ersten, die er heute gebrochen hatte.
Nachdem er seinen SOS-Ruf an Casey abgesetzt hatte, lehnte er sich zurück und wartete.
Krissy hörte, wie sie fortging.
Rasch schob sie die Decke zur Seite, kletterte aus dem Bett und durchsuchte wie immer das Zimmer in der Hoffnung, dass die Frau ihren Laptop oder ihr Handy vergessen hatte. Krissy wusste beide zu handhaben. Ihre Mommy hatte es ihr gezeigt. Sie besaß sogar ein eigenes Handy mit großen Zahlen, das sie mit in die Schule nahm. Mommy hatte es mit Notrufnummern programmiert. Sie wusste, welchen Knopf sie drücken musste. Und sie kannte ihre eigene Telefonnummer. Sie konnte sie von jedem Telefon aus anrufen.

Aber jedes Mal, wenn die Frau Krissy allein ließ, achtete sie darauf, alles mitzunehmen. Dieses Mal war es nicht anders. Hier unten war gar nichts. Nichts, was Krissy hätte benutzen können, um Hilfe zu holen.
Sie stieg die steile Treppe hinauf und rüttelte mit aller Kraft an der Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen.
Tränen traten in Krissys Augen und liefen ihr über die Wangen.
Am Anfang war sie fest davon überzeugt gewesen, dass ihre Mommy sie holen würde, egal wie oft die Frau ihr einzureden versuchte, dass sie nicht käme. Die Frau hatte ihr erzählt, dass ihre Mommy ohne sie weggefahren sei und zu viel Arbeit hätte, um sich um sie zu kümmern. Und sie hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie ihre Mommy sei und Krissy immer lieben würde.
Krissy hatte ihr nicht geglaubt. Doch inzwischen waren so viele Tage vergangen, und es gab immer noch kein Zeichen von ihrer Mommy.
Konnte sie Krissy wirklich fortgeschickt haben? Hatte sogar Ashley zu viel zu tun, um mit ihr zu spielen? Dass ihr Daddy zu beschäftigt war, wusste sie.
Und wenn sie gar nicht mehr nach ihr suchten?
Nein. Nein. Nein!
Sie lief die Treppe hinunter, warf sich aufs Bett und drückte Oreo ganz fest in den Arm.
Von ihren Tränen wurde sein Fell ganz nass.
Marc nahm den Fuß vom Gaspedal, als er sich der Stelle näherte, wo Ryans Lieferwagen stand. Casey und er waren mit Marcs Subaru Outback gefahren, weil der schwarze Wagen in der waldreichen Gegend weniger auffiel. Caseys roter Mazda Miata dagegen würde weithin wie eine Signallampe leuchten.
Baulärm durchdrang die Luft. Es war früh am Nachmittag. Die Bauarbeiter legten sich noch einmal richtig ins Zeug, bevor sie Feierabend machten. Ab drei Uhr würden sie nach und nach die Werkzeuge aus der Hand legen, die Maschinen abstellen und Feierabend machen.
Als Marc und Casey aus dem Wagen stiegen, begann der Dieselmotor eines Baukrans zu röhren. Der Lärm war ohrenbetäubend. Hero, den Casey fest an der Leine hielt, bellte vergeblich dagegen an.
„Ganz ruhig, mein Junge“, beschwichtigte Casey ihn. „Ich weiß, dass der Krach dir in den Ohren wehtut. Spring schnell in Ryans Auto.“
Sie liefen hinüber, und Marc klopfte an die Hecktür des Lieferwagens. „Wir sind’s!“, schrie er über den Lärm hinweg.
Ryan öffnete die Doppeltür. „Hereinspaziert!“
Das musste er Hero nicht zweimal sagen. Er schnüffelte kurz, nahm die Witterung der Umgebung auf und sprang in den Wagen, um dem Lärm zu entkommen. Casey ließ seine Leine los und folgte ihm mit Marc dicht auf den Fersen. Als Marc die Tür zuzog und es sich neben Casey gemütlich machte, hatte Hero sich bereits auf Ryans Sweatshirt gelegt und wartete keuchend und mit heraushängender Zunge auf Wasser. Sofort goss Ryan ihm etwas in einen Napf, den er seit Neuestem mit anderen Utensilien für Hero hier aufbewahrte.
„Big Mac und Fritten?“ Marc konnte sich eine hämische Bemerkung nicht verkneifen. „Das sind mehr Fett und Kalorien, als du an einem ganzen Tag im Fitnessstudio wegtrainieren kannst. Heute Morgen hast du das Training sogar ausfallen lassen. Pass bloß auf. Ohne dein Sixpack wird dich keine Frau mehr anschauen.“
„Ist ja bloß ein einmaliger Ausrutscher“, verteidigte Ryan sich, während er Casey die MacDonald’s-Tüte aus der Hand nahm. „Außerdem habe ich dich auch schon dabei erwischt, wie du zwei oder drei Chili-Hotdogs verdrückt hast, als du es gar nicht mehr ausgehalten hast vor Hunger. Also spar dir deine Predigten.“
„Hört auf, ihr zwei“, unterbrach Casey sie ungeduldig. „Wir sind nicht hier, um eure Diätpläne zu diskutieren. Lindas Besucherin ist noch nicht eingetroffen, oder?“
„Nein.“ Ryan schüttelte den Kopf. „Die Patientinnen haben gerade erst zu Mittag gegessen. Linda wird gleich wieder in den Park kommen. Ihre Tochter dürfte kurz darauf eintreffen. Sie wollen sich unbehelligt vom Baulärm unterhalten. Und da die Arbeiter zwischen drei und vier Uhr Schluss machen, wird sie vermutlich irgendwann um diese Zeit auftauchen.“
Marc zog eine Augenbraue hoch. „Das alles haben dir die Pflegerinnen erzählt, die du um den Finger gewickelt hast?“
„Einiges, ja. Den Rest habe ich von Linda selbst erfahren.“
„Du hast mit ihr gesprochen?“
„Jep.“ Ryan biss ein Stück von seinem Big Mac ab und redete mit vollem Mund weiter. „Sie war draußen, als ich Gecko installiert habe. Sie ist ziemlich neben der Spur. Das Einzige, was ihr durch den Kopf ging, war der Besuch ihrer Tochter – und dass sie uns Bauarbeiter bis dahin los sein wollte.“
Sehnsüchtig betrachtete Hero Ryans Burger und leckte sich das Maul.
Casey gab ihm einen Kauknochen, um ihn abzulenken, und kraulte ihn nachdenklich hinterm Ohr. „Wenn sie so wenig von der Welt um sich herum mitkriegt, heißt das doch, dass ihre Komplizin sämtliche Fäden in der Hand hat – ganz so, wie wir vermutet haben. Und sie hält Krissy aus einem bestimmten Grund gefangen. Ich weiß nur nicht, welcher das sein könnte.“
„Vielleicht verfügt Linda über Geldreserven, von denen wir nichts wissen“, schlug Marc vor. „Wenn dem so ist, wäre dies ein hübsches Geschäft für diese Frau. Sie bräuchte nur eine Fünfjährige an irgendeinem geheimen Ort festzuhalten und zu versorgen, Linda hin und wieder ein paar Fotos mitzubringen und sich gleichzeitig als ihre ältere Tochter auszugeben. Vielleicht hat Linda ihr eine Handlungsvollmacht erteilt. In dem Fall kann sie mit Lindas Besitz machen, was sie will.“
„Ich habe mir Linda Turners Bankkonto mal etwas genauer angesehen – sowohl unter ihrem richtigen Namen als auch unter ihrem Pseudonym“, berichtete Ryan. „Da gibt es keine beeindruckenden Bewegungen. Natürlich verrät das Konto nichts über Juwelen, Antiquitäten oder sonstige Wertgegenstände, die sie vielleicht besitzt. Du könntest mit deiner Theorie also durchaus richtigliegen, Marc.“ Er weckte Gecko aus dem Stand-by-Modus und aktivierte ihn. „Wir werden es bald herausfinden.“
Zehn Minuten verstrichen.
Über Ryans Schulter hinweg hatte Casey den Laptop im Auge. Plötzlich zuckte sie zusammen. „Da kommt sie.“
Eine Schwester rollte Linda Turner zu ihrem Lieblingsplatz, während sie sich mit ihr unterhielt. Sie sorgte dafür, dass ihre Patientin bequem saß, und versprach Lorna, ihre Tochter sofort zu ihr schicken, wenn sie eintraf. Dann drehte sie sich um und ging zurück ins Hauptgebäude.
Zufrieden schaute Linda sich um, wobei sie die Namen der verschiedenen Blumen murmelte, die sie umgaben. Einige benannte sie richtig; bei anderen klang es, als redete sie in einer fremden Sprache. Sie war glücklich und sehr aufgeregt.
Caseys Handy klingelte. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Display, auf dem „Unbekannt“ stand.
„Ich gehe besser ran“, meinte sie zögernd. „Falls es Peg ist und ich melde mich nicht, bekomme ich ziemliche Probleme.“ Sie hielt das Telefon ans Ohr. „Casey Woods.“
„Ich bin’s“, meldete Patrick sich ohne lange Vorrede. „Ich will Sie kurz auf den aktuellen Stand bringen. Peg ist stinksauer, weil Sie nirgendwo zu erreichen sind, denn sie weiß, was das bedeutet. Inzwischen hat sie ein paar weitere Puzzlesteine zusammengetragen. Sie hat mit der Personalchefin geredet, die Claudia Mitchell zum Vorstellungsgespräch eingeladen hat. Peg hat ihr die Dringlichkeit der Lage erklärt, und Sunny Gardens ist zur Zusammenarbeit bereit – auch ohne Durchsuchungsbefehl. Peg musste allerdings versprechen, sämtliche Informationen streng vertraulich zu behandeln. Ihnen bleibt also nicht mehr allzu viel Zeit.“
„Verdammt.“ Casey fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sind sie bereits auf dem Weg zu Sunny Gardens?“
„Noch nicht. Die Informationen zu bekommen, ist eine Sache; eine andere, den Verdächtigen zu vernehmen. Die Polizei von North Castle hat einen Haftbefehl beantragt. Das FBI hat sich mit dem Büro des Bundesstaatsanwalts in Verbindung gesetzt. Ich habe allerdings meine Zweifel, ob das so ohne Weiteres klappt. Für den Zusammenhang zwischen Krissy Willis’ Entführung und dem Mord an Claudia Mitchell haben sie noch keine Beweise. Und sie werden sie in der Kürze der Zeit wohl kaum bekommen. Was immer Sie auch tun, tun Sie es schnell.“
„Danke, Patrick.“ Casey war ihm aufrichtig dankbar für sein Entgegenkommen. „Sie haben was gut bei mir.“
„Mehr als das“, gab er zurück. „Peg hat mich gefragt, wo Sie sind. Ich habe ihr gesagt, dass Sie eine Spur verfolgen, aber dass Sie mir keine Einzelheiten verraten wollten.“
„Das stimmt ja auch.“
„Schon, aber ich habe noch eine ganze Menge mehr weggelassen.“
„Es wird Ihnen nicht leidtun. Wir sind den Ermittlern um eine Nasenlänge voraus – und einen Schritt näher dran an Krissy Willis.“
„Hoffentlich stimmt das. Ach, und noch was: Ihr Freund ist total ausgerastet. Mit einer Einladung zu einem Candle-Light-Dinner würde ich an Ihrer Stelle so schnell nicht rechnen.“
Casey zuckte innerlich zusammen. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sauer Hutch sein musste. Auf die nächste Begegnung mit ihm verspürte sie nicht die geringste Lust.
„Das war zu erwarten“, antwortete sie. „Aber vielen Dank für die Warnung. Ich werde meine Ritterrüstung polieren, ehe ich ins Duell ziehe. Bis dahin habe ich hier noch alle Hände voll zu tun. Nochmals vielen Dank.“
Sie beendete das Gespräch. Wie gebannt starrte sie auf den Computer in Erwartung des entscheidenden Moments.
Plötzlich begannen die Bilder, die Gecko übertrug, zu flimmern. Gleich darauf brach der Ton ab. Mit einem Satz sprang Ryan auf und kontrollierte die Funkverbindung.
„Miststück“, murmelte er. „Die Übertragungsleistung ist um siebzig Prozent gesunken.“
„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Casey.
„Es bedeutet, dass bei diesen Werten eine Audio- und Videoverbindung nicht möglich ist.“ Geduckt, um sich den Kopf nicht zu stoßen, eilte er zur Hecktür. „Ich muss nachschauen, wo das Problem liegt. Sonst sind wir aufgeschmissen.“
Er stieß die Türen auf, kletterte hinaus, kniff die Augen zusammen und schaute hinüber in den Park von Sunny Gardens.
„Scheiße“, rief er, als er den gigantischen Baukran erblickte, der sich zwischen seinen Lieferwagen und Gecko geschoben hatte und mit seinem stählernen Unterbau das Funksignal störte.
Ohne freie Sicht waren sie aufgeschmissen. Der Baukran machte keine Anstalten, weiterzufahren, und sie konnten nichts tun, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.
Ryan würde improvisieren müssen.
„Schlechte Neuigkeiten“, verkündete er, als er sich zurück in den Lieferwagen hievte. Er erzählte ihnen, was passiert war.
„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Marc. „Wir sind zu nahe am Ziel, um aufzugeben. Außerdem sitzt uns das FBI im Nacken.“
„Dagegen kann ich auch nichts machen. Aber ich kann versuchen, das Problem zu lösen. Ich muss die Direktübertragung abbrechen und Gecko so programmieren, dass er alles aufzeichnet. Die Aufzeichnung können wir uns dann später ansehen.“ Noch während Ryan sein Vorgehen erklärte, schickte er seine Befehle an Gecko. Das Gerät bestätigte den Empfang der Anweisung. Prompt wurde es schwarz auf dem Bildschirm, und der Lautsprecher verstummte.
„Wann später?“, wollte Marc wissen.
„Wenn du heute Abend zurückgehst, um meinen kleinen Krabbler zu holen. Dann können wir uns ansehen, was hier heute Nachtmittag passiert ist. Und mit etwas Glück haben wir, was wir brauchen.“
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Beim zweiten Mal war es komplizierter, auf das Gelände von Sunny Gardens zu gelangen.
Langsam fuhr Marc am Haupteingang vorbei. Er ließ seinen Blick über den Rasen schweifen und blieb an dem Beet haften, in dem Ryan seinen kleinen Krabbler versteckt hatte.
Die Stelle, an der er zuvor über den Zaun geklettert war, konnte er nicht noch einmal benutzen. Sie war zu weit entfernt. Um auf das Anwesen zu gelangen, müsste er quer über die ganze Wiese laufen, die sich weithin sichtbar vor dem Hauptgebäude erstreckte. In der vergangenen Nacht, als er ungesehen auf die Rückseite des Gebäudes gelangen musste, war er, geschützt durch den Neubau, vor neugierigen Blicken sicher gewesen. Heute Abend konnte er nicht darauf bauen, zumal es im hellen Schein der Parkbeleuchtung sofort auffallen würde, wenn er quer über die Wiese lief. Außerdem war sein Ziel von jeder Stelle des Parks gut zu sehen.
Ein Ding der Unmöglichkeit.
So blieb ihm nur der Bereich in der Nähe des Haupteingangs.
Marcs Blick fiel auf das Pförtnerhaus an der Einfahrt. Ein Wachmann hatte Dienst. Glücklicherweise lief der Fernseher. Der Pförtner lümmelte sich in seinem Stuhl, trank eine Dose Cola und hatte nur Augen für den Bildschirm. Seinen Reaktionen nach zu urteilen – mal schien er ziemlich ärgerlich zu sein, dann wieder stieß er vor Freude mit den Fäusten in die Luft –, vermutete Marc, dass er ein Baseballspiel anschaute. Heute Abend spielten die Yankees gegen die White Sox. Den ersten Wurf hatten die Yankees um acht Uhr gemacht. Jetzt war es Viertel nach neun.
Um sicherzugehen, dass seine Vermutung richtig war, parkte Marc im Schutz einer Baumgruppe, von wo aus er den Pförtner im Auge behalten konnte, ohne dass dieser ihn bemerkte. Dann schaltete er das Radio ein und suchte den Sender, der das Baseballspiel der Yankees übertrug. Während er lauschte, ließ er den Wachmann nicht aus den Augen.
In der Endphase des dritten Innings war das Zusammenspiel der Yanks nahezu perfekt, wie der Radioreporter berichtete. In seinem Pförtnerhaus rutschte der Wärter auf seinem Stuhl nach vorn, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. Seine Lippen formten ein enthusiastisches „Jaaa!“.
Es handelte sich eindeutig um dasselbe Spiel.
Marc startete den Motor und fuhr ein paar Hundert Meter die Straße entlang, ehe er wendete und im Schutz der dichten Büsche etwa zweihundert Meter vom Haupteingang des Pflegeheims entfernt auf derselben Straßenseite parkte. In diese Richtung würde er zurückfahren müssen.
In der vergangenen Nacht hatte er sich längere Zeit im Gebäude aufgehalten. Deshalb hatte er sein Fahrzeug weiter entfernt an einer Stelle abgestellt, wo es nicht entdeckt werden konnte. Heute Nacht dagegen kam es auf jede Sekunde an. Er musste so schnell wie möglich wieder im Auto sein. Seine einzige Aufgabe bestand darin, sich Gecko zu schnappen und auf der Stelle zurückzufahren.
Er griff nach seinem kleinen Rucksack und stieg leise aus. Über einen Rasenstreifen neben dem gepflasterten Fußweg schlich er sich bis an das Pförtnerhaus heran. Der Wachmann wandte ihm den Rücken zu.
Geduldig wartete er auf den nächsten Höhepunkt des Spiels. Der Pförtner saß auf der Stuhlkante, die Coladose fest in der Hand, und starrte wie gebannt auf den Fernseher.
Marc ergriff die Gelegenheit beim Schopf.
Geschickt kletterte er über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Er ging in die Hocke, lauschte und wartete.
Der Pförtner schien seine Umgebung vollkommen vergessen zu haben, während er das Spiel verfolgte.
Geräuschlos hastete Marc über den Rasen und achtete darauf, nicht in die Lichtkreise der Laternen zu geraten. Als er den östlichen Teil des Parks erreichte, holte er die Taschenlampe hervor, die in der Tasche seiner Jeans steckte, und ging in die Hocke. Er knipste die Lampe an, nahm sie zwischen die Zähne und richtete den Lichtstrahl auf die Erde.
Nach zwei Minuten hatte er die Stelle im Beet gefunden, die Ryan ihm genau beschrieben hatte. In Windeseile packte er Gecko, schob ihn in den Rucksack und lief zurück zum Zaun.
Wieder wartete er zusammengekauert, während er versuchte, die Lage im Pförtnerhaus einzuschätzen.
Der Wachmann streckte gerade seine Glieder, kratzte sich am Kopf und schaute sich träge um. Offensichtlich nutzte er die Werbeunterbrechung, um seiner eigentlichen Pflicht nachzukommen. Gelangweilt ließ er seinen Blick über das Gelände schweifen.
Das Spiel wurde fortgesetzt. Sofort hatte der Pförtner nur noch Augen und Ohren für den Fernsehapparat und konzentrierte sich auf den Schlagmann der Yanks.
Rasch erklomm Marc den Zaun, sprang auf der anderen Seite hinunter und hatte seinen Wagen bereits erreicht, noch ehe der Schiedsrichter „Treffer!“ rufen konnte.
Kurz nach elf kam Marc ins Büro.
Casey und Ryan warteten bereits ungeduldig auf ihn. Sobald Marc die Tür öffnete, stürzten sie sich auf ihn.
„Hast du Gecko?“, fragte Ryan.
„Aber sicher.“ Marc zog den kleinen Krabbler aus seinem Rucksack und gab ihn Ryan. „Dank deiner exakten Lagebeschreibung habe ich ihn genau an der Stelle gefunden, die du mir geschildert hast.“
„Und niemand hat dich gesehen?“ Casey wusste, dass die Frage überflüssig war.
Marc zog eine Augenbraue hoch. „Ein vertrottelter Wachmann, der sich ein Spiel der Yanks ansieht, ist nicht wirklich eine Herausforderung. Die Parkbeleuchtung war auch kein allzu großes Hindernis. Es ist ja schließlich ein Pflegeheim und kein Hochsicherheitsgefängnis.“
„Ich habe auch weniger an das Personal gedacht. Sondern an die anderen Ermittler.“
„Von denen war niemand zu sehen.“
„Patrick hat sich auch nicht mehr gemeldet. Wir haben also hoffentlich immer noch die Nase vorn.“ Casey wandte sich an Ryan. „Was nun?“
„Kommt ins Konferenzzimmer.“ Ryan war schon auf dem Weg.
Im Konferenzraum schloss er Gecko an ein Aufladegerät an und kopierte die Aufzeichnungen von der Festplatte des kleinen Krabblers.
Kurz darauf flimmerten die ersten Bilder über den Schirm, und Geräusche wurden vernehmbar.
Linda, die im Park saß. Zunächst schaute sie sich nur gelassen um. Doch als die Zeit verrann und nichts geschah, wurde sie unruhig. Schließlich wuchs ihre Ungeduld von Minute zu Minute.
Unvermittelt begannen ihre Augen zu glänzen, und sie schwenkte den Arm durch die Luft. „Ich bin hier, mein Baby. Hier bin ich!“
„Hallo, Mama.“ Eine für Casey beunruhigend vertraute Stimme drang an ihr Ohr. „Schön, dich zu sehen.“
Lindas Besucherin kam in Sicht. Sie trat an den Rollstuhl, beugte sich nach unten und umarmte die alte Frau. Als sie sich wieder aufrichtete, zeigte die Kamera ihr Gesicht.
Dem Trio von Forensic Instincts stockte unisono der Atem.
Lindas Besucherin war Hope Willis.
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Der achte Tag
Früh am nächsten Morgen, während Casey mit Marc, Ryan und Hero in Ryans Lieferwagen auf dem Weg nach Armonk war, rief sie Peg an.
„Schön, von Ihnen zu hören“, begrüßte Peg sie kühl. „Seit gestern versuche ich, Sie zu erreichen.“
„Wo sind Sie, Peg?“, fragte Casey.
„Bei den Willis’. Wir fahren gleich zur Vernehmung einer Person, von der wir uns interessante Neuigkeiten versprechen – mit einem Durchsuchungsbefehl.“
„Sind die Willis’ bei Ihnen?“
„Ja. Aber sie kommen nicht mit uns.“
„Ich weiß, wer die Person ist, an der Sie interessiert sind. Bitte fahren Sie nicht nach Sunny Gardens“, bat Casey fast flehentlich. „Bitte! Warten Sie, bis wir bei Ihnen sind. Sie müssen unbedingt auf uns warten – zusammen mit Hope und Edward. Wir bringen brisante Neuigkeiten mit.“
„Casey, ich lasse mich nicht länger auf Ihre Spielchen ein. Wir haben einen Job zu erledigen.“
„Und Sie werden ihn perfekt zu Ende bringen, sobald Sie die fehlenden Puzzlesteine haben. Wenn Sie jetzt nicht warten, werden Sie alles vermasseln. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind.“
Eine lange Pause entstand. „Wie lange brauchen Sie noch?“ „In einer Dreiviertelstunde können wir bei Ihnen sein. Ryan drückt auf die Tube.“
„Na gut. Eine Dreiviertelstunde. Wir warten keine Minute länger.“
„Danke. Wir sind gleich da.“
Patrick ging auf dem Rasen vor dem Haus der Willis’ auf und ab, als der Lieferwagen am Straßenrand anhielt. Er war bereits am Wagen, als Casey hinauskletterte.
„Was haben Sie herausgefunden?“, wollte er wissen.
„Etwas, das zur Lösung beider Fälle beitragen wird.“ Casey war schon auf dem Weg zum Haus. „Ich weiß nicht, wo Krissy ist – noch nicht. Aber ich werde es bald erfahren. Wir werden es gleich erfahren. Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr ist.“
„Hoffentlich haben Sie recht. Und hoffentlich taugen Ihre Informationen etwas.“
„Ganz bestimmt. Wie viel wissen die Ermittler?“
„Alles über Linda Turner. Sie haben die gleichen Schlüsse gezogen wie wir. Aber sie brauchten Beweise, um in Sunny Gardens zu ermitteln. Die haben sie inzwischen. Da Linda ihren Gesundheitszustand geheim halten wollte, haben sich die Beamten eine Liste mit den Namen der Ärzte besorgt, mit denen sie im Krankenhaus zusammengearbeitet hat. Dabei sind sie natürlich schnell auf den Arzt gestoßen, der Linda Turner behandelt, obwohl er bereits im Ruhestand ist und nur noch gelegentlich praktiziert. Die Apotheke, in der sie sich ihre Medikamente besorgte, liegt zwei Häuserblocks entfernt von seiner Praxis.“
„Wer hat ihnen gegeben, was sie brauchten – der Arzt oder der Apotheker?“
„Beide. Die Krankheitsdaten unterliegen natürlich der Schweigepflicht, aber Peg hat mit einem Apotheker gesprochen, der Linda erkannt hat. Er hat Peg auch erzählt, dass Linda seit über einem Monat kein Rezept mehr eingereicht hat. Der Apotheker vermutete, dass sie in ein nahe gelegenes Pflegeheim gezogen ist. Als die Ermittler mit diesen Informationen zu dem Arzt gingen und ihm klarmachten, wie dringlich die Lage ist, erzählte er ihnen, dass er Linda Sunny Gardens empfohlen hatte. Das und die Tatsache, dass Claudia Mitchell gleich nach ihrem Vorstellungsgespräch im Pflegeheim ermordet wurde …“
„Dann haben die Ermittler also jetzt die nötigen Vollmachten. Sie waren auf dem Weg nach Sunny Gardens, als ich angerufen habe.“
„Ja. Sie hatten die Nase voll vom Warten. Peg hat für Sie ihren Kopf hingehalten. Es hat ziemlich heiße Diskussionen gegeben. Deshalb sagte ich ja, dass es besser ist, wenn Ihre Beweise hieb- und stichfest sind.“
„Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, sind sie das.“ Vor der Tür blieb Casey stehen. „Vielen Dank, Patrick. Ich weiß, wie schwierig das für Sie war, nicht nur, weil Ihnen so viel an der Aufklärung von Felicity Akermans Entführung liegt, sondern weil Sie auch ein paar krumme Umwege machen mussten.“
Sein Ausdruck wurde hart. „Ich habe das nur aus einem Grund getan – weil ich Sie für fähig halte, diese Sache hinzukriegen, ohne sich bis über beide Ohren in die Scheiße zu reiten. Das bedeutet nicht, dass ich Ihre Methoden billige. Es bedeutet nur, dass ich in einer so ausweglosen Situation stecke, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als sie zu tolerieren.“
„Gehen wir ins Haus.“ Marc war zu ihnen gestoßen. Neben ihm stand Ryan, den Laptop mit dem sensationellen Video unter dem Arm – falls Peg es sich anschauen wollte.
Die Gruppe betrat das Haus und ging direkt ins Fernsehzimmer, wo die meisten Ermittler inklusive Hutch und Grace zusammen mit Claire, den Willis’ sowie Vera und Sidney Akerman warteten.
Sofort stürzte Hope sich auf Casey und packte sie verzweifelt am Arm. „Haben Sie Linda gefunden? War sie in diesem Heim … in Sunny Gardens?“
„Ja.“ Casey betrachtete Hope aufmerksam. Die Sorge in ihrem Blick war aufrichtig. Nicht dass sie daran gezweifelt hätte. Dennoch war sie erleichtert über ihre Reaktion.
„Haben Sie mit ihr gesprochen? Hat sie Ihnen erzählt, wo Krissy ist?“
Casey drehte sich zu Peg um. Dabei streifte ihr Blick Hutch. Sie versuchte, die Wut in seinen Augen so gut es ging zu ignorieren.
„Linda Turner hat einen neuen Namen und eine bemerkenswerte Komplizin. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Nehmen Sie es einfach als heißen Tipp. Je früher Sie handeln können, umso besser.“
„Reden Sie weiter“, sagte Peg knapp.
„Sie ist unter dem Namen Lorna Werner registriert. Einmal ihr Foto an der Rezeption vorgezeigt, und das Personal hätte Sie zu ihr geführt. Außerdem wären Sie schnell darauf gekommen, dass es zwecklos ist, mit ihr zu sprechen. Sie nimmt kaum noch wahr, was um sie herum vorgeht, und sie hat Krissy auf keinen Fall entführt, obwohl sie ganz sicher den Anstoß dazu gegeben hat. Wenn sie eine Ahnung hat, wo Krissy sich befindet – was ich stark bezweifle –, wäre sie niemals in der Lage, uns eine zusammenhängende Geschichte zu erzählen, und erst recht nicht fähig, uns den Ort zu nennen, wo Krissy gefangen gehalten wird. Das kann nur ihre Komplizin.“
„Hat diese Komplizin etwas mit der Mafia zu tun?“, wollte Sidney wissen.
„Nein. Ihre Verbindungen zur Unterwelt haben nichts mit der Entführung Ihrer Enkelin zu tun.“
„Sie wissen also, wer Lindas Komplizin ist“, schlussfolgerte Peg.
„Ja“, erwiderte Casey unverblümt. „Ich könnte es Ihnen erzählen, aber dann wüssten Sie es nur vom Hörensagen. Oder ich kann es Ihnen zeigen und Ihnen erzählen, dass wir dieses Beweisstück vor den Toren von Sunny Gardens gefunden haben, wo es ein guter Samariter fallen gelassen haben muss. Sie können wählen.“
Peg funkelte sie zornig an. „Zeigen Sie es mir.“
Ryan holte eine Speicherkarte hervor, auf die er die Daten von Gecko kopiert hatte, und trat an einen der FBI-Computer. „Darf ich?“
„Bitte.“
Er stöpselte den USB-Stick ein und tippte ein paar Befehle in die Tastatur.
Kurz darauf begann die Wiedergabe. Erst Linda. Dann die vertraute Stimme. Schließlich der Auftritt.
Ein Raunen ging durch das Zimmer, als Linda und ihre Komplizin sich begrüßten, die der alten Frau ein paar Fragen stellte. Offenbar wollte sie herausfinden, ob Linda von der Polizei befragt worden war. Sie reagierte erleichtert, als sie erfuhr, dass dies nicht der Fall war.
„Hope.“ Edward war kreideweiß im Gesicht. Der Schock saß ihm in den Gliedern. „Was zum Teufel …“
„Das ist nicht Ihre Frau, Mr Willis“, unterbrach Casey ihn. „Wir haben uns dieses Video mehrfach und sehr sorgfältig angeschaut. Ihre Körpersprache, ihre Wortwahl, ihr ganzes Gebaren – sie sind total anders. Diese Frau gibt vor, Hope zu sein. Aber sie ist nicht Hope. Es ist Felicity.“
„Oh mein Gott.“ Veras Knie gaben nach. Fast wäre sie zu Boden gefallen, hätte Patrick Lynch sie nicht im letzten Moment aufgefangen. „Oh mein Gott“, flüsterte sie erneut. Mit leerem Blick starrte sie auf den Bildschirm, während Patrick ihr in einen Sessel half. Er selbst war ebenfalls kalkweiß geworden. „Felicity … lebt?“
„Ja.“ Casey nickte. „Sie war die ganzen Jahre mit Linda zusammen. Nachdem uns das erst einmal klar geworden ist, fügten sich die Einzelteile zu einem Bild. Warum es so einfach für die Entführerin war, sich als Hope auszugeben. Warum ich bei der Lösegeldübergabe keine andere Person als Hope gesehen habe. Wie die Entführerin ins Haus gelangen konnte, um Hopes Kette und Krissys Spielzeug zu stehlen – und wie sie Ashley bewusstlos geschlagen hat, als sie die Zwillingsschwester überrascht hat.“
„Felicity muss Krissys Schlüssel benutzt haben“, überlegte Edward. Er war noch immer erschüttert. „Sie waren in ihrem Rucksack – zusammen mit dem Code für unsere Alarmanlage und Krissys Handy. Alle unsere Telefonnummern sind darauf eingespeichert. Deshalb konnte sie auf Ashleys Handy anrufen und so die Fangschaltung umgehen – und von Hope das Lösegeld verlangen.“
„Das Geld wollte sie wohl benutzen, um sich um Krissys Erziehung zu kümmern“, fuhr Casey fort. „Deshalb war der Gärtner ja auch felsenfest davon überzeugt, er habe Hope ins Haus gehen sehen, während Ashley die Post holte. Und warum Claudia Mitchell eine ebenso schockierende wie tödliche Begegnung in Sunny Gardens hatte. Sie muss durchgedreht sein, als sie die Frau erblickt hatte, von der sie annahm, sie habe sie gefeuert. Sie war so voller Wut – nicht nur, weil sie sich um einen Job bemühen musste, für den sie absolut überqualifiziert war, sondern auch, weil ihr Freund von der Polizei festgehalten wurde. Ich bin sicher, dass sie Hope für dieses Desaster verantwortlich machte. Ich vermute, dass sie zu ihr gegangen ist, um sie zur Rede zu stellen. Und dann musste sie erkennen, dass es doch nicht Hope war. Damit war ihr Schicksal besiegelt. Wir haben alle geglaubt, dass es ein Anschlag der Mafia gewesen sei. Aber dem war nicht so. Es war die Verzweiflungstat einer Frau, die nicht mehr weiterwusste.“
Nachdenklich setzte Don hinzu: „Die Mafia hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um uns loszuwerden. Welch eine Ironie! Das einzige Verbrechen, für das sie nicht verantwortlich waren, hätte ihnen zum Verhängnis werden können.“
„Es war also Felicity, die Claudia Mitchell mit ihrem Wagen von der Straße gedrängt hat?“, fragte Hope mit unsicherer Stimme, die voller Schmerz und Verzweiflung war. „Meine Schwester ist eine Mörderin?“
Casey ergriff Hopes Hand. „Sie ist nicht sie selbst, Hope. Vermutlich ist sie in helle Panik geraten, weil sie dachte, Claudia würde alles, was sie sich aufgebaut hatte, zerstören.
Krissy bedeutet ihr alles. Ihre ganze Liebe, die sie für Linda empfand, hat sie auf Krissy übertragen. Sie will sie unbedingt behalten. Es ist die einzige Möglichkeit für sie, die Kontrolle über sich selbst und ihr Leben zu bewahren.“
„Aber sie kennt Krissy doch überhaupt nicht“, protestierte Edward.
„Das spielt keine Rolle.“ Hutch ergriff das Wort. „Casey hat recht. Linda Turner war zweiunddreißig Jahre lang Felicitys Mutter. Sie hat Felicity hermetisch vor der Welt abgeschirmt. Linda ist Felicitys Rettungsleine. Als Lindas Krankheit es ihr unmöglich machte, für sich selbst zu sorgen, geriet Felicity in Panik. Sie war dabei, ihre Mutter zu verlieren. Die einzige Überlebenschance für sie bestand darin, die Ereignisse von damals zu wiederholen. Dieser Kreislauf vermittelte ihr ein Gefühl von Erfüllung und Vollendung.“
„Das Stockholm-Syndrom“, meinte Patrick.
„Genau.“
„Aber wie hat sie mich … uns … Krissy gefunden?“, fragte Hope kläglich.
„Das weiß ich nicht“, antwortete Hutch. „In gewisser Weise wusste Felicity schon, wer sie war. Sie wusste, dass sie eine Zwillingsschwester hatte. Da sie Hope so intensiv im Visier hatte, vermute ich, dass sie irgendwo in der Nähe lebt. Dafür spricht auch, dass sie Linda jede Woche besucht.“
„Mein Gott!“ Vera vergrub das Gesicht in den Händen. „Linda hat mich getröstet. Sie war meine Freundin. Und die ganze Zeit über hatte sie mein Baby. Meine Felicity.“
„Genau das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie sich einen Platz in Ihrem Leben verschafft hat“, erklärte Casey. „Sie wollte stets auf dem neuesten Stand der Ermittlungen sein, um die Gewissheit zu haben, dass niemand sie verdächtigte.“
„Das hat ja auch keiner getan.“ Patrick klang grimmig. „Mich eingeschlossen. Ich habe immer gehofft, dass Felicity noch am Leben ist. Aber nicht auf diese Weise.“
„Keiner von uns konnte so etwas ahnen.“ Peg wandte sich an Casey. „Deshalb also wollten Sie nicht, dass wir nach Sunny Gardens fahren.“
Casey nickte. „Wenn Sie dort mit einem Durchsuchungsbefehl aufgetaucht wären, hätten die Dinge aus dem Ruder laufen können. Linda hätte sich gewiss so sehr aufgeregt, dass sie Felicity angerufen und ihr von der Aktion berichtet hätte. Bestimmt ist Felicity schon misstrauisch geworden. Sie muss die Gerüchte mitbekommen haben. Deshalb hat sie Linda gestern außer der Reihe besucht. Normalerweise kommt sie immer mittwochs. Sie wollte sich vergewissern, ob die Polizei sich schon umgehört hatte. Im Moment ist sie wahrscheinlich erleichtert. Und das bedeutet, dass sie keinen Anlass sieht, mit Krissy zu fliehen.“
„Heute ist Dienstag“, sagte Peg. „Also nur noch ein Tag bis Mittwoch.“
„Dann warten wir doch einfach ab“, schlug Don vor. „Heute unternehmen wir gar nichts. Morgen schauen wir uns dann in Sunny Gardens um. Felicity soll Linda in aller Ruhe besuchen können. Und wenn sie wieder geht, folgen wir ihr. Sie wird uns direkt zu Krissy führen.“
„Wie können wir das tun?“ Tränen liefen Hope über die Wangen. „Ich weiß, Felicity ist meine Schwester, und Gott möge mir verzeihen, dass ich so etwas sage, aber wir lassen mein fünfjähriges Kind in der Gewalt einer unzurechnungsfähigen Frau. Wer weiß, was sie ihr antut … und was sie ihr bis morgen Nachmittag noch alles antun kann?“
„Sie wird ihr gar nichts antun.“ Zum ersten Mal meldete Claire sich zu Wort. „Krissy hat Angst. Aber es wird ihr nichts geschehen. Felicity hat eine Prinzessinnen-Traumwelt für sie erschaffen. Sie wollte es genau so machen, wie Linda es für sie all die Jahre über getan hat. Das ist ihre Vorstellung von einem sicheren Zufluchtsort.“ Claire hielt inne. Ihre Miene verriet, dass es ihr gerade wie Schuppen von den Augen fiel. „Jetzt verstehe ich auch meine Visionen. Ich habe die ganze Zeit Bilder von Hope gesehen – oder von der Frau, die ich für Hope gehalten habe –, vermischt mit Bildern von Krissy. Ich habe das gar nicht verstanden. Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, warum ich nie eine Vision von dem Entführer hatte. Jetzt ist mir klar, dass ich ihn – beziehungsweise sie – andauernd vor Augen gehabt habe. Nur dass es nicht Hope war.“
„Aber Krissy geht es doch gut?“, wollte Hope in flehentlichem Ton von Claire wissen. „Da sind Sie sich ganz sicher?“
„Sie hat Angst. Und sie versteht nicht, warum Sie nicht gekommen sind. Aber sie ist körperlich unversehrt.“
„Und seelisch?“
„Langfristig wird es ihr seelisch bestimmt besser gehen, wenn sie nur noch einen weiteren bangen Tag als ein ganzes banges Leben vor sich hat“, sagte Hutch rundheraus. „Sie wird erst seit gut einer Woche festgehalten. Ich weiß – Ihnen muss das wie eine Ewigkeit vorkommen. Aber sie wird sich davon erholen. Andererseits – wenn wir diese Chance nicht wahrnehmen, könnten wir sie unter Umständen für immer verlieren.“
„Uns bleibt keine Wahl.“ Edward klang hart und entschlossen. „Ich will meine Tochter zurückhaben. Wir können nichts falsch machen, wenn wir warten, da wir keine Ahnung haben, wo Felicity sie versteckt hält. Ich sehe keine andere Möglichkeit.“
Hope weinte hemmungslos. „Sie hat Angst, Edward. Vermutlich denkt sie, wir hätten sie im Stich gelassen. Außerdem sieht sie mich ständig und weiß doch, dass ich es nicht bin. Kannst du dir vorstellen, wie entsetzlich und verstörend dies für ein fünfjähriges Kind sein muss? Noch so ein Tag … Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie das erleben muss.“
„Denken Sie an das, was Sie gewinnen werden“, versuchte Casey sie zu trösten. „Es wird Ihre Ängste und Sorgen nicht vertreiben, aber es wird Sie stark machen, das durchzustehen. Es ist die einzige Möglichkeit, Hope. Die Sondereinheit wird das Haus umstellen. Sie werden das Personal in Sunny Gardens informieren. Felicitys Ankunft wird ihnen nicht entgehen – sie kennen ihren Wagen und ihr Nummernschild. Sie werden einen GPS-Sender an dem Auto anbringen. Polizisten und Ermittler in Zivil werden auf der Straße stehen. Felicity wird systematisch eingekreist. Sie hat keine Chance, zu entkommen.“
„Ich möchte, dass Sie und Ihr Team dabei sind“, sagte Hope. Es war keine Bitte, sondern eine Aufforderung an die Task Force. „Und ich möchte mit Ihnen gehen.“
„Das ist keine gute Idee, Mrs Willis“, schaltete Peg sich sofort ein. „Wir sind sehr wohl in der Lage, uns alleine darum zu kümmern. Wenn zu viele Leute in der Nähe sind, könnte Felicity etwas bemerken und misstrauisch werden.“
Der Ausdruck in Hopes tränenüberströmtem Gesicht blieb unbeirrbar. „Forensic Instincts hat bis jetzt ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich bin sicher, sie werden sich so geschickt verhalten, dass sie niemand in der Umgebung bemerken wird. Und was mich betrifft: Ich bin Krissys Mutter – und Felicitys Schwester. Vielleicht ist meine Anwesenheit wichtig, um die Situation zu entschärfen. Sie können mich nicht zwingen, wegzubleiben.“
„Da haben Sie recht. Das kann ich nicht. Aber ich kann Ihnen einen Rat geben. Sie sind gefühlsmäßig viel zu sehr in den Fall verstrickt. Sie sind nicht objektiv, einmal ganz abgesehen davon, dass Sie nicht wissen, wie Sie sich in solch einer Situation verhalten müssen. Sie werden diese Aktion eher gefährden als unterstützen.“
„Peg hat recht, Hope“, pflichtete Casey der Ermittlerin bei. „Ich gebe Ihnen mein Wort – Forensic Instincts wird während des gesamten Einsatzes vor Ort sein. Und was Ihre Anwesenheit angeht – auch da muss ich Peg zustimmen. Sie sind viel zu sehr betroffen. Womöglich bringen Sie sich – und die ganze Operation – in Gefahr. Bitte hören Sie auf Peg. Bleiben Sie hier. Seien Sie geduldig. Sobald wir etwas wissen, werden wir Sie anrufen.“
„Ich habe Ihren Ratschlag gehört“, antwortete Hope sofort. „Aber ich nehme ihn nicht an. Ich würde verrückt werden, wenn ich mir vorstelle, was da draußen passiert. Ich möchte nicht übers Telefon von Ihnen informiert werden. Ich will dabei sein. Und das werde ich auch. Ich bezahle Sie. Deswegen habe ich auch das Recht, hin und wieder etwas zu bestimmen. Dies hier ist so eine Gelegenheit. Ich fahre mit nach Sunny Gardens. Ich fahre mit Ihnen und Ihrem Team.“




33. KAPITEL



Der neunte Tag
Es war zwanzig vor drei.
Die Beamten der Sondereinheit, die Profiler und die örtliche Polizei hatten rund um Sunny Gardens Aufstellung genommen. Ryan hatte seinen Van, in dem das Team von Forensic Instincts inklusive Hope saßen, auf der von Büschen gesäumten Bucht gegenüber dem Pflegeheim geparkt – in der Nähe von Lindas Lieblingsplatz im Park. Sie waren von den Beamten dorthin verbannt worden, die alle strategisch günstigen Positionen für sich selbst beanspruchten, von wo aus sie einen ungehinderten Blick auf das Anwesen und den Parkplatz hatten.
Ryan gab sich damit zufrieden, zumal die Verwaltung von Sunny Gardens eine eingeschränkte Videoüberwachung erlaubt hatte. Es war Ryan gelungen, Gecko an das hauseigene Videonetz anzuschließen, sodass er Linda und ihre Besucherin mithilfe des kleinen Krabblers von seinem Parkplatz aus mühelos im Auge behalten konnte.
Vorsichtshalber vergewisserte er sich noch einmal, dass Gecko einsatzbereit war.
Die Ermittler hatten dem Personal der Pflegeeinrichtung versichert, dass sie nur an einer einzigen Besucherin interessiert waren, und die Krankenschwestern angewiesen, mit niemandem über die Anwesenheit des FBI und der Polizei zu reden. Dabei hatten sie den Eindruck erweckt, als handele es sich um einen Routineeinsatz und nicht um eine höchst brisante Operation. Die Schwestern sollten sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen, um ihre Patientinnen nicht in Panik zu versetzen. Alles sollte ganz normal erscheinen.
Viertel vor drei.
Die Dreiuhrschicht erschien zum Dienst, und gemeinsam mit dem Wachpersonal von Sunny Gardens kontrollierten die Ermittler jedes ankommende Auto. Sowohl der Besucherparkplatz als auch der für das Personal – es handelte sich um zwei getrennte Areale – wurden strengstens überwacht. Bis jetzt gab es noch keine besonderen Vorkommnisse.
Besorgt warf Casey einen Blick zu Hope hinüber, die mit ihr im Van saß. Das Warten hatte ihr so sehr zugesetzt, dass sie jeden Moment zusammenzubrechen drohte. Ihr Gesicht war aschfahl, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Außerdem war sie dünner geworden, denn sie hatte die ganze Woche über kaum etwas gegessen. Während der Fahrt hatte sie nur wenig gesagt, sondern stumm auf der Rückbank des Lieferwagens gesessen, ihre Hände im Schoß geknetet und aus dem Fenster gestarrt. Ihr Rückgrat war steif, und ihr ganzer Körper war vor innerer Anspannung vollkommen verkrampft.
Casey saß neben ihr und richtete hin und wieder ein beschwichtigendes Wort an sie. Da sie wusste, dass nichts, was sie sagte, Hope wirklich beruhigen konnte, hatte auch sie die meiste Zeit geschwiegen. Das Einzige, was ihre Qualen beenden konnte, war die Rückkehr ihrer Tochter. Und um nichts anderes ging es schließlich bei diesem Einsatz.
Die Minuten tickten vorüber. Es wurde drei Uhr, ohne dass etwas geschah. Es wäre die perfekte Gelegenheit für Felicity gewesen, in der Wagenkolonne, die sich vor der Einfahrt staute, unbemerkt auf das Anwesen zu gelangen. Casey und ihre Leute saßen wie auf heißen Kohlen. Sogar Hero jaulte aufgeregt. Sein Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
„Warum ist sie noch nicht hier?“, fragte Hope mit einer unnatürlich hohen Stimme. „Der Verwalter hat doch gesagt, dass sie immer zwischen zwei und drei Uhr eintrifft.“
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Casey aufrichtig. „Vielleicht steckt sie in einem Stau.“
Hope schluckte hart. „Oder vielleicht hat sie mitbekommen, was hier passiert, und bleibt deshalb weg.“
Auch Casey wurde allmählich unruhig. Hopes Befürchtungen waren durchaus berechtigt. Außerdem klang sie von Minute zu Minute hysterischer. Ihr Zustand konnte zu einem gravierenden Problem werden.
„Hören Sie, Hope“, sagte sie ruhig. „Sie dürfen jetzt nicht in Panik geraten. Wir werden Krissy finden. Denken Sie positiv. Und brechen Sie mir ja nicht zusammen.“
Ein steifes Nicken war die Antwort.
„Es geht los!“, verkündete Marc plötzlich vom Beifahrersitz. Er zeigte aus dem Fenster auf einen blauen Ford Fiesta, der soeben um die Ecke bog. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und rollte zum Besucherparkplatz. Am Nummernschild und an der Silhouette der Fahrerin erkannten sie sofort, um wen es sich handelte.
„Es ist Felicity.“ Hope wollte aussteigen, aber Casey hielt sie zurück, während sie Marc mit den Augen ein Zeichen gab.
Er verriegelte die Türen.
„Denken Sie nicht einmal daran, Hope.“ Caseys Warnung klang ebenso freundlich wie nachdrücklich. „Wenn Felicity Sie jetzt sieht, war die ganze Aktion umsonst. Bleiben Sie ruhig sitzen.“
„Sie schaut sich um“, stellte Ryan fest. Er saß auf der Rückbank des Vans und hatte den Laptop auf den Knien, um Gecko jederzeit aktivieren zu können.
„Vielleicht hat sie sich deshalb verspätet“, meinte Marc. „Sie ist ja nicht dumm. So schwer es für uns ist, sie in einer Menschenmenge auszumachen, so einfach ist es für sie, uns zu bemerken, wenn die Hektik des Schichtwechsels erst einmal nachlässt. Ryan hat recht. Sie kontrolliert tatsächlich die Umgebung.“
Wie um seine Worte zu bestätigen, stellte Felicity ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, stieg aus, schaute mehrfach nach rechts und links und hinter sich. In der Hand trug sie eine Einkaufstüte, und über die Schulter hatte sie eine Tragetasche geschlungen.
Erleichtert, dass niemand auf der Lauer lag, eilte sie über den breiten Zufahrtsweg zum Hauptgebäude.
Ryan warf einen Blick auf seine Uhr. „In den nächsten fünf Minuten müsste sie im Park auftauchen.“ Er schaltete Gecko ein und tippte ein paar Befehle in die Tastatur. „Alles bereit. Jetzt können wir uns zurücklehnen und die Vorstellung anschauen.“
Noch während er sprach, wurde auf dem Bildschirm der Park sichtbar – und mit ihm Linda. Sie hatte den Kopf nach hinten gelehnt und betrachtete den roten Bindfaden an ihrem Finger. Sie sah müde aus. „Bald“, hörten sie die alte Dame zum Faden sprechen. „Mein Baby wird bald hier sein.“
Wie aufs Stichwort tauchte Felicity auf. Auch ohne sie zu sehen, hätte man es aus Lindas Reaktion schließen können. Sie richtete sich auf, lächelte und winkte ihr zu.
„Guten Tag, Mama.“ Felicity beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn, ehe sie sich auf einen Stuhl ihr gegenüber setzte. Sie reichte ihr die Einkaufstüte und legte ihre Tasche neben sich ins Gras.
„Ich habe dir ein paar von deinen Lieblingsdingen mitgebracht“, begann sie und zeigte auf die Tüte. „Äpfel aus dem Garten, Ingwer-Donuts und zwei neue Nachthemden, ärmellos und aus Nylon, wie du sie magst. Ein paar neue Bücher sind auch da drin – und das neue Gartenmagazin.“
Linda sah glücklich aus. Sie beugte sich nach vorn und strahlte, als sie den Inhalt der Tüte begutachtete. „Du bist so gut zu mir. So ein liebes Mädchen.“
„Und hier ist noch roter Bindfaden.“ Felicity griff in ihre Tasche und zog eine große Rolle heraus. „Sag ihnen, dass sie ihn dir nächsten Mittwoch wieder um den Finger knoten sollen.“
„Das vergesse ich nie“, erwiderte Linda stolz. „Ich erinnere sie immer daran.“ Mit strengem Blick musterte sie Felicity. „Hast du deine Mathematikaufgaben gemacht? Ich kann sie mir jetzt ansehen.“
„Das musst du nicht.“ Jetzt sah Felicity wie ein kleines Mädchen aus, das auf die Anerkennung seiner Mommy erpicht ist. „Ich habe die Lösungen schon hinten im Buch nachgeschaut. Die meisten Aufgaben hatte ich richtig. Aber nur, weil du mir beim letzten Mal geholfen hast.“
„Nicht wahr?“ Linda strahlte übers ganze Gesicht. „Und ich weiß, dass du dir die Lösungen erst anschaust, wenn du deine Aufgaben gemacht hast. Du bist wirklich ein liebes Mädchen.“
Felicity richtete sich auf. Seltsamerweise hatte sie Tränen in den Augen, als ob sie wüsste, dass die Mutter, die sie liebte, ihr mehr und mehr entglitt. „Soll ich dir noch was erzählen? Ich habe null Fehler im Diktat. Ich habe alle Wörter aufgeschrieben, die du mir beigebracht hast, und ich weiß jetzt, wie man sie buchstabiert. Zweimal habe ich sie kontrolliert, nachdem ich fertig war. Sogar im Wörterbuch habe ich nachgesehen. Sie waren alle korrekt.“
„Ich bin so stolz auf dich.“ Linda klatschte in die Hände.
Erneut griff Felicity in ihre Tasche und holte einige Fotos hervor, die sie an ihrem Computer hergestellt hatte. „Ich habe dir Bilder von unserem kleinen Mädchen mitgebracht. Ich weiß doch, wie gern du sie anschaust. Von dem schönsten Foto habe ich einen Abzug machen lassen und ihn eingerahmt. Er ist in deiner Einkaufstüte. Du kannst das Bild auf deinen Nachttisch stellen.“
Aufgeregt nahm Linda die Fotos zur Hand und betrachtete eines nach dem anderen.
„Sie sieht dir so ähnlich“, gurrte sie. „Und ich bin so froh, dass du sie hast. So bist du wenigstens nicht einsam.“ Ein Schatten von Traurigkeit fiel über ihr Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte sie sehen. Aber du darfst sie nicht mitnehmen. Nirgendwohin. Du weißt, wie Furcht einflößend die Welt ist. Und was alles an schlimmen Sachen passiert.“ Linda kam noch näher und legte den Finger auf die Lippen. „Eine der Pflegerinnen wollte mich letztens zum See bringen“, verriet sie in verschwörerischem Tonfall. „Aber ich habe es ihr nicht gestattet. Ich weiß, dass ich hineingefallen wäre. Ich wäre gestorben. Ich möchte nicht sterben.“
„Und das wirst du auch nicht.“ Felicitys Stimme klang fest. „Ich werde es nicht zulassen. Wir teilen uns Krissy. Wir lieben sie beide. Ich sorge dafür, dass ihr nichts passiert. Das verspreche ich dir.“
„Du hast sie im Haus versteckt?“
„Genau so, wie du mich immer im Haus versteckt hast.
In ihrem Prinzessinnenzimmer. Ich habe ihr sogar ein besonderes Computerspiel besorgt. Sie findet Computer ganz toll, Mama. Genau wie ich. Vielleicht wird sie eines Tages mal Webdesignerin, so wie ich. Dann kann sie ihren Lebensunterhalt verdienen, ohne jemals aus dem Haus zu müssen. Bis dahin sorge ich für sie mit dem Geld, das ich in dem großen Sportbeutel aufbewahre. Es wird ihr gut gehen. Genauso wie dir. Ich kümmere mich um sie, so wie du dich um mich gekümmert hast. Und wenn jemand versucht, uns zu finden oder uns etwas anzutun, dann bringe ich sie fort. Keiner außer dir wird dann wissen, wo wir sind.“
„Oh Gott.“ Im Lieferwagen hielt Hope sich an der Rückenlehne des Vordersitzes fest. Über Ryans Schulter hinweg hatte sie die Szene beobachtet. „Sie will fliehen. Wir müssen sie daran hindern.“ Erneut versuchte sie auszusteigen, dieses Mal noch entschlossener als zuvor.
Casey legte den Arm um sie und hielt sie zurück. Marc hatte die Türen zwar verriegelt, aber das hinderte sie schließlich nicht daran, hysterisch an den Griffen zu rütteln und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
„Lassen Sie das, Hope“, bat Casey sie. „Bitte lassen Sie uns unsere Arbeit machen.“
Hope fuhr herum. „Was ist, wenn sie mit Krissy wegläuft? Dann wäre meine Tochter für immer verschwunden.“
„So weit wird es nicht kommen. Die Polizei ist auf alles vorbereitet. Sie lassen die beiden ganz bewusst so lange wie möglich unbehelligt. Wenn sie jetzt auftauchen und Felicity festnehmen, verrät sie womöglich nie, wo sie Krissy versteckt hält. Sie fühlt sich für das Mädchen so sehr verantwortlich, dass sie lieber ihre eigene Freiheit aufs Spiel setzt, als das Kind, das sie für ihr eigenes hält, in irgendeiner Weise in Gefahr zu bringen. Die beste Methode, Krissy zu finden, besteht darin, Felicity zu folgen und uns von ihr zu Ihrer Tochter führen zu lassen.“
„Wenn sie sich wirklich verantwortlich fühlt, wie kann sie dann Krissy in diesem Gefängnis allein lassen? Wer kümmert sich ihrer Meinung nach jetzt um sie?“
„Felicity denkt nicht rational. Sie redet sich ein, dass es Krissy gut geht, solange sie sich um sie sorgt, auch wenn sie nicht bei ihr ist. Ihr Verhalten und ihre Reaktionen sind unberechenbar. Zuallererst müssen wir Krissy finden.“
„Und wenn Felicity in Panik gerät und Krissy etwas antut?“
„Im Moment ist Felicity hier in Sunny Gardens, Hope. Sie ist nicht bei Krissy. Das heißt, für Ihre Tochter besteht momentan keine unmittelbare Gefahr. Behalten Sie jetzt bitte die Nerven.“
„Da draußen laufen auffällig viele Krankenschwestern umher“, bemerkte Ryan stirnrunzelnd. „Ich weiß nicht, was man ihnen erzählt hat, aber es wäre besser, sie würden ihrer Arbeit nachgehen. Es soll ja schließlich alles so normal wie sonst auch wirken.“
In diesem Augenblick stand Felicity auf und sagte Linda, dass sie zur Toilette müsse, ehe sie in Richtung des Hauptgebäudes verschwand. Die Einkaufstüte und ihre Tragetasche ließ sie bei Linda zurück.
„Gut“, stellte Ryan zufrieden fest. „Sie geht ins Haus. Nutzen wir die Zeit. Ich rufe Oberschwester Jeri Koehler an und bitte sie, einige ihrer Pflegerinnen anzupiepen und zurückzupfeifen. Damit da draußen weniger Hektik ist, wenn Felicity zurückkommt.“
Er wählte die Nummer von Jeris privatem Handy.
Kurz darauf wurde es rund um die Stelle, wo Linda saß, deutlich ruhiger.
„Gute Idee“, lobte Casey. „Felicity soll schließlich nicht mitbekommen, dass sie beobachtet wird.“
Fünfzehn Minuten später war Casey sich dessen nicht mehr so sicher.
„Wo zum Teufel steckt sie?“, murmelte sie. „Sie wollte zur Toilette, nicht in den Supermarkt.“
„Vielleicht redet sie mit Lindas Arzt“, meinte Marc. „Sie hat ihre Tasche zurückgelassen. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Ohne ihre Handtasche gehen Frauen doch nirgendwohin.“
„Das stimmt.“ Wie der Blitz war Casey an der Tür. Im Gegensatz zu Marc glaubte sie nämlich nicht, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. „Nicht einmal auf die Toilette. Marc, entriegele die Türen. Und bleib bei Hope.“
Umgehend folgte er ihrer Aufforderung, lief um das Auto herum und stieg auf der anderen Seite wieder ein, sodass Hope keine Chance hatte, Casey zu folgen.
„Wo gehen Sie hin?“, fragte Hope alarmiert.
„Ich will mich nur davon überzeugen, dass alles okay ist.“ Doch das war es nicht.
Denn noch ehe Casey aus dem Van gesprungen war, sah sie Peg aus ihrem Wagen steigen und zu Dons Auto hinüberlaufen. Sie lehnte am Fenster und gestikulierte erregt mit der Hand, während sie mit Don sprach. Eine Minute später stiegen einige Agenten und Polizisten aus ihren Wagen und schwärmten auf dem Gelände aus. Ein paar kontrollierten den Parkplatz, andere eilten geradewegs zum Haupteingang.
Dort stieß Peg auf die Einsatzleitung. Der Leiter des Pflegeheims war sichtlich verstört.
Casey hastete über die Straße, durch die Einfahrt und zum Haupteingang. „Was ist passiert?“
Peg drehte sich zu ihr um. „Eine der Pflegerinnen ist in der Damentoilette niedergeschlagen worden“, antwortete sie grimmig. „Ihre Haube und ihre Uniform sind verschwunden – ebenso ihre Autoschlüssel. Und Felicity ist wie vom Erdboden verschluckt.“
Die Eingangstür wurde aufgestoßen. Bob und Hutch stürmten aus dem Gebäude. „Der Wagen der Schwester ist verschwunden“, verkündete Bob. „Vermutlich hat unsere Verdächtige es mithilfe der elektronischen Fernverriegelung gefunden. Sie hat das Gelände durch den Hintereingang verlassen. Ich habe eine Wagenbeschreibung und das Kennzeichen.“
„Verdammt!“ Peg wandte sich an die anderen Polizisten und Agenten, die um sie herumstanden. „Verteilt euch. Guy, die Polizisten sollen die unmittelbare Umgebung absuchen. Don, verständigen Sie die Bundespolizei. Die Highways müssen kontrolliert werden. Will, Sie kümmern sich um die Autovermietungen in der Nähe. Gut möglich, dass sie ihr Fluchtauto so schnell wie möglich loswerden will – wie beim letzten Mal. Jack, stellen Sie ein Team zusammen, das die Bahnhöfe und Busstationen im Auge behält. Sie darf uns nicht entkommen.“
Caseys Miene wurde hart. „Peg, lassen Sie mich Geruchsproben von der Tragetasche und dem Stuhl nehmen, auf dem sie gesessen hat, damit Hero die Fährte aufnehmen kann. Er war mal Spürhund beim FBI. Mit Felicitys Geruch in der Nase könnte er uns vielleicht helfen.“
Peg nickte knapp. „Machen Sie’s so.“
Als Casey gehen wollte, spürte sie den festen Griff einer Hand auf ihrem Arm. Sie drehte sich um und schaute in Hutchs wutentbranntes Gesicht. „Du kannst dein Ding durchziehen“, blaffte er sie an, „aber mehr nicht. Keine kreativen Spielchen. Dieses Mal nicht. Und sorge dafür, dass Hope Willis im Wagen bleibt. Sie soll auf keinen Fall hier auftauchen und alles vermasseln. Nachher hält einer unserer Leute sie womöglich für Felicity – oder umgekehrt.“
„Ich habe dich schon verstanden, Hutch.“ Casey schaute auf ihren Arm. „Würdest du mich jetzt bitte loslassen? Ich habe zu arbeiten.“
Sofort ließ er sie los.
Casey hastete zum Van zurück, riss die Tür auf und instruierte ihren Navy Seal: „Marc, bring Hero in den Park. Nimm ein paar Geruchsproben von allem, was Felicity berührt hat. Und sei vorsichtig.“ Sie sah ihm in die Augen. Er nickte kurz. In Situationen wie diesen bedurfte es nicht vieler Worte, um sich zu verständigen. „Beeil dich.“
„Wird gemacht.“ In Windeseile stieg er aus dem Wagen und nahm Hero an die Leine. Casey rutschte auf die Rückbank, und Ryan sprang aus dem Heck, lief um den Wagen herum, setzte sich hinters Steuer und verriegelte sofort wieder die Türen.
Hope saß wie erstarrt. Schließlich drehte sie sich zu Casey um. „Ist Felicity verschwunden?“
„Ja.“
„Sie haben gesagt, das würde nicht passieren. Sie haben mir versprochen …“
Der Rest von Hopes Satz ging im lauten Heulen der Sirene eines Krankenwagens unter, der mit quietschenden Reifen durch den Haupteingang von Sunny Gardens preschte.
„Ist jemand verletzt?“, wollte Hope wissen.
„Eine Pflegerin. Felicity hat sie niedergeschlagen – genau wie Ashley. Dann hat sie ihr die Uniform und das Auto gestohlen und ist durch den Hintereingang geflohen.“ Casey ergriff Hopes Hände. „Ich weiß, was ich Ihnen versprochen habe. Ja, Felicity war schlauer, als wir geahnt haben. Entweder hat sie einen Ermittler gesehen, oder ihr sind die vielen Krankenschwestern in ihrer Nähe aufgefallen. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir sie finden werden. Das gesamte Sondereinsatzkommando ist hinter ihr her. Außerdem sind die Polizeistationen von drei benachbarten Distrikten in Alarmbereitschaft – ebenso wie Beamte der Bundespolizei. Sie ist erst seit fünf, höchstens zehn Minuten verschwunden. Weit kann sie noch nicht gekommen sein.“
„Oh mein Gott.“ Nervös rutschte Hope auf ihrem Sitz hin und her. „Ich muss doch irgendetwas tun …“
„Nein. Oder besser: Ja, Sie müssen etwas tun. Nämlich die Nerven bewahren. Wenn Sie sich jetzt einmischen, könnte die ganze Operation vergebens gewesen sein. Vor allem, wenn Sie versuchen, mit Felicity Kontakt aufzunehmen. Die Ermittler sind nicht in der Lage, Sie beide auseinanderzuhalten. Das könnte katastrophal enden. Befolgen Sie einfach meine Anweisungen. Wir werden Krissy zurückbringen.“
Schweigend sahen sie zu, wie die Wagen der Zivilstreifen in unterschiedliche Richtungen davonfuhren.
Ein paar Minuten später kam Marc mit Hero zum Van zurück. Er hatte ein paar Geruchspads mitgebracht, damit sich der Bloodhound Felicitys Geruch einprägen konnte. „Fahren wir los. Wir bewegen uns in einem Umkreis von fünf Meilen. Die Straßen sind eng und kurvenreich. Sie kann noch nicht weit gekommen sein.“
„Wir benutzen mein neues Navi“, sagte Ryan. „Es ist so clever, dass es auch die kleinsten Nebenstraßen findet.“ Kaum war Marc ins Auto gestiegen, startete Ryan den Motor und gab Gas.
Wie Marc gesagt hatte, waren die Straßen schmal und kurvenreich. Falls Felicity sich in der Gegend auskannte, war sie klar im Vorteil.
Nachdem sie etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatten, klingelte Caseys Handy.
Sie schaute auf die Nummer und meldete sich. „Hutch?“ „Sie haben das gestohlene Auto gefunden“, berichtete er. „Im Wald auf der anderen Seite der Bahnstation, zwei Meilen westlich von Sunny Gardens. Ich habe mir gedacht, das könnte euch interessieren.“
„Danke.“ Casey hatte die Botschaft verstanden. Hutch bot ihr die Friedenspfeife an, nachdem er sie in Sunny Gardens so barsch abgefertigt hatte. Beim letzten Mal hatte er Marc angerufen, um ihn über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren. Jetzt meldete er sich bei ihr. Offenbar war seine Wut verraucht. „Wir sind schon unterwegs.“
Casey beendete das Gespräch und rutschte auf ihrem Sitz nach vorn, den Blick auf das Navigationsgerät gerichtet. „Fahr zum Garrison-Bahnhof, ungefähr anderthalb Meilen von hier. Da ist es.“ Sie deutete auf die Schienen, die auf dem Bildschirm auftauchten. „Sie hat das Auto stehen lassen und ist mit dem Zug weitergefahren.“
Ryan nickte und trat das Gaspedal durch.
Sie trafen gleichzeitig mit einigen Ermittlern und Polizisten am Bahnhof ein.
„Der Zug ist vor zehn Minuten abgefahren“, informierte Hutch sie. „Er fährt von Garrison nach Poughkeepsie. Auf der Strecke hält er dreimal. Wir schaffen es nicht, rechtzeitig bei einer der Stationen anzukommen. Die erste ist vier Minuten von hier. Bis zur nächsten brauchen wir weitere acht Minuten und dann noch einmal sieben bis zum nächsten Halt. Von dort aus fährt der Zug noch siebzehn Minuten bis Poughkeepsie. Die Straßen sind eine Katastrophe. Peg redet gerade mit der Bahndirektion. Sie sollen den Zug in Poughkeepsie festhalten. Ein paar von uns fahren auf dem schnellsten Weg dorthin. Drei weitere Wagen sind bereits zu den drei Haltepunkten unterwegs. Die Ermittler haben Fotos bei sich. Vielleicht hat jemand Felicity gesehen und erinnert sich an sie. Es ist natürlich ein Schuss ins Dunkle. An einem Mittwochmittag sind nicht allzu viele Leute unterwegs. Aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen.“
„Fährst du nach Poughkeepsie?“, erkundigte Casey sich.
„Ja.“
„Wir kümmern uns um die anderen Bahnhöfe. Hero hat Felicitys Geruch in der Nase; mal sehen, ob er irgendwo ihre Spur findet. Ruf mich an, falls sie in Poughkeepsie noch im Zug war; wir kommen dann sofort dorthin. Hero kann sich dann auf die Suche machen. Hope hat ein T-Shirt von Krissy dabei. Und wir haben ein Geruchspad von Felicity. Ach, das habe ich ja schon gesagt. Das wär’s erst einmal, Hutch. Felicity hat nicht irgendeinen Zug genommen. Sie fährt nach Hause. Sie hat vor, mit Krissy zu fliehen.“
„Das werden wir zu verhindern wissen. Ich melde mich bei dir.“ Hutch ging zurück zu seinem Wagen.
Casey lief zum Bahnhof und nahm einen der gefalteten Fahrpläne, die vor dem Gebäude auslagen. Auf dem Weg zum Lieferwagen studierte sie die Stationen, an denen der Zug hielt. Cold Spring. Beacon. New Hamburg.
Mit einer Handbewegung forderte sie Ryan auf, sein Fenster zu öffnen. Casey beugte sich hinunter, drückte ihm den Fahrplan in die Hand und deutete auf die drei Haltestellen. „Gib die ins Navi ein.“
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Nachdem Hero auf dem Bahnhof in Cold Spring vergeblich nach einer Spur gesucht hatte, fuhren sie in halsbrecherischem Tempo nach Beacon, als Caseys Handy klingelte.
„Wir sind jetzt in Poughkeepsie“, informierte Hutch sie. „Sie ist nicht im Zug. Wir haben sämtliche Ausgänge bewacht, jeden Waggon durchsucht, alle Fahrgäste befragt. Keiner hat sie gesehen. Sie ist uns entwischt. Sie muss also irgendwo zwischen Garrison und hier ausgestiegen sein.“
„Bestimmt nicht in Cold Spring. Ihr habt doch da eure Leute, die ihre Augen offen gehalten haben. Hero hat auch nichts gefunden, obwohl wir ihn jeden Winkel haben absuchen lassen – im Bahnhofsgebäude, auf den Treppen, auf sämtlichen Bahnsteigen, praktisch alles. Wir sind gleich in Beacon.“
„Das heißt also, entweder Beacon oder New Hamburg. Wir haben an beiden Stationen unsere Leute positioniert. Sie befragen alle, die auch nur in die Nähe des Bahnhofs kommen, und zeigen ihnen Felicitys Foto. Ihr müsstet sie dort antreffen. Halte mich in jedem Fall auf dem Laufenden.“
„Du auch mich umgekehrt bitte auch.“ Casey beendete das Gespräch und informierte ihr Team.
Eine Minute später erreichten sie den Bahnhof von Beacon.
Bis auf eine Person war das Gebäude leer. Kein Angestellter war in Sicht. Trotzdem ließen die Ermittler nichts unversucht, irgendetwas zu erfahren. Niemand sollte ihnen nachsagen, dass sie ihre Arbeit nicht mit größter Sorgfalt erledigten.
Auch Ryan sah sich um. Marc leinte Hero an und begann mit der Spurensuche. Nur ungern blieb Casey zurück, um Hope nicht allein zu lassen. Aber ihr blieb keine Wahl. Obwohl Casey sie gebeten hatte, einen kühlen Kopf zu bewahren, hielt sie es vor Nervosität kaum auf ihrem Sitz aus. Unruhig rutschte sie hin und her und verrenkte sich den Kopf, um den Polizisten bei der Arbeit zuzusehen. Hätte Casey sie nicht zurückgehalten, wäre sie vermutlich sofort aus dem Wagen gestürzt, zu einem der Männer gelaufen und hätte ihn mit Fragen überschüttet.
Casey wäre selbst am liebsten auf der Stelle ausgestiegen, um sich an der Spurensuche zu beteiligen.
Während sie noch über ihre unbefriedigende Situation nachdachte, schlenderte eine Gruppe von Teenagern vorbei. Sie lachten, hielten Getränkedosen in der Hand und machten den Eindruck, als hätten sie sich schon eine ganze Weile am Bahnhof aufgehalten. Man musste sie unbedingt befragen. Ryan hielt sich allerdings am anderen Ende des Bahnsteigs auf. Und die Jugendlichen waren bereits ein gutes Stück weitergelaufen.
Casey wollte gerade aussteigen, als eine Stimme sie zusammenzucken ließ.
„He, Sie bleiben schön da drin sitzen“, tönte es gedämpft durch die geschlossenen Fensterscheiben. „Ich rede schon mit denen.“
Casey fuhr herum und blinzelte erstaunt, als sie Patrick neben dem Van erblickte.
Er musste lächeln, als er ihre verblüffte Miene sah. „Ich bin zwar nicht Claire, aber auch ich habe eine Art sechsten Sinn, der mir sagt, wann ich gebraucht werde. Außerdem möchte ich meinen Anteil dazu beisteuern, um diesen zweiunddreißig Jahre langen Albtraum endlich zu Ende zu bringen. Deshalb bin ich hierher gefahren. Bleiben Sie bei Mrs Willis; lassen Sie nur die Scheibe auf ihrer Seite ein wenig herunter. Ich rede mit den Kindern.“
Sie sind meine Rettung, Patrick. Obwohl Casey nur stumm die Lippen bewegte, hatte Lynch sie verstanden. Er drehte sich um und winkte die Teenager mit jener ihm eigenen Autorität, die alle Menschen, die mit ihm zu tun hatten, sofort zusammenzucken ließ, zu sich herüber. Er bombardierte die Jugendlichen mit Fragen. Als Erstes wollte er von ihnen wissen, ob ihnen eine Frau aufgefallen sei, die jener, die dort im Van saß, ähnlich sah.
Wie auf Kommando schauten alle gleichzeitig hinüber. Aber in ihren Gesichtern war kein Anzeichen von Wiedererkennen.
Auch Ryan hatte kein Glück gehabt. Als er zum Lieferwagen zurückkehrte, schüttelte er bedauernd den Kopf. Die Agenten und Polizisten seien übrigens genauso erfolglos gewesen, verkündete er. Wieder ein paar Minuten später kam auch Marc mit Hero zurück, und an Marcs frustrierter Miene erkannte Casey sofort, dass die beiden ebenfalls nicht erreicht hatten.
Das Team von Forensic Instincts überließ den Ermittlern der Sondereinheit das Revier für weitere Nachforschungen und machte sich auf den Weg nach New Hamburg. Patrick folgte ihnen in seinem Wagen.
„Das ist unsere letzte Chance.“ Hopes Verzweiflung war mit den Händen zu greifen. Von Minute zu Minute wurde sie hysterischer. Nicht mehr lange, und sie würde wirklich zusammenbrechen. „Und wenn wir auch in New Hamburg nichts finden? Wenn Felicity mit einem anderen Zug in eine andere Richtung gefahren ist? Oder vielleicht mit einem Wagen? Was ist, wenn Krissys Versteck gar nicht in der Nähe ist, und Felicity hat uns bloß in die Irre geführt?“
„Das ist ganz unmöglich.“ Casey versuchte, so viel Überzeugungskraft wie möglich in ihre Worte zu legen. „Felicitys erste Sorge gilt Krissy. Ihr liegt nichts daran, mit dem FBI Katz und Maus zu spielen. Und sie wird Krissy auch nicht unbeaufsichtigt lassen, vor allem jetzt nicht, wo sie weiß, dass wir hinter ihr her sind. In einer Viertelstunde erreichen wir New Hamburg. Sie müssen Vertrauen haben.“
„Vertrauen“, entgegnete Hope verbittert. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, was das ist.“
Krissy hörte den Tumult, der von oben kam. Er war lauter als je zuvor. Er machte ihr Angst.
Sie kauerte sich ins Bett und presste sich so eng wie möglich an die Wand, als ob die harte Mauer sie schützen könnte. Oreo und Ruby hatte sie ganz fest in die Arme geschlossen, und voller Entsetzen starrte sie auf die Tür.
Noch mehr Poltern und Krachen.
War die Frau wütend auf sie? Hatte sie etwas Falsches getan? Hatte die Frau etwa entdeckt, dass sie versucht hatte, jedes Mal, wenn sie allein war, die Türklinke abzureißen?
Würde sie ihr wehtun?
Am ganzen Körper zitternd, presste Krissy sich noch näher an die Wand.
Die Tür flog auf, und die Frau hastete die Treppe hinunter. Laut klapperten ihre Absätze auf jeder Stufe.
„Krissy, steh auf“, befahl sie. Ihre Stimme war nicht so liebevoll und freundlich wie sonst. Sie klang hoch und schrill. Ihr Gesicht sah seltsam verzerrt aus.
„Warum?“, fragte Krissy.
„Wir gehen in ein anderes Haus. Sofort.“ Die Frau griff
nach Krissys Hand. „Mach schnell. Wir müssen uns beeilen.“
„Au, das tut weh.“ Krissy wollte die Hand wegziehen. Sie nahm Oreo und Ruby noch fester in den Arm. „Wo gehen wir hin?“
„Stell keine Fragen“, antwortete die Frau barsch, obwohl sie ihren Griff lockerte. „Nicht jetzt. Wir haben keine Zeit. Ich erkläre dir alles später. Und ich richte dir auch ein neues Prinzessinnenzimmer ein. Aber nicht hier.“ Sie zerrte Krissy vom Bett und stellte sie auf die Füße. „Komm jetzt.“
„Nein!“ Mit aller Kraft riss Krissy ihre Hand zurück.
Sie hatte Erfolg. Die Frau hatte nicht damit gerechnet, dass Krissy sich wehren würde. Einen unbedachten Moment lang hatte sie ihren Griff gelockert. Krissys Hand war frei. Genau wie sie.

Wie oft war sie diese Treppe hinaufgerannt? Bisher war die Tür stets verschlossen gewesen.
Jetzt war sie es nicht. Im Gegenteil, sie stand weit offen.
So schnell sie konnte, lief sie zur Treppe.
„Warte!“, schrie die Frau. Sie kam hinter ihr her und hatte Krissy fast eingeholt.
Doch Krissy war jung und schnell. In Windeseile flog sie die Stufen empor. Fast wäre sie dabei über einen Koffer gestolpert. Gehetzt schaute sie sich um und entdeckte die Küche. Von dort führte eine Tür ins Freie. Im Handumdrehen hatte sie diese geöffnet.
Frische Luft. Ein Wald. Überall Bäume. Nirgendwo eine Lichtung.
Egal. Krissy zögerte keine Sekunde. Selbst wenn sie einem Bär über den Weg lief, wäre dies immer noch besser als das hier. Sie musste fliehen.
Hals über Kopf rannte sie in den Wald, vorbei an Bäumen und Büschen. Kurz darauf war sie im Unterholz verschwunden.
Der Bahnhof von New Hamburg unterschied sich erheblich von den anderen Haltestellen.
Es gab keine Treppen oder Übergänge, die zu den beiden Bahnsteigen oder dem Parkplatz führten. Stattdessen mussten die Passagiere durch einen Tunnel gehen, um zu den Bahnsteigen oder dem Parkplatz zu gelangen. Das erschwerte es den Ermittlern, den Überblick über die Fahrgäste zu behalten, die sie befragen wollten.
Deshalb waren die Beamten erleichtert, als Ryan und Patrick ihnen auf dem unübersichtlichen Gelände zu Hilfe kamen.
Wie auf den anderen Bahnhöfen führte Marc Hero zunächst zum Parkplatz. Anschließend ging er mit ihm durch den Tunnel auf die Bahnsteige. Er hatte den Bloodhound angeleint und ihm einige Pads mit Felicitys Geruch unter die Nase gehalten. Willig ließ er sich von dem Hund in die Richtung führen, die dieser einschlug. Dabei hielt er ihn an der kurzen Leine.
Kaum waren sie in der Unterführung, als Hero an der Leine zu zerren begann. Aufgeregt schnüffelte er über den Boden und zog Marc mit sich.
Marc schlang sich die Lederschlaufe ums Handgelenk und folgte Hero durch den gesamten Tunnel. Aufgeregt folgte der Hund einer Spur. Dabei bellte er ein paarmal laut und nachdrücklich.
Marc hatte genug erfahren.
„Guter Junge“, lobte er ihn. „Komm, wir gehen zurück.“
Im Laufschritt eilte er mit Hero zum Parkplatz, wo der Van stand. „Bingo!“, rief er und hob den Daumen in Caseys Richtung. Er winkte Ryan und Patrick sowie die übrigen Ermittler zu sich herüber. „Felicity ist hier aus dem Zug gestiegen. Daran besteht kein Zweifel. Ihr könnt Hero fragen.“
„Das reicht.“ Hope hielt es nicht länger auf ihrem Sitz. „Wir müssen sie finden. Ich muss sie suchen.“
„Noch nicht.“ Casey hatte Hutchs Kurzwahlnummer in ihr Handy getippt. „Wir müssen uns absprechen. Dann erst werden wir handeln. Andernfalls verlieren wir nur unnötig Zeit. Wir sollten uns aufteilen. Das ist die beste Methode, um Felicity und Krissy so schnell wie möglich aufzuspüren.“
„Casey?“, fragte Hutch am Telefon.
„Wir sind in New Hamburg. Hero hat ihre Spur in der Unterführung und auf dem Bahnsteig gewittert. Marc ist sich ganz sicher. Und wenn er sich sicher ist, bin ich es auch.“
„Wir sind schon unterwegs.“
Felicity klopfte das Herz so laut in der Brust, dass sie befürchtete, es könnte jederzeit herausspringen. Ihre Beine schmerzten. Der Hals tat ihr weh, weil sie Krissys Namen so laut und oft gerufen hatte.
Tränen traten ihr in die Augen. Ach Krissy … Krissy, mein Baby, wo bist du?
Sie blieb stehen, schob sich das Haar aus dem Gesicht und schaute sich ratlos um. Sie hatte blutige Schrammen von den Ästen, die sie beiseiteschieben musste. Wie lange war sie schon durch den Wald gelaufen? Überall sah es gleich aus. Erde. Steine. Bäume.
Aber keine Spur von Krissy.
Oh Krissy, warum bist du fortgelaufen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpassen würde. Ich habe dir gesagt, dass wir ein neues Zuhause finden werden und ich dir ein neues Prinzessinnenzimmer einrichten werde. Was hat dir nur so viel Angst eingejagt, dass du weggelaufen bist?
Ich habe doch alles richtig gemacht. Ich weiß, dass ich alles richtig gemacht habe. Mama hat gesagt, dass ich alles richtig gemacht habe.
Es ist meine Schuld. Mama hat die Welt von mir ferngehalten. Sie hat mich beschützt.
Für dich konnte ich das nicht tun, Krissy. Die Welt wollte uns nicht in Ruhe lassen. Diese schrecklichen Leute vom FBI lassen nicht locker. Sie haben aufgegeben, als es um mich ging. Warum geben sie nicht auch jetzt auf, wo es um dich geht? Warum wollen sie nicht begreifen, dass du glücklich bist? Dass wir beide glücklich sind? Dass du dort bist, wo du hingehörst?
Du hast gesehen, dass ich ängstlich war. Deshalb bist du weggelaufen. Es hat dir ebenfalls Angst gemacht. Mütter sollten ihre Furcht nicht zeigen. Sie müssen sich zusammennehmen. Sie müssen Verantwortung übernehmen. Sie müssen stark sein.
Ich habe das nicht getan. Ich war schwach.
Es wird nicht wieder vorkommen.
Bitte, Krissy, lass mich dir helfen. Dann wird alles wieder gut. Ich bringe dich fort. Mama wird es verstehen. Sie weiß, was du brauchst. Du brauchst mich. Nur mich.
Warum finde ich dich nicht? Ich muss dich finden.
Mama verlässt mich. Du bist alles, was mir bleibt. Du bist jetzt meine ganze Welt.
Und ich habe dich im Stich gelassen.
Schwer atmend und voller Panik setzte Felicity ihren Weg durch das Unterholz fort. Sie lief im Zickzack zwischen den Bäumen hin und her und rief immer wieder Krissys Namen.
Doch die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Rauschen des Windes.
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New Hamburg war ein kleines Dorf.
Umgehend schwärmten die Ermittler aus, um jeden Winkel des Ortes so schnell und gründlich wie möglich auszukundschaften. Ihr Vorteil war, dass seit Felicitys Ankunft noch nicht viel Zeit vergangen war.
In diesen wenigen Minuten konnte allerdings schon viel geschehen sein.
Patrick schloss sich dem Suchtrupp an, der von Haus zu Haus ging und sämtliche Straßen in Augenschein nahm. Ryan begleitete sie. Gleichzeitig musste er auf Hope Willis aufpassen und darauf achten, dass sie nicht auf eigene Faust aktiv wurde und eine Dummheit beging.
Zunächst wehrte Hope sich noch mit Händen und Füßen gegen diese Bevormundung, doch letztlich blieb ihr keine Wahl. Ryan konnte sie nicht überlisten, und kräftemäßig war sie ihm ohnehin unterlegen. Doch vor die Wahl gestellt, entweder im Wagen zu warten oder in der Nähe zu sein, wenn sie Krissy fanden, musste sie nicht lange überlegen.
Casey machte sich mit Marc auf die Suche. Hero ging mit den beiden. Die drei waren ein gutes Team: Casey wusste mit Bloodhounds umzugehen, und Marc hatte bereits mehr als einen Menschen aus einer gefährlichen Situation befreit. Und Hero war einer der besten Bloodhounds weit und breit. Alle drei waren fest entschlossen, Krissy zu finden.
„Linda hat Felicity in einem abgelegenen Haus auf dem Land gefangen gehalten“, sagte Casey, während sie und Marc sich von Hero führen ließen. „Bestimmt hat Felicity versucht, die Einrichtung und Atmosphäre von damals so genau wie möglich zu kopieren.“
„Theoretisch könnte das in jedem Haus in diesem Kaff sein“, meinte Marc.
„Stimmt. Aber Ryan hat sich die Straßenkarte angesehen. Ein paar von den Häusern liegen in einem bewaldeten Gebiet – ohne Sichtkontakt zu den Nachbarn. Dort würde ich mit der Suche beginnen.“
„Das tut Ryan bestimmt auch.“
„Als Hopes Leibwächter kann er sich nicht so frei bewegen. Da sind wir im Vorteil. Notfalls trennen wir uns und suchen allein weiter.“
Aufgeregt schnüffelnd lief Hero die Straße entlang.
„Wie weit reicht eigentlich Heros Riecher?“, wollte Marc wissen.
„Ziemlich weit – nach allem, was Hutch mir erzählt hat und was ich über Suchhunde gelesen habe. Er kann eine Strecke von etwa fünfzehn Meilen abdecken, möglicherweise noch mehr, und die Spur bis auf einen halben Häuserblock eingrenzen.“
Marc stieß einen Pfiff aus. „Eine stramme Leistung.“
Casey lächelte kurz. „Das kann man wohl sagen. Aber er ist ja auch ein Mitarbeiter von Forensic Instincts.“
„Richtig“, entgegnete Marc trocken. „Wir sind schon ein starkes Team.“
Als sie sich dem Wald näherten, von dem Casey gesprochen hatte, wurde die Umgebung unübersichtlicher – wild wuchernde Wiesen, Steinblöcke, die den Weg versperrten, Büsche und Baumgruppen mit tief hängenden Ästen, die sie beiseiteschieben mussten, um vorwärtszukommen, und die ihnen das Gesicht zerkratzten, wenn sie zurückschnellten.
Caseys Handy klingelte.
„Wir haben das Haus gefunden“, meldete Ryan sich. „Es ist leer. Der Kellerraum ist tatsächlich genau so eingerichtet, wie Claire ihn beschrieben hat. Und die Hintertür steht offen. Sie müssen Hals über Kopf aufgebrochen sein.“
„Wo seid ihr?“ Casey warf einen Blick auf die Karte, die Ryan ihr ausgedruckt hatte.
„Pine Street Nummer neununddreißig. Aber es bringt nichts, hierherzukommen. Die Kollegen von der Sondereinheit haben die Spurensicherung angefordert. Die sollen sich den Tatort vornehmen. Wir müssen uns weiter nach Krissy umsehen.“
Casey suchte auf der Karte nach der Pine Street. „Wir sind ganz in der Nähe.“ Sie schaute auf das Navigationsgerät, das sie bei sich trug. „In dem Waldstück etwas weiter westlich.“
„Bleibt dort. Ein paar Agenten werden gleich zu euch stoßen. Erschreckt euch nicht, wenn ihr sie kommen hört. Und haltet die Augen offen. Felicity ist mit Krissy entweder nach Westen oder Osten gelaufen. Von ihrem Haus aus gesehen erstreckt sich der Wald nur in diese beiden Richtungen. Nach Norden hin gibt’s bloß ein paar Bäume, und man stößt bald auf eine Straße und andere Häuser. Ein paar örtliche Polizisten durchsuchen das Gebiet, doch ich glaube nicht, dass es viel bringt. Peg ist mit einigen Leuten in östlicher Richtung unterwegs; Bob und Hutch erkunden die andere. Patrick und ich gehen mit ihnen.“
„Mit Hope im Schlepptau?“
„Was bleibt mir übrig?“ Ryan wählte seine Worte so, dass sie für Hope unverständlich blieben.
„Verstehe.“ Hero begann an seiner Leine zu zerren. „Ryan, ich muss Schluss machen. Hero hat eine neue Spur entdeckt.“
„Okay. Dann bis später.“
Marc folgte Hero und bewegte sich so leise wie möglich im Unterholz. Casey blieb den beiden dicht auf den Fersen.
Aus nicht allzu weiter Ferne drangen Schritte an ihr Ohr. Das konnten die Agenten sein. Oder Felicity.
Heros Verhalten nach zu urteilen, war sie es.
Der Hund war zweifellos auf eine brandheiße Spur gestoßen. Er sprang über Steine, wieselte durch das Gebüsch und riss so heftig an der Leine, bis auch Marc einen Schritt zulegte.
„Krissy?“, rief eine verzweifelte weibliche Stimme nur wenige Meter von ihnen entfernt. „Bis du das? Bitte, Prinzessin, antworte mir.“
Und dann passierte alles gleichzeitig.
Hero machte einen Satz vorwärts. Hinter ihnen waren die Schritte vieler Menschen zu hören. Sie näherten sich schnell. Zwischen den Baumstämmen nahmen sie eine Bewegung wahr.
Eine Frau. Blond. Schlank. Vollkommen aufgelöst.
Felicity.
„FBI. Bleiben Sie stehen!“ Casey hörte Hutchs Befehl, während er mit gezückter Waffe an ihr vorbeilief. Peg und ein paar Dutzend Polizisten und Agenten folgten ihm und bildeten einen Halbkreis.
Die Frau erstarrte zur Salzsäule.
„Helfen Sie mir“, bat sie in kläglichem Tonfall. „Ich kann meine Tochter nicht finden.“
„Wir finden sie für Sie.“ Peg steckte ihre Waffe weg, trat zu der Frau und zog ihr die Hände auf den Rücken, um ihr Handschellen anzulegen.
Folgsam blieb Felicity stehen. Ihr Gesicht war von den Ästen zerkratzt und schweißnass. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie wirkte ebenso verwirrt wie ängstlich.
„Wo haben Sie Ihre … Tochter zuletzt gesehen?“ Hutch setzte das Spiel fort. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Felicity mit der Realität zu konfrontieren.
„Im Haus. Sie ist weggelaufen. Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie könnte sich verletzen. Oh mein Gott, das ist alles meine Schuld. Bitte, bitte finden Sie mein Kind. Ich kann es nicht hier draußen allein lassen. Die Welt ist hässlich. Und Krissy ist wunderschön. Eine Prinzessin. Sie müssen sie retten.“
„Das werden wir.“ Hutch wandte sich an Marc. „Habt ihr irgendetwas bei euch, das Krissy gehört?“
Ehe jemand antworten konnte, ertönte Hopes zitternde Stimme. „Ich habe etwas.“
Alle drehten sich nach ihr um. Hope kam langsam auf sie zu. In der ausgestreckten Hand hielt sie Krissys T-Shirt. Sie starrte Felicity an. Ein paarmal öffnete und schloss sie den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, aber nicht so recht wusste, was oder wie sie es ausdrücken konnte.
Felicity erwiderte den Blick. In ihrem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab. „Hope?“, fragte sie mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. „Bist du es wirklich? Ich habe mir schon gedacht, dass du das warst im Haus. Aber Mama hat gesagt, ich irre mich. Sie hat behauptet, ich bilde mir das nur ein und stelle mir nur vor, dass Krissy und ich zusammen seien. Sie hat sich geirrt, nicht wahr? Du bist es wirklich.“
„Ja, Felicity, ich bin es wirklich“, erwiderte Hope niedergeschlagen. Sie drückte Hutch Krissys T-Shirt in die Hand und sah ihm zu, wie er es Hero unter die Nase hielt.
Dann machten er und Marc sich mit dem eifrigen Bloodhound auf die Suche.
Hope sah zurück zu Felicity. Als sie erkannte, wie erschöpft ihre Schwester war und in welchem Geisteszustand sie sich befand, verrauchte ihr Zorn, und sie dachte nicht länger an die Anklagen und Vorwürfe, die sie ihr hatte machen wollen. „Hast du gut auf sie achtgegeben?“, brachte sie mühsam hervor, während sie sich an das Lachen einer sechsjährigen Zwillingsschwester erinnerte, die man aus ihrem Leben gestohlen hatte.
„Ich habe mich bemüht.“ Tränen liefen Felicity über die Wangen. „Aber nicht intensiv genug. Sie ist weggelaufen. Ich … ich verstehe es nicht.“ Sie senkte den Kopf und schluchzte hemmungslos. „Ich kann es einfach nicht verstehen.“
Hope schaute Casey in die Augen. Sie sah noch schlechter aus als zuvor. „Werden sie Krissy finden?“, stieß sie mühsam hervor. „Bitte?“
„Daran zweifle ich überhaupt nicht“, versicherte Casey ihr. „Sie kann nicht weit gekommen sein.“ Innerhalb weniger Minuten hatte Hero Krissys Fährte aufgenommen.
Sobald er heftig an seiner Leine zerrte, begannen Hutch und Marc, ihren Namen zu rufen.
„Krissy!“, schrie Hutch. „Wir sind vom FBI. Wir sind Polizisten. Wir sind hier, um dir zu helfen.“
Von links kam ein leises Rascheln.
„Krissy, es ist alles in Ordnung!“, rief Marc. „Wir haben die Frau gefangen, die wie deine Mommy aussieht. Sie kann dir nichts mehr antun. Deine wirkliche Mommy ist auch hier. Sie möchte dich mit nach Hause nehmen.“
„Aber zuerst musst du uns sagen, wo du bist.“ Hutch warf Marc einen Blick zu und deutete auf eine Baumgruppe, die etwa zehn Meter schräg vor ihnen lag.
Marc nickte.
Hero lief bereits in die Richtung.
„Krissy?“, rief Hutch erneut. „Wo bist du, Mädchen?“
Hero umrundete die Baumgruppe und begann zu bellen.
Das Geräusch erschreckte Krissy. Sie stieß einen leisen Schrei aus.
„Alles in Ordnung“, versicherte Marc und ging auf das verschreckte Kind zu, das sich an einen Baumstamm drückte. Er hockte sich nieder, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. „Das ist Hero. Er arbeitet mit uns zusammen. Er ist ein ganz lieber Hund. Außerdem ist er ein Held, denn er hat uns dabei geholfen, dich zu finden.“
Das kleine blonde Mädchen umarmte ihren Stoffbären und das Rotkehlchen und schaute Marc aus großen Augen an. Sie hatte Schrammen auf den Armen und im Gesicht, ihre Kleider waren zerrissen und ihre Haare zerzaust. Aber sie lebte und hatte keine Verletzungen. „Ist er wirklich ein Polizeihund?“, flüsterte sie.
„Er ist noch was viel Besseres.“ Hutch trat hinter einem Baumstamm hervor. „Er ist ein FBI-Hund. Das heißt, er ist viel berühmter. Und er ist nur wegen dir hier.“
„Wow.“ Krissy beugte sich nach vorn und streichelte Hero vorsichtig. Er rollte sich auf den Bauch, um sich kraulen zu lassen. Seine Arbeit war erledigt.
Hero leckte ihr die Hand.
„Ist diese Frau wirklich weg?“, fragte Krissy. Ihre Stimme klang dünn und ängstlich. „Und ist meine Mommy wirklich hier?“
„Ja.“ Hutch streckte seine Hand aus. „Möchtest du sie sehen?“
Vertrauensvoll legte sie ihre kleine Hand in seine Pranke und nickte, dass die zerzausten Locken auf und ab wippten. Tränen hingen an ihren Wimpern. „Ja.“
Sie gingen den gleichen Weg zurück, auf dem sie durch das Unterholz gekommen waren.
„Schaut mal, wen wir hier haben“, verkündete Marc, als er mit Hutch und Hero aus dem Gebüsch auftauchte und Krissy zu der Lichtung führte, wo Hope bereits wartete.
„Mommy!“ Krissy erkannte ihre Mutter sofort. Sie eilte an Felicity vorbei, warf ihr einen letzten verängstigten Blick zu und lief geradewegs zu ihrer Mutter, die sie so fest in die Arme schloss, dass Oreo und Ruby fast zerquetscht wurden.
„Oh mein Baby. Krissy. Gott sei Dank!“ Schluchzend hob Hope ihre Tochter hoch, umarmte und küsste sie immer wieder. „Geht es dir gut?“
„Meine Kratzer brennen.“ Krissy weinte ebenfalls. Da sie das Gesicht an die Schulter ihrer Mutter gedrückt hielt, waren ihre Worte kaum zu verstehen.
„Aber Feli… die Frau, die dich mitgenommen hat – sie hat dir nichts getan, oder?“
Heftig schüttelte Krissy den Kopf. „Sie wollte mich umarmen. Ich wollte das nicht. Da hat sie es bleiben lassen. Sie wollte nicht weggehen. Aber sie wollte mich auch nicht nach Hause bringen.“
„Gott sei Dank.“ Hope drückte die Lippen auf Krissys Haar. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“
„Ich liebe dich auch. Und ich habe dich vermisst. Ich hatte solche Angst. Oreo und Ruby haben dich auch vermisst.“ Sie hielt die verknautschten Stofftiere hoch.
„Ich habe sie auch vermisst.“ Hope drückte jedem Tier einen Kuss auf den Kopf. „Aber ich habe gewusst, dass sie gut auf dich aufpassen.“
„Das haben sie auch. Sie haben jede Nacht bei mir geschlafen.“ Krissy lehnte den Kopf nach hinten und sah ihre Mutter prüfend an. „Gehen wir jetzt wirklich nach Hause?“
„Natürlich.“ Hope sah an ihrer Tochter vorbei. Ihr Blick wanderte über die Mitglieder der Sondereinheit und blieb bei Casey haften. „Danke“, stieß sie hervor. Ihre Stimme zitterte vor Rührung. „Danke an Sie alle. Von ganzem Herzen möchte ich mich bei Ihnen allen bedanken.“
Sie schaute zu Felicity hinüber. Eine verlorene Seele, auf deren Gesicht sich Schmerz und Verzweiflung abzeichneten.
„Krissy“, sagte Hope zu ihrer Tochter, „bleib bitte einen Moment bei Agent Hutchinson. Nur eine Minute. Ich muss mit der Frau sprechen, bei der du gewesen bist.“
Sofort kehrte die Angst in Krissys Blick zurück. „Und wenn sie dich auch mitnimmt?“
„Sie kann mich nicht mitnehmen. Ihre Hände sind auf dem Rücken festgebunden. Siehst du? Die Polizei und das FBI sind bei ihr. Sie kann niemanden mitnehmen.“ Sie verstummte und betrachtete ihre Tochter von oben bis unten. „Dir wird nichts mehr passieren, Baby“, sagte sie traurig. „Uns allen kann nichts mehr passieren.“
„Komm, Krissy.“ Ryan trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. „Ich bin ein Freund von deiner Mommy und von Agent Hutchinson. Ich verbringe viel Zeit mit Hero. Was hältst du davon, wenn Agent Hutchinson und ich dir ein paar von den coolen Tricks zeigen, die Hero kann?“
Dieses Angebot war unwiderstehlich.
Hope setzte Krissy auf den Boden. Sofort lief sie zu Ryan und griff nach seiner Hand. Er führte sie zu Hutch, Marc und Hero. Krissy hockte sich nieder und begann sofort, mit dem Hund zu spielen, in der Hoffnung, dass er ihr ein paar seiner Kunststücke zeigen würde.
Als Hope sah, dass ihr Kind in guten Händen war, ging sie zu Felicity, stellte sich vor sie hin und schaute ihr ins Gesicht.
„Du bist meine Zwillingsschwester“, stammelte Felicity und sah Hope an, als sei sie einem Märchen entsprungen. „Du bist keine Erfindung. Du bist wirklich … Mama hat sich geirrt. Die Träume, die ich hatte, waren wahr. Als ich klein war … als ich Angst hatte … ist das alles tatsächlich passiert. Genauso ist es Krissy ergangen. Ich hätte dieses Auto nicht nehmen dürfen. Ich hätte niemanden verletzen dürfen, nie jemanden mitnehmen dürfen oder versuchen dürfen, du zu sein. Aber Mama hat gesagt, dass ich verwirrt sei. Sie hat gesagt, dass ich all das tun muss, um meine Prinzessin zu bekommen. Sie sagte, es sei die einzige Möglichkeit, nicht einsam zu sein, wenn sie mich für immer verlassen würde. Aber es war alles nicht wahr, oder? Mama hat einen Fehler gemacht.“
„Ja, Felicity, das hat sie.“ Hope musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Woher wusstest du, wie du das alles machen musstest? Wie hast du es geschafft, ich zu sein?“
„Mama hat mir dabei geholfen … Manchmal ist sie gar nicht so krank. Manchmal ist sie Mama. Und sie ist klug. Ich bin auch klug. Ich komme nach ihr. Das sagt sie immer. Also haben wir diesen Plan gemacht. Ich musste wie ich werden. Ich musste mein Baby holen. Aber das war gar nicht ich, nicht wahr? Ich war du.“ Heftig schüttelte Felicity den Kopf. „Ich bin so durcheinander.“
„Wie solltest du auch nicht?“, erwiderte Hope. „Du bist entführt worden, als wir sechs Jahre alt waren. Seitdem hast du in einer anderen Welt gelebt. Ich kann mir gar nicht vorstellen …“ Überwältigt von ihren Gefühlen, verstummte sie. „Wir werden dir helfen. Du wirst dich wieder an alles erinnern.“
Felicity begann, ihre Finger zu kneten. „Was ist mit Mama? Sie ist krank. Ich kann sie nicht alleinlassen. Sie hat mich auch nie im Stich gelassen.“
„Man wird sich weiter um sie kümmern. Daran ändert sich nichts.“ Hope musste sich zwingen, Felicity nicht ins Gesicht zu schreien, dass Linda Turner nicht ihre Mutter war. Dass ihre wirkliche Mutter seit der Entführung tausend Tode gestorben war. Und dass sowohl sie als auch ihr Vater zutiefst dankbar waren, weil sie ihre Tochter wiedergefunden hatten – egal, in welchem Zustand sie sich befand.
„Werde ich sie denn immer noch besuchen können?“, fragte Felicity. „Sie braucht mich. Ich bin alles, was sie noch hat. Für den Rest ihres Lebens.“
Hope warf Peg einen Blick zu.
„Darüber reden wir später“, erwiderte Peg.
„Danke.“ Felicity biss sich auf die Lippe. „Ich weiß, dass ich böse war. Das wollte ich nicht. Normalerweise bin ich ein braves Mädchen.“
„Felicity.“ Hope legte ihrer Schwester die Hand auf die Schulter. „Es wird alles gut werden.“
„Wir arbeiten mit Psychotherapeuten zusammen“, sagte Peg leise zu Hope. „Eine von ihnen ist spezialisiert auf jugendliche Opfer von Entführungen, wie Krissy sie durchgemacht hat. Sie wird sie zu Hause besuchen. Eine weitere kennt sich aus mit Fällen wie dem von Felicity, die eindeutig am Stockholm-Syndrom leidet. Die Expertin arbeitet in unserem New Yorker Büro und wird sich dort um sie kümmern.“
„Vielen Dank“, entgegnete Hope. „Meine Eltern und ich wären Ihnen sehr dankbar dafür.“
„Wenn Krissy erst einmal erfährt, dass Felicity ihre Tante ist, dass sie ebenfalls als Kind entführt wurde und jahrelang Angst hatte, wird sie eher Mitleid für sie als Angst vor ihr empfinden“, fügte Casey hinzu. „Kinder können ein solches Erlebnis in der Regel gut verarbeiten, wenn sie weder physisch noch psychisch misshandelt wurden. Eine Zeit lang wird es noch hart sein. Aber Krissy ist ein starkes Kind. Sie wird bald wieder ganz die Alte sein. Was Felicity angeht …“ Sie holte tief Luft. „Sie wird viel Hilfe brauchen. Sie hat ihr ganzes Leben auf diese Weise verbracht – nicht nur eine Woche. Zusätzlich zu der professionellen Hilfe wird sie ihre Familie brauchen, vor allem, wenn Linda nicht mehr da ist.“
„Sie hat uns.“ Hopes Gesicht war tränenüberströmt, als sie sich wieder zu ihrer Schwester drehte. „Sehr viele Menschen lieben dich“, bekräftigte sie. „Daran hat sich nichts geändert.“
Felicity sah sie ausdruckslos an. „Sie lieben mich?“
Hope nickte. „Ja, Felicity, sie lieben dich. Du bist meine Schwester. Mein Zwilling. Wir gehören zusammen. Du wolltest Krissy lieben wie dein eigenes Kind und ihr nicht wehtun. Ich weiß, dass du verwirrt bist. Aber deine Erinnerungen werden zurückkommen. Ich werde dich an die schönen Zeiten erinnern. Das verspreche ich dir.“ Peg bedeutete ihr, dass es Zeit war, zu gehen, und sie trat einen Schritt zurück. „Die Polizisten werden dich jetzt mitnehmen“, sagte Hope. „Aber ich komme dich später besuchen.“
„Versprochen?“
„Versprochen!“
Felicity nickte. Dann zögerte sie eine Sekunde. „Ich liebe Krissy wirklich“, flüsterte sie, bevor sie sich von den Beamten abführen ließ.
„Ich weiß.“
Hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Verzweiflung, sah Hope Felicity hinterher, als sie weggebracht wurde.
Eine ganze Weile blieb sie stumm und reglos stehen. Dann nahm sie sich zusammen. Krissy brauchte sie. Sie brauchte ihre Kraft und ihre Liebe.
Sie drehte sich um und winkte Krissy zu, die immer noch mit Hero spielte. Der Hund hielt ihr T-Shirt zwischen den Zähnen, während sie daran zerrte. Der Verlierer war ganz eindeutig das T-Shirt.
„Gehen wir, Schätzchen“, rief Hope. „Wir müssen Daddy anrufen. Es ist Zeit, dass wir nach Hause fahren.“
Sofort lief Krissy zu ihr und wich ihr nicht mehr von der Seite. Hope hielt ihre Hand fest in ihrer eigenen.
Langsam gingen sie zum Van zurück – und zu dem vertrauten Leben, das sie von nun an wieder führen würden. Hope zweifelte nicht eine Sekunde daran.




EPILOG



Das Team von Forensic Instincts saß in seinem Büro am Konferenztisch und stieß mit Champagner auf den Erfolg an.
„Auf einen ausgezeichnet gemachten Job“, prostete Casey. „Und auf ein grandioses Team von Profis – die alten und die beiden Neuzugänge. Claire und Hero.“ Sie neigte ihr Glas in Claires Richtung. „Willkommen. Ich bin richtig froh, dass du dich entschlossen hast, die Welt der geraden und schmalen Pfade zu verlassen, und bereit bist für fantastische Abenteuer.“
„Ich auch.“ In Claires Augen blitzte es vergnügt. „Das Gerade und Schmale erfüllt auch nicht immer alle Erwartungen. Außerdem kann ein bisschen Abenteuer sehr erfrischend sein.“
Grinsend schaute Casey zu Boden, wo Hero neben ihren Füßen lag und ein wohlverdientes Nickerchen hielt. „Und du, mein Freund, bist der Hund der Stunde. Ein wahrer Held!“
Er bedankte sich für dieses Lob mit einem vernehmlichen Schnarcher.
„Hero macht es richtig. Er schläft sich aus.“ Ryan gähnte ausgiebig. „Wann haben wir eigentlich das letzte Mal eine ganz Nacht durchschlafen können?“
„Oje.“ Claire verdrehte die Augen. „Du bist müde. Bedeutet das, dass du dich wieder in Mr Hyde verwandelst?“
Ryan warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Sei vorsichtig, Claire-Werk. Ich finde nach wie vor, dass Casey deinen Visionen zu viel Bedeutung beimisst. Gecko hat in diesem Fall eine ebenso wichtige Rolle gespielt wie du – und er gibt keine Widerworte.“
„Und er jammert nicht. Erfolgreich, talentiert und rund um die Uhr einsatzbereit. Sei vorsichtig, Ryan. Nicht dass Gecko dich noch arbeitslos macht.“
„Jetzt geht’s aber los“, schaltete Marc sich ein, nachdem er sein Glas geleert hatte. „Schnallt euch an, Leute. Der Weiterflug könnte verdammt turbulent werden, wenn das hier anhält. Bereitet euch schon mal darauf vor, aus den Sitzen geschleudert zu werden.“
„Und ich habe schon befürchtet, das Beste zu verpassen.“ Hutch erschien in der Tür. Seine Reisetasche hatte er sich über die Schulter geworfen. Er hatte seine Habseligkeiten zusammengesucht, die er in Caseys Schlafzimmer deponiert hatte. „Ich muss euch bald mal wieder besuchen. Quantico ist nicht halb so aufregend wie das, was hier stattfindet.“
Fragend zog Marc die Augenbrauen hoch. „Du gehst?“
„Ja. Grace kommt mich abholen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Und morgen um sieben muss ich schon wieder an meinem Schreibtisch sitzen.“
„Klingt anstrengend. Hast du dich mit Casey versöhnt?“, fragte Ryan unverblümt, während er von ihm zu Casey schaute. „Oder liegt ihr immer noch miteinander im Clinch?“
Casey und Hutch warfen sich einen raschen Blick zu. In der Stunde, die ihnen geblieben war, ehe die anderen ins Büro gekommen waren, hatten sie zwar im Clinch gelegen – aber ganz und gar nicht in kämpferischer Absicht. In weniger als fünf Minuten hatten sie das Kriegsbeil begraben und den Rest der Zeit im Bett ihren Waffenstillstand gefeiert.
„Sieht so aus, als hätten sie sich versöhnt“, meinte Claire.
Ryan schaute sie misstrauisch an. „Wieder eine deiner Visionen?“
„Nein. Eine simple Beobachtung.“
„Und eine korrekte“, bestätigte Hutch. „Es ist alles in bester Ordnung. Wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich euren Boss kurz entführen, um mich von ihm zu verabschieden.“
„Ich bleibe nicht mehr lange“, warnte Ryan. Langsam aber sicher wurde er griesgrämig. „Also beeilt euch und macht nichts Unanständiges.“
„Jawohl, Sir.“ Casey salutierte, während sie aufstand. „Ich begleite dich zur Tür“, sagte sie zu Hutch.
Die beiden gingen ins Parterre, wo Hutch seine Tasche auf den Boden stellte und Casey in die Arme nahm.
„Du bist verdammt sexy“, murmelte er, während er sie küsste.
„Danke gleichfalls.“ Lächelnd erwiderte sie seinen Kuss. „Hast du in nächster Zeit ein paar freie Tage?“
„Kann ich noch nicht sagen.“ Er küsste sie erneut. „Wie steht’s mit dir?“
„Ich weiß nicht.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Vielleicht kann ich mir zwischen zwei Aufträgen mal ein Wochenende freischaufeln.“
„Und wann wird das sein?“
„Wenn ich vor deiner Tür stehe.“ Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher. „Ich will dir nicht zu viel verraten. Es soll ja spannend für dich bleiben.“
„Das bleibt es. Mach dir darüber keine Sorgen.“
Von draußen ertönte eine Hupe.
„Das muss Grace sein“, sagte Hutch. „Da es hier so gut wie keine Parkplätze gibt, will ich sie nicht lange warten lassen.“ Mit den Fingern fuhr er durch Caseys Haar und gab ihr einen letzten langen Kuss. Als er sie losließ, fügte er hinzu: „Und mach keine Dummheiten.“
„Ich tue mein Bestes. Du hoffentlich auch.“
„Darauf kannst du dich verlassen.“
Casey war auf halber Treppe auf dem Weg zurück ins Konferenzzimmer, als es an der Tür klingelte.
Rasch lief sie zurück und schaute durch den Spion. Sie war nicht überrascht, als sie den Besucher erkannte, denn sie hatte schon mit ihm gerechnet. „Hallo, Patrick“, begrüßte sie ihn, als sie die Tür öffnete.
„Hallo.“ Er trat ein und blieb am Fuß der Treppe stehen. „Störe ich Sie und Ihr Team beim Feiern?“
„Keineswegs. Der Besprechungsraum liegt im ersten Stock. Sie sind herzlich eingeladen.“
„Na dann – vielen Dank.“ Er stieg die Treppenstufen hinauf, gefolgt von Casey.
„Wir haben einen Gast“, verkündete sie und bedeutete Patrick, sich zu setzen. „Trinken Sie ein Glas Champagner mit uns“, forderte sie ihn auf.
„Das klingt gut.“ Lynch ging zum Tisch, begrüßte die anderen mit einem Kopfnicken und nahm das Champagnerglas in Empfang, das Marc ihm reichte.
Hero hob den Kopf und bellte.
„Ganz ruhig, Junge, ich bin kein Einbrecher“, versicherte Patrick ihm. „Nur ein Freund und Kollege.“
Hero schien überzeugt. Er beschnüffelte Patrick kurz und leckte seine Schuhe, ehe er sich wieder hinlegte und weiterschlief.
„Setzen Sie sich doch.“ Casey zeigte auf die leeren Stühle rund um den Tisch.
Patrick nahm Platz und hob sein Glas. „Auf Sie alle … und darauf, dass es Ihnen gelungen ist, zwei Fälle gleichzeitig zu lösen – inklusive dem, der mich drei Jahrzehnte lang verfolgt hat. Ich möchte nicht darüber nachdenken, wie viele Gesetze Sie dafür übertreten haben, und ich will es auch gar nicht wissen. Hauptsache, ein kleines Mädchen ist heute Abend wieder bei seinen Eltern. Und eine Frau, die mehr Opfer als Täterin ist, bekommt endlich die Hilfe, die sie benötigt. Das ist das beste Ergebnis, auf das wir unter diesen Umständen hoffen konnten.“
„Waren Sie bis jetzt bei den Willis’?“, wollte Marc wissen. Das Team von Forensic Instincts hatte den Schauplatz verlassen, nachdem es Zeuge des bewegenden Wiedersehens geworden war. Und sie hatten zwei bemerkenswerte Dinge erlebt: Edward Willis war weinend zusammengebrochen, und Krissy hatte ihren Großvater kennengelernt. Anschließend hatten sie und die Sondereinheit ihre Sachen zusammengepackt und sich verabschiedet. Hope Willis hatte sie zur Tür begleitet und darauf bestanden, ihnen umgehend einen äußerst großzügigen Scheck auszuhändigen. Dankend hatten sie ihn angenommen und Hope gebeten, sie über Krissys Wohlergehen auf dem Laufenden zu halten. Und dann waren sie endgültig gegangen.
„Ja, ich bin direkt von Armonk hierhergekommen“, bestätigte Patrick. „Krissy hat noch immer nicht viel gesagt. Aber damit war ja zu rechnen. Die Psychologin vom FBI hat sich gerade um sie gekümmert, als ich gefahren bin.“
„Gibt es etwas Neues zu den Anklagen gegen Felicity und Linda?“
„Noch nicht.“ Patrick runzelte die Stirn. „Die Situation ist in beiden Fällen ziemlich kompliziert. Sie werden mildernde Umstände bekommen. Keine der Frauen ist in der Lage, eine Gerichtsverhandlung durchzustehen. Im Moment sieht es so aus, als träfe Linda mehr Schuld, da sie die Urheberin dieses Albtraums ist. Ich nehme an, sie kommt in eine psychiatrische Anstalt mit Sicherheitsverwahrung, wo sie wegen ihrer Alzheimerkrankheit behandelt wird. Felicity braucht eine intensive Therapie und sehr viel emotionalen Rückhalt. Ich hoffe, dass die Jury bei dem Strafmaß ihr lebenslanges Trauma berücksichtigen wird.“
„Da bin ich mir ziemlich sicher“, entgegnete Casey. „Vor allem, wenn Hope ein gutes Wort für sie einlegt. Sie hat großes Mitleid mit ihrer Schwester. Sie ist davon überzeugt, dass Felicity für ihr zerstörtes Leben bereits mehr als genug gebüßt hat.“
Er nickte. „Ach ja, Peg hat mir noch etwas Interessantes erzählt, bevor sie mit Felicity weggefahren ist. Offenbar befürchtete die Mafia, dass wir auf etwas stoßen könnten, das zwar mit dem Verbrechen nichts zu tun hat, sie aber trotzdem in Schwierigkeiten bringen würde. Deshalb haben sie eine der Pflegerinnen von Sunny Gardens dazu überredet, für sie tätig zu werden, um das Schlimmste zu verhindern.“
„Obwohl sie nichts mit den beiden Entführungen zu tun hatten?“ Ryan grinste belustigt. „Schön zu hören, dass die Mafia zusammengezuckt ist. Aber was ist mit der Schwester passiert?“
„Sie heißt Denise Amato“, erzählte Patrick. „Und sie hat offenbar ein Verhältnis mit Bill Parsons, dem Vorarbeiter bei der Bennato Construction Company. Peg hat sie zum Reden bringen können. Viel wusste sie allerdings nicht. Nur dass Bennato Insiderinformationen hatte, aufgrund derer er Parsons den Befehl gab, das FBI, die Polizei und …“, er warf Marc einen vielsagenden Blick zu, „…diesen, ich zitiere wörtlich, ‚bescheuerten Navy Seal‘ auf eine falsche Fährte zu locken. Auf Parsons’ Anweisung hin hat diese Amato dann Linda Turner zum See gebracht, wo sie prompt durchdrehte und fast aus dem Rollstuhl gestürzt wäre, weil sie so schnell wie möglich zurück ins Haus wollte.“
„Vermutlich war Bennato über das Zusammentreffen von Lorna-Schrägstrich-Linda mit Claudia Mitchell informiert und hat ein wenig in Lindas Vergangenheit gegraben“, vermutete Marc, während es um seine Lippen verdächtig zuckte.
„Ja, und ich habe den Verdacht, dass Sie Parsons eigenmächtig einen ganz und gar nicht freundlichen Besuch abgestattet haben.“
„Wollen Sie wirklich eine Antwort hören?“
„Nein.“
„Das hätte mich auch gewundert.“
Patrick räusperte sich. „Das bringt mich zu dem zweiten Grund, warum ich hier bin.“
„Oje“, sagte Ryan. „Und ich dachte schon, Sie wollten uns nur sagen, wie toll wir sind.“
„Wie ich schon erwähnte, Sie machen einen großartigen Job. Daran gibt’s nichts zu rütteln. Ihre Methoden freilich … nun, Sie wissen ja, dass ich sie für recht fragwürdig halte. Manchmal jedenfalls. Deshalb brauchen Sie jemanden, der ein Auge auf Sie hat und Sie im Zaum hält. Ich habe mich entschlossen, Ihnen beides anzubieten.“
„Wie bitte?“ Erstaunt sah Casey ihn an.
„Ich denke, ihr könntet mich gebrauchen. Außerdem langweile ich mich mit den paar freien Aufträgen, die ich kriege. Deshalb habe ich mich entschlossen, an Bord zu kommen – und euch vor dem Gefängnis zu bewahren.“
„Sie wollen sich Forensic Instincts anschließen?“ Casey war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.
„Überrascht?“
„Begeistert!“ Casey strahlte übers ganze Gesicht. „Sie wären das perfekte Gegengewicht zu einer Bande von außer Kontrolle geratenen Einzelkämpfern.“ Sie schaute sich im Raum um. „Ich weiß, dass wir solche Entscheidungen normalerweise unter sechs Augen treffen“, sagte sie zu ihrem Team. „Aber da dieses Vorstellungsgespräch und die Ankündigung, diesen Job anzunehmen, in aller Öffentlichkeit stattgefunden haben – und da wir wissen, dass Patrick kein Problem mit seinem Ego hat –, was haltet ihr davon, wenn wir unser Team um ein weiteres Mitglied vergrößern?“
„Das kann ja heiter werden“, konterte Ryan. „Marc, der Rebell, und Patrick, der Erbsenzähler, die miteinander im Clinch liegen. Das klingt nach einer Comicserie. Da bieten sich unendliche Möglichkeiten.“
„Vor allem werden sie sehr ausgewogen sein“, ergänzte Marc, ohne auf Ryans sarkastische Bemerkung einzugehen. „Ich halte das für eine großartige Idee. Ein bisschen mehr Struktur und Disziplin. Wir werden uns schon einig werden, wenn es zu internen Machtkämpfen kommt, Patrick.“
„Das ist ein Wort“, erwiderte Patrick.
„Und mit dem Claire-Werk haben wir noch eine Kollegin, die mit beiden Füßen auf dem Boden steht.“ Ryan warf Claire einen schiefen Blick zu. „Was meinst du?“
„Ich glaube, Patricks Erfahrung und Reife …“, Claire sprach das letzte Wort mit besonderer Betonung aus, „… wird die Chemie zwischen uns allen sehr bereichern. Ich bin zwar selber neu hier, aber wenn meine Stimme Gewicht haben sollte, würde ich auf jeden Fall sagen: ja, unbedingt.“
„Und der Kopf unseres Teams – oder besser: die Nase – mag Sie auch“, meinte Casey grinsend. „Zumindest Ihre Schuhe. Hero sabbert nicht auf jeden. Wenn das kein Ja ist, dann weiß ich’s nicht.“ Sie reichte Patrick die Hand. „Willkommen im Team, Ex-Special Agent Lynch. Es ist uns eine Ehre, Sie bei uns zu haben.“
„An die Worte werden Sie noch denken“, meinte Patrick. Aber er grinste ebenfalls, als er Casey die Hand schüttelte. „Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit euch allen.“
Erneut hob Casey ihr Glas. „Auf das neue und verbesserte Team von Forensic Instincts. In guten wie in schlechten Zeiten – und mögen wir einander niemals an die Gurgel gehen.“
– ENDE –
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33. KAPITEL




Der neunte Tag

Es war zwanzig vor drei.

Die Beamten der Sondereinheit, die Profiler und die örtliche Polizei hatten rund um Sunny Gardens Aufstellung genommen. Ryan hatte seinen Van, in dem das Team von Forensic Instincts inklusive Hope saßen, auf der von Büschen gesäumten Bucht gegenüber dem Pflegeheim geparkt – in der Nähe von Lindas Lieblingsplatz im Park. Sie waren von den Beamten dorthin verbannt worden, die alle strategisch günstigen Positionen für sich selbst beanspruchten, von wo aus sie einen ungehinderten Blick auf das Anwesen und den Parkplatz hatten.

Ryan gab sich damit zufrieden, zumal die Verwaltung von Sunny Gardens eine eingeschränkte Videoüberwachung erlaubt hatte. Es war Ryan gelungen, Gecko an das hauseigene Videonetz anzuschließen, sodass er Linda und ihre Besucherin mithilfe des kleinen Krabblers von seinem Parkplatz aus mühelos im Auge behalten konnte.

Vorsichtshalber vergewisserte er sich noch einmal, dass Gecko einsatzbereit war.

Die Ermittler hatten dem Personal der Pflegeeinrichtung versichert, dass sie nur an einer einzigen Besucherin interessiert waren, und die Krankenschwestern angewiesen, mit niemandem über die Anwesenheit des FBI und der Polizei zu reden. Dabei hatten sie den Eindruck erweckt, als handele es sich um einen Routineeinsatz und nicht um eine höchst brisante Operation. Die Schwestern sollten sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen, um ihre Patientinnen nicht in Panik zu versetzen. Alles sollte ganz normal erscheinen.

Viertel vor drei.

Die Dreiuhrschicht erschien zum Dienst, und gemeinsam mit dem Wachpersonal von Sunny Gardens kontrollierten die Ermittler jedes ankommende Auto. Sowohl der Besucherparkplatz als auch der für das Personal – es handelte sich um zwei getrennte Areale – wurden strengstens überwacht. Bis jetzt gab es noch keine besonderen Vorkommnisse.

Besorgt warf Casey einen Blick zu Hope hinüber, die mit ihr im Van saß. Das Warten hatte ihr so sehr zugesetzt, dass sie jeden Moment zusammenzubrechen drohte. Ihr Gesicht war aschfahl, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Außerdem war sie dünner geworden, denn sie hatte die ganze Woche über kaum etwas gegessen. Während der Fahrt hatte sie nur wenig gesagt, sondern stumm auf der Rückbank des Lieferwagens gesessen, ihre Hände im Schoß geknetet und aus dem Fenster gestarrt. Ihr Rückgrat war steif, und ihr ganzer Körper war vor innerer Anspannung vollkommen verkrampft.

Casey saß neben ihr und richtete hin und wieder ein beschwichtigendes Wort an sie. Da sie wusste, dass nichts, was sie sagte, Hope wirklich beruhigen konnte, hatte auch sie die meiste Zeit geschwiegen. Das Einzige, was ihre Qualen beenden konnte, war die Rückkehr ihrer Tochter. Und um nichts anderes ging es schließlich bei diesem Einsatz.

Die Minuten tickten vorüber. Es wurde drei Uhr, ohne dass etwas geschah. Es wäre die perfekte Gelegenheit für Felicity gewesen, in der Wagenkolonne, die sich vor der Einfahrt staute, unbemerkt auf das Anwesen zu gelangen. Casey und ihre Leute saßen wie auf heißen Kohlen. Sogar Hero jaulte aufgeregt. Sein Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

„Warum ist sie noch nicht hier?“, fragte Hope mit einer unnatürlich hohen Stimme. „Der Verwalter hat doch gesagt, dass sie immer zwischen zwei und drei Uhr eintrifft.“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Casey aufrichtig. „Vielleicht steckt sie in einem Stau.“

Hope schluckte hart. „Oder vielleicht hat sie mitbekommen, was hier passiert, und bleibt deshalb weg.“

Auch Casey wurde allmählich unruhig. Hopes Befürchtungen waren durchaus berechtigt. Außerdem klang sie von Minute zu Minute hysterischer. Ihr Zustand konnte zu einem gravierenden Problem werden.

„Hören Sie, Hope“, sagte sie ruhig. „Sie dürfen jetzt nicht in Panik geraten. Wir werden Krissy finden. Denken Sie positiv. Und brechen Sie mir ja nicht zusammen.“

Ein steifes Nicken war die Antwort.

„Es geht los!“, verkündete Marc plötzlich vom Beifahrersitz. Er zeigte aus dem Fenster auf einen blauen Ford Fiesta, der soeben um die Ecke bog. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und rollte zum Besucherparkplatz. Am Nummernschild und an der Silhouette der Fahrerin erkannten sie sofort, um wen es sich handelte.

„Es ist Felicity.“ Hope wollte aussteigen, aber Casey hielt sie zurück, während sie Marc mit den Augen ein Zeichen gab.

Er verriegelte die Türen.

„Denken Sie nicht einmal daran, Hope.“ Caseys Warnung klang ebenso freundlich wie nachdrücklich. „Wenn Felicity Sie jetzt sieht, war die ganze Aktion umsonst. Bleiben Sie ruhig sitzen.“

„Sie schaut sich um“, stellte Ryan fest. Er saß auf der Rückbank des Vans und hatte den Laptop auf den Knien, um Gecko jederzeit aktivieren zu können.

„Vielleicht hat sie sich deshalb verspätet“, meinte Marc. „Sie ist ja nicht dumm. So schwer es für uns ist, sie in einer Menschenmenge auszumachen, so einfach ist es für sie, uns zu bemerken, wenn die Hektik des Schichtwechsels erst einmal nachlässt. Ryan hat recht. Sie kontrolliert tatsächlich die Umgebung.“

Wie um seine Worte zu bestätigen, stellte Felicity ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, stieg aus, schaute mehrfach nach rechts und links und hinter sich. In der Hand trug sie eine Einkaufstüte, und über die Schulter hatte sie eine Tragetasche geschlungen.

Erleichtert, dass niemand auf der Lauer lag, eilte sie über den breiten Zufahrtsweg zum Hauptgebäude.

Ryan warf einen Blick auf seine Uhr. „In den nächsten fünf Minuten müsste sie im Park auftauchen.“ Er schaltete Gecko ein und tippte ein paar Befehle in die Tastatur. „Alles bereit. Jetzt können wir uns zurücklehnen und die Vorstellung anschauen.“

Noch während er sprach, wurde auf dem Bildschirm der Park sichtbar – und mit ihm Linda. Sie hatte den Kopf nach hinten gelehnt und betrachtete den roten Bindfaden an ihrem Finger. Sie sah müde aus. „Bald“, hörten sie die alte Dame zum Faden sprechen. „Mein Baby wird bald hier sein.“

Wie aufs Stichwort tauchte Felicity auf. Auch ohne sie zu sehen, hätte man es aus Lindas Reaktion schließen können. Sie richtete sich auf, lächelte und winkte ihr zu.

„Guten Tag, Mama.“ Felicity beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn, ehe sie sich auf einen Stuhl ihr gegenüber setzte. Sie reichte ihr die Einkaufstüte und legte ihre Tasche neben sich ins Gras.

„Ich habe dir ein paar von deinen Lieblingsdingen mitgebracht“, begann sie und zeigte auf die Tüte. „Äpfel aus dem Garten, Ingwer-Donuts und zwei neue Nachthemden, ärmellos und aus Nylon, wie du sie magst. Ein paar neue Bücher sind auch da drin – und das neue Gartenmagazin.“

Linda sah glücklich aus. Sie beugte sich nach vorn und strahlte, als sie den Inhalt der Tüte begutachtete. „Du bist so gut zu mir. So ein liebes Mädchen.“

„Und hier ist noch roter Bindfaden.“ Felicity griff in ihre Tasche und zog eine große Rolle heraus. „Sag ihnen, dass sie ihn dir nächsten Mittwoch wieder um den Finger knoten sollen.“

„Das vergesse ich nie“, erwiderte Linda stolz. „Ich erinnere sie immer daran.“ Mit strengem Blick musterte sie Felicity. „Hast du deine Mathematikaufgaben gemacht? Ich kann sie mir jetzt ansehen.“

„Das musst du nicht.“ Jetzt sah Felicity wie ein kleines Mädchen aus, das auf die Anerkennung seiner Mommy erpicht ist. „Ich habe die Lösungen schon hinten im Buch nachgeschaut. Die meisten Aufgaben hatte ich richtig. Aber nur, weil du mir beim letzten Mal geholfen hast.“

„Nicht wahr?“ Linda strahlte übers ganze Gesicht. „Und ich weiß, dass du dir die Lösungen erst anschaust, wenn du deine Aufgaben gemacht hast. Du bist wirklich ein liebes Mädchen.“

Felicity richtete sich auf. Seltsamerweise hatte sie Tränen in den Augen, als ob sie wüsste, dass die Mutter, die sie liebte, ihr mehr und mehr entglitt. „Soll ich dir noch was erzählen? Ich habe null Fehler im Diktat. Ich habe alle Wörter aufgeschrieben, die du mir beigebracht hast, und ich weiß jetzt, wie man sie buchstabiert. Zweimal habe ich sie kontrolliert, nachdem ich fertig war. Sogar im Wörterbuch habe ich nachgesehen. Sie waren alle korrekt.“

„Ich bin so stolz auf dich.“ Linda klatschte in die Hände.

Erneut griff Felicity in ihre Tasche und holte einige Fotos hervor, die sie an ihrem Computer hergestellt hatte. „Ich habe dir Bilder von unserem kleinen Mädchen mitgebracht. Ich weiß doch, wie gern du sie anschaust. Von dem schönsten Foto habe ich einen Abzug machen lassen und ihn eingerahmt. Er ist in deiner Einkaufstüte. Du kannst das Bild auf deinen Nachttisch stellen.“

Aufgeregt nahm Linda die Fotos zur Hand und betrachtete eines nach dem anderen.

„Sie sieht dir so ähnlich“, gurrte sie. „Und ich bin so froh, dass du sie hast. So bist du wenigstens nicht einsam.“ Ein Schatten von Traurigkeit fiel über ihr Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte sie sehen. Aber du darfst sie nicht mitnehmen. Nirgendwohin. Du weißt, wie Furcht einflößend die Welt ist. Und was alles an schlimmen Sachen passiert.“ Linda kam noch näher und legte den Finger auf die Lippen. „Eine der Pflegerinnen wollte mich letztens zum See bringen“, verriet sie in verschwörerischem Tonfall. „Aber ich habe es ihr nicht gestattet. Ich weiß, dass ich hineingefallen wäre. Ich wäre gestorben. Ich möchte nicht sterben.“

„Und das wirst du auch nicht.“ Felicitys Stimme klang fest. „Ich werde es nicht zulassen. Wir teilen uns Krissy. Wir lieben sie beide. Ich sorge dafür, dass ihr nichts passiert. Das verspreche ich dir.“

„Du hast sie im Haus versteckt?“

„Genau so, wie du mich immer im Haus versteckt hast.

In ihrem Prinzessinnenzimmer. Ich habe ihr sogar ein besonderes Computerspiel besorgt. Sie findet Computer ganz toll, Mama. Genau wie ich. Vielleicht wird sie eines Tages mal Webdesignerin, so wie ich. Dann kann sie ihren Lebensunterhalt verdienen, ohne jemals aus dem Haus zu müssen. Bis dahin sorge ich für sie mit dem Geld, das ich in dem großen Sportbeutel aufbewahre. Es wird ihr gut gehen. Genauso wie dir. Ich kümmere mich um sie, so wie du dich um mich gekümmert hast. Und wenn jemand versucht, uns zu finden oder uns etwas anzutun, dann bringe ich sie fort. Keiner außer dir wird dann wissen, wo wir sind.“

„Oh Gott.“ Im Lieferwagen hielt Hope sich an der Rückenlehne des Vordersitzes fest. Über Ryans Schulter hinweg hatte sie die Szene beobachtet. „Sie will fliehen. Wir müssen sie daran hindern.“ Erneut versuchte sie auszusteigen, dieses Mal noch entschlossener als zuvor.

Casey legte den Arm um sie und hielt sie zurück. Marc hatte die Türen zwar verriegelt, aber das hinderte sie schließlich nicht daran, hysterisch an den Griffen zu rütteln und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

„Lassen Sie das, Hope“, bat Casey sie. „Bitte lassen Sie uns unsere Arbeit machen.“

Hope fuhr herum. „Was ist, wenn sie mit Krissy wegläuft? Dann wäre meine Tochter für immer verschwunden.“

„So weit wird es nicht kommen. Die Polizei ist auf alles vorbereitet. Sie lassen die beiden ganz bewusst so lange wie möglich unbehelligt. Wenn sie jetzt auftauchen und Felicity festnehmen, verrät sie womöglich nie, wo sie Krissy versteckt hält. Sie fühlt sich für das Mädchen so sehr verantwortlich, dass sie lieber ihre eigene Freiheit aufs Spiel setzt, als das Kind, das sie für ihr eigenes hält, in irgendeiner Weise in Gefahr zu bringen. Die beste Methode, Krissy zu finden, besteht darin, Felicity zu folgen und uns von ihr zu Ihrer Tochter führen zu lassen.“

„Wenn sie sich wirklich verantwortlich fühlt, wie kann sie dann Krissy in diesem Gefängnis allein lassen? Wer kümmert sich ihrer Meinung nach jetzt um sie?“

„Felicity denkt nicht rational. Sie redet sich ein, dass es Krissy gut geht, solange sie sich um sie sorgt, auch wenn sie nicht bei ihr ist. Ihr Verhalten und ihre Reaktionen sind unberechenbar. Zuallererst müssen wir Krissy finden.“

„Und wenn Felicity in Panik gerät und Krissy etwas antut?“

„Im Moment ist Felicity hier in Sunny Gardens, Hope. Sie ist nicht bei Krissy. Das heißt, für Ihre Tochter besteht momentan keine unmittelbare Gefahr. Behalten Sie jetzt bitte die Nerven.“

„Da draußen laufen auffällig viele Krankenschwestern umher“, bemerkte Ryan stirnrunzelnd. „Ich weiß nicht, was man ihnen erzählt hat, aber es wäre besser, sie würden ihrer Arbeit nachgehen. Es soll ja schließlich alles so normal wie sonst auch wirken.“

In diesem Augenblick stand Felicity auf und sagte Linda, dass sie zur Toilette müsse, ehe sie in Richtung des Hauptgebäudes verschwand. Die Einkaufstüte und ihre Tragetasche ließ sie bei Linda zurück.

„Gut“, stellte Ryan zufrieden fest. „Sie geht ins Haus. Nutzen wir die Zeit. Ich rufe Oberschwester Jeri Koehler an und bitte sie, einige ihrer Pflegerinnen anzupiepen und zurückzupfeifen. Damit da draußen weniger Hektik ist, wenn Felicity zurückkommt.“

Er wählte die Nummer von Jeris privatem Handy.

Kurz darauf wurde es rund um die Stelle, wo Linda saß, deutlich ruhiger.

„Gute Idee“, lobte Casey. „Felicity soll schließlich nicht mitbekommen, dass sie beobachtet wird.“

Fünfzehn Minuten später war Casey sich dessen nicht mehr so sicher.

„Wo zum Teufel steckt sie?“, murmelte sie. „Sie wollte zur Toilette, nicht in den Supermarkt.“

„Vielleicht redet sie mit Lindas Arzt“, meinte Marc. „Sie hat ihre Tasche zurückgelassen. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Ohne ihre Handtasche gehen Frauen doch nirgendwohin.“

„Das stimmt.“ Wie der Blitz war Casey an der Tür. Im Gegensatz zu Marc glaubte sie nämlich nicht, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. „Nicht einmal auf die Toilette. Marc, entriegele die Türen. Und bleib bei Hope.“

Umgehend folgte er ihrer Aufforderung, lief um das Auto herum und stieg auf der anderen Seite wieder ein, sodass Hope keine Chance hatte, Casey zu folgen.

„Wo gehen Sie hin?“, fragte Hope alarmiert.

„Ich will mich nur davon überzeugen, dass alles okay ist.“ Doch das war es nicht.

Denn noch ehe Casey aus dem Van gesprungen war, sah sie Peg aus ihrem Wagen steigen und zu Dons Auto hinüberlaufen. Sie lehnte am Fenster und gestikulierte erregt mit der Hand, während sie mit Don sprach. Eine Minute später stiegen einige Agenten und Polizisten aus ihren Wagen und schwärmten auf dem Gelände aus. Ein paar kontrollierten den Parkplatz, andere eilten geradewegs zum Haupteingang.

Dort stieß Peg auf die Einsatzleitung. Der Leiter des Pflegeheims war sichtlich verstört.

Casey hastete über die Straße, durch die Einfahrt und zum Haupteingang. „Was ist passiert?“

Peg drehte sich zu ihr um. „Eine der Pflegerinnen ist in der Damentoilette niedergeschlagen worden“, antwortete sie grimmig. „Ihre Haube und ihre Uniform sind verschwunden – ebenso ihre Autoschlüssel. Und Felicity ist wie vom Erdboden verschluckt.“

Die Eingangstür wurde aufgestoßen. Bob und Hutch stürmten aus dem Gebäude. „Der Wagen der Schwester ist verschwunden“, verkündete Bob. „Vermutlich hat unsere Verdächtige es mithilfe der elektronischen Fernverriegelung gefunden. Sie hat das Gelände durch den Hintereingang verlassen. Ich habe eine Wagenbeschreibung und das Kennzeichen.“

„Verdammt!“ Peg wandte sich an die anderen Polizisten und Agenten, die um sie herumstanden. „Verteilt euch. Guy, die Polizisten sollen die unmittelbare Umgebung absuchen. Don, verständigen Sie die Bundespolizei. Die Highways müssen kontrolliert werden. Will, Sie kümmern sich um die Autovermietungen in der Nähe. Gut möglich, dass sie ihr Fluchtauto so schnell wie möglich loswerden will – wie beim letzten Mal. Jack, stellen Sie ein Team zusammen, das die Bahnhöfe und Busstationen im Auge behält. Sie darf uns nicht entkommen.“

Caseys Miene wurde hart. „Peg, lassen Sie mich Geruchsproben von der Tragetasche und dem Stuhl nehmen, auf dem sie gesessen hat, damit Hero die Fährte aufnehmen kann. Er war mal Spürhund beim FBI. Mit Felicitys Geruch in der Nase könnte er uns vielleicht helfen.“

Peg nickte knapp. „Machen Sie’s so.“

Als Casey gehen wollte, spürte sie den festen Griff einer Hand auf ihrem Arm. Sie drehte sich um und schaute in Hutchs wutentbranntes Gesicht. „Du kannst dein Ding durchziehen“, blaffte er sie an, „aber mehr nicht. Keine kreativen Spielchen. Dieses Mal nicht. Und sorge dafür, dass Hope Willis im Wagen bleibt. Sie soll auf keinen Fall hier auftauchen und alles vermasseln. Nachher hält einer unserer Leute sie womöglich für Felicity – oder umgekehrt.“

„Ich habe dich schon verstanden, Hutch.“ Casey schaute auf ihren Arm. „Würdest du mich jetzt bitte loslassen? Ich habe zu arbeiten.“

Sofort ließ er sie los.

Casey hastete zum Van zurück, riss die Tür auf und instruierte ihren Navy Seal: „Marc, bring Hero in den Park. Nimm ein paar Geruchsproben von allem, was Felicity berührt hat. Und sei vorsichtig.“ Sie sah ihm in die Augen. Er nickte kurz. In Situationen wie diesen bedurfte es nicht vieler Worte, um sich zu verständigen. „Beeil dich.“

„Wird gemacht.“ In Windeseile stieg er aus dem Wagen und nahm Hero an die Leine. Casey rutschte auf die Rückbank, und Ryan sprang aus dem Heck, lief um den Wagen herum, setzte sich hinters Steuer und verriegelte sofort wieder die Türen.

Hope saß wie erstarrt. Schließlich drehte sie sich zu Casey um. „Ist Felicity verschwunden?“

„Ja.“

„Sie haben gesagt, das würde nicht passieren. Sie haben mir versprochen …“

Der Rest von Hopes Satz ging im lauten Heulen der Sirene eines Krankenwagens unter, der mit quietschenden Reifen durch den Haupteingang von Sunny Gardens preschte.

„Ist jemand verletzt?“, wollte Hope wissen.

„Eine Pflegerin. Felicity hat sie niedergeschlagen – genau wie Ashley. Dann hat sie ihr die Uniform und das Auto gestohlen und ist durch den Hintereingang geflohen.“ Casey ergriff Hopes Hände. „Ich weiß, was ich Ihnen versprochen habe. Ja, Felicity war schlauer, als wir geahnt haben. Entweder hat sie einen Ermittler gesehen, oder ihr sind die vielen Krankenschwestern in ihrer Nähe aufgefallen. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir sie finden werden. Das gesamte Sondereinsatzkommando ist hinter ihr her. Außerdem sind die Polizeistationen von drei benachbarten Distrikten in Alarmbereitschaft – ebenso wie Beamte der Bundespolizei. Sie ist erst seit fünf, höchstens zehn Minuten verschwunden. Weit kann sie noch nicht gekommen sein.“

„Oh mein Gott.“ Nervös rutschte Hope auf ihrem Sitz hin und her. „Ich muss doch irgendetwas tun …“

„Nein. Oder besser: Ja, Sie müssen etwas tun. Nämlich die Nerven bewahren. Wenn Sie sich jetzt einmischen, könnte die ganze Operation vergebens gewesen sein. Vor allem, wenn Sie versuchen, mit Felicity Kontakt aufzunehmen. Die Ermittler sind nicht in der Lage, Sie beide auseinanderzuhalten. Das könnte katastrophal enden. Befolgen Sie einfach meine Anweisungen. Wir werden Krissy zurückbringen.“

Schweigend sahen sie zu, wie die Wagen der Zivilstreifen in unterschiedliche Richtungen davonfuhren.

Ein paar Minuten später kam Marc mit Hero zum Van zurück. Er hatte ein paar Geruchspads mitgebracht, damit sich der Bloodhound Felicitys Geruch einprägen konnte. „Fahren wir los. Wir bewegen uns in einem Umkreis von fünf Meilen. Die Straßen sind eng und kurvenreich. Sie kann noch nicht weit gekommen sein.“

„Wir benutzen mein neues Navi“, sagte Ryan. „Es ist so clever, dass es auch die kleinsten Nebenstraßen findet.“ Kaum war Marc ins Auto gestiegen, startete Ryan den Motor und gab Gas.

Wie Marc gesagt hatte, waren die Straßen schmal und kurvenreich. Falls Felicity sich in der Gegend auskannte, war sie klar im Vorteil.

Nachdem sie etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatten, klingelte Caseys Handy.

Sie schaute auf die Nummer und meldete sich. „Hutch?“ „Sie haben das gestohlene Auto gefunden“, berichtete er. „Im Wald auf der anderen Seite der Bahnstation, zwei Meilen westlich von Sunny Gardens. Ich habe mir gedacht, das könnte euch interessieren.“

„Danke.“ Casey hatte die Botschaft verstanden. Hutch bot ihr die Friedenspfeife an, nachdem er sie in Sunny Gardens so barsch abgefertigt hatte. Beim letzten Mal hatte er Marc angerufen, um ihn über den neuesten Stand der Ermittlungen zu informieren. Jetzt meldete er sich bei ihr. Offenbar war seine Wut verraucht. „Wir sind schon unterwegs.“

Casey beendete das Gespräch und rutschte auf ihrem Sitz nach vorn, den Blick auf das Navigationsgerät gerichtet. „Fahr zum Garrison-Bahnhof, ungefähr anderthalb Meilen von hier. Da ist es.“ Sie deutete auf die Schienen, die auf dem Bildschirm auftauchten. „Sie hat das Auto stehen lassen und ist mit dem Zug weitergefahren.“

Ryan nickte und trat das Gaspedal durch.

Sie trafen gleichzeitig mit einigen Ermittlern und Polizisten am Bahnhof ein.

„Der Zug ist vor zehn Minuten abgefahren“, informierte Hutch sie. „Er fährt von Garrison nach Poughkeepsie. Auf der Strecke hält er dreimal. Wir schaffen es nicht, rechtzeitig bei einer der Stationen anzukommen. Die erste ist vier Minuten von hier. Bis zur nächsten brauchen wir weitere acht Minuten und dann noch einmal sieben bis zum nächsten Halt. Von dort aus fährt der Zug noch siebzehn Minuten bis Poughkeepsie. Die Straßen sind eine Katastrophe. Peg redet gerade mit der Bahndirektion. Sie sollen den Zug in Poughkeepsie festhalten. Ein paar von uns fahren auf dem schnellsten Weg dorthin. Drei weitere Wagen sind bereits zu den drei Haltepunkten unterwegs. Die Ermittler haben Fotos bei sich. Vielleicht hat jemand Felicity gesehen und erinnert sich an sie. Es ist natürlich ein Schuss ins Dunkle. An einem Mittwochmittag sind nicht allzu viele Leute unterwegs. Aber wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen.“

„Fährst du nach Poughkeepsie?“, erkundigte Casey sich.

„Ja.“

„Wir kümmern uns um die anderen Bahnhöfe. Hero hat Felicitys Geruch in der Nase; mal sehen, ob er irgendwo ihre Spur findet. Ruf mich an, falls sie in Poughkeepsie noch im Zug war; wir kommen dann sofort dorthin. Hero kann sich dann auf die Suche machen. Hope hat ein T-Shirt von Krissy dabei. Und wir haben ein Geruchspad von Felicity. Ach, das habe ich ja schon gesagt. Das wär’s erst einmal, Hutch. Felicity hat nicht irgendeinen Zug genommen. Sie fährt nach Hause. Sie hat vor, mit Krissy zu fliehen.“

„Das werden wir zu verhindern wissen. Ich melde mich bei dir.“ Hutch ging zurück zu seinem Wagen.

Casey lief zum Bahnhof und nahm einen der gefalteten Fahrpläne, die vor dem Gebäude auslagen. Auf dem Weg zum Lieferwagen studierte sie die Stationen, an denen der Zug hielt. Cold Spring. Beacon. New Hamburg.

Mit einer Handbewegung forderte sie Ryan auf, sein Fenster zu öffnen. Casey beugte sich hinunter, drückte ihm den Fahrplan in die Hand und deutete auf die drei Haltestellen. „Gib die ins Navi ein.“
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8. KAPITEL




Das Auto, mit dem Krissy entführt wurde, war auf einem mit Müll übersäten Grundstück in der South Bronx abgestellt worden. Die Ermittler hatten die Spur bis zu einer Autovermietung am John-F.-Kennedy-Flughafen zurückverfolgt. Der Mieter des GMC Acadia hatte einen gefälschten Führerschein und eine gefälschte Kreditkarte vorgelegt. Die Unterschrift auf dem Vertrag war kaum mehr als ein unleserliches Gekrakel. Da in der Filiale stets viel Betrieb herrschte, konnte sich keiner der Angestellten an den Kunden erinnern, der diesen Wagen am Tag zuvor abgeholt hatte. Einer der Mitarbeiter entsann sich vage einer Frau mit Hut und Sonnenbrille – möglicherweise die Person, die der Beschreibung der Polizisten entsprach. Mit Bestimmtheit wusste er nur, dass der Acadia noch immer nicht zurückgebracht worden und längst überfällig war.

Nun würde er nie wieder zurückgebracht werden. Er war vollkommen demontiert worden – und ein Beweismittel in einem Verbrechen.

Bis auf einige verwischte und daher nicht verwertbare Fingerabdrücke fanden die Spurenermittler, die umgehend mit ihrer Untersuchung begannen, keinerlei Hinweise. Der Täter hatte sie vermutlich verwischt, bevor er den Wagen abgestellt hatte. Außerdem hatten sich so viele Plünderer daran zu schaffen gemacht, dass kein Spürhund in der Lage war, den spezifischen Geruch des Entführers aufzunehmen. Abgesehen davon gab es nicht mehr viel zu erschnüffeln. Der Acadia war ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.

Also alles zurück auf Feld eins – sozusagen.

„Die Entführerin muss Krissy irgendwohin gebracht haben, ehe sie das Auto hier abgestellt hat. Sie hat es bestimmt nicht riskiert, mit dem Kind hierher zu fahren“, meinte Casey zu Peg.

„Nein.“ Peg schüttelte den Kopf. „Laut Tachometer ist sie von Krissys Vorschule auf dem kürzesten Weg zu diesem Grundstück gefahren. Ich vermute, der Drahtzieher hat dort auf sie gewartet. Sie haben den Wagen entsorgt und sind weitergefahren – mit Krissy.“

Casey holte tief Luft. „Diese Entführer sind nicht blöd. Sie gehen genau nach Plan vor. Und sie wissen, wie sie uns an der Nase herumführen können.“

„Die Verhaltensanalysten sind dabei, ihr Profil zu verfeinern – sie werden die Ermittler umgehend über ihre Erkenntnisse informieren. Ich war gerade dort. Meinetwegen können Sie sich in der Kommandozentrale frei bewegen. Die Willis’ werden Ihnen ohnehin alles erzählen. Da können Sie Ihre Informationen genauso gut aus erster Hand bekommen, bevor Sie die Liste der Verdächtigen zusammenstreichen.“ Peg schaute zu Claire hinüber. „Die Polizei von North Castle hätte Sie auch gern dabei.“

„Vielen Dank.“

Grace und Hutch diskutierten gerade angeregt über das Täterprofil und die Ungereimtheiten im Verhalten des Entführers oder der Entführerin, als Casey und Claire den Raum betraten.

„Sofern dies nicht der erste Fall von weiteren bevorstehenden ist, die nach ähnlichem Schema ablaufen, gibt es keinen Hinweis auf einen Serientäter“, erklärte Grace gerade. „Folglich werden wir dies als einmaliges Ereignis behandeln. Nach wie vor könnte es sich um eine Entführung handeln, bei der es um Lösegeld geht, obwohl dies immer unwahrscheinlicher wird, je länger sich die Täter nicht melden. Dennoch dürfen wir dieses Motiv nicht aus den Augen verlieren – besonders, da die Eltern bekanntermaßen wohlhabend sind.“

„Haben wir es mit einem oder zwei Tätern zu tun?“, wollte einer der Detectives der Polizei von North Castle wissen.

„Wir vermuten zwei – aufgrund der aufwendigen Umstände, wie die Tat ausgeführt wurde, und aufgrund der Statistik. Wenn unser unbekannter Täter ein Kinderschänder ist, handelt es sich höchstwahrscheinlich um einen männlichen Weißen Mitte dreißig, der mit Kindern arbeitet oder sich in ihrer Nähe aufhält, vielleicht legitimiert durch Unterrichten oder ehrenamtliche Tätigkeit. Er ist entweder alleinstehend oder lebt in einer asexuellen Beziehung, und er steht auf kindliche Hobbys wie Modellflugzeugbau oder Computerspiele. Vermutlich ist er als Kind selbst missbraucht worden und hegt einen unterschwelligen Zorn, der zutage tritt, wenn sich jemand zwischen ihn und sein Opfer drängt. Die Person, die Krissy Willis entführt hat, war weiblich. Ist sie eventuell Einzeltäterin? Durchaus möglich. Es gibt einen geringen Prozentsatz von weiblichen Entführern.“

„Sie sind also davon überzeugt, dass es sich um ein Sexualdelikt handelt?“

„Die Möglichkeit schließen wir auf keinen Fall aus“, antwortete Hutch. „Aber es gibt einige Variablen, die einfach nicht zutreffen – weder auf den Täter noch das Opfer. Normalerweise geht ein Kinderschänder viel simpler zu Werke. Dieser hier hat sich eine Menge Probleme aufgehalst, um ein bestimmtes Kind zu erwischen. Der typische Triebtäter geht einfacher und eher unsichtbar vor. Er sucht sich ein zurückhaltendes, verletzliches Kind. Krissy ist weder das eine noch das andere, und sie ist auch kein unkompliziertes Objekt. Ihre Eltern stehen beide in der Öffentlichkeit und sind sehr präsent im Leben ihrer Tochter.“

„Was einem bestimmten Typus von Entführer ein Gefühl von Macht geben dürfte“, warf Casey aus dem hinteren Teil des Raums ein.

Hutch schaute in ihre Richtung und nickte. „Kann sein. Das ist eine weitere Grauzone – sowohl was sein Profil als auch das Motiv angeht. Wer immer hier am Hebel sitzt, lässt sich entweder von einem komplizierten Plan nicht beeindrucken, oder es versetzt ihm einen Kick, etwas so Ausgefuchstes vor unserer Nase durchzuführen. Er – oder sie – ist clever. Dieses Verbrechen wurde von langer Hand geplant und gut ausgearbeitet. Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf unüberlegtes Handeln. Und es geht um etwas Persönliches. Es ist ganz auf die Person bezogen. Wer immer Krissy Willis entführt hat, wollte sie – und zwar ausschließlich sie. Was auf einen Willen zur Macht schließen lässt – oder auf eine Racheaktion.“

„Wenn dem so ist, wird das hier kein Fall sein, der in aller Stille abgeschlossen werden kann“, gab Casey zu bedenken. „Dem Täter geht es um Berühmtheit oder Anerkennung. Krissy wird wiederauftauchen.“

„In der ein oder anderen Form.“ Hutchs Stimme klang grimmig. „Unser Job ist es, sie zu finden, ehe sie … auftaucht. Wir wollen sie lebendig haben.“

Geduldig saß Marc im Wartezimmer von Dr. Brian A. Pierson und blätterte durch eine medizinische Fachzeitschrift. In der Praxis des Neurologen hatte bis vor wenigen Monaten noch Hochbetrieb geherrscht. Für einen neuen Patienten war es fast wie ein Sechser im Lotto, einen Termin bei ihm zu bekommen. Und dann musste man auch noch ewig lange darauf warten. Aber inzwischen war das Wartezimmer leer, was angesichts der Tatsache kaum überraschte, dass der Name und das Foto des Arztes in sämtlichen Zeitungen abgedruckt worden war. Er war angeklagt worden, seine Frau kaltblütig ermordet zu haben. Die Beweise gegen ihn waren erdrückend. Marc zweifelte nicht im Geringsten daran, dass der Mistkerl schuldig war. Und nicht nur des Mordes.Dank seiner diskreten und gut informierten Quellen hatte Marc eine Menge von hässlichen kleinen Geheimnissen über den berühmten Neurologen in Erfahrung gebracht. Pierson hätte im Gefängnis schmoren sollen. Stattdessen konnte er weiter praktizieren und stündlich Hunderte von Dollar verdienen.

Aber Edward Willis hatte ihn verteidigt. Und das war sein Fahrschein in die Freiheit gewesen.

„Mr Deveraux? Dr. Pierson kann Sie jetzt empfangen“, verkündete die Empfangsdame.

„Danke.“ Marc folgte ihr über den Korridor zum Allerheiligsten, welches zu betreten sie ihn mit einer Handbewegung aufforderte. Das Sprechzimmer war so groß wie zwei nebeneinanderliegende Unterrichtsräume in der FBI-Akademie in Quantico. Sobald er eingetreten war, schloss die Sprechstundenhilfe die Tür hinter ihm.

Der stadtbekannte Dr. Pierson erhob sich hinter seinem schweren Mahagonischreibtisch. „Mr Deveraux“, begrüßte er Marc mit einem Händedruck. „Nehmen Sie doch bitte Platz.“ Er deutete auf einen Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtischs und schaute gleichzeitig auf den Patientenfragebogen, den Marc ausgefüllt hatte.

„Sie leiden also unter schweren Kopfschmerzen, und Ihr Hausarzt hat Migräne diagnostiziert.“ Pierson zog die Augenbrauen zusammen. „Sie haben den Namen des Arztes nicht aufgeschrieben.“

„Nein. Es gibt auch keinen. Und Kopfschmerzen habe ich gewöhnlich, wenn ich zu wenig schlafe oder esse.“

Piersons Gesicht wurde zu einer starren Maske. „Sind Sie Reporter? Dann werde ich Sie nämlich sofort festnehmen lassen wegen …“

„Ich bin kein Reporter“, unterbrach Marc ihn rasch. „Ich arbeite bei Forensic Instincts, einem privaten Ermittlungsbüro.“

„Ich wurde freigesprochen.“ Pierson erhob sich. „Bitte gehen Sie.“

Marc machte keine Anstalten, aufzustehen. „Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Ihren Mordfall zu reden. Ich möchte mit Ihnen über die Entführung von Edward Willis’ fünfjähriger Tochter sprechen.“

„Seine Tochter?“, fragte der Neurologe erstaunt. „Wann ist das denn passiert?“

„Offenbar schauen Sie keine Fernsehnachrichten. Gestern. Nach der Schule. Hope und Edward Willis haben uns beauftragt, sie zu finden.“

„Und Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun?“ In Piersons Schläfe pulsierte eine Ader. „Welches Motiv sollte ich haben? Edward hat mich vor einer lebenslänglichen Strafe in einem Hochsicherheitsgefängnis bewahrt.“

„Und im Verlauf des Prozesses Ihre Reputation zerstört. Er ist ein Sensationsanwalt und hat dafür gesorgt, dass Ihre Geschichte weithin bekannt wurde. Soviel ich weiß, hatten Sie und Willis zahlreiche heftige Auseinandersetzungen über seine publikumswirksamen Strategien, vor allem, als Sie sahen, wie Ihre Patientenkartei mehr und mehr ausdünnte. Ganz zu schweigen von seinem Honorar, das zu reduzieren er sich weigerte, was Sie fast in die Pleite getrieben hat. Außerdem habe ich nicht gerade viele Patienten in Ihrem Wartezimmer gesehen, die dafür sorgen könnten, dass Ihr Konto bald wieder gut gefüllt ist. Ein üppiges Lösegeld würde Sie ganz schnell wieder auf die Füße bringen.“

„Edward gegenüber empfinde ich nur Dankbarkeit und Respekt. Er tat, was er tun musste. Und ich entführe keine Kinder. Nicht für Geld oder sonst irgendetwas.“

„Aber Sie mögen sie.“

Piersons Pupillen weiteten sich. „Was soll das denn heißen?“

„Das heißt, dass Ihre zehnjährige Tochter kurz nach dem Tod ihrer Mutter ins Internat gekommen ist. Oder, um genauer zu sein, kurz vor Ihrem Prozess.“

„Ich wollte nicht, dass sie mitbekam, wie …“

„Ja, das hat Willis dem Gericht auch erzählt. Aber die Wahrheit ist, Melanie hat sich bei Ihrer Frau darüber beklagt, dass Sie so viel Zeit mit ihren Freundinnen verbringen. Sie haben die Mädchen aufgefordert, über Nacht in Ihrem Haus zu bleiben, und an warmen Sommerabenden haben Sie die Kinder zu Poolpartys eingeladen und ihnen eigenhändig das Schwimmen beigebracht. Und ganz zufällig sind Sie dann in Melanies Schlafzimmer gekommen, als die Mädchen sich gerade auszogen, um ins Bett zu gehen.“

„Das reicht!“ Heftig schlug Pierson mit der Faust auf den Tisch. „Ich weiß nicht, woher Sie diese Informationen haben, aber ich könnte Sie wegen Verleumdung verklagen.“

„Das könnten Sie. Aber Sie würden es nicht.“ Lässig legte Marc ein Bein über das andere. „Weil alles, was ich gerade gesagt habe, der Wahrheit entspricht und auch dokumentiert ist. Versiegelt und sicher hinterlegt. Also, Dr. Pierson, erzählen Sie mir doch einmal: Wie sehr mögen Sie fünfjährige Mädchen?“

Piersons Atem ging schnell. „Meine Tochter hat eine lebhafte Fantasie. Ich stehe nicht auf junge Mädchen, und ich begehre ganz gewiss keine Babys. Eine Fünfjährige? Das ist krank. Wenn Sie vorhaben, Gerüchte zu streuen, ich sei ein Kinderschänder …“

„Das habe ich nicht vor. Aber lassen Sie uns doch mit den Verallgemeinerungen aufhören. Reden wir noch einmal über Krissy Willis.“

Ein eisiger Blick. „Ich bin weder ein Entführer noch ein Erpresser, Mr Deveraux.“

Nein, dachte Marx angewidert. Nur ein Perverser und ein Mörder. „Wo waren Sie gestern ab drei Uhr?“, fragte er.

„Hier in meiner Praxis. Meine Sprechstundenhilfe, meine Rezeptionistin und zwei Kollegen können das bezeugen. Ich bin um zehn Uhr gekommen und erst um sechs Uhr gegangen.“

„Und danach?“

„Bin ich sofort nach Hause gefahren. Fragen Sie meine Haushälterin. Sie hat mir ein Abendessen zubereitet und hinterher die Küche aufgeräumt. Sie ist erst nach acht gegangen.“

„Und was war mittags? Sind Sie ausgegangen?“

„Ich habe mir etwas vom Chinesen kommen lassen. Wollen Sie die Rechnung sehen?“

„Nein, das ist nicht nötig.“ Im Geist strich er Pierson von seiner Liste der Verdächtigen. Er hatte gewusst, dass es eine weit hergeholte Vermutung war. Aber man musste jeder Spur nachgehen. Und wenn Marcs Besuch auch vergebens war, so würde er Pierson wenigstens davon abhalten, seinen perversen Gelüsten nach kleinen Mädchen weiterhin nachzugeben. Das Letzte, was der Neurologe jetzt gebrauchen konnte, waren neue Ermittlungen in seinem Privatleben und ein neuer Skandal.

Marc hätte dem Kerl am liebsten die Kinnlade gebrochen. Aber das stand nicht auf seinem Plan – jedenfalls nicht dieses Mal.

„Was ist mit den Verwandten Ihrer Frau?“, erkundigte er sich stattdessen. „Oder ihren Freunden? Gibt es jemanden, der ihr nahestand und mit dem Freispruch nicht einverstanden war und tollkühn genug wäre, sich dafür zu rächen?“

„Fran hatte keine Verwandten“, erwiderte Pierson schmallippig. „Und ihre Freunde kenne ich nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob sie geistesgestört sind. Reden Sie mit dem Staatsanwalt. Die Menschen, nach denen Sie fragen, waren seine Zeugen.“

„Das habe ich bereits getan“, versicherte Marc ihm. „Aber ich wollte auch Ihre Meinung hören. Zum einen, weil ich nicht glaube, dass Sie davon begeistert wären, wenn ich dem Staatsanwalt meine Theorie über die Freundinnen Ihrer Tochter unterbreite. Und zweitens: Er ist Anwalt, Sie waren der Ehemann. In der Regel wissen die besser als Außenstehende über persönliche Dinge des Ehepartners Bescheid.“

„Frans Freundinnen waren ausnahmslos Mütter. Ich kann mir nicht vorstellen …“

„Ich auch nicht. Aber es wäre durchaus möglich.“ Marc warf einen Blick auf seine Notizen. „Ich habe eine Liste von diesen Freundinnen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mit ihnen rede?“

„Nein. Aber spielt das eine Rolle? Sie würden auch ohne meine Erlaubnis mit Ihnen sprechen.“

„Das habe ich auch schon getan.“ Er schenkte dem Arzt sein freundlichstes Lächeln. „Ich wollte nur Ihre Reaktion sehen. Keine von ihnen hat die geringste Ahnung von Ihrer Vorliebe für kleine Mädchen. Das ist alles, worauf es mir ankommt. Was die Frauen über den Mord denken, ist irrelevant. Sie sind freigesprochen worden. Man darf einem Menschen nicht zweimal den Prozess für dasselbe Verbrechen machen. Außerdem habe ich den Auftrag, Krissy Willis zu finden und nicht den Mörder Ihrer Frau.“

„Dann reden Sie doch, mit wem Sie wollen. Ich habe nichts zu verbergen.“

„Na schön.“ Marc stand auf. „Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Dr. Pierson. Ich bin froh zu hören, dass Sie weder ein Mörder noch ein Kinderschänder sind. Es geht doch nichts über ein reines Gewissen.“

Casey hatte ein ungutes Gefühl.

Sie hatte nicht mit Claudia Mitchell sprechen können. Ein halbes Dutzend Mal hatte sie an ihrer Tür geklingelt. Niemand hatte geöffnet. Aber sie hatte gewusst, dass jemand zu Hause war. Sie hatte gedämpfte Schritte gehört und die Gestalt einer Frau durch das Fenster gesehen. Die Frau war in die Küche gegangen und hatte sich hinter einem Schrank versteckt. Der Größe und der Figur nach zu urteilen, könnte es Claudia Mitchell gewesen sein.

Warum also machte sie nicht die Tür auf?

Ihr Verhalten brachte bei Casey sämtliche Alarmglocken zum Schrillen, zumal sie zuvor im Gerichtsgebäude von White Plains gewesen war, wo Hope Willis ihr Richteramt ausübte. Sie hatte einige Angestellte ausfindig gemacht, die Claudia kannten und Hopes Aussage bestätigen konnten, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Entlassung unberechenbar gewesen war. Zwei von ihnen sowie eine von Claudias Nachbarinnen kannten ihren Verlobten. Ihren Beschreibungen nach zu urteilen, entsprach das Paar den klassischen Profilen von Entführern. Dominanter Mann, jedenfalls gegenüber Claudia. Und unterwürfige Frau. Außerdem hatte sie ungefähr Hopes Statur.

Über den Rest war Casey bereits informiert. Beide hatten ein Motiv. Bei Claudia war es Rache. Sie nahm es Hope übel, dass sie ihre langjährige Mitarbeiterin in der Stunde ihrer größten Not entlassen hatte. Und es war ein willkommenes Zubrot für Joe, den eine Nachbarin als ‚ein wenig merkwürdig und ziemlich unzugänglich‘ beschrieb. Außerdem war das Wohnzimmer vollgepackt mit Jungenspielzeug, das Casey entdeckte, als sie auf der Suche nach Claudia durchs Fenster gespäht hatte. Nicht das elektronische Zeug, das die meisten Männer faszinierte, sondern Computerspiele, die mehr für Jugendliche oder Kinder geeignet waren.

Das ganze Ambiente schrie förmlich nach einer genaueren Untersuchung. Casey würde Peg über ihre Mutmaßungen informieren. Aber sie hatte nicht vor, zu warten, bis Peg aufgrund eines hinreichenden Verdachts einen Durchsuchungsbefehl beantragte. Wer weiß, wie lange sie dafür noch brauchen würde. Nein, Casey war fest entschlossen, diese Kellerräume so schnell wie möglich in Augenschein zu nehmen. Sie würde am Abend noch einmal kommen, wenn Joe bei seinem zweiten Job und Claudia in der Abendschule war. Sie wollte Marc mitbringen. Aufgrund ‚verdächtiger Geräusche‘ würde er das Türschloss knacken, damit sie das Haus betreten konnten. Wenn Krissy dort war, würden sie das Mädchen finden.

Sie rief Marc an und informierte ihn über das abendliche Vorhaben, bevor sie zu Hope fuhr, um mit deren Mutter zu reden.

Vera Akerman wirkte auf Casey wie ein kleiner zerbrechlicher Spatz. Sie sah viel älter aus als vierundsechzig. Der Schicksalsschlag, den ihr das Leben vor zweiunddreißig Jahren versetzt hatte, forderte zweifellos bis heute seinen Tribut und hatte unverkennbare Spuren hinterlassen.

Nachdem Hope die beiden miteinander bekannt gemacht hatte, nahm Casey gegenüber Vera Platz und begann das Gespräch damit, dass sie ihr tief empfundenes Mitgefühl wegen Krissys Entführung zum Ausdruck brachte. Anschließend erzählte sie Vera ein wenig über die ‚kreativen Arbeitsmethoden‘ von Forensic Instincts, die nicht an die strikten Regeln gebunden waren, an die sich die staatlichen Ermittlungsbehörden halten mussten. Zum Schluss versicherte sie Hopes Mutter, dass das gesamte Team rund um die Uhr im Einsatz war, um ihre Enkelin wiederzufinden.

Vera dankte ihr mit tränenerstickter Stimme.

Casey wollte gerade ihre erste behutsame Frage stellen, als es an der Tür klingelte. Eine Minute später betrat ein stämmiger Mann das Zimmer. Er war Anfang sechzig, hatte ein kantiges Gesicht und grau meliertes Haar.

Hope erhob sich. „Sind Sie von der Polizei oder vom FBI?“

„Ex-FBI“, lautete die knappe Antwort.

„Ex?“ Hope zog die Augenbrauen hoch. „Ich verstehe nicht …“ Ehe sie fortfahren konnte, hörte sie ihre Mutter nach Luft schnappen. Sie drehte sich zu ihr um. „Mutter?“

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Vera den Mann an, als die Erinnerung zurückkam.

„Special Agent Lynch“, stieß sie hervor.
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24. KAPITEL




Marc saß auf der Kante eines altersschwachen Sessels in Ryans Zimmer und sah seinem Kollegen bei der Arbeit zu, während er geistesabwesend Heros Ohren kraulte. Ryan war durch und durch detailversessen. Während seiner Ausbildung hatte er gelernt, selbst das unscheinbarste Indiz im Auge zu behalten, da es von Bedeutung sein konnte. Was ihm im Moment am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie bei den Ermittlungen immer noch im Dunkeln tappten.

Inzwischen beschäftigte sich Forensic Instincts ebenso intensiv mit Sidney Akermans Verbindungen zum Vizzini-Clan wie das FBI. Sie hatten die Bennato Construction Company in Unruhe versetzt. Sie hatten jeden Kleinganoven der Mafia aufgespürt, der irgendwann mit Henry Kenyon zu tun gehabt hatte. Zurzeit durchleuchtete Ryan das Leben all jener, die Felicity Akerman während ihrer Zeit im Trainingslager gekannt hatten.

Und alles kreiste um die Mafia. Aber zu viele Puzzleteile waren noch nicht berücksichtigt worden. Marcs Intuition sagte ihm, dass diese Puzzlesteine wichtig waren.

Weiterhin ungeklärt war die Sache mit dem Lösegeld. Dass eine Übergabe vereinbart worden und erfolgreich abgeschlossen worden war. Dass eine Viertelmillion Dollar den Besitzer gewechselt hatte. Vielleicht war diese Aktion gar kein Täuschungsmanöver gewesen. Vielleicht war das ein sehr realer Bestandteil von Krissy Willis’ Entführung.

Dann gab es noch diese ominöse Nachricht, die jemand vor Caseys Tür gelegt hatte. Schmutzspuren – Dreck, den man fast überall finden konnte – waren darauf entdeckt worden. Möglicherweise ein Hinweis auf eine Baustelle. Es konnte allerdings genauso gut von einem Grünstreifen vor irgendeinem Haus stammen.

Marc hatte das ungute Gefühl, Sal Diaz, den Gärtner der Willis’, und seine Frau Rita, die Haushälterin, zu schnell von der Liste der Verdächtigen gestrichen zu haben. Wenn Ryan auf der Suche nach einem Paar war, das bis über beide Ohren in Schulden steckte, wären die Diaz’ zweifellos Anwärter auf den ersten Preis. Hinzu kam, dass Sal zu häuslicher Gewalt neigte. Ebenso gut hätte er als Vater, dessen Kind am Trainingslager teilgenommen hatte, Geld von der Mafia nehmen können.

Außerdem war er Gärtner. Er kam den ganzen Tag mit Erde in Berührung. Wenn ihn die Tatsache, dass er an einer Kindesentführung beteiligt war, im Nachhinein in Panik versetzte, hätte er durchaus abspringen und Casey die Nachricht vor die Tür legen können.

Es waren einfach zu viele Hinweise, die man nicht ignorieren durfte.

Unvermittelt sprang Marc hoch.

„Komm, Hero“, forderte er den Bloodhound auf. „Wir machen einen Überraschungsbesuch.“

Während Ryan die Lebensläufe weiterer Verdächtiger überprüfte, fuhr Casey mit den Fotos von DeMassi und seinem Sohn zu Claire.

„Hallo.“ Claire war überrascht, Casey vor ihrer Wohnungstür zu sehen. „Ist etwas passiert?“

„Schön wär’s.“ Casey wedelte mit den Fotos durch die Luft. „Ich möchte Sie bitten, sich die mal anzusehen. Vielleicht können Sie ihnen irgendetwas entnehmen.“ Sie verschwieg bewusst, dass es sich um DeMassi handelte. Ebenso wenig deutete sie Claire gegenüber an, was sie empfinden sollte, damit sie unvoreingenommen an das Experiment herangehen konnte.

„Natürlich. Kommen Sie rein.“ Claire trat beiseite und ließ Casey eintreten. „Ich wusste gar nicht, dass Sie meine Adresse kennen.“ Sie lächelte flüchtig. „Ich bin wie der Weihnachtsmann. Ich weiß alles.“

„Mit anderen Worten, Sie haben Ryan auf mich angesetzt.“

„Genau.“ Casey sah sich um. Claires Wohnung war genau so, wie sie es erwartet hatte. Gedämpfte Pastellfarben. Korbmöbel, aber nicht zu viele. Gemälde von weitläufigen Landschaften an den Wänden. Die Wohnung machte einen ebenso gemütlichen wie ätherischen Eindruck. Sie passte genau zu Claire.

„Setzen Sie sich.“ Claire deutete mit der Hand in Richtung Wohnzimmer. „Ich habe gerade grünen Tee gemacht und wollte mir meine Notizen über den Willis-Fall noch einmal anschauen. Hätten Sie Lust?“

„Sowohl auf das eine wie das andere, danke.“ Casey trat ins Wohnzimmer und sank auf das hellblaue und sandfarbene Sitzkissen des Korbsofas.

„Die Polizei von North Castle hat angerufen. Sie haben mir von dem Brief erzählt, den Sie bekommen haben und den Special Agent Hutchinson zur Analyse nach Quantico geschickt hat. Ist schon etwas dabei herausgekommen?“, fragte Claire, ein Tablett mit Tee und Gebäck in den Händen.

„Nichts Wesentliches. Keine brauchbaren Fingerabdrücke. Nur ein paar Schmutzspuren auf dem Papier.“

„Schmutz“, wiederholte Claire nachdenklich. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während sich ihre Augen umwölkten. „Derjenige, der diese Nachricht auf Ihrer Schwelle zurückgelassen hat, hat Angst. Er oder sie fühlt sich wie in einer Falle. Ich …“ Sie rieb sich über die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. „Ich spüre eine männliche Energie. Ich kann mich natürlich auch täuschen. Ich befinde mich schließlich nicht in Ihrem Haus. Ich entnehme das nur einer Quelle, von der ich weit entfernt bin.“

„Vielleicht sollten Sie besser in mein Haus kommen.“ Casey nahm den Tee mit einem dankenden Kopfnicken entgegen. „Für immer.“ Schnell sprach sie weiter, weil sie das Thema im Moment nicht vertiefen wollte. „Ich weiß, dass Sie für die Polizei arbeiten, Claire. Aber ich brauche alles, was Sie mir geben können. Meine Zuversicht gerät allmählich ins Wanken. Krissy ist schon zu lange verschwunden.“

„Lassen Sie sich in Ihrem Glauben nicht beirren. Krissy lebt noch. Ich weiß es.“

„Ich bete, dass Sie recht haben. Ihr Gefühl ist alles, an das Hope Willis sich klammert.“

„Aber es ist nicht genug. Ich verstehe.“ Claire setzte sich und goss sich einen Tee ein. Ihr Blick fiel auf die Fotos, die Casey in der Hand hielt, und sie streckte den Arm aus. „Kann ich sie sehen?“

„Natürlich.“ Casey reichte sie ihr. „Lassen Sie sich Zeit. Erzählen Sie mir alles, was Sie sehen können.“

Claire schaute ein Foto nach dem anderen an, die jeweils die beiden Männer in verschiedenen Situationen zeigten – allein, im Familienkreis oder gemeinsam.

Fünf Minuten vergingen. Zehn.

Schließlich hob Claire den Kopf und sah Casey in die Augen. „Ich empfinde gar nichts. Nur ein hässliches Gefühl. Das sind keine guten Menschen. Aber wer sie sind und was sie getan haben, kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sind mir vollkommen fremd.“

Casey seufzte enttäuscht. „Irgendwelche Verbindungen zu Krissy? Nicht einmal den Hauch des Gefühls, dass der jüngere Mann bei ihr sein könnte?“

„Nichts.“ Claire zog die schmalen Augenbrauen hoch. „Warum? Sind es Verdächtige?“

„Sie sind Mitglieder des Vizzini-Clans. Lou DeMassi und sein Sohn, Lou jr. Es besteht die Möglichkeit, dass sie mit beiden Entführungen zu tun haben – der von Felicity und der von Krissy.“

Aufmerksam studierte Claire ihren Gesichtsausdruck. „Doch Sie glauben nicht daran.“

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wir dürfen Sidneys Verbindungen zur Mafia nicht außer Acht lassen. Allmählich habe ich den Eindruck, als wollten wir einen quadratischen Pflock in ein rundes Loch schlagen. Diese Verbindung fühlt sich irgendwie nicht richtig an. Obwohl ich immer noch davon überzeugt bin, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Entführungen gibt – ungeachtet der Tatsache, dass dazwischen zweiunddreißig Jahre liegen. Patrick ist da ganz meiner Meinung.“

Claire runzelte die Stirn. „Wenn es nicht die Drohungen der Mafia gegen Sidney Akerman sind – was ist dann das verbindende Glied?“

„Genau das ist das Problem.“ Frustriert fuhr Casey sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich finde keins. Aber ich muss es finden.“

Ryan hatte kaum mitbekommen, dass Marc gegangen war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die Listen der möglichen Verdächtigen miteinander zu vergleichen und die Namen in der Reihenfolge ihrer Bedeutung zu ordnen, ehe er sich intensiv in ihre Lebensläufe vertiefte. Es hatte keinen Zweck, nach dem Zufallsprinzip vorzugehen. Einige dieser Leute waren bereits gründlich durchleuchtet worden. Andere waren in den Hintergrund gerückt, nachdem Bennatos Bauunternehmen ins Spiel gekommen war.

Zum Beispiel die Menschen, die im Privatleben der Akermans eine wichtige Rolle gespielt hatten. Menschen, die dem engsten Kreis der Familie zu Zeiten von Felicitys Entführung nahegestanden hatten. Und Menschen, deren finanzielle Situation sich nach der Entführung auf unerklärliche Weise deutlich verbessert hatte.

Das Adrenalin schoss Ryan durch die Adern, während seine Finger über die Tastatur hasteten. Mit wachem Verstand und scharfem Auge registrierte er jede Information, die auf dem Bildschirm auftauchte.

Und er hatte Glück. Bei seinen Recherchen stieß er im Zusammenhang mit einem der ersten Namen auf seiner Liste auf eine schockierende Tatsache.

Überrascht starrte Ryan auf den Computer. Dann präzisierte er seine Suche und ließ nicht eher locker, als bis sich die zahlreichen Details zu einer ziemlich runden Geschichte zusammenfügen ließen. Es fehlten zwar immer noch einige Puzzlesteine – zum Beispiel, woher das Geld gekommen und wie viel es gewesen war. Ebenso fehlte die Prognose nach der psychiatrischen Behandlung und welche Leute genau an der Betreuung beteiligt waren. Jeder von ihnen konnte das Bindeglied zur Mafia sein.

Es gab eine Menge Fragen, auf die Ryan keine Antwort hatte – noch nicht. Doch er war fest entschlossen, sie zu finden.

Zunächst einmal wollte er Casey anrufen. Er wählte bereits ihre Handynummer.

Sal Diaz schnitt die Hecke vor dem Haus, das ein paar Hundert Meter vom Grundstück der Willis’ entfernt lag, als Marc mit seinem Wagen vorfuhr. Der Gärtner unterbrach seine Arbeit, machte aber keine Anstalten, davonzulaufen. Er sah zu, wie Marc aus dem Wagen stieg, seinen Hund an die Leine nahm und zu ihm hinüberschlenderte. Nach der Körpersprache von Diaz zu urteilen, erschien es Marc, als hätte er fast mit dem Besuch der Ermittler gerechnet.

„Guten Tag, Mr Diaz“, begrüßte er den kleinen, untersetzten Mann mit den nervösen dunklen Augen. „Wir haben vor ein paar Tagen schon mal miteinander gesprochen. Erinnern Sie sich?“

Ein knappes Kopfnicken. „Sie sind der Mann, der nicht vom FBI und auch nicht von der Polizei ist. Sie haben mir ’ne Menge Fragen gestellt. Rita auch. Alle haben mir geglaubt. Nur Sie nicht. Das habe ich gespürt. Obwohl meine Frau und ich ein Alibi haben, glauben Sie immer noch, wir hätten was Unrechtes getan.“ Er bewegte sich unbehaglich hin und her. „Ich muss nicht mit Ihnen reden.“

„Nein, das müssen Sie nicht. Aber Sie werden es.“ Marc schlug den Ton an, der seinem Gegenüber stets eine Gänsehaut verursachte, weil er ihm unmissverständlich klarmachte, dass mit ihm nicht zu spaßen war. „Wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie sehr unglücklich machen. Und ich werde es dort tun, wo uns niemand sehen kann und wo es keine Zeugen gibt.“

Diaz erbleichte, aber er entgegnete nichts.

Hero beschnüffelte die Stiefel des Gärtners und ließ ein grollendes Bellen hören.

Marc schaute zu ihm hinunter. „Mein Hund scheint Sie zu erkennen“, sagte er zu Diaz. „Das ist ja interessant. Denn er war gar nicht bei mir, als ich Ihnen all diese Fragen gestellt habe, von denen Sie gerade gesprochen haben. Wieso kennt er Sie also? Oder anders gefragt: Woher kennt er Sie?“

„Keine Ahnung.“ Diaz’ Adamsapfel bewegte sich ruckartig auf und ab, als er hart schluckte. „Ich habe ihn noch nie gesehen.“

„Vielleicht nicht. Vielleicht hat er Sie auch noch nie gesehen. Aber er hat Sie bestimmt schon mal gerochen.“

Keine Antwort.

„Sie haben diese Nachricht vor unsere Tür gelegt, stimmt’s?“ Marc redete nicht lange um den heißen Brei herum. Dafür war jetzt keine Zeit. „Warum?“

„Ich … ich …“ Diaz wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

„Hören Sie, Diaz, ich habe keine Zeit für Spielchen. Ein kleines Mädchen wird vermisst. Die Zeit läuft uns davon. In Ihrem Alibi gibt es ein paar Lücken – und in dem Ihrer Frau auch. Entweder hat einer von Ihnen das Haus der Willis’ betreten, oder er ist zur Schule ihrer Tochter gefahren. Niemand hätte Sie bei der Arbeit vermisst. Das wissen Sie sehr genau, oder Sie hätten sich nicht in die Sache eingemischt und überall Verdachtsmomente ausgestreut. Entweder erzählen Sie mir jetzt freiwillig, was ich wissen will, oder ich prügele jedes Wort aus Ihnen heraus. Sie haben die Wahl.“ Drohend trat Marc einen Schritt vor. Das wäre gar nicht nötig gewesen. Sein mächtiger Körperbau und der unheilvolle Blick seiner Augen reichten vollkommen aus.

Diaz gab sofort klein bei.

„Ja, ich habe den Brief gebracht. Meine Frau und ich sind unschuldig. Aber ich wusste, dass die Bullen das Gleiche denken würden wie Sie und uns holen würden. Das will ich vermeiden. Deshalb habe ich Sie auf die richtige Fährte gebracht.“

Marcs Gedanken überschlugen sich. Diaz konnte unmöglich etwas von der Mafia wissen. Es sei denn, er hatte selbst Verbindungen zu den Verbrechern, was Marc allerdings stark bezweifelte. Das wiederum bedeutete, dass er mit der Familie, die er erwähnt hatte, die Willis’ meinte.

„Welche richtige Fährte?“, hakte er nach. „Was wissen wir nicht?“

„Im Fernsehen haben sie gesagt, dass Mrs Willis an dem Morgen mit ihrer Tochter das Haus verlassen hat und erst nach der Schule zurückgekommen ist. Das stimmt aber nicht. Ich habe sie gegen zwei Uhr zurückkommen sehen. Sie ist ins Haus gegangen, als die Kinderfrau gerade draußen war, um die Post zu holen. Sie ist nur ein paar Minuten geblieben. Dann ist sie wieder gefahren.“

Marc schwieg eine Weile. „Sind Sie sicher, dass es Mrs Willis war?“

Der Gärtner nickte. „Ich sehe sie doch andauernd. Deshalb bin ich mir auch sicher. Ihr Wagen stand ein paar Meter weiter unten auf der Straße, und sie hatte es sehr eilig, aber so, wie sie sich benahm …“ Er schwieg, während er sich zu erinnern versuchte. „Nein, sie wollte nicht, dass die Kinderfrau oder sonst jemand sie entdeckte.“

„Warum haben Sie das keinem erzählt?“

„Erstens wollte ich nicht, dass sich alle auf uns konzentrieren. Und zweitens habe ich gar nicht darüber nachgedacht. Es fiel mir erst wieder ein, als ich die Pressekonferenz im Fernsehen gesehen und gehört habe, was die beiden sagten. Da wusste ich, dass sie gelogen haben.“

Verflucht. Das brachte Marc keine neuen Erkenntnisse. Die Verhaltenspsychologen hatten darauf bestanden, dass die Medien nur das Nötigste an die Öffentlichkeit weitergaben. Dass der Entführer eine Frau war. Dass sie einen silbernen Acadia fuhr. Und dass sie Krissy nach Schulschluss ins Auto gelockt hatte.

Mit keinem Wort war erwähnt worden, dass die Täterin sich als Richterin Willis ausgegeben hatte. Sal Diaz wusste also nicht, dass die Frau, die er gesehen hatte, tatsächlich die Entführerin gewesen war.

Er hatte ihnen jedoch ein brauchbares Zeitfenster gegeben. Und die Bestätigung, wie die Entführerin ins Haus gelangt war – indem sie sich an Ashley Lawrence vorbeigeschlichen hatte, die zum Briefkasten gegangen war, um die Post zu holen.

Leider nützten diese Informationen jetzt gar nichts mehr. Vor drei Tagen wäre es wichtig gewesen zu wissen, dass die Täterin ins Haus eingedrungen war und Oreo mitgenommen hatte, ehe sie Krissy entführt hatte. Inzwischen war es irrelevant. Denn nichts, was Diaz ausgesagt hatte, brachte sie Krissy auch nur einen Schritt näher.

„Ich habe nichts Unrechtes getan.“ Offenbar dachte Diaz, Marcs Schweigen bedeutete, dass er dem Gärtner kein Wort glaubte. „Auch Rita nicht. Ich habe nicht einmal ihr erzählt, was ich gesehen habe. Sie ist eine gute Frau. Und eine ehrliche Haut. Sie wäre sofort zur Polizei gegangen. Ich hatte Angst. Ich bin nur der Gärtner. Rita ist die Haushälterin. Und die Willis’ sind mächtige, einflussreiche Leute.“

Marc nickte. Er kannte die menschliche Psyche gut genug, um zu wissen, dass Diaz die Wahrheit sagte. Es brachte nichts, den Mann zu bedrängen – es sei denn, er hätte die Hoffnung, dass doch noch etwas Brauchbares dabei herauskam.

„Ich glaube Ihnen“, entgegnete er deshalb aufrichtig. „Der einzige Grund, warum ich Sie als Verdächtigen im Visier hatte, ist Ihre Vergangenheit. Suchen Sie sich Hilfe. Hören Sie auf, Ihre Frau zu verprügeln. Bezahlen Sie Ihre Rechnungen, statt Ihr Geld für Alkohol und Kartenspiele auszugeben. Versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden. Denn sonst erzähle ich dem FBI und der Polizei, dass ich Ihnen kein Wort glaube.“

„Einverstanden.“ Diaz nickte heftig. Er schien bereit zu sein, zu allem Ja und Amen zu sagen. „Ich werde es tun. Ich schwöre es. Sie werden sehen, dass Sie sich auf mich verlassen können.“

„Ich nehme Sie beim Wort. Und ich werde wirklich nachsehen.“

Casey saß in ihrem Auto und ging noch einmal die Notizen durch, die sie sich beim Treffen mit Sidney Akerman gemacht hatte, als ihr BlackBerry klingelte. Sie schaute auf die Nummer im Display.

Es war Ryan.

Sie nahm das Gespräch entgegen und hielt das Telefon ans Ohr. „Erzähl’s mir“, forderte sie ihn umstandslos auf.

„Ich glaube, ich bin auf eine ganz heiße Spur gestoßen“, antwortete er betont beiläufig.

„Und?“ Casey richtete sich auf.

„Linda Turner, die Krankenschwester im Trainingslager.

Ich habe etwas sehr Interessantes über sie herausgefunden. Eigentlich müsste so etwas weithin bekannt sein. Aber offenbar wusste bis jetzt keiner etwas darüber. Sie hatte eine Tochter in Felicity Akermans Alter.“

„Hatte?“

„Ja, hatte. Es scheint, dass das Mädchen – Anna – in einem See auf ihrem Grundstück ertrunken ist. Das war etwa sechs Monate vor Felicitys Sportunfall. Nach allem, was ich herausgefunden habe, hatte Mrs Turner nach Annas Tod einen Nervenzusammenbruch. Das Krankenhaus hat sie zur psychiatrischen Behandlung geschickt. Danach hat sie sich freistellen lassen und ist drei Monate lang zweimal wöchentlich zur Therapie gegangen. Als sie einigermaßen auf die Beine gekommen war, hat sie ihre Arbeit in der Notfallambulanz sofort wieder aufgenommen – halbtags. Ihr Gehalt hat sie als Krankenschwester in Felicitys Trainingslager aufgebessert. Ihren Bankauszügen nach zu urteilen, in die ich mir Einsicht verschaffen konnte, ging es ihr finanziell ziemlich dreckig. Daran besteht kein Zweifel.“

„Wow.“ Casey ließ die Neuigkeiten auf sich wirken. „Aber was ich nicht verstehe: Wieso wusste niemand etwas von ihrem Kind – und vor allem, dass sie es verloren hat? Vera jedenfalls hat keine Ahnung. Sie sprach von Linda, als sei sie kinderlos. Gab es denn keine Todesanzeige? Keine Zeitungsartikel über ein Kind, das im eigenen Gartenteich ertrunken ist?“

„Offenbar gehörte Linda zu den Menschen, die niemanden an sich und ihre Nächsten heranlassen“, antwortet Ryan. „Sie hat es tatsächlich geschafft, dass nichts in die Zeitungen kam. Es gibt nur einen Polizeibericht. Selbst als Anna noch lebte, hat Linda sie zu Hause unterrichtet und sie von anderen Kindern ihres Alters ferngehalten.“

Es entstand eine bedeutsame Pause.

Aus Erfahrung wusste Casey, dass Ryan ihr jetzt etwas sehr Wichtiges mitteilen würde.

„Außer vom Fußballspielen“, fuhr er fort. „Anna liebte das Spiel. Deshalb ließ Linda sie in einem kleinen Verein in einer anderen Stadt mitspielen. Es war ein privater Verein, sehr exklusiv und verdammt teuer. Er nahm nicht an Wettbewerben teil, und er war auch nicht besonders herausragend. Sie hatte sogar einen Privattrainer, der sie zweimal wöchentlich zu Hause unterrichtete. Es war ein sehr teurer Privattrainer. Annas zweites Hobby war Reiten. Linda erlaubte ihr auch das. Sie mietete ihr ein Pferd, das sie zweimal pro Woche reiten durfte. Das kostet ein Schweinegeld. Ansonsten war Anna stets zu Hause bei ihrer Mutter. Sie hatte keine Geschwister. Es gab überhaupt keine anderen Familienmitglieder.“

„Was ist mit dem Vater?“

„Der ist gestorben, als Anna noch ein Baby war. Linda Turner hat ihre Tochter allein erzogen. Das Geld war sehr knapp. Ihr Mann hat ihr nicht viel hinterlassen.“

„Also war sie nicht besonders flüssig, nachdem sie Witwe geworden war. Und sie arbeitete als Krankenschwester in der Notfallambulanz – ein bewundernswerter, wenn auch nicht gerade gut bezahlter Job. Woher hatte sie das Geld, um ihrer Tochter einen privaten Fußballtrainer, eine teure Clubmitgliedschaft und ein eigenes Pferd zu bezahlen?“

„Erzähl du’s mir. Und erzähl mir auch, wie weit sie wohl gehen würde, um an so viel Geld zu kommen. Oder wie tief sie sich bei jemandem verschulden würde.“

„Ist es nicht auch ein Zufall, dass Annas Leidenschaft ausgerechnet Fußball war? Genau wie Felicitys. Ganz zu schweigen von dem zeitlichen Zusammenhang zwischen Annas Tod und Felicitys Entführung.“ Casey lehnte sich zurück, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Unwillkürlich griff sie nach dem Lenkrad. „Das ist fantastisch, Ryan. Unser bislang größter Fund. Und das Ganze klingt sehr plausibel. Wo ist Linda Turner im Moment? Ich könnte mir vorstellen, dass Vera sie lange nicht gesehen hat.“

„Und sie wird es vermutlich auch nicht so bald. Linda ist noch immer unter derselben Adresse in Wappingers Falls gemeldet, etwa eine Stunde nördlich von Westchester County. Aber ihr Telefonanschluss ist abgemeldet, und es wohnt auch keiner mehr dort. Ich habe mich mit der örtlichen Polizei in Verbindung gesetzt. Sie sind sofort hingefahren. Im Haus war niemand. Ihre Kleider sind weg, der Kühlschrank ist leer – überall gähnende Leere.“

„Sie ist also ausgezogen.“

„Du sagst es.“

„Verdammt.“ Frustriert hämmerte Casey mit den Handflächen auf das Lenkrad. „Keine Freunde. Keine Anschrift. Ich werde mit Vera reden, aber ich bin mir sicher, dass sie uns nicht mehr sagen kann, als wir bereits wissen. Vielleicht hat sie irgendwo ein Foto von ihr, das sie im Trainingslager gemacht hat. Bestimmt kann sie einem Polizeizeichner eine Beschreibung für ein Phantombild liefern.“

„Vergiss mich nicht. Gib mir das Foto, und ich werde es mithilfe meiner Software künstlich altern lassen, sodass wir ein Bild von Linda bekommen, wie sie heute aussieht. Vera wird es bestätigen können. Und das schicken wir dann zusammen mit der Zeichnung an jede Behörde im Staat New York.“

„Schön, aber das dauert. Wir müssen sofort handeln. Wir müssen herausfinden, wie Linda zu der Zeit von Felicitys Entführung drauf war – wie es wirklich um ihren Geisteszustand bestellt war.“ Ein längeres Schweigen entstand, während Casey überlegte, wie weit sie gehen konnte, ohne von Gewissensbissen geplagt zu werden. „Du hast gesagt, dass Linda nach dem Tod ihrer Tochter in psychiatrischer Behandlung war.“

„Ja.“

„Du weißt nicht zufällig, wer ihr Therapeut war?“

„Das fragst du noch?“ Ryan lachte glucksend. Er kannte Caseys Bedenken, die sie in solchen Fällen hatte. Wie gewöhnlich ignorierte er sie. „Ich habe einen Namen und die Anschrift seiner derzeitigen Praxis. Und dank meiner Hackerfähigkeiten habe ich herausgefunden, dass Lindas Seelenklempner ein Sammlertyp ist, der sämtliche Unterlagen vom ersten Tag seiner Praxiseröffnung an aufbewahrt hat. Irgendwo in diesen Räumen befindet sich also auch die Akte von Linda Turner.“

„Und du hast bereits überlegt, wie du da rankommen kannst.“

„Das fragst du noch?“, wiederholte Ryan.

Dieses Mal musste Casey lächeln. „Eigentlich nicht nötig – wenn du deine Finger drin hast.“

„Der Psychiater heißt Stanley Sherman. Seine Praxis befindet sich in einem zweistöckigen Gebäude in White Plains, nicht weit von dem Gericht, dem Hope vorsitzt. Sobald wir dieses Gespräch beendet haben, werde ich Marc anrufen. Zusammen mit Hero hat er vor einer Weile das Haus verlassen – ein Mann mit einer Mission.“

„Und diese Mission ist gerade dabei, uns in eine neue Richtung zu führen, vermute ich mal.“

„Genau.“ Ryan war im Hintergrund bereits mit etwas anderem beschäftigt. Casey vernahm Geräusche, die von einem metallischen Gegenstand stammten. Bestimmt eines von Ryans Spielzeugen. Sie wusste auch schon, welches.

„Der kleine Krabbler?“, fragte sie.

„Jep. Gecko freut sich schon auf seinen ersten Einsatz.“
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7. KAPITEL




Der zweite Tag

Krissy drehte sich auf die Seite und nahm Oreo fest in den Arm. Sie drückte ihr Gesicht in sein weiches Fell. Wie immer, wenn es dunkel war. Und hier blieb es immer dunkel, wenn keine Lampe eingeschaltet wurde. Das Nachtlicht half ein wenig. Es sah genauso aus wie ihres und sorgte dafür, dass ihre Ängste nicht allzu groß wurden.

Das Bett war weich. Die Decke auch. Und Krissy trug jetzt ein Nachthemd. Der Schlafanzug war verschwunden. Er war schon lange verschwunden.

Wenn sie die Augen schloss, konnte sie jetzt so tun, als sei sie zu Hause. Das war ihr vorher nicht möglich gewesen. Zu viele schlimme Dinge waren geschehen. Aber nachdem sie den Milchshake getrunken hatte, war es nicht mehr ganz so schrecklich. Sie fühlte sich warm und schläfrig. Sie war froh, ins Bett gehen zu können. Die Hand, die ihr beim Einschlafen übers Haar streichelte, fühlte sich wie die von Mommy an. Die Stimme war so freundlich wie die ihrer Mommy. Vielleicht war dieser ganze schreckliche Tag nur ein Traum gewesen.

Vielleicht fand sie sich in ihrem eigenen Bett wieder, wenn die Lampe angeknipst wurde. Dann würde sie ihrer Mommy von dem bösen Albtraum erzählen können.

Und wenn ihre Mommy schon zur Arbeit gegangen war, würde sie es eben Ashley erzählen.

Aber eigentlich wollte sie das gar nicht.

Nicht mehr.

Casey gähnte ausdauernd, während sie sich das Haar mit einem Handtuch abtrocknete. Vor ihrem Badezimmerfenster ging gerade die Sonne auf. Eine Stunde und zehn Minuten Schlaf. Nicht gerade viel für einen arbeitsreichen Tag. Trotzdem fühlte sie sich voller Energie. Wäre da nicht dieser Fall, der ihr unentwegt im Kopf herumspukte, hätte sie nichts lieber getan, als bis mittags mit Hutch im Bett zu bleiben und nachzuholen, worauf sie so lange hatten verzichten müssen. Er war ein fantastischer Liebhaber, und da oft Wochen und manchmal sogar Monate zwischen ihren Treffen lagen, war die Intensität ihres Beisammenseins geradezu atemberaubend.

Aber für ein paar Mußestunden blieb ihnen dieses Mal keine Zeit. Nicht, wenn sie beide den Auftrag hatten, Krissy Willis zu finden.

Als Casey aus dem Badezimmer kam, warf Hutch gerade sein Handtuch beiseite und begann, sich anzuziehen. Sie durchquerte das Schlafzimmer, und er warf ihr ein ebenso verführerisches wie zufriedenes Grinsen zu.

„Danke für die Dusche“, sagte er. „Es war die beste, die ich seit Jahren gehabt habe. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, sauber geworden zu sein.“

„Bist du aber“, versicherte sie ihm. „Ich habe dir selbst den Rücken eingeseift.“

„Unter anderem.“

„Und du hast dich revanchiert.“

Hutch zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. „Fortsetzung folgt heute Abend.“

„Abgemacht.“

„Übrigens“, fuhr er fort, während er in sein Hemd schlüpfte und es zuknöpfte, „ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“

Casey zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich? Was ist es denn?“

„Erst kommt das Wo. Und dann das Was.“

„Jetzt machst du mich aber wirklich neugierig.“

„Das ist gut.“ Hutch schloss den letzten Knopf. „Gib mir eine halbe Stunde Zeit. Dann komme ich mit zwei Kaffees wieder – und deinem Geschenk.“

„Ist es in deinem Wagen?“

„Nein. Aber in der Nähe. Mehr verrate ich nicht.“ Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Bis gleich.“

Wie versprochen klopfte Hutch achtundzwanzig Minuten später an die Tür.

Casey öffnete und blinzelte erstaunt. Mit dem dampfenden Kaffee auf dem Tablett in Hutchs rechter Hand hatte sie gerechnet. Nicht aber mit der Leine, die er um die linke Hand geschlungen hatte – oder dem, was am Ende dieser Leine war: ein hübscher braunroter Bloodhound. Folgsam hatte der Hund neben Hutch Platz genommen. Er wedelte mit dem Schwanz und sah Casey mit seinen haselnussbraunen Augen treuherzig und neugierig an.

„Dein Geschenk ist eingetroffen“, verkündete Hutch.

„Ein Bloodhound?“ Verblüfft beugte Casey sich hinunter und streichelte über das seidig schimmernde Fell. „Du schenkst mir einen Bloodhound?“

„Es ist nicht irgendein Bloodhound. Sondern ein ausgezeichneter Spürhund. Ausgebildet, aber pensioniert. Hero ist mit Grace und mir hierher gefahren. Er kommt direkt aus Quantico, wo er ein zweieinhalbjähriges Training absolviert hat. Nach der Ausbildung hat sein Trainer allerdings herausgefunden, dass er schreckliche Flugangst hat. Also war er nur bedingt zu gebrauchen. Gern haben sie ihn nicht in Rente geschickt – er war offenbar der Musterschüler in seiner Klasse. Aber es blieb ihnen keine andere Wahl. Ich habe mit dem Züchter gesprochen und ihm angeboten, ein neues Heim für ihn zu finden. Ich wusste, wie sehr du dir einen Hund wünschst – vor allem einen Bloodhound. Jetzt hast du einen.“

„Ein Spürhund“, murmelte Casey. Noch immer streichelte sie Heros Kopf. Hutch hatte recht. Sie liebte Hunde und hatte fast immer einen besessen. Ihre ganz besondere Liebe gehörte Bloodhounds. Mit Target, ihrem letzten Bloodhound, hatte sie zahlreiche Trainingsstunden und Ausbildungskurse besucht, bis er im reifen Alter von zwölf Jahren gestorben war. Sie vermisste die Kurse sehr. Bloodhounds waren eine edle Rasse und sehr individuelle Tiere – eine Besonderheit, die man zu schätzen wissen musste. Ohne einen vierbeinigen Begleiter war ihr das Leben immer ein wenig leer erschienen. Aber nachdem sie Forensic Instincts gegründet hatte, blieb ihr kaum noch Zeit für derlei Beschäftigungen – vor allem jetzt, da das Unternehmen auf Erfolgskurs lag und die Anfangsschwierigkeiten einigermaßen überstanden waren.

„Er ist gerade drei geworden“, erzählte Hutch. „Er ist klug, absolut loyal und hat eine Nase, die alles übertrifft, was ich jemals erlebt habe. Und außerdem hat er einen hervorragendenr Instinkt, sodass er sogar zum Namen deiner Firma passt.“

Casey lächelte. „Willkommen, Hero“, begrüßte sie ihn, während sie seine langen Ohren kraulte. „Dein Name gefällt mir. Und ich habe das Gefühl, er passt zu dir.“

Als Antwort trat Hero über die Schwelle und leckte begeistert Caseys Gesicht.

„Ich nehme an, du weißt, dass sie sabbern“, sagte Hutch. „Und wie.“ Casey lachte. „Dickköpfig sind sie auch. Wie die meisten Männer.“

„Sehr witzig.“

„Das findest du nicht komisch, wie?“ Erneut widmete Casey sich ihrem neuen Freund. „Wir haben allerdings nur einen kleinen Hinterhof für dich. Die gute Nachricht ist: Der Zaun ist so hoch, dass du nicht entwischen kannst.“ Casey legte sich auf den Boden, um Heros weißen Bauch zu streicheln. „Außerdem gibt’s in Tribeca ein paar nette Parks, wo wir deine Spürnase trainieren können. Morgens und abends werden wir gemeinsam joggen. Du wirst gar keine Zeit haben, dich zu langweilen oder einsam zu fühlen. Marc und Ryan kommen und gehen den ganzen Tag, und sie werden begeistert sein, wenn du in unserem Team mitarbeitest. Die beiden haben auch einen Dickkopf; du wirst dich also anstrengen müssen, wenn du dich durchsetzen willst. Außer den beiden und mir wirst du eine Menge Spielkameraden haben. Wie klingt das für dich, Hero?“

„Und wenn du mal länger unterwegs bist – es gibt in der Nähe ein ausgezeichnetes Tierheim, das von der Tagespflege bis zum Fünf-Sterne-Hotel-Service alles bietet“, fügte Hutch hinzu. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Dort hat Hero die Nacht verbracht. Gegen seine Unterkunft ist meine die reinste Bruchbude.“

Casey schaute zu Hutch hinauf. „Du hast gewusst, dass ich dieses Geschenk nicht ablehnen kann, stimmt’s?“

„Ich war mir ziemlich sicher“, grinste er. „Im Wagen habe ich eine Hundekiste, Futter und noch ein paar andere Dinge für ihn. Um den Rest musst du dich selbst kümmern. Also, wie fällt deine Entscheidung aus? Hat Hero ein neues Heim?“

Hero spitzte die Ohren, als er seinen Namen hörte. Er stand so stramm und feierlich, dass Casey hätte schwören können, er bewerbe sich um einen Job.

„Willkommen bei Forensic Instincts, Hero“, antwortete Casey. Sie tätschelte seinen Kopf und rappelte sich auf. „Dann wollen wir mal einen Platz für dich suchen. Anschließend rufen wir Ryan an und sagen ihm, er möge so schnell wie möglich kommen. Ihr beide solltet euch kennenlernen, denn Marc und ich müssen heute mit ganz vielen Leuten reden. Ryan hingegen kann von hier aus arbeiten.“

„Klingt richtig durchorganisiert.“ Hutch trank seinen Kaffee. „Ich hole Heros Sachen aus dem Auto. Dann muss ich los. Grace und ich sind mit den Willis’ verabredet.“

„Und ich höre mich mal in Krissys Vorschule um. Vielleicht wissen ihre kleinen Freunde etwas, von dem sie nicht einmal wissen, dass sie es wissen. Jemand, der sich in der Nähe der Schule herumgetrieben hat. Vielleicht hat eines der Kinder den Wagen, mit dem Krissy entführt wurde, genauer gesehen. Es gibt tausend Dinge zu berücksichtigen.“

„Bei mir auch.“ Hutch drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und kraulte Hero zum Abschied kurz hinter den Ohren. „Tut mir leid, dass ich eine so großartige Nacht derart abrupt abbrechen muss.“

„Du wirst es wiedergutmachen“, versicherte Casey ihm augenzwinkernd. „Eine Anzahlung hast du bereits geleistet – mit meinem neuen besten Freund hier.“

Auf der Fahrt nach Armonk rief Casey bei Hope an. „Irgendwelche Neuigkeiten?“

„Nichts.“ Hope klang, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. „Die Leute vom FBI haben die ganze Nacht gearbeitet und Namen von der Liste der Verdächtigen gestrichen, Alibis überprüft und die Telefone besetzt gehalten. Ich bin vollkommen durcheinander. Meine Mutter trifft in einer Stunde ein, und ich weiß nicht mehr, wie ich das alles hier im Griff behalten soll.“

„Wo ist Ihr Mann?“

„In der Kanzlei.“ Ein kurzes Schweigen entstand. „Er wäre verrückt geworden, wenn er weiter hier hätte sitzen und auf einen Anruf oder sonst eine Neuigkeit warten müssen. Aber er ist bereit, sofort und jederzeit nach Hause zu kommen“, fügte sie rasch zu seiner Verteidigung hinzu.

Casey verbiss sich eine Antwort. „Ich bin gerade auf dem Weg zu Krissys Kindergarten. Anschließend werde ich mir ein paar der Eltern vorknöpfen, die bei Ihnen vor Gericht verloren haben. Und ich werde mit Claudia Mitchell reden.“

„Claudia?“ Hope klang schockiert. „Ich weiß, dass sie verletzt und wütend war, als ich sie entlassen habe. Aber glauben Sie wirklich, dass Sie fähig ist, ein Kind zu entführen?“

„Ich weiß es nicht. Noch ist jeder verdächtig, und ich werde keinen Stein auf dem anderen lassen. Mein ganzes Team ist auf Achse. Ich komme später bei Ihnen vorbei. Rufen Sie mich an, wenn sich irgendetwas tut.“

„Das werde ich.“

Claire Hedgleigh umkreiste die Stelle auf dem Parkplatz des Kindergartens, wo das Auto gehalten hatte, mit dem Krissy entführt worden war. Die Schwingungen waren ausgesprochen schwach. Zweifellos hatte sich an diesem Ort etwas Hässliches abgespielt. Und Krissy war vollkommen überrascht gewesen. Als sie endlich verstand, was mit ihr geschah, war es zu spät.

Schweren Herzens hockte Claire sich hin und betastete den Zement. Sie zwang sich, mehr zu spüren.

Nichts.

„Claire?“ Casey hatte das Vorschulgebäude verlassen, Claire entdeckt und kam nun zu ihr hinüber.

„Hallo, Casey.“ Claire erhob sich und drehte sich zu ihr um. „Das hier ist die Stelle, an der Krissy entführt worden ist. Es hat keine zehn Sekunden gedauert, bis die automatische Türverriegelung eingeschnappt ist und Krissys Mund und Nase mit dem Taschentuch bedeckt worden sind. Noch mal zehn Sekunden, und das Auto ist losgefahren. Krissy hatte überhaupt keine Zeit zu reagieren.“

Die Information jagte Casey einen Schauer über den Rücken, überraschte sie aber nicht. Sie stellte sich neben Claire und schaute ihr über die Schulter. „Die Stelle ist gut gewählt. Diesen Teil erfassen die Überwachungskameras nicht.“

Claire folgte ihrem Blick. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Offenbar haben wir es mit einem intelligenten Entführer zu tun.“

„Sie haben gesagt, Sie hätten Krissy gespürt. Ist sie noch am Leben?“

Ein hilfloses Achselzucken. „Ich weiß es nicht. Seit unserem letzten Gespräch habe ich keine Verbindung mehr zu ihr hergestellt. Ich versuche, irgendeiner Sache habhaft zu werden, und gehe jeder Spur nach. Gestern Abend habe ich eines von Krissys Lieblings-T-Shirts mit nach Hause genommen. Aber es hat nichts genutzt. Das bedeutet nicht, dass sie noch lebt – aber auch nicht, dass sie nicht mehr lebt. Es bedeutet nur, dass ich diese Kontakte nicht erzwingen kann. Sie kommen von selbst.“ Claire maß Casey mit einem vorsichtigen Blick. „Gehören Sie etwa auch zu jenen Menschen, die insgeheim denken, dass ich entweder verrückt oder eine Schwindlerin bin?“

„Weder noch.“ Casey schüttelte den Kopf. „Ich habe die größte Hochachtung vor Ihren Fähigkeiten. Ehrlich gesagt wollte ich mich mit Ihnen auch darüber unterhalten. Ich weiß, dass Ihnen die Zusammenarbeit mit den Strafvollzugsbehörden Spaß macht. Aber ich würde Sie gerne engagieren. Ich möchte, dass Sie zu Forensic Instincts kommen.“

Claire reagierte mit Verblüffung auf das Angebot, das für sie wie aus heiterem Himmel kam. „Sie wollen mich einstellen?“

„Mhm. Auf Dauer – mit allem, was dazugehört: Gehalt, Zusatzleistungen … was auch immer.“

„Aber Sie wissen doch überhaupt nichts von mir.“

„Im Gegenteil. Ich weiß eine Menge über Sie. Fangen wir mit Ihrer beeindruckenden Ausbildung an. Ich weiß, an wie vielen Fällen Sie mitgearbeitet haben. Ich kenne Ihre Erfolgsquote. Ich weiß, dass Sie das Wort ‚Hellseher‘ nicht leiden können, weil es für Sie ein Klischee ist und Geschäftemacherei bedeutet. Ich sehe es übrigens genauso. Ich weiß auch, dass Sie Ihre übersinnlichen Fähigkeiten in den Dienst der extrasensorischen Wahrnehmung stellen. Ich weiß, was extrasensorische Wahrnehmung bedeutet: Dinge zu erkennen, ohne in der Lage zu sein, eine Erklärung dafür abzugeben, sondern sie einfach nur zu akzeptieren. Ich habe gehört, wie Sie erzählt haben, dass Sie manchmal aus einem Traum erwachen und ein absolut klares Bild haben von etwas, das entweder geschehen ist oder kurz darauf geschehen wird. Ich habe Sie dabei beobachtet, wie Sie den persönlichen Gegenstand eines Opfers in den Händen gehalten und das gehabt haben, was andere Visionen nennen. Die Begriffe spielen keine Rolle – ebenso wenig die Ansichten der Zweifler. Sie benutzen Ihr Talent allein als Mittel zu dem Zweck, anderen zu helfen, und zwar mit großem Erfolg. Glauben Sie jetzt immer noch, dass ich nichts von Ihnen weiß?“

Lange schaute Claire sie nur an. Sie war ebenso verblüfft, wie sie sich geschmeichelt fühlte. Es geschah nicht oft, dass man ihre Fähigkeiten in solch hohen Tönen lobte – und gewiss hatte sich noch niemand so ausführlich mit ihnen beschäftigt.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, entgegnete sie schließlich. „Ich bin ein bisschen überrascht. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet, als Sie eben sagten, Sie wollten sich mit mir unterhalten.“

„Nun, jetzt wissen Sie es. Ich erwarte nicht, dass Sie mir sofort antworten. Würden Sie denn mal darüber nachdenken?“

„Schon möglich.“ Wenn Claire etwas war, dann aufrichtig. „Ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht gerne in einem Umfeld arbeiten würde, wo ich meine Fähigkeiten einsetzen könnte.“ Sie machte eine Pause. „Aber ich muss Sie natürlich fragen, ob Sie das mit Ihrem Team besprochen haben. Ich bezweifle nämlich, dass Ryan so begeistert von dieser Idee ist.“

„Ich habe mit meinen Leuten geredet, und Ryan ist einverstanden.“ Casey lächelte. „Natürlich hat er eine Diskussion vom Zaun gebrochen, als ich das Thema zur Sprache gebracht habe. Ob er skeptisch ist – nun, die Antwort auf diese Frage kennen Sie. Und er war auch ziemlich sauer, als ich darauf hinwies, dass Sie in neunzig Prozent aller Fälle recht behalten. Aber ich sehe Ihre völlig konträren Arbeitsmethoden als Vorteil. Gründliche Diskussionen, bei denen die unterschiedlichen Standpunkte bis ins Letzte durchleuchtet werden, bringen die besten Resultate. Marc geht investigativ und analytisch an die Dinge heran. Ryan ist der Stratege und Techniker. Ich kümmere mich um das Psychologische, und in der Regel verlasse ich mich auf mein Bauchgefühl. Um das Ganze abzurunden, brauchen wir noch einen spirituellen Ansatz. Sie würden das Team hervorragend ergänzen. Gegen dieses Argument hatte nicht mal Ryan etwas einzuwenden. Allerdings hat er versprochen, Sie andauernd zu provozieren.“

Claire verdrehte die Augen. „Oje, was für eine Überraschung! Eigentlich hätte ich mit heftigerem Widerstand von seiner Seite gerechnet. Ich dachte immer, er hält mich für verrückt und würde damit drohen, das Team zu verlassen, sollte ich an Bord kommen.“

Casey lachte leise. „Ryan ist nicht halb so engstirnig, wie er vorgibt, wenn er in Ihrer Nähe ist. Geben Sie ihm eine Chance. Geben Sie der Gruppe eine Chance. Eines kann ich Ihnen jetzt schon versprechen: Sie werden sich niemals langweilen.“

„Darauf wäre ich jetzt gar nicht gekommen“, entgegnete Claire trocken. „Lassen Sie mir ein oder zwei Tage, um über Ihr Angebot nachzudenken? Vor allem, da ich für diesen Entführungsfall der Polizei von North Castle zugeteilt bin.“

„Selbstverständlich. Im Moment möchte ich auch nur, dass Sie Ihre Zeit dazu verwenden, Krissy Willis zu finden. Danach reden wir noch einmal miteinander. Ach, und noch etwas. Sie reagieren doch nicht allergisch auf Hunde? Oder haben Angst vor ihnen?“

„Nein. Wieso?“

„Weil wir heute Morgen ein neues Teammitglied bekommen haben. Es ist ein Bloodhound namens Hero, und er ist als Spürhund ausgebildet. Ryan zeigt ihm im Moment gerade, wo es langgeht.“ Beim Gedanken daran musste Casey lächeln. „Bestimmt hat er mir viel zu erzählen, wenn ich zurückkomme.“

„Bestimmt.“ Claires Blick schweifte zum Schulgebäude. „Haben Sie mit den Lehrern gesprochen?“

„Mit den Lehrern und den anderen Angestellten. Mit den meisten, die hier waren, als Krissy entführt wurde. Viel Neues habe ich zwar nicht erfahren. Aber ich habe auch nicht das Gefühl, dass irgendeiner von ihnen etwas mit der Sache zu tun hat.“

„Ich auch nicht.“ Claire runzelte die Stirn und starrte auf die Stelle des Zementbodens, an der Krissy entführt worden war. „Die einzigen Schwingungen, die ich spüre, sind hier. Und sie lassen mich kalt. Kalt und im Dunkeln.“

Ehe Casey etwas erwidern konnte, klingelte ihr Handy. „Es ist Hope Willis“, erklärte sie mit einem Blick aufs Display. „Hallo, Hope?“ Eine Pause. „Ich bin schon unterwegs.“ Sie wandte sich an Claire. „Auf der Hotline hat sich jemand gemeldet, der etwas zu dem Wagen sagen konnte, mit dem Krissy entführt wurde. Der Hinweis ist echt. Die Polizisten vom NYPD haben das Auto gefunden. Ich fahre zu den Willis’.“

„Ich komme mit Ihnen.“
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26. KAPITEL




Das Holzhaus unterschied sich durch nichts von den anderen Gebäuden in der Nachbarschaft.

Mit den hellblauen Fensterläden und weißen Holzwänden wirkte es recht schlicht. Es stand einige Meter von der Straße entfernt und war umgeben von mehreren Hektar Wald. Das Grundstück und der Garten waren verwildert und der Teich auf der Rückseite des Hauses überwuchert von Unkraut.

Offensichtlich hatte Linda die Erinnerung an das schreckliche Ereignis auslöschen wollen.

Die Ermittler und die Spurensicherung, die Peg angefordert hatte, betraten das Haus als Erste und sahen sich nach Hinweisen auf Lindas Verbleib um. Casey und ihre Leute warteten draußen, bis man ihnen den Zutritt erlaubte. Das Gleiche galt für Patrick, der unbeweglich wie eine Statue das Haus im Blick hatte und die Hände hinter dem Rücken fest verschränkt hielt.

Claire schlenderte über das Grundstück und blieb hier und da stehen, bückte sich, um eine der verwelkten Blumen im Garten zu berühren, und machte einen hoch konzentrierten Eindruck. Schnüffelnd sauste Hero im Zickzack über die Wiese, während Marc ihn an der Leine hielt.

Ungeduldig lief Casey hin und her. Sie war verärgert, weil man sie ausgeschlossen hatte. Aber sie konnte nichts tun, bis die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatte.

Nur nachdenken.

Sie hatte Hope und Vera informiert, ehe sie gefahren waren. Edward war in der Kanzlei. Hope hatte bei der Aussicht auf eine neue Spur wieder Hoffnung geschöpft. Vera dagegen weigerte sich zu glauben, dass Linda in die Sache verwickelt sein könnte. Als sie von Anna erfuhr, war ihr die Verblüffung anzusehen, denn sie hatte von der Existenz des Mädchens nichts gewusst. Sie beharrte jedoch darauf, dass der Tod von Anna deren Mutter umso intensiver an Felicitys Entführung hatte Anteil nehmen lassen. Niemand sollte den Verlust eines Kindes ertragen müssen, hatte sie Vera damals des Öfteren versichert. Und sie war bei jeder Gebetsrunde nach Felicitys Verschwinden dabei gewesen. Wie hätte sie ein solch großes Mitgefühl nur vortäuschen können?

Casey dagegen beurteilte Lindas Handlungen und Bemerkungen in einem ganz anderen Licht. Reaktionen wie die von Vera hatte sie schon häufiger erlebt. Sie weigerte sich einfach, den Tatsachen ins Gesicht zu blicken. Dennoch hatte Casey in ihren Augen einen Hauch von Zweifel entdeckt. Tief im Inneren befürchtete Vera, dass die Geschichte, die man ihr erzählte, wahr sein könnte. Das würde bedeuten, dass sie eine enge Freundschaft ausgerechnet mit der Frau gepflegt hätte, die ihre Tochter gestohlen und ihr Leben zerstört und jetzt auch noch ihre Enkelin entführt hatte.

Als Casey sie um ein Bild gebeten hatte, war Vera in ihr Zimmer gegangen und kurz darauf mit einer Fotografie aus Felicitys Trainingslager zurückgekehrt. Die Mitarbeiter hatten in der letzten Reihe Aufstellung genommen. Vera deutete auf eine schlanke dunkelhaarige Frau mit einem freundlichen Lächeln, das nicht zu dem ernsten Blick in ihren Augen passte. Das, sagte sie, sei Linda.

Casey fiel auf, dass Lindas Größe und Gestalt leicht mit der von Hope verwechselt werden konnten. Sie sprach es jedoch nicht laut aus, sondern bedankte sich nur bei Vera und gab Ryan das Foto.

Vera sah sehr schlecht aus. Das Bewusstsein, dass dies alles wahr sein könnte, war zu viel für sie.

Noch unerträglicher wäre für sie nur Caseys Theorie, derzufolge auf Felicity möglicherweise andere Mädchen gefolgt und weggeschafft worden waren, nachdem sie ein bestimmtes Alter erreicht hatten. Ein wahnwitziger Reigen, in dem für Krissy durchaus ein Platz reserviert sein konnte.

Allein beim Gedanken daran drehte Casey sich der Magen um.

Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen.

Sie nahm das Gespräch sofort entgegen. „Ja, Ryan?“

„Es sieht so aus, als archiviere kein Krankenhauscomputer Unterlagen von vor dreißig Jahren“, begann er ohne große Vorrede. „Aber das Krankenhaus, in dem Linda Turner gearbeitet hat, bewahrt die alten Akten auf. Deshalb bin ich hingefahren und habe ein paar Kontakte geknüpft.“

„Ich nehme an, dass diese Kontakte sehr weiblich waren“, warf Casey trocken ein.

„Nun ja, ein paar nette Mädchen haben die Unterlagen für mich ausgegraben. Aber es ist schon sehr merkwürdig, Casey. Es existieren überhaupt keine Akten von Felicity. Nicht von ihrer Aufnahme in der Notfallambulanz, nicht von den Folgeuntersuchungen – absolut nichts. Allerdings gibt es Dokumente von einem Mädchen, dessen Beschreibung auf Felicity zutrifft, das am selben Tag mit einem gebrochenen Arm eingeliefert wurde. Sämtliche Daten und Untersuchungen stimmen mit denen überein, die Vera Akerman uns zu Felicity zur Verfügung gestellt hat.“

„Das Krankenhaus hat also Mist gebaut?“

„Das würde ich so nicht sagen.“ Ryan hatte erneut diesen Tonfall in der Stimme, mit dem er stets eine Bombe platzen ließ. „Laut den Krankenakten war das Mädchen mit dem gebrochenen Arm Anna Turner.“

„Um Himmels willen.“ Casey war erschüttert.

„Es ist so, als ob Felicitys Existenz ausgelöscht und durch Lindas Tochter ersetzt worden sei.“

In Lindas Haus gab es keinen Hinweis mehr auf seine Bewohnerin. Ihre Kleidung und Toilettenartikel waren verschwunden. Der Kühlschrank war leer. Alles hatte den Anschein, als habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr hier gelebt. Das ließ darauf schließen, dass sie sich an jenem Ort aufhielt, den sie für Krissy eingerichtet hatte.

Sie mussten Linda unbedingt finden. Sie war der Schlüssel zu allem.

Der Schlüssel, der sie zu Krissy führte.

Die Ermittler des FBI zogen in der Nachbarschaft Erkundigungen ein. Sie zeigten Lindas Foto, das Ryan bearbeitet hatte, Nachbarn, Ladenbesitzern und jedem, der ihnen über den Weg lief. Diese Frau hatte wie eine Einsiedlerin gelebt. Einige der Leute, die schon lange in der Gegend wohnten, erkannten sie, aber keiner konnte sich erinnern, sie kürzlich gesehen zu haben. In der örtlichen Apotheke war sie nie gewesen. Ebenso wenig hatte sie in den Läden eingekauft. Falls sie zu Ärzten ging, hatten sie ihre Praxis nicht in der Nähe.

Ein harter Kern, zu dem auch Peg und Don gehörten, fuhr fort, das Haus nach Hinweisen zu durchkämmen. Casey und Marc blieben bei ihnen, ebenso Patrick und Claire. Und Hero natürlich. Marc lief mit ihm durchs ganze Haus, ließ ihn jede Ecke und jeden Winkel erschnüffeln und hielt ihm zusätzlich die Geruchsproben, die das Spezialteam der Spurenermittler gesammelt hatte, unter die Nase. Jahrelang hatte Linda hier gelebt. Und nun waren all ihre persönlichen Dinge verschwunden. Nur ihr Geruch war zurückgeblieben.

„Sie wollte unbehelligt bleiben“, fasste Peg zusammen, was den anderen ebenfalls längst klar geworden war. „Die Supermärkte und Drugstores, in denen sie eingekauft hat, die Ärzte, zu denen sie gegangen ist – alle liegen oder praktizieren woanders.“

„Was ist mit einer Arbeit?“, fragte Casey. „Sie brauchte Geld – angenommen, sie war nicht diejenige, die von Hope das Lösegeld verlangt hat. Müssen wir die Suche ausweiten?“

„Ja.“ Don nickte. „Wir müssen in die Nachbarorte gehen. Weite Strecken hat sie vermutlich nicht zurückgelegt. Dafür lebte sie zu zurückgezogen. Und wir müssen uns beeilen.“

„Ich werde um Verstärkung bitten.“ Peg zog ihr Handy aus der Tasche. „Wir erweitern den Radius. Und wir durchkämmen noch einmal das Haus. Irgendwas müssen wir doch finden – ein Rezept, ein Stück von einem Scheck. Irgendetwas, das uns verrät, was sie getan und wo sie eingekauft hat, wohin sie gegangen ist …“

Claire stand an der Treppe, die in den Keller führte. „Ich muss da noch mal runter“, murmelte sie. „Ich weiß, dass Sie alles auf den Kopf gestellt und nichts gefunden haben. Trotzdem will ich mich noch einmal umsehen. Ich weiß nicht, warum – noch nicht.“

Kaum hatte sie ihren Satz beendet, stieg sie auch schon die Treppe hinunter.

„Ich wette, da unten hat Linda das Mädchen gefangen gehalten“, sagte Casey. „Menschen handeln immer nach dem Muster, das ihnen am angenehmsten ist, und Claire redet andauernd von einem Keller. Falls Linda Krissy in irgendeinem Keller festhält, muss sie das Gleiche hier mit Felicity getan haben.“ Sie drehte sich um. „Kann ich zu Claire hinuntergehen?“ Sie richtete die Frage an Peg und Sergeant Bennett.

Keiner hatte etwas dagegen.

Eilig lief Casey die Stufen hinunter.

Claire stand in der Mitte des Raumes und schaute sich um, als könnte sie mehr sehen als einen leeren Keller mit einem Zementboden und Waschbetonwänden. Ihrem Blick nach zu urteilen, der in eine unbestimmte Ferne gerichtet war, nahm sie Caseys Anwesenheit überhaupt nicht wahr.

Langsam ging sie zur Stirnwand, drückte die Handflächen dagegen und bewegte sie am Beton entlang.

„Ein Bett“, sagte sie mit leiser Stimme, die wie aus weiter Ferne zu kommen schien. „Mit einem Baldachin. Die Bettdecke ist mit Rosen bedruckt. Rosen wie im Märchen. Prinzessin Aurora. Das Bett ist für sie. Und der Baldachin ist mit Bildern von Flora, Fauna und Sonnenschein bestickt.“

Dornröschen, dachte Casey. Claire spricht von Dornröschen.

„Sie fühlt sich nicht wie eine Prinzessin“, fuhr Claire in träumerischem Tonfall fort. „Sie hat Angst. Sie möchte ihre Mommy, ihren Daddy und ihre Schwester. Sie versteht nicht, warum sie hier ist. Und sie versteht ihren neuen Namen nicht. Es ist nicht ihrer. Sie ist nicht die, die sie sein soll. Sie möchte einfach nur weglaufen. Sie möchte einfach nur nach Hause.“

Casey blieb wie angewurzelt stehen. Sie wollte Claires Erinnerungen nicht stören. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie von Felicity sprach. Dies war der Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde.

Claires Worte klangen gequält. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Sie drängt sich gegen die Wand. So weit weg von allem wie möglich. Aber sie weiß, dass es nicht weit genug ist. Sie hat die Beine unter ihren Körper gezogen. Sie hat Angst vor der Dunkelheit. Und hier unten ist es immer dunkel – bis auf das Nachtlicht und die kleine Lampe auf ihrem Beistelltisch.“ Claire presste die Handfläche gegen die Wand. „Es ist kein Märchen. Es ist ein Albtraum. Warum ist ihr so etwas passiert? Sie versteht es nicht. Sie will es nicht verstehen.“

Ein seltsamer Ausdruck machte sich auf Claires Gesicht bemerkbar. „Schmerz. Resignation. Akzeptanz.“ Sie riss die Augen auf. „Sie ist gegangen“, flüsterte sie. „Für immer.“ Eine lange Zeit starrte sie auf ihre Hand, ehe sie den Arm sinken ließ. Sie wirkte erschöpft und wie am Boden zerstört.

„Claire?“ Casey sprach behutsam.

Claire schaute zu ihr hinüber. „Felicity war hier.“

„Ich weiß. Ich habe es Ihren Worten entnommen.“

„Diese Wand“, murmelte Claire. „Stundenlang hat sie sich gegen diese Wand gepresst und sich vorgestellt, zu entkommen. Deshalb konnte ich ihre Anwesenheit auch nach all den Jahren noch spüren. Ein Teil ihrer Energie ist zurückgeblieben. Und jetzt ist sie ganz verschwunden.“ Sie stieß einen unsicheren Seufzer aus. „Jetzt wissen wir also, dass Linda Turner die Entführerin war. Oder wenigstens eine von den Entführern. Sie hat Felicity in diesem Keller gefangen gehalten. Deshalb wiederholt sie das Ganze noch einmal mit Krissy. Ein anderer Keller, ein anderes Prinzessinnenzimmer.“

„Spüren Sie hier auch Krissys Energie?“, fragte Casey rasch.

„Nein.“ Claire schüttelte den Kopf. „Krissy ist niemals hier gewesen. Entweder ist Linda vorher umgezogen, oder sie hat sich einen anderen Ort ausgesucht, um sicherzugehen, nicht entdeckt zu werden. Jedenfalls hat sie Krissy nie in dieses Haus gebracht.“

Casey ging zu Claire hinüber und legte ihr ihren Arm um die Schulter. Die bedauernswerte Frau zitterte am ganzen Körper. Ihre Visionen hatten ihr ziemlich zu schaffen gemacht.

„Gehen wir hinauf“, forderte Casey sie mit sanfter Stimme auf. „Wir erzählen den Ermittlern, was Sie gefühlt und gesehen haben.“

„Wenn sie mir das glauben“, erwiderte Claire resignierend.

Dem wusste Casey nichts entgegenzusetzen. „Hoffen wir, dass die Spurenermittler irgendeinen Hinweis in diesem Raum entdecken.“

Zum ersten Mal konnte Casey verstehen, wie groß Claires Frustration in Situationen wie diesen sein musste. Es war schlimm genug, den zweifelnden Ausdruck auf den Gesichtern der Ermittler zu sehen. Schlimmer jedoch war die Hilflosigkeit, die Claire empfand, weil die Polizisten keine Ahnung hatten, was sie mit den Informationen anfangen sollten. Casey freilich kümmerte sich nicht darum, dass Claires Gefühle und Visionen vor Gericht keinen Bestand hätten. Unbelastet von den Grenzen, die den Beamten gesetzt waren, waren Claires Worte und Visionen für sie nicht wertlos. Zu schaffen machte ihr lediglich, dass es keine konkrete Spur gab, die sie zu Linda Turner führte.

Fest stand nur, dass sie nach der richtigen Person suchten. „Haben Sie irgendetwas im Haus gefunden?“, wollte Casey von Peg wissen.

„Nichts von Bedeutung.“ Peg sah genauso frustriert aus, wie Casey sich fühlte. „Ein paar Fast-Food-Gerichte. Ein zerbrochener Teller im Müll. Und eine Rolle mit rotem Bindfaden in einer Ecke des Elternschlafzimmers. Das brauchten wir alles nicht, denn die Spurenermittler haben eine Menge Hinweise entdeckt, um mit Sicherheit sagen zu können, dass Linda Turner hier gelebt hat. In sämtlichen Zimmern haben sie nach Fingerabdrücken gesucht – auch im Keller –, um einen Beweis zu finden, dass Felicity Akerman hier gewesen ist. Selbst wenn sich die Beweismomente erhärten, sämtliche Fingerabdrücke identifizierbar sind und das, was Claire gesagt hat, den Tatsachen entspricht, bedeutet es am Ende gar nichts. Jedenfalls heute nicht mehr. Felicity Akerman ist tot. Wir müssen jetzt Krissy Willis finden.“

Casey nickte. „Sonst nichts?“

„Papierfetzen, auf denen nichts steht, ein leeres Notizbuch und ein ebenso leerer Kalender. Offenbar hat Linda Turner über nichts Buch geführt – wenigstens nicht an einem Ort, von dem sie annehmen musste, dass wir ihn ausfindig machen.“

Pegs Handy klingelte.

Sie holte es heraus und meldete sich. „Harrington.“

Eine Minute lang lauschte Peg schweigend.

„Gut. Analysieren Sie es sofort. Rufen Sie mich an, wenn Sie mehr wissen.“

Abwartend schaute Casey Peg an. Die Reaktion der FBI-Agentin ließ darauf schließen, dass sie etwas Wichtiges erfahren hatte.

„Das war die Spurenermittlung“, beantwortete Peg die Frage, die Casey ins Gesicht geschrieben stand. „Bei der Durchsuchung des Arzneischranks im Badezimmer haben sie eine Tablette gefunden. Sie ist verschreibungspflichtig; so viel wissen sie schon. Jetzt müssen sie nur noch herausfinden, um was es sich handelt. Sie arbeiten mit Hochdruck daran.“

„Wenn es verschreibungspflichtig ist, erfahren wir nicht nur, was Linda Turner genommen hat, sondern möglicherweise auch, wegen welcher Krankheit sie in Behandlung war. Haben wir das herausgefunden, können wir die Apotheken befragen. Selbst wenn sie einen anderen Namen angenommen hat, wird uns das helfen.“

„Ich will die Apotheke und den Arzt“, entgegnete Peg. „Hoffentlich ist es kein gewöhnliches Arzneimittel – nichts gegen Schlaflosigkeit oder Depressionen. Wenn wir die Suche einschränken können, könnte das der Durchbruch sein, auf den wir hoffen.“
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30. KAPITEL




Krissy. Du brauchst mich hier.

Es tut mir so leid, dass ich dich allein lassen muss.

Es ist nur für eine kurze Zeit. Heute ist bloß eine Ausnahme. Ein Notfall.

Ich mache mir Sorgen. Ich habe die Nachrichten im Fernsehen verfolgt. Vielleicht stimmen sie. Vielleicht auch nicht. Ich muss es herausfinden. Sollten sie stimmen, werden sie bald überall Fotos herumzeigen. Bei Ärzten. In Apotheken. Bis hierhin sind sie noch nicht gekommen.

Ob sie schon in Sunny Gardens waren? Haben sie eins und eins zusammengezählt? Ich muss es wissen. Denn wenn sie herausfinden, was los ist, müssen wir verschwinden.

Wir werden schon einen sicheren Ort finden.

Niemand wird uns aufspüren. Ich werde es nicht zulassen

Du gehörst zu mir.

Nichts und niemand kann dich mir wegnehmen.

Die Arbeiten auf der Baustelle waren in vollem Gange, als Ryan aus dem Lieferwagen kletterte. Er hatte sein Arbeitshemd nicht ausgezogen, und in der Hand trug er einen Werkzeugkasten. Auf dem Boden der Kiste hatte er Gecko verstaut.

Ryan war sich ziemlich sicher, dass er inmitten der Hektik, die auf der Baustelle herrschte – Kräne zogen Baumaterial in die Höhe, Bagger fuhren kreuz und quer über das Gelände, Dutzende von Arbeitern hämmerten und bohrten und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu –, selbst ohne Verkleidung nicht bemerkt worden wäre. Aber er ging lieber kein Risiko ein. Er sah aus wie ein Elektriker, dem die Zeit im Nacken saß, während er sein Ziel im Park ansteuerte, sich niederhockte, seinen Werkzeugkasten öffnete und verschiedene Utensilien herausholte.

Linda Turner war etwa drei Meter von ihm entfernt. Es kostete ihn einiges an Überwindung, ihr nicht in die Augen zu schauen und sie rundheraus zu fragen, wo Krissy war. Das hätte ihren gesamten Plan zunichtegemacht. Außerdem würde er Gefahr laufen, enttarnt und festgenommen zu werden und am Ende gar nichts erreicht zu haben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er nicht hätte sagen können, ob Linda überhaupt klar genug im Kopf war, um zu wissen, wo Krissy sich befand.

Deshalb setzte er sein Versteckspiel fort.

„Guten Tag, Ma’am“, grüßte er, als sie den Kopf in sein Richtung drehte.

„Guten Tag.“ Sie musterte ihn mit einem unbestimmten Ausdruck in den Augen, schien sich jedoch überhaupt nicht zu fragen, wer er war und was er tat.

„Ich werde Sie nicht lange stören“, versicherte er ihr trotzdem. „Ich muss nur ein paar Kabel kontrollieren. Danach verschwinde ich sofort wieder.“

„Meine Tochter wird später vorbeikommen“, erwiderte sie, als ob sie Ryan kannte oder glaubte, ihn kennen zu müssen. „Es ist so laut hier, dass wir uns kaum unterhalten können. Deshalb kommt sie nachmittags, wenn all diese Bauarbeiter verschwunden sind. Ich hoffe, Sie sind bis dahin auch fertig.“

„Aber ja. Dann werde ich schon lange weg sein.“

Ryan ging in die Hocke und achtete darauf, dass er dem Hauptgebäude den Rücken zuwandte und Linda nicht sehen konnte, was er tat. Dann begann er in seiner Werkzeugkiste zu wühlen, holte Werkzeug heraus und warf es in übertriebener Hektik auf den Boden. Für einen Beobachter musste es so aussehen, als versuchte er vergeblich, etwas instand zu setzen.

Während er hektisch herumfuhrwerkte, hob er mit einer Hand den Einsatz des Werkzeugkastens heraus und griff mit der anderen nach Gecko. Rasch schaltete er den kleinen Krabbler ein und versteckte ihn in einem Rundbeet unter dem Blattwerk von bodendeckenden Pflanzen, die in diesem Teil des Parks gesetzt worden waren.

Fluchend warf er anschließend sein Werkzeug in die Kiste zurück, ließ sie mit einem lauten Geräusch zuschnappen, stand auf und drehte sich zu Linda.

„Ausgerechnet das Werkzeug, das ich brauche, kann ich nicht finden. Ich muss zurück ins Hauptgebäude. Genießen Sie den Nachmittag mit Ihrer Tochter.“

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank.“

Offensichtlich verärgert, stapfte Ryan zum Haus zurück. Nachdem er es betreten hatte, lief er schnurstracks zur Schwesternstation.

Jeri Koehler saß wieder an ihrem Platz.

„Hallo.“ Erstaunt schaute sie ihn an. „Ich dachte, Sie wären gegangen.“

„War ich auch. Aber auf halber Strecke habe ich gemerkt, dass ich meinen Tongenerator irgendwo hier vergessen habe. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal umschaue?“

„Natürlich nicht.“ Schwester Koehler machte eine ausladende Handbewegung. „Solange Sie uns nicht von der Arbeit abhalten.“

Ryan warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. „Ohne meinen Tongenerator bin ich aufgeschmissen.“ Er trat an die Konsole mit den Monitoren, und während der nächsten fünf Minuten tat er so, als ob er intensiv suchte. Schließlich schaute er unter die Konsole und streckte den Arm aus. Triumphierend zog er ihn mit dem vermissten Gerät in der Hand zurück.

„Da ist er ja.“ Er sah sehr erleichtert aus. „Sie sind ein Goldstück. Ich kann Ihnen nicht genug danken.“ Er verstaute den Tongenerator in der Werkzeugkiste. „Jetzt verschwinde ich endgültig. Sobald ich das Ersatzteil habe, sehen wir uns wieder.“

Mit einem freundlichen Nicken verabschiedete Ryan sich.

Der Trick war geglückt. Jetzt wurde es Zeit für Gecko, an die Arbeit zu gehen.

Ryan setzte sich ans Steuer des Lieferwagens und rollte vom Parkplatz. Er fuhr quer über die Fahrbahn und manövrierte den Wagen in die Parknische hinter dem Gebüsch. Dank Marcs wachem Blick würden er und Casey ihn problemlos finden, wenn sie eintrafen.

Ryan kletterte in das Heck des Lieferwagens, schaltete seinen Laptop ein, und Gecko erwachte zum Leben. Sorgfältig brachte Ryan ihn in Position und richtete die Kamera und das Mikrofon direkt auf Linda. Wenn sie am Nachmittag ein wenig mehr nach rechts oder links rückte, würde er den kleinen Krabbler entsprechend bewegen. Im Moment jedenfalls waren Kamera und Mikrofon optimal justiert.

Er schaltete Gecko in den Stand-by-Modus, um Strom für später zu sparen, wenn er benötigt wurde.

Dann rief er Casey an und bat sie, einen Umweg zum nächsten MacDonald’s zu machen und ihm einen Big Mac und Fritten mitzubringen. Normalerweise verabscheute er ungesundes Essen, aber er war seit dem Morgengrauen auf den Beinen. Der Müsliriegel und der Kaffee, den er sich vor Stunden genehmigt hatte, zeigten längst keine Wirkung mehr. Ein Kerl wie er musste schließlich etwas essen. Die besonderen Umstände erlaubten es, ein paar eherne Gesetze zu brechen. Es waren nicht die ersten, die er heute gebrochen hatte.

Nachdem er seinen SOS-Ruf an Casey abgesetzt hatte, lehnte er sich zurück und wartete.

Krissy hörte, wie sie fortging.

Rasch schob sie die Decke zur Seite, kletterte aus dem Bett und durchsuchte wie immer das Zimmer in der Hoffnung, dass die Frau ihren Laptop oder ihr Handy vergessen hatte. Krissy wusste beide zu handhaben. Ihre Mommy hatte es ihr gezeigt. Sie besaß sogar ein eigenes Handy mit großen Zahlen, das sie mit in die Schule nahm. Mommy hatte es mit Notrufnummern programmiert. Sie wusste, welchen Knopf sie drücken musste. Und sie kannte ihre eigene Telefonnummer. Sie konnte sie von jedem Telefon aus anrufen.


Aber jedes Mal, wenn die Frau Krissy allein ließ, achtete sie darauf, alles mitzunehmen. Dieses Mal war es nicht anders. Hier unten war gar nichts. Nichts, was Krissy hätte benutzen können, um Hilfe zu holen.

Sie stieg die steile Treppe hinauf und rüttelte mit aller Kraft an der Tür. Doch sie ließ sich nicht öffnen.

Tränen traten in Krissys Augen und liefen ihr über die Wangen.

Am Anfang war sie fest davon überzeugt gewesen, dass ihre Mommy sie holen würde, egal wie oft die Frau ihr einzureden versuchte, dass sie nicht käme. Die Frau hatte ihr erzählt, dass ihre Mommy ohne sie weggefahren sei und zu viel Arbeit hätte, um sich um sie zu kümmern. Und sie hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie ihre Mommy sei und Krissy immer lieben würde.

Krissy hatte ihr nicht geglaubt. Doch inzwischen waren so viele Tage vergangen, und es gab immer noch kein Zeichen von ihrer Mommy.

Konnte sie Krissy wirklich fortgeschickt haben? Hatte sogar Ashley zu viel zu tun, um mit ihr zu spielen? Dass ihr Daddy zu beschäftigt war, wusste sie.

Und wenn sie gar nicht mehr nach ihr suchten?

Nein. Nein. Nein!

Sie lief die Treppe hinunter, warf sich aufs Bett und drückte Oreo ganz fest in den Arm.

Von ihren Tränen wurde sein Fell ganz nass.

Marc nahm den Fuß vom Gaspedal, als er sich der Stelle näherte, wo Ryans Lieferwagen stand. Casey und er waren mit Marcs Subaru Outback gefahren, weil der schwarze Wagen in der waldreichen Gegend weniger auffiel. Caseys roter Mazda Miata dagegen würde weithin wie eine Signallampe leuchten.

Baulärm durchdrang die Luft. Es war früh am Nachmittag. Die Bauarbeiter legten sich noch einmal richtig ins Zeug, bevor sie Feierabend machten. Ab drei Uhr würden sie nach und nach die Werkzeuge aus der Hand legen, die Maschinen abstellen und Feierabend machen.

Als Marc und Casey aus dem Wagen stiegen, begann der Dieselmotor eines Baukrans zu röhren. Der Lärm war ohrenbetäubend. Hero, den Casey fest an der Leine hielt, bellte vergeblich dagegen an.

„Ganz ruhig, mein Junge“, beschwichtigte Casey ihn. „Ich weiß, dass der Krach dir in den Ohren wehtut. Spring schnell in Ryans Auto.“

Sie liefen hinüber, und Marc klopfte an die Hecktür des Lieferwagens. „Wir sind’s!“, schrie er über den Lärm hinweg.

Ryan öffnete die Doppeltür. „Hereinspaziert!“

Das musste er Hero nicht zweimal sagen. Er schnüffelte kurz, nahm die Witterung der Umgebung auf und sprang in den Wagen, um dem Lärm zu entkommen. Casey ließ seine Leine los und folgte ihm mit Marc dicht auf den Fersen. Als Marc die Tür zuzog und es sich neben Casey gemütlich machte, hatte Hero sich bereits auf Ryans Sweatshirt gelegt und wartete keuchend und mit heraushängender Zunge auf Wasser. Sofort goss Ryan ihm etwas in einen Napf, den er seit Neuestem mit anderen Utensilien für Hero hier aufbewahrte.

„Big Mac und Fritten?“ Marc konnte sich eine hämische Bemerkung nicht verkneifen. „Das sind mehr Fett und Kalorien, als du an einem ganzen Tag im Fitnessstudio wegtrainieren kannst. Heute Morgen hast du das Training sogar ausfallen lassen. Pass bloß auf. Ohne dein Sixpack wird dich keine Frau mehr anschauen.“

„Ist ja bloß ein einmaliger Ausrutscher“, verteidigte Ryan sich, während er Casey die MacDonald’s-Tüte aus der Hand nahm. „Außerdem habe ich dich auch schon dabei erwischt, wie du zwei oder drei Chili-Hotdogs verdrückt hast, als du es gar nicht mehr ausgehalten hast vor Hunger. Also spar dir deine Predigten.“

„Hört auf, ihr zwei“, unterbrach Casey sie ungeduldig. „Wir sind nicht hier, um eure Diätpläne zu diskutieren. Lindas Besucherin ist noch nicht eingetroffen, oder?“

„Nein.“ Ryan schüttelte den Kopf. „Die Patientinnen haben gerade erst zu Mittag gegessen. Linda wird gleich wieder in den Park kommen. Ihre Tochter dürfte kurz darauf eintreffen. Sie wollen sich unbehelligt vom Baulärm unterhalten. Und da die Arbeiter zwischen drei und vier Uhr Schluss machen, wird sie vermutlich irgendwann um diese Zeit auftauchen.“

Marc zog eine Augenbraue hoch. „Das alles haben dir die Pflegerinnen erzählt, die du um den Finger gewickelt hast?“

„Einiges, ja. Den Rest habe ich von Linda selbst erfahren.“

„Du hast mit ihr gesprochen?“

„Jep.“ Ryan biss ein Stück von seinem Big Mac ab und redete mit vollem Mund weiter. „Sie war draußen, als ich Gecko installiert habe. Sie ist ziemlich neben der Spur. Das Einzige, was ihr durch den Kopf ging, war der Besuch ihrer Tochter – und dass sie uns Bauarbeiter bis dahin los sein wollte.“

Sehnsüchtig betrachtete Hero Ryans Burger und leckte sich das Maul.

Casey gab ihm einen Kauknochen, um ihn abzulenken, und kraulte ihn nachdenklich hinterm Ohr. „Wenn sie so wenig von der Welt um sich herum mitkriegt, heißt das doch, dass ihre Komplizin sämtliche Fäden in der Hand hat – ganz so, wie wir vermutet haben. Und sie hält Krissy aus einem bestimmten Grund gefangen. Ich weiß nur nicht, welcher das sein könnte.“

„Vielleicht verfügt Linda über Geldreserven, von denen wir nichts wissen“, schlug Marc vor. „Wenn dem so ist, wäre dies ein hübsches Geschäft für diese Frau. Sie bräuchte nur eine Fünfjährige an irgendeinem geheimen Ort festzuhalten und zu versorgen, Linda hin und wieder ein paar Fotos mitzubringen und sich gleichzeitig als ihre ältere Tochter auszugeben. Vielleicht hat Linda ihr eine Handlungsvollmacht erteilt. In dem Fall kann sie mit Lindas Besitz machen, was sie will.“

„Ich habe mir Linda Turners Bankkonto mal etwas genauer angesehen – sowohl unter ihrem richtigen Namen als auch unter ihrem Pseudonym“, berichtete Ryan. „Da gibt es keine beeindruckenden Bewegungen. Natürlich verrät das Konto nichts über Juwelen, Antiquitäten oder sonstige Wertgegenstände, die sie vielleicht besitzt. Du könntest mit deiner Theorie also durchaus richtigliegen, Marc.“ Er weckte Gecko aus dem Stand-by-Modus und aktivierte ihn. „Wir werden es bald herausfinden.“

Zehn Minuten verstrichen.

Über Ryans Schulter hinweg hatte Casey den Laptop im Auge. Plötzlich zuckte sie zusammen. „Da kommt sie.“

Eine Schwester rollte Linda Turner zu ihrem Lieblingsplatz, während sie sich mit ihr unterhielt. Sie sorgte dafür, dass ihre Patientin bequem saß, und versprach Lorna, ihre Tochter sofort zu ihr schicken, wenn sie eintraf. Dann drehte sie sich um und ging zurück ins Hauptgebäude.

Zufrieden schaute Linda sich um, wobei sie die Namen der verschiedenen Blumen murmelte, die sie umgaben. Einige benannte sie richtig; bei anderen klang es, als redete sie in einer fremden Sprache. Sie war glücklich und sehr aufgeregt.

Caseys Handy klingelte. Stirnrunzelnd betrachtete sie das Display, auf dem „Unbekannt“ stand.

„Ich gehe besser ran“, meinte sie zögernd. „Falls es Peg ist und ich melde mich nicht, bekomme ich ziemliche Probleme.“ Sie hielt das Telefon ans Ohr. „Casey Woods.“

„Ich bin’s“, meldete Patrick sich ohne lange Vorrede. „Ich will Sie kurz auf den aktuellen Stand bringen. Peg ist stinksauer, weil Sie nirgendwo zu erreichen sind, denn sie weiß, was das bedeutet. Inzwischen hat sie ein paar weitere Puzzlesteine zusammengetragen. Sie hat mit der Personalchefin geredet, die Claudia Mitchell zum Vorstellungsgespräch eingeladen hat. Peg hat ihr die Dringlichkeit der Lage erklärt, und Sunny Gardens ist zur Zusammenarbeit bereit – auch ohne Durchsuchungsbefehl. Peg musste allerdings versprechen, sämtliche Informationen streng vertraulich zu behandeln. Ihnen bleibt also nicht mehr allzu viel Zeit.“

„Verdammt.“ Casey fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sind sie bereits auf dem Weg zu Sunny Gardens?“

„Noch nicht. Die Informationen zu bekommen, ist eine Sache; eine andere, den Verdächtigen zu vernehmen. Die Polizei von North Castle hat einen Haftbefehl beantragt. Das FBI hat sich mit dem Büro des Bundesstaatsanwalts in Verbindung gesetzt. Ich habe allerdings meine Zweifel, ob das so ohne Weiteres klappt. Für den Zusammenhang zwischen Krissy Willis’ Entführung und dem Mord an Claudia Mitchell haben sie noch keine Beweise. Und sie werden sie in der Kürze der Zeit wohl kaum bekommen. Was immer Sie auch tun, tun Sie es schnell.“

„Danke, Patrick.“ Casey war ihm aufrichtig dankbar für sein Entgegenkommen. „Sie haben was gut bei mir.“

„Mehr als das“, gab er zurück. „Peg hat mich gefragt, wo Sie sind. Ich habe ihr gesagt, dass Sie eine Spur verfolgen, aber dass Sie mir keine Einzelheiten verraten wollten.“

„Das stimmt ja auch.“

„Schon, aber ich habe noch eine ganze Menge mehr weggelassen.“

„Es wird Ihnen nicht leidtun. Wir sind den Ermittlern um eine Nasenlänge voraus – und einen Schritt näher dran an Krissy Willis.“

„Hoffentlich stimmt das. Ach, und noch was: Ihr Freund ist total ausgerastet. Mit einer Einladung zu einem Candle-Light-Dinner würde ich an Ihrer Stelle so schnell nicht rechnen.“

Casey zuckte innerlich zusammen. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sauer Hutch sein musste. Auf die nächste Begegnung mit ihm verspürte sie nicht die geringste Lust.

„Das war zu erwarten“, antwortete sie. „Aber vielen Dank für die Warnung. Ich werde meine Ritterrüstung polieren, ehe ich ins Duell ziehe. Bis dahin habe ich hier noch alle Hände voll zu tun. Nochmals vielen Dank.“

Sie beendete das Gespräch. Wie gebannt starrte sie auf den Computer in Erwartung des entscheidenden Moments.

Plötzlich begannen die Bilder, die Gecko übertrug, zu flimmern. Gleich darauf brach der Ton ab. Mit einem Satz sprang Ryan auf und kontrollierte die Funkverbindung.

„Miststück“, murmelte er. „Die Übertragungsleistung ist um siebzig Prozent gesunken.“

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Casey.

„Es bedeutet, dass bei diesen Werten eine Audio- und Videoverbindung nicht möglich ist.“ Geduckt, um sich den Kopf nicht zu stoßen, eilte er zur Hecktür. „Ich muss nachschauen, wo das Problem liegt. Sonst sind wir aufgeschmissen.“

Er stieß die Türen auf, kletterte hinaus, kniff die Augen zusammen und schaute hinüber in den Park von Sunny Gardens.

„Scheiße“, rief er, als er den gigantischen Baukran erblickte, der sich zwischen seinen Lieferwagen und Gecko geschoben hatte und mit seinem stählernen Unterbau das Funksignal störte.

Ohne freie Sicht waren sie aufgeschmissen. Der Baukran machte keine Anstalten, weiterzufahren, und sie konnten nichts tun, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.

Ryan würde improvisieren müssen.

„Schlechte Neuigkeiten“, verkündete er, als er sich zurück in den Lieferwagen hievte. Er erzählte ihnen, was passiert war.

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Marc. „Wir sind zu nahe am Ziel, um aufzugeben. Außerdem sitzt uns das FBI im Nacken.“

„Dagegen kann ich auch nichts machen. Aber ich kann versuchen, das Problem zu lösen. Ich muss die Direktübertragung abbrechen und Gecko so programmieren, dass er alles aufzeichnet. Die Aufzeichnung können wir uns dann später ansehen.“ Noch während Ryan sein Vorgehen erklärte, schickte er seine Befehle an Gecko. Das Gerät bestätigte den Empfang der Anweisung. Prompt wurde es schwarz auf dem Bildschirm, und der Lautsprecher verstummte.

„Wann später?“, wollte Marc wissen.

„Wenn du heute Abend zurückgehst, um meinen kleinen Krabbler zu holen. Dann können wir uns ansehen, was hier heute Nachtmittag passiert ist. Und mit etwas Glück haben wir, was wir brauchen.“
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9. KAPITEL




„Guten Tag, Mrs Akerman. Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern. Es tut mir so leid, dass Sie das alles noch einmal erleben müssen.“ Der pensionierte Special Agent sah zu Hope hinüber. „Mrs Willis, mein Name ist Patrick Lynch. Ich war der leitende Ermittler, als Ihre Schwester vor zweiunddreißig Jahren entführt wurde.“

„Ich verstehe.“ Hope war sichtlich bewegt. „Sie müssen entschuldigen, aber ich erinnere mich nicht an Sie.“

„Damit habe ich auch nicht gerechnet. Damals waren Sie sechs Jahre alt.“ Er trat auf sie zu und streckte die Hand aus. „Ich bedauere außerordentlich, dass es so schreckliche Umstände sind, die mich zu Ihnen führen.“ Er schüttelte Hope die Hand. „Ich bin gekommen, um Ihnen meine Hilfe anzubieten. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.“

Casey hatte den Wortwechsel mit großem Interesse verfolgt. Patrick Lynch meinte es offensichtlich ernst mit seinem Angebot. Krissys Entführung beunruhigte ihn. Aber es steckte noch mehr dahinter. Etwas Persönliches. Man musste kein Hellseher sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass ihm Felicitys Entführung immer noch zu schaffen machte, weil er am Ende mit leeren Händen dagestanden hatte. Seiner schuldbewussten Miene und seiner Haltung nach zu urteilen, die grimmige Entschlossenheit ausdrückte, litt er seit Jahren darunter, dass der Fall nicht aufgeklärt worden war. Darauf wäre Casey jede Wette eingegangen.

„Danke, Mr Lynch“, erwiderte Hope. „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“

„Es hat nichts mit Freundlichkeit zu tun.“ Seine nächsten Worte bestätigten Caseys Vermutung. „Dass die Spuren im Fall der Entführung Ihrer Schwester im Sande verlaufen sind, kann ich nicht wiedergutmachen. Aber ich kann alles tun, was in meiner Macht steht, um das FBI zu unterstützen und dafür zu sorgen, dass dieses zweite Verbrechen nicht unaufgeklärt bleibt.“

„Haben Sie Grund zur Annahme, dass die beiden Taten in irgendeinem Zusammenhang stehen?“, fragte Casey, die ebenfalls aufgestanden war.

„Das ist Casey Woods“, stellte Hope sie vor.

„Von Forensic Instincts. Ja, ich weiß. Ich habe die Nachrichten über Krissys Entführung verfolgt, seit sie gestern bekannt wurde. Daher weiß ich auch, dass Sie das Team von Miss Woods engagiert haben.“ Er schüttelte Casey die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen.“

„Ganz meinerseits.“ Casey erwiderte seinen Händedruck. „Sie haben die Ermittlungen im Entführungsfall von Felicity Akerman geleitet?“

Er nickte. „Und um Ihre Frage zu beantworten – ich habe nicht die geringste Ahnung, ob es zwischen den beiden Taten einen Zusammenhang gibt. Die einzige Gemeinsamkeit ist die Familie. Doch wenn dies ein Zufall ist, dann ist es ein ziemlich schrecklicher. Mrs Akerman hat der Verlust ihrer Tochter sehr mitgenommen. Und jetzt ihre Enkelin …“ Langsam ließ er die Luft aus seinen Lungen entweichen. „Ich arbeite inzwischen als unabhängiger Berater. An dieser Aufklärung möchte ich unbedingt beteiligt sein.“

„Alles, was Sie beitragen können, wäre ein Segen“, versicherte Hope ihm. „Ich bezahle Ihnen gern jedes Honorar …“

Mit einer Handbewegung wischte er das Angebot beiseite. „Die Entführung Ihrer Schwester hat mir niemals Ruhe gelassen. Seit meiner Pensionierung habe ich mich sogar noch intensiver damit beschäftigt. Glauben Sie mir: An der Aufklärung mitwirken zu können, bedeutet mir ebenso viel wie Ihnen.“

„Was für eine Art Beratertätigkeit üben Sie aus?“, fragte Casey neugierig.

„In der Hauptsache Fragen der Sicherheit – sowohl für private Unternehmen als auch für Behörden. Ich habe häufig mit dem NYPD zusammengearbeitet, weil ich in New York stationiert war. Auch dem FBI habe ich ein paarmal unter die Arme gegriffen. Das hat ganz gut geklappt. Ich wohne in New Jersey, und mein Büro ist in Manhattan.“ Lynch schaute Casey an. Sein Blick war der eines Mannes, der von dem, was er tat, absolut überzeugt war. „Ich will mich nicht älter machen, als ich bin, aber als ich beim FBI begonnen habe, befand sich das Büro von White Plains in New Rochelle, und die New Yorker Filiale lag an der Ecke Neunundsechzigste Straße und Third Avenue, nicht am Federal Plaza.“

„Deshalb also haben Sie die Ermittlung im Entführungsfall von Hopes Schwester geleitet.“ Casey nickte. „Sie haben in New Rochelle gewohnt.“

„Genau.“ Lynch wandte sich wieder an Vera und Hope. „Ich besitze noch sämtliche Unterlagen von dem damaligen Entführungsfall. Mrs Willis, wenn Ihre Mutter dazu in der Lage ist – und mit Ihrer Erlaubnis –, würde ich Special Agent Harrington gern um Erlaubnis fragen, die alten Akten noch einmal hervorzuholen. Sollte es irgendwelche Verbindungen oder Gemeinsamkeiten bei der Liste der Verdächtigen geben oder übereinstimmende Einzelheiten in beiden Fällen, würde ich das gerne genauer untersuchen.“

Hope warf ihrer Mutter einen raschen Blick zu. Sie nickte kurz. „Meine Erlaubnis haben Sie“, versicherte sie Lynch. Sie hielt inne. Die unerwartete Entwicklung der Ereignisse verwirrte sie sichtlich. „Warum sollte es jemand nach dreißig Jahren erneut auf meine Familie abgesehen haben?“

„Es ist reine Spekulation“, gab er zu. „Mehr eine Art Ausschlussverfahren als eine brauchbare Theorie. Aber auf die geringe Chance hin, dass es möglicherweise etwas nützt, können wir vielleicht Hinweise finden, die uns zu Ihrer Tochter führen.

“ Casey konnte sich nicht länger zurückhalten. Die erste Frage, die sie Vera Akermann stellen wollte, lag ihr immer noch auf der Zunge. Mit Patrick Lynchs Auftauchen war diese Frage noch wichtiger geworden.

„Mrs Akerman“, begann sie freundlich, „wann haben Sie das letzte Mal Ihren Exmann gesehen oder gesprochen?“

Unversehens wirkte Hopes Mutter noch deprimierter. „Bei unserer Scheidung. Er hatte getrunken, was er damals regelmäßig tat. Nachdem die Trennung offiziell war und ich das volle Sorgerecht für Hope bekommen hatte, ist er wie vom Erdboden verschwunden.“

„Und Sie?“, wandte Casey sich an Hope. „Haben Sie noch einmal Kontakt mit Ihrem Vater gehabt?“

„Nein.“ Hope schüttelte den Kopf. In ihrer Miene spiegelten sich Schmerz und Wehmut. „Ich erinnere mich daran, dass er nach Felicitys Entführung vollkommen am Boden zerstört war. Sie war Daddys Liebling, ganz versessen auf Sport und Spiele, genau wie er. Er hat ihr Verschwinden nie verwunden. Mit jedem Tag, an dem sie nicht wiederauftauchte, wurde es schlimmer. Schließlich hat er aufgehört zu arbeiten. Er hat nur noch getrunken. Meine Mom und er haben sich nur noch angeschrien und gestritten.“

„Eigentlich hätte Felicitys Verlust Sidney und mich einander näherbringen müssen“, fügte Vera hinzu. „Leider ist es dazu nicht gekommen. Ich habe alles versucht. Er wollte mich nicht an sich heranlassen. Es war, als habe er allein diesen Verlust zu tragen. Er hat sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen und irgendwann aufgehört zu leben. Arbeit, Familie, unsere Ehe – nichts davon hat ihm noch etwas bedeutet. Schließlich hat er seine Stelle verloren und mit dem Trinken angefangen, um zu vergessen. Und ich war zu sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt. Alles wurde mir zu viel. Unsere Ehe ist einfach so auseinandergebrochen.“

Sie kniff die Augenlider zusammen. „Die arme Hope musste die Hauptlast tragen. Sie hat nie etwas gesagt, aber ich habe es in ihrem Blick gesehen. Sie hat sich die Schuld an der Trennung gegeben. Sie hatte das Gefühl, dafür verantwortlich zu sein – ebenso wie sie glaubte, kein ausreichender Grund zu sein, um ihren Vater zum Bleiben zu veranlassen. Es ist erstaunlich, dass sie das alles überstanden hat. Es ist ein Zeichen ihrer inneren Stärke. Sie war erst sechs Jahre alt, und sie musste durch ihre eigene Hölle gehen. Felicity und sie hatten sich so nahegestanden. Sie waren eineiige Zwillinge. Erst die Zwillingsschwester und dann den Vater zu verlieren – wie kann ein Kind so etwas überstehen, ohne zutiefst verletzt zu werden? Ich hätte mehr tun müssen …“

„Hör auf, Mom“, unterbrach Hope sie. „Du hast getan, was du konntest. Dein Kind ist entführt worden – der Albtraum einer jeden Mutter. Nun ist er auch für mich Wirklichkeit geworden.“ Sie holte tief Luft. „Was Dad angeht, das ist Vergangenheit. Ich denke nicht mehr darüber nach. Und ich denke auch nicht mehr an ihn.“

„Also weiß keine von Ihnen, wo er wohnt?“, erkundigte Casey sich. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht ungeduldig zu werden.

„Wir haben keinen einzigen Hinweis.“ Hope spürte, was hinter der Frage steckte. Sie schaute zwischen Casey und Lynch hin und her. „Warum fragen Sie? Glauben Sie, dass er irgendetwas über Krissy weiß?“

„Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, irgendeinem Hinweis nicht nachzugehen“, erwiderte Casey freimütig. „Sidney Akerman ist Krissys Großvater, egal, ob sie sich kennen oder nicht. Sein Aufenthaltsort ist unbekannt. Wir müssen ihn finden.“

„Sie haben vollkommen recht“, stimmte Patrick Lynch ihr zu. „Ich erinnere mich daran, in welch desolatem Zustand er nach Felicitys Entführung war. Er war an jedem Schritt der Ermittlungen beteiligt. Vielleicht erinnert er sich an etwas, das wir übersehen haben. Wir müssen ihn unbedingt ausfindig machen und mit ihm reden.“

Casey holte ihren BlackBerry hervor. „Ich werde Ryan verständigen. Er ist in der Lage, jeden aufzuspüren.“ Sie wählte die Nummer ihres Büros und erzählte Ryan schnell, worum es ging. „Er meldet sich, sobald er etwas herausbekommen hat“, erklärte sie, während sie ihr Telefon ausschaltete.

„Ich werde mit Peg Harrington unter vier Augen reden und ihr die Lage erklären. Und dann sollten wir uns mit Hochdruck an die Arbeit begeben.“ Lynch machte Anstalten, in die Empfangshalle zu gehen.

Casey warf Hope einen Blick zu. Sie hatte sich über ihre Mutter gebeugt, um sie zu beruhigen. Casey beschloss, das schmale Zeitfenster, das ihr blieb, zu ihrem Vorteil zu nutzen und Patrick Lynch zu folgen. An der Tür legte sie ihre Hand auf seinen Arm.

„Mr Lynch, ehe Sie gehen, möchte ich Ihnen eine direkte Frage stellen. Würden Sie Ihre Ermittlungsergebnisse Forensic Instincts zur Verfügung stellen und mit uns zusammenarbeiten? Der Vorteil ist: Sie und mein Team sind gleichermaßen unabhängig. Das FBI muss tausend Spuren nachgehen und potenzielle Verdächtige verhören. Ich bezweifle, dass die Ermittler einem Fall, der seit dreißig Jahren in den Archiven schlummert, oberste Priorität zubilligen.“

Um Lynchs Mundwinkel zuckte es. „Mit anderen Worten, Sie wollen Einsicht in meine Aufzeichnungen und die alten Akten.“

„Genau.“ Casey sah keinen Anlass, um den heißen Brei herumzureden. „Das FBI hat nicht die Ressourcen, um irgendwelchen Spekulationen nachzugehen. Wir dagegen schon. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass wir uns nicht an die Regeln halten müssen, die für die Polizei und das FBI bindend sind.“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Mit Ihrer ersten Meinung gehe ich konform. Die Ermittler müssen sich auf die aussichtsreichsten und aktuellen Spuren konzentrieren. Was die Grenzüberschreitungen angeht – daran bin ich nicht interessiert. Nach fünfunddreißig Jahren beim FBI bin ich zum Gewohnheitstier geworden. Auf der anderen Seite vermisse ich den bürokratischen Papierkram ganz und gar nicht. Deshalb habe ich durchaus nichts gegen ein paar Abkürzungen auf dem Weg zum Ziel einzuwenden. Aber erwarten Sie nicht von mir keine unorthodoxen Methoden. Wenn Sie damit leben können, nehme ich Ihr Angebot gern an – vorausgesetzt, der Informationsaustausch fließt in beide Richtungen.“

„Auf jeden Fall tut er das.“

„Gut.“ Lynchs Tonfall verriet ihr, dass er an Bord war. „Und übrigens heiße ich Patrick.“

Casey gefiel der Mann.

„Und ich bin Casey“, antwortete sie. „Ich werde Sie so bald wie möglich meinen beiden Kollegen Marc und Ryan vorstellen. Wollen wir uns noch mal unterhalten, wenn Peg Ihnen grünes Licht gegeben hat? Sie könnten ein paar weiße Flecken auf meiner Landkarte füllen, und ich werde das Gleiche für Sie tun. Dann bräuchte ich Mrs Akerman vorläufig keine weiteren Fragen zu stellen. Die schrecklichste Zeit ihres Lebens noch einmal aufzuwirbeln, ist das Letzte, das sie und Hope gebrauchen können. Vor allem zu diesem Zeitpunkt. Wir müssen ihre Hoffnungen am Leben erhalten und dürfen auf keinen Fall den Eindruck erwecken, Krissys Fall könnte genauso enden wie der von Felicity.“

„Ich denke, das ist eine kluge Entscheidung.“ Patrick nickte. „Ich rede mit Peg. Treffen wir uns in zwanzig Minuten vor dem Haus.“

Während Casey draußen wartete, meldete Ryan sich wie versprochen bei ihr.

„Okay, ich bin allein“, meldete sie sich. „Was wolltest du mir sagen?“

„Ich habe die Namen von vier wütenden Vätern, denen Richterin Willis in den letzten Monaten das Sorgerecht für ihre Kindern verweigert hat“, berichtete er. „Sie waren allesamt stinksauer über den Urteilsspruch. Noch im Gerichtssaal haben sie ihr Vergeltung angedroht. Hinzu kommt, dass sie durchweg zum Jähzorn neigen und ziemlich oft den Job gewechselt haben. Damit entsprechen sie alle dem Profil unseres Entführers – bis hin zu den Freundinnen mit unterentwickeltem Selbstwertgefühl. Ich maile dir die Liste zu.“

„Reine Zeitverschwendung.“ Casey holte einen Notizblock und einen Kugelschreiber hervor. „Ich notiere mir die Infos und prüfe sie nach.“ Sie schrieb auf, was Ryan ihr diktierte – Namen, Anschriften, Telefonnummern und die derzeitigen Arbeitsstellen. „Ich werde die Jungs besuchen, sobald ich mit Patrick Lynch geredet habe. Er ist eine Goldgrube. Du wirst ihn mögen.“

„Wenn du es sagst. Inzwischen kümmere ich mich um Sidney Akerman. Der Kerl ist entweder tot, oder er will nicht gefunden werden.“

„Interessant.“ Casey dachte über Ryans Bemerkung nach. „Sonst noch was?“

„Ja. Dein Hundestaubsauger ist eingetroffen, zusammen mit ein paar Geruchspads, Behältern und so ’ner Art Greifzangen. Und dein Hund hat mir eben auf den Schuh gepinkelt.“

Casey lachte. „Dann geh mit ihm Gassi. Ein bisschen Bewegung kann ihm nicht schaden. Im Gegensatz zu dir geht er nicht in den Fitnessclub.“

„Vielleicht sollte er das tun. Er hat mich bereits durch den Park gehetzt und jeden Quadratzentimeter abgeschnüffelt.“ Er seufzte. „Na gut. Ich geh noch mal mit ihm los und mach ihn müde. Ich hoffe nur, dass er nicht auf deiner Gehaltsliste steht. Er hat es nämlich nicht verdient.“

„Und ob. Für ihn habe ich schließlich den Geruchsprüfer besorgt – das, was du Hundestaubsauger nennst. Mit ihm lassen sich Geruchsspuren konservieren.“

„Meinetwegen. Dann kann uns der Köter mit seinem ersten Honorar den Teppich ersetzen – und meine Schuhe. Andererseits hat er eine teuflisch gute Nase. Er wäre ein ausgezeichneter Spürhund bei einem Orientierungsrennen.“

„Du kannst deinen Terminplan mit Hero später abgleichen. Und ich werde dir erklären, wie der Geruchsprüfer funktioniert.“

„Nicht nötig. Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast. Ich habe mich bereits auf der Website erkundigt. Ich weiß, wie er funktioniert. Du schiebst die Pads rein und legst irgendeinen persönlichen Gegenstand der fraglichen Person darauf. Saugst ihn dreißig Sekunden lang ab. In der Watte werden die Gerüche aufgefangen. Die kommt in den Behälter. Und Hero hat Krissys Geruch in der Nase. Aktion beendet.“

„Sehr gut beobachtet. Präzise wie immer. Und jetzt finde Sidney Akerman.“

„Bin schon dabei.“

Sal Diaz hielt beim Rasenmähen inne und wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. Er arbeitete auf dem Grundstück gegenüber dem Vorschulkindergarten, wo es von Polizisten und FBI-Leuten nur so wimmelte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn und Rita noch einmal in die Zange nähmen – ungeachtet ihrer Alibis. Sal war Gärtner bei den Willis’ und seine Frau deren Haushälterin. Sie verbrachten jede Woche viele Stunden in dem riesigen Haus von Hope und Edward Willis. Die Cops würden sie ganz gewiss befragen und herausbekommen, dass Sal in zahlreiche Schlägereien und Ehekräche verwickelt war und die beiden bis zum Hals in Schulden steckten. Wenn die Muellers und die Kitners ihnen kein Alibi gegeben hätten, wären sie wahrscheinlich längst verhaftet worden.

Aber wie lange würde das Sicherheitsnetz noch halten?

Am Tag zuvor hatte Sal den Rasen der Kitners zwischen zwei und vier Uhr gemäht. Und Rita hatte im Haus der Muellers geputzt.

Das Willis-Mädchen war von einer Frau entführt worden. Die Muellers arbeiteten beide; Mrs Mueller bis drei. Pünktlich zum Schulschluss war sie nach Hause gekommen. Theoretisch hätte Rita das Haus verlassen, sich das Mädchen greifen, es irgendwo verstecken und dann so tun können, als wäre sie im Waschraum gewesen, falls Mrs Mueller eine Minute vor ihr das Haus betreten hätte. Der zeitliche Ablauf war verdammt knapp. Und Sals Vorgeschichte war verdammt zwielichtig.

Jetzt wartete er auf die nächste Hiobsbotschaft.

Er konnte es nicht riskieren, sich und Rita noch tiefer in den Schlamassel hineinzureiten. Im Zweifelsfall würden das ohnehin die Cops übernehmen. Deshalb wollte er lieber nicht zu ihnen gehen, sondern warten, bis sie zu ihm kamen.

Dann würde er ihnen schon erzählen, was er wusste.
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22. KAPITEL




Dieses Mal kamen Claires Visionen nicht während eines Traums.

Sie lag zwar im Bett, starrte jedoch hellwach in die Dunkelheit des Zimmers und grübelte über Caseys Angebot nach, bei Forensic Instincts zu arbeiten.

In Gedanken ging sie die einzelnen Mitarbeiter durch. Welchen Platz würde sie in der Firma einnehmen? Wie wäre ihre Beziehung zu den anderen?

Unvermittelt wurden diese Überlegungen von anderen Bildern, Geräuschen und Gerüchen einer Tragödie überlagert.

Ein Pflegeheim, das von einer negativen Energie umgeben war.

Die Vision verschwamm. Die Dunkelheit kehrte zurück.

Helle Panik. Ein Auto. Unkontrolliertes Schlingern. Das Kreischen durchgetretener Bremsen. Zerberstendes Metall. Ein Wagen, der sich mehrmals überschlägt und in die Tiefe stürzt. Auf ein zerklüftetes Terrain prallt. Ein abrupter Stopp. Flammen. Der Geruch von Benzin. Die Wucht einer Explosion.

Die eisige Stille des Todes.

Furcht. Krissys Gesicht. Tränen, die ihr über die Wangen laufen. Hopes Gesicht. Angst und Frustration, die sich in ihre Seele eingebrannt haben.

Krissy. Hope. Krissy. Hope.

Claire fuhr hoch. Sie konnte den Ansturm der Bilder nicht länger ertragen.

Eine Minute lang blieb sie so sitzen, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Angestrengt bemühte sie sich, einen Sinn in den Bildern zu erkennen. Bei den ersten hatte es sich eindeutig um den Mord an Claudia Mitchell gehandelt. Aber der zweite Teil, der abrupte Wechsel zwischen Krissy und Hope – was hatte das zu bedeuten?

Krissy lebte noch.

Blitzartig wurde ihr das klar. Das Kind war traumatisiert, verschlossen, verängstigt. Aber es war am Leben.

Sofort griff Claire zu ihrem Telefon.

In ihrem Haus saß Casey im Wohnzimmer und trank gerade die fünfte Tasse Kaffee dieses Tages. Sie hatte sich länger als geplant bei den Willis’ aufgehalten und im Grunde das bestätigt bekommen, was sie bereits von Marc wusste.

Peg und die anderen Ermittler waren von Sunny Gardens zurückgekehrt, wo Miss Babick, die Personalchefin, ihnen von dem erfreulich verlaufenen Vorstellungsgespräch berichte hatte, das sie am Morgen mit Claudia Mitchell geführt hatte. Die arme Frau hatte ganz entsetzt reagiert, als sie von Claudias tragischem Unfall erfuhr. Außerdem berichteten die Ermittler, dass Arbeiter der Bennato Construction Company auf dem Gelände mit dem Anbau eines neuen Flügels beschäftigt waren. Sie hatten mit den Männern gesprochen und sich besonders intensiv den Vorarbeiter vorgeknöpft. Der ziemlich nervös gewesen war.

Als Casey dies hörte, musste sie sich ein Grinsen verkneifen. Kein Wunder, dass Bill Parsons nervös gewesen war. Jedoch nicht, weil er in illegale Machenschaften verwickelt war. Sondern weil Marc ihn in die Zange genommen, ihm den Arm in den Nacken gedrückt und gedroht hatte, seine Luftröhre zu zerquetschen, wenn er nicht alles ausspuckte, was er wusste.

Und Parsons hatte eine Menge ausgespuckt – die Namen der Bauarbeiter, seit wann sie hier arbeiteten, wo sie überall gepfuscht hatten.

Doch nichts von alledem schien in Zusammenhang mit Krissy Willis’ Entführung zu stehen.

Parsons kannte Joe Deale und hatte gehört, dass er festgenommen worden war, was ihn ebenfalls in ziemliche Unruhe versetzte. Als Marc ihn dann auch noch in den Schwitzkasten nahm, beeilte er sich zu versichern, dass er nichts von seinem Besuch erzählen würde, wenn die FBI-Männer auf der Baustelle auftauchten.

Dass die Ermittler nichts herausgefunden hatten, überraschte Casey nicht. Doch das Resultat von Joe Deales Vernehmung ließ sie aufhorchen. Er hatte erzählt, dass Parsons Bruder Ike zu Tony Bennatos Lieblingen gehörte und als Vorarbeiter bei einigen seiner lukrativsten Projekte eingesetzt worden war. Das klang ganz danach, als würde Marc einen weiteren Besuch abstatten müssen.

Die von Ryan bearbeiteten Fotos hatten sie allerdings keinen Schritt vorangebracht. Die Porträts der mithilfe des Computerprogramms gealterten Frauen, mit denen Felicity als Kind befreundet gewesen war, sagten Hope überhaupt nichts, und auch Vera erkannte in den manipulierten Bildern niemanden unter den Eltern dieser Kinder.

Selbst Patrick konnte mit den Fotos nichts anfangen, obwohl er sich daran erinnerte, fast alle Eltern verhört zu haben. Es enttäuschte ihn, überraschte ihn aber nicht wirklich. Sidney Akermans Verbindungen zur Mafia mochte er übersehen haben, aber das Naheliegende war ihm nicht entgangen. Immer wieder hatte er vor zweiunddreißig Jahren die Verdächtigen aus der Nachbarschaft befragt, sodass sie am Ende bereits zusammenzuckten, sobald er nur vor ihrer Tür auftauchte.

Casey war tief in Gedanken versunken, als ihr Telefon klingelte.

„Casey Woods“, meldete sie sich.

„Casey, hier spricht Claire.“ Obwohl ihre Stimme ein wenig zitterte, klang sie überzeugend, als sie sagte: „Krissy Willis ist noch am Leben.“

Casey fuhr hoch. „Sind Sie sich sicher?“

„So sicher, wie ich sein kann, ohne sie persönlich gesehen zu haben. Ich habe ihre Gegenwart gerade sehr intensiv gespürt, und auch ihr Gesicht ist ein paarmal blitzartig vor mir aufgetaucht. Sie weint sich die Seele aus dem Leib. Dieses Erlebnis setzt ihr schwer zu. Aber wer immer sie in seiner Gewalt hat, er hat sie nicht angerührt. Noch nicht. Und sie ist eindeutig nicht getötet worden.“ Sie unterdrückte einen Seufzer. „Jedes Mal, wenn ich ganz nahe dran bin, die Entführer zu erkennen oder was sie Krissy antun wollen, wird die Vision von Hope Willis’ Schmerz überlagert. Ich komme einfach nicht weiter. Alles, was ich sehe, ist Hope.“

„Das ist ja auch kein Wunder. Hope steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Was man ihr wohl kaum verdenken kann. Ihre Tochter ist seit mehr als vier Tagen verschwunden. Sie weiß, was das zu bedeuten hat; schließlich kennt sie die Statistiken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr von Ihren Visionen erzählen soll. Würde es ihr helfen? Oder nur falsche Hoffnungen wecken? Ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten“, fügte Casey hastig hinzu. „Ich bin sehr erleichtert über das, was Sie spüren. Aber es einer Mutter zu erzählen …“

„Ich verstehe“, erwiderte Claire. „Und ich nehme Ihnen Ihr Zögern auch nicht übel. Egal, wie stark Ihr Glaube an Hellseherei ist, Casey – Sie müssen einfach zweifeln an dem, was Sie nicht sehen können. Trotzdem würde ich es Hope an Ihrer Stelle sagen. Sie braucht unbedingt etwas, woran sie sich festhalten kann. Selbst wenn ich aufgrund einer dramatischen Wendung des Schicksals falschliegen sollte, wird der Verlust ihrer Tochter dadurch für sie nicht schrecklicher werden.“

„Sie haben recht.“ Casey musste zugeben, dass Claires Einwand sehr vernünftig klang. „Ich rufe sie sofort an. Sie muss nicht noch eine so entsetzliche Nacht erleben. Nicht, wenn ich ihren Schmerz ein wenig lindern kann.“

Casey war sehr zufrieden mit der Reaktion, die ihr Anruf vor einer halben Stunde bei Hope ausgelöst hatte. Sie hatte unendlich dankbar geklungen und war vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen.

Jetzt konnte Casey nur noch beten, dass die Hoffnung, die sie in den Willis’ geweckt hatte, sich erfüllte.

Es klopfte an der Haustür. Sofort sprang Hero bellend und knurrend auf die Beine und lief mit wehenden Ohren die Treppe hinunter.

Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr folgte Casey ihm. Zehn Uhr. Zu spät für ihre Kollegen, zu früh für Hutch.

„Wer ist da?“, rief sie.

Keine Antwort.

„Wer ist da?“, wiederholte sie lauter.

Erneut keine Antwort.

Sie legte die Kette vor, öffnete die Tür ein wenig und lugte hinaus. Schnüffelnd schob Hero die Nase durch den Spalt und knurrte.

Auf der Schwelle stand niemand.

Vielleicht hatte sich der Besucher in der Hausnummer geirrt. Casey rief Hero zurück und schloss die Tür. Dabei fiel ihr Auge auf einen Briefumschlag, den jemand an den Türpfosten gelehnt hatte.

Sie löste die Kette, öffnete die Tür und griff nach dem Umschlag. Ihr Name stand in Druckbuchstaben und mit Tinte geschrieben darauf.

Rasch ließ sie ihren Blick über die Straße schweifen. Sie war still und menschenleer.

Hero beschnüffelte die Schwelle. Er machte den Eindruck, als wollte er am liebsten sofort die Verfolgung aufnehmen.

Casey wusste das zu verhindern, indem sie Hero zurück ins Haus lockte. Sie warf die Tür ins Schloss, drehte sich um und lehnte sich an die Wand, ehe sie den Umschlag vorsichtig öffnete. Dann überlegte sie es sich anders, ging in den Abstellraum, in dem sie Latexhandschuhe aufbewahrte, und streifte sich ein Paar über. Wenn dieser Brief etwas mit dem Willis-Fall zu tun hatte, wollte sie keine eventuellen Fingerabdrücke verwischen.

Behutsam zog sie den Brief aus dem Umschlag und faltete das Papier auseinander.

Nur ein mit Füllfederhalter geschriebener Satz war auf das Blatt gekritzelt: Schauen Sie sich die Familie näher an.

Der Brief musste mit der Entführung zu tun haben. Aber die Ausdrucksweise war ungewöhnlich.

Familie. Meinte der Briefschreiber die Vizzini- oder die Willis-Familie? Und falls die Person etwas wusste, warum wurde sie nicht konkreter? Hatte sie Angst um ihre eigene Sicherheit? Waren Forensic Instincts und das FBI ihnen so nahegekommen, dass weitere Gewalttaten drohten? War der Mord an Claudia Mitchell erst der Anfang?

Und warum hatte sich dieser Informant an Casey und nicht ans FBI gewandt? Er musste Angst haben. Oder die Hoffnung, dass Forensic Instincts bereit war, illegale Wege zu beschreiten, um Antworten zu erhalten. Egal, wie man die Sache betrachtete – sie war nicht koscher. Und das deutete auf die Mafia hin.

Sie grübelte noch über die Botschaft nach, als es erneut an die Tür klopfte.

„Wer ist da?“, wollte sie wissen.

„Ich bin’s.“ Hutchs Stimme.

Erleichtert öffnete Casey die Tür. Hutch stand vor ihr, müde und erschöpft, was ihn aber nicht weniger sexy machte.

„Hallo“, begrüßte Casey ihn. „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich habe erst in ein paar Stunden mit dir gerechnet.“

Er trat ein und ging in die Hocke, um Heros Ohren zu kraulen. Der Hund war ganz aufgeregt über den Besuch. „Die Truppe hat früh Schluss gemacht. Ken hat herausgefunden, wo DeMassis Sohn sich in Sizilien aufhält. Er bleibt an ihm dran. Vorausgesetzt, dass unsere Vermutungen stimmen und es einen Zusammenhang zwischen den beiden Entführungen gibt, dann sind die DeMassis unsere heißeste Spur. Vater und Sohn stehen beide auf der Lohnliste des Vizzini-Clans. Auch der Zeitrahmen stimmt – DeMassi könnte Felicity entführt haben und sein Sohn dann Krissy. Das jedenfalls wäre eine logische Abfolge der Ereignisse.“

„Und wenn DeMassi eine längere Gefängnisstrafe verbüßt, könnte das für seinen Sohn ein zusätzlicher Anreiz sein, Rache für die Verurteilung seines Vaters zu nehmen.“

Hutch nickte. „Sollte sich die Spur konkretisieren oder heute Nacht noch etwas anderes ans Licht kommen, werden sie mich anrufen. Bis dahin können wir beide uns unterhalten.“ Stirnrunzelnd betrachtete er Hero, der immer noch leise knurrte. Normalerweise verhielt er sich Hutch gegenüber nicht so feindlich.

„Ist schon okay, alter Knabe“, beschwichtigte Hutch ihn. „Ich bin derjenige, der dir dein neues Frauchen besorgt hat. Erinnerst du dich nicht mehr?“

Hero schaute an Hutch vorbei auf die dunkle Straße.

Hutch hob den Kopf und warf Casey einen fragenden Blick zu. „Was ist denn los?“ Er spürte ihre Anspannung. Gleichzeitig bemerkte er die Latexhandschuhe und den Brief, den sie in den Fingern hielt.

„Das hier ist los.“ Casey hielt ihm den Brief unter die Nase. „Ich habe ihn vor ein paar Minuten vor meiner Tür gefunden.“

Hutch kniff die Augen zusammen und betrachtete den Brief, ohne ihn zu berühren. „Hast du noch mehr Handschuhe?“

„Sicher.“ Casey holte ihm ein Paar.

Nachdem er sie übergestreift hatte, nahm Hutch das Papier und studierte es sorgfältig.

„Die Familie“, murmelte er. „Sind damit die Willis’ oder der Vizzini-Clan gemeint?“

„Das frage ich mich auch.“ Casey machte eine ratlose Handbewegung. „Die Willis’ dürften eher nicht gemeint sein, vermute ich. Nicht einmal der schmierige Edward. Wir haben sie doch genauestens unter die Lupe genommen. Deine Leute genauso gut wie meine. Und wir haben nichts gefunden.“

„Es sei denn, der Schreiber bezieht sich auf Sidney Akerman. Er ist das neueste Teil in dem Puzzle und gleichzeitig derjenige mit Kontakten zur Mafia. Vielleicht reichen diese Verbindungen tiefer, als wir ahnen.“

„Das scheint mir auch die einzige Möglichkeit zu sein, und wir werden ihr noch einmal nachgehen müssen. Nächste Frage – wer gibt uns diesen Tipp?“

Hutch blickte sie grimmig an. „Das entscheidende Wörtchen ist ‚uns‘. Das ‚uns‘ meint Forensic Instincts. Was wiederum bedeutet: Wer auch immer diesen Umschlag vor deine Tür gelegt hat, möchte ihn nicht den Behörden geben. Und das heißt, dass er oder sie im Zweifelsfall illegale Methoden bevorzugt, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.“

„Oder dass diese Person selbst Dreck am Stecken hat“, ergänzte Casey. „Ich habe schon an beide Möglichkeiten gedacht.“

„Davon bin ich überzeugt.“

„Hör zu. Hutch, wie du siehst, halte ich nichts vor dir geheim. Die Möglichkeiten eines FBI-Labors sind tausendmal effizienter als die Mittel, die uns zur Verfügung stehen. Also nimm den Brief und bring ihn so schnell wie möglich zu den Ermittlern, damit sie ihn analysieren können. Wir beide unterhalten uns ein anderes Mal.“

Hutch betrachtete Casey durchdringend. Dann schüttelte er den Kopf. „Das wäre nur Zeitverschwendung. Ich rufe Peg an. Sie gibt mir bestimmt die Vollmacht, den Brief sofort nach Quantico zu schicken. Dann haben wir unsere Antworten innerhalb weniger Stunden. In der Zwischenzeit können sich die Ermittler um die Bennato Construction Company kümmern – und welche Rolle die Firma innerhalb des Vizzini-Clans spielt. Nichts in dieser Mitteilung deutet darauf hin, dass es sinnvoll wäre, unsere Vorgehensweise zu ändern. Und was Sidney Akerman anbetrifft …“

„Ich kann Patrick anrufen“, unterbrach Casey ihn rasch. „Er wird sich Sidney noch einmal vornehmen. Patrick kennt ihn von allen, die mit diesem Fall betraut sind, am besten. Und ehe du irgendwelche Einwände vorbringst: Patrick Lynch ist ein hochanständiger Kerl, durch und durch ein Ex-FBI-Mann. Wann immer mein Team sich auf eine Gratwanderung begibt, will er nichts damit zu tun haben. Er ist ein moralischer und gesetzestreuer Mensch.“ Sie lächelte flüchtig. „Ganz im Gegensatz zu Forensic Instincts – die bösen schwarzen Wölfe unter den Privatschnüfflern.“

„Weder böse noch schwarz. Eher gut meinende Wölfe, die sich viel zu weit auf gefährliches Terrain hinauswagen.“

„Aber mit wasserdichten Resultaten aufwarten können.“

„Da will ich dir gar nicht widersprechen. Trotzdem kann ich eure Methoden nicht gutheißen.“

„Damit kann ich leben.“

„Aber da wir gerade von bösen schwarzen Wölfen sprechen …“ Hutch grinste spitzbübisch. „Dieser hier ist übrigens der Meinung, dass wir, sobald wir den Brief losgeschickt haben, den ganzen Fall für eine Weile vergessen und uns ins Schlafzimmer zurückziehen sollten.“

„Ehe wir miteinander reden?“

„Unbedingt. Denn nach einem solchen Gespräch könnte die Stimmung im Eimer sein.“

„Wohl wahr.“

Wie auf Kommando zogen beide ihr Handy hervor und schalteten es aus. Nachdem sie den Brief in einen Spezialumschlag gesteckt und versandfertig gemacht hatten, streiften sie ihre Handschuhe ab und warteten auf den Botendienst des FBI.

Eine halbe Stunde später war das Beweisstück auf dem Weg, und Hutch zog Casey den Pullover über den Kopf. „Ein paar Stunden frei“, murmelte er. „Mehr will ich gar nicht. Lass die anderen ruhig rund um die Uhr weiterarbeiten, um Krissy Willis zu finden. Wir sollten die Zeit nutzen, um unsere Batterien aufzuladen.“

„Batterien aufladen?“ Augenzwinkernd löste Casey Hutchs Gürtel. „Nennt man das heutzutage so?“

„Was uns betrifft? Da sollten wir eher von Reizüberflutung reden.“

Mit Schwung nahm er sie auf den Arm und trug sie hinauf in den dritten Stock. Erst im Schlafzimmer stellte er sie auf die Füße.

Hastig entkleideten sie sich gegenseitig und fielen aufs Bett. Ihr Atem ging keuchend und unregelmäßig.

Sie liebten sich mit einer Intensität und Leidenschaft, die nur zwischen ihnen beiden möglich war. Keiner von ihnen war so töricht zu glauben, dass solch eine Beziehung alltäglich war. Ihre Körper bewegten sich in vollkommener Übereinstimmung, und ihre Begierde sehnte sich rasch nach Erfüllung.

So war es von Anfang an gewesen. Bereits beim ersten Treffen hatte es zwischen ihnen gefunkt, und die sexuelle Anziehungskraft war mit der Zeit immer intensiver geworden.

Der Funke zündete auch dieses Mal auf der Stelle. Casey schlang Arme und Beine um Hutch, stieß keuchend seinen Namen hervor, presste ihren Körper gegen den seinen und nahm ihn so weit wie möglich in sich auf. Hutch reagierte sofort, indem er noch tiefer in sie eindrang, sodass sie ihre Beine gegen seinen Rücken presste, sich mit den Händen ans Kopfende klammerte und sich an ihn drängte, um ihn ganz in sich zu spüren.

Sie explodierten in einem Höhepunkt von geradezu schmerzhafter Lust. Casey schrie laut auf, als sie die Kontraktionen spürte, und Hutch stöhnte ihren Namen, während er sich in sie ergoss. So lange wie möglich hatten sie diesen Moment hinausgezögert. Jetzt lagen sie in den Armen des anderen, geschwächt und ausgetrocknet und ganz und gar lustgesättigt.

„Können wir so nicht einfach ein paar Wochen liegen bleiben?“, murmelte Casey an Hutchs Schulter, als sie wieder zu Atem gekommen war.

Er lachte glucksend. „Eine hübsche Vorstellung. Wir lassen die Welt außen vor, den Ärger im Job und all die anderen Probleme. Nur du und ich und das hier.“

„Unmöglich, oder?“

„Leider.“ Hutch stützte sich auf die Ellbogen und schaute auf sie hinunter. „Wir haben nie darüber gesprochen, aber das, was zwischen uns ist, ist sehr viel mehr als Sex, glaubst du nicht auch?“

„Ja, natürlich. Deshalb fällt uns dieses Gespräch ja auch so schwer.“

„Aber es lohnt sich, dafür zu kämpfen, Casey. Wie immer du unsere Beziehung bezeichnen willst – wir wissen beide, dass so etwas nicht alltäglich ist. Egal, wie hitzig unsere Diskussion sein wird – ich werde dich nicht verlassen. Es sei denn, du verlangst es von mir.“

„Ich bin doch nicht blöd.“ Mit der Fingerspitze fuhr Casey an seinem Kinn entlang. „Wegen unseres Berufes werde ich diese Beziehung ganz bestimmt nicht aufs Spiel setzen. Ich verteidige nur, woran ich glaube.“

„Was bedeutet, dass der Zweck die Mittel heiligt.“

„In gewissen Grenzen, ja. Mein Ziel ist es, Krissy Willis zurückzubringen. Dabei ist mir jedes Mittel recht. Jeder Weg, sie zu finden, ist der richtige.“

Hutch rollte sich auf die Seite und stieg aus dem Bett. „Ich hole uns was zu trinken für dieses Gespräch. Du hast mich vollkommen ausgetrocknet.“

Casey grinste. „Das möchte ich bezweifeln. Bring mir bitte auch eine Flasche mit. Außerdem denke ich, dass wir diese Unterhaltung angezogen führen sollten. Sonst kommt kein vernünftiges Gespräch zustande.“

„Einverstanden.“ Hutch schlüpfte in seine engen Boxershorts und seine Hose und ging in die Küche. Als er zurückkam, saß Casey auf dem Bettrand und verknotete den Gürtel ihres schwarzen Seidenmorgenmantels.

Hutch reichte ihr eine Flasche und setzte sich in den Sessel vor dem Bett. „Okay, jetzt sind wir beide anständig gekleidet und bereit für den verbalen Krieg.“

„Muss es gleich Krieg sein?“, fragte Casey. „Ich weiß, dass wir unterschiedliche Jobs und auch etwas unterschiedliche Ansichten darüber haben, aber letztlich wollen wir beide doch das Gleiche.“

„Letztlich, ja.“

„Die gute Nachricht ist die, dass wir nur selten am selben Fall arbeiten, selbst wenn Forensic Instincts und das FBI gleichzeitig mit der Aufklärung beauftragt werden. Zum Glück ist das meine erste Kindesentführung. Ich hoffe, es ist auch die letzte. Wir werden uns also nicht allzu oft in die Quere kommen. Andernfalls würden wir uns wahrscheinlich gegenseitig umbringen.“

Hutch trank einen Schluck Wasser. „Genau darüber wollte ich mit dir reden. Ich überlege ernsthaft, mich für die Analyseeinheit II zu bewerben. Sie haben die Stelle von Marc noch nicht wieder besetzt. Ich würde gerne nachrücken. Ich habe mittlerweile so viele Verbrechen an Kindern erlebt – viel zu viele. Es ist Zeit für eine Veränderung. Ich möchte wieder mal strikt Dienst nach Vorschrift schieben. Wenn ich mich emotional zu sehr auf einen Fall einlasse – und die Gefahr ist groß, wenn es um einen Fall wie diesen hier geht –, kann ich keine gute Arbeit leisten.“

„Dann willst du dich also auf Verbrechen gegen Erwachsene konzentrieren?“

„Ja.“

Casey seufzte tief. „Da werden wir uns vermutlich öfter über den Weg laufen.“

„Wie du bereits gesagt hast – wir müssen ein paar grundsätzliche Dinge klären“, kam Hutch auf das ursprüngliche Gesprächsthema zurück. „Fangen wir doch damit an, das Berufliche vom Privaten zu trennen. Es wird nicht leicht sein – vorausgesetzt, ich kriege den Job. Du wirst mehr von mir erwarten, als ich dir bieten kann – etwa Informationen, die der Öffentlichkeit noch vorenthalten werden.“

„Und du erwartest von mir, bestimmte Regeln zu befolgen und alles, was ich herausfinde, umgehend dem FBI mitzuteilen – beziehungsweise dir. Das kannst du vergessen.“

„Verstehe.“ Stirnrunzelnd rollte Hutch die Flasche zwischen den Handflächen hin und her. „Ich kenne deinen Job. Nur nicht den Grund.“

„Den Grund wofür?“

„Warum du bei deinen Ermittlungen einen solchen Eifer an den Tag legst. Das geht doch weit übers Berufliche hinaus. Das muss persönliche Gründe haben. Du hast ein großes Talent, die Leute zu durchschauen. Ich glaube, ich kann das auch ganz gut. Irgendwann muss in deinem Leben etwas passiert sein, das in dir diese Leidenschaft geweckt hat. Die ist immerhin so groß, dass du sogar deine eigene Firma gegründet hast – Forensic Instincts. Was war dein Motiv?“

Casey schwieg eine Weile. „Du kannst die Leute auch ganz gut durchschauen. Vor allem mich. Na gut, mein Team weiß es, also warum nicht auch du? Ja, da hat es etwas gegeben, das mein Leben grundsätzlich verändert hat. Und es erklärt auch die Methoden, die ich bevorzuge.“ Eine weitere Pause entstand. „Weißt du noch, wie verbissen ich an der Aufklärung des Falls gearbeitet habe, mit dem mein Team und ich unmittelbar vor dieser Entführung betraut war?“

„Dieser Verrückte, der die jungen Frauen vergewaltigt und getötet hat? Ja, ich erinnere mich. Grauenhaft! Ich weiß auch noch, wie sehr du es dir in den Kopf gesetzt hast, den Kerl zu kriegen. Da war bestimmt nicht alles legal, was ihr gemacht habt. Genau deshalb habe ich angefangen, über diese Grenze nachzudenken.“ Aufmerksam betrachtete Hutch sie. „Was ist denn nun damit? Hat dieser Fall eine besondere Bedeutung für dich?“

„Das kann man wohl sagen.“ Casey holte tief Luft. „Auf dem College hatte ich eine sehr enge Freundin. Holly. Sie wohnte nicht auf dem Campus. Eines Tages hat sie mir erzählt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden. Ich habe ihr vorgeschlagen, zur Polizei zu gehen. Das hat sie auch getan, aber sie haben sie nach Hause geschickt. Eine Woche später fand man sie vergewaltigt und ermordet in einem Müllcontainer. Tagelang hatte ihre Leiche im Abfall gelegen. Der Mistkerl, der ihr das angetan hat, ist nie gefunden worden. Ich werde den Moment niemals vergessen, als ich die Nachricht bekam. Es war wie ein schrecklicher Albtraum – einer, der mich mein Leben lang verfolgen wird. Dabei kann man der Polizei nicht mal einen Vorwurf machen. Sie hatten keinerlei Spuren und auch nicht die Leute, um einer Anzeige nachzugehen, die nur auf einem vagen Verdacht basierte. Holly hätte jemanden gebraucht, der ihr hätte helfen können, ohne auf Regeln und Gesetze und die ganze Bürokratie Rücksicht nehmen zu müssen. Jemand, der das Wissen, die Zeit und die Mittel gehabt hätte, sich einen Verdächtigen nach dem anderen vorzuknöpfen und den Täter zu finden.“

„Jemand wie Forensic Instincts.“

„Genau.“

Hutchs Kinnmuskeln spannten sich. „Es tut mir leid, dass du so was hast erleben müssen.“

„Mir auch. Aber ich empfinde noch mehr Mitleid für Holly. Sie war neunzehn.“

„Tja.“ Hutch senkte den Kopf und starrte auf den Teppich. „Jetzt verstehe ich.“

„Wirklich? Du warst doch stinksauer auf mich, als ich Hope Willis in das Einkaufszentrum gefolgt bin, wo die Geldübergabe stattfinden sollte. Da habe ich doch auch rein instinktmäßig gehandelt und nicht aufgrund konkreter Tatsachen, die ich euch vorenthalten habe. Sie hätte genauso gut ein paar Einkäufe erledigen können, und die ganze Situation hätte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Ich verstehe, dass du um meine Sicherheit besorgt warst. Aber du warst auch sauer, weil ich dich nicht eingeweiht hatte. Das klappt eben nicht immer. Ebenso wenig, wie du mir Informationen vorab stecken kannst.“ Casey schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich bin nicht naiv. Das hier wird ein großer Test für unsere Beziehung. Und es wird Zeiten geben, in denen wir beide unter ziemlichen Stress geraten.“

„Willst du es denn versuchen?“, fragte Hutch mit tonloser Stimme. „Ich würde es. Wie ich schon sagte: Zwischen uns existiert mehr als bloß toller Sex. Und ich habe nicht vor, auf all das zu verzichten, weil wir uns bei unseren Ermittlungen manchmal in die Quere geraten könnten. Wir werden das ausdiskutieren. Wir werden kämpfen. Ja, und manchmal werden wir uns auch heftig in die Haare geraten. Bist du bereit, so viel in diese Beziehung zu investieren, um das durchzustehen?“

Casey musste nicht lange überlegen. „Ja“, antwortete sie. „Aber vergiss nicht, ich lasse mir nichts bieten und kann auch gut austeilen. Ich werde auch nicht klein beigeben. Und ich werde dir nichts erzählen, was mir jemand unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten hat – ebenso wenig wie du mir. Wir werden also Geheimnisse voreinander haben. Das müssen wir akzeptieren.“

„Solange es keine persönlichen Geheimnisse sind.“ „Einverstanden.“

Hutch stellte seine Wasserflasche ab und trat ans Bett. „Ich denke, wir haben diese Diskussion zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht.“ Er löste Caseys Gürtel und schob ihren Morgenmantel beiseite. „Jetzt ist es Zeit, unseren Sieg zu feiern.“

Casey lächelte, sank aufs Bett zurück und zog Hutch zu sich herunter. „Dann wollen wir mal zur Vertragsunterzeichnung schreiten.“
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11. KAPITEL




Als ehemaliger FBI-Agent war Patrick Lynch viel zu erfahren, um nicht zu wissen, dass Caseys Ansichten zu „Grenzüberschreitungen“ in diametralem Gegensatz zu seinen eigenen standen.

Er hatte ihr eine Menge über Felicity Akermans Entführung erzählt und sich bereit erklärt, ihr seine Notizen und die Akten zur Verfügung zu stellen. Sie revanchierte sich mit allen Einzelheiten, die sie über Krissy Willis’ Entführung gesammelt hatte, und machte ihn mit den Ermittlungsmethoden ihres Teams vertraut – sowohl mit jenen, die sie gemeinsam mit den Behörden, als auch jenen, die sie hinter dem Rücken der Sondereinheit anwandten.

Eine ganze Reihe von Details würde sie ihm dennoch vorenthalten haben – genau wie umgekehrt er ihr. Ein einziges Gespräch reichte schließlich nicht aus, um eine tiefe Vertrauensbasis zu schaffen. Dazu brauchte man Zeit, und zwar reichlich. Vorsichtshalber hatte Lynch daher nicht alle Karten auf den Tisch gelegt, und er war sich sicher, dass Casey genauso verfahren war.

Ihm war klar, dass sie und ihre Leute darauf brannten, mit Claudia Mitchell, Hope Willis’ früherer Gerichtssekretärin, zu reden. Er wusste auch, warum. Ihre Argumentation leuchtete ihm ein. Was jedoch ihre Methoden anging – nun, er ahnte, dass sie sich damit am Rande der Legalität bewegten.

Und damit wollte er nichts zu tun haben.

Andererseits war er ja nicht dazu verpflichtet, sie davon abzuhalten.

Kurz nach Einbruch der Dämmerung parkten Casey und Marc ihren Wagen einen halben Häuserblock von Claudia Mitchells Grundstück entfernt unter den Laubkronen einiger Bäume. Sie trugen beide schwarze Sweatshirts und schwarze Jeans. Weil diese Kleidung jedoch nicht ungewöhnlich war, fielen sie gar nicht auf – erst recht nicht in der zunehmenden Dunkelheit. Marc hatte sein Werkzeug in einer Sporttasche verstaut, die er an der Hüfte trug.

Sie schlenderten zum Haus wie ganz gewöhnliche Besucher und klingelten.

Wie erwartet wurde die Tür nicht geöffnet.

Ein zweites Läuten.

Dieses Mal miaute eine Katze irgendwo im Haus.

„Hast du das gehört?“, fragte Casey mit unterdrückter Stimme. Natürlich wusste sie, dass Claudia zwei Katzen besaß.

„Ja.“ Marc klang ebenfalls beiläufig. „Was mag das gewesen sein?“

„Ich könnte nicht sagen, ob es ein Kind oder eine Katze war. Du etwa?“

„Nein. Aber wenn es ein Kind ist, dürfen wir es nicht allein im Haus lassen.“

„Auf keinen Fall. Zumal es ganz danach klingt, als sei etwas nicht in Ordnung.“

Ein zweites Miauen folgte.

„Jetzt reicht’s.“ Casey griff zum Türknauf. „Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wir müssen ins Haus.“

Marc griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. „Lass mal. Ich glaube, die Tür ist nicht verschlossen. Ich schau mal nach.“ Er holte einen Drehmomentschlüssel und einen zu einem Haken gebogenen Metallstift hervor, führte das flache Ende des Schlüssels ins Schloss und übte gerade so viel Druck aus, dass er ihn als Hebel verwenden konnte. Vorsichtig schob er den Haken hinterher und drückte die Stifte nacheinander beiseite. Es klickte leise, und der Zylinder bewegte sich ein wenig, während Marc das Werkzeug als Ersatzschlüssel einsetzte. Schließlich hatte er den ganzen Zylinder gedreht, und das Schloss gab nach.

Vorsichtig stieß er gegen die Tür, die sofort aufsprang. „Ich hatte recht. Nicht verschlossen. Schauen wir mal, was das für ein Geräusch war.“

Rasch traten sie über die Schwelle.

„Fangen wir mit dem Keller an“, schlug Casey vor. Aus ihrer Stimme war jetzt jeder Anflug von Ironie verschwunden. „Claire hat Krissy in einem Kellerraum imaginiert.“

Sie fanden die Stufen, die in den Keller führten. Casey hoffte, einen Raum zu entdecken, der in ein Schlafzimmer umgebaut worden war – genau so, wie Claire ihn beschrieben hatte.

Aber der Keller war nur karg möbliert. Gipskartonwände als Raumteiler. Ein grober Teppichboden. Zwei Neonlampen mit Zugschaltung. Ein Laptop der Firma Alienware auf einem kleinen Schreibtisch. Das Luxuriöseste an der Ausstattung war ein bequemer Ledersessel, der vor einem großen Flachbildschirm stand, inklusive einer Spielkonsole, einem Controller und diversen anderen Gerätschaften, die man für Computerspiele benötigte.

Keinerlei Hinweise auf ein Kind.

„Verdammt“, murmelte Casey. Sie schaltete eine der Neonleuchten ein und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.

Nichts.

„Kümmer du dich um den Computer“, befahl sie Marc. „Ich suche weiter.“

Marc ging zum Laptop, der ausgeschaltet war. Mit einer Büroklammer öffnete er das DVD-Fach und legte die Disk ein, die Ryan ihm gegeben hatte. Er schloss die Lade, schaltete den Computer ein und sah zu, wie Ryans CD den Laptop hochfuhr. Sofort begann der Anzeiger für das Festplattenlaufwerk wie wild zu blinken, während das Programm in das Sicherungssystem eindrang und einen vermeintlich harmlosen System-Account mit vollem Zugriffsrecht und einem nicht nachweisbaren Spionageprogramm installierte, das sämtliche Computeraktivitäten registrierte. Es aktivierte auch das Mikrofon und verwandelte den Laptop in eine nur in eine Richtung funktionierende Sprechanlage, die es Ryan ermöglichte, alles, was in dem Zimmer gesprochen wurde, mitzuhören.

Nachdem das Programm beendet war, schaltete es den Computer aus, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

Marc entnahm die Disk, schob sie in seine Tasche und schloss die Lade.

Unterdessen hatte Casey die umfangreiche Sammlung von Computerspielen durchgesehen. BioShock 2: Limitierte Ausgabe. Call of Duty: Moderne Kriegsführung. Batman: Arkham Asylum. Left 4 Dead 2. Resident Evil 5: Goldedition.

„Furchtbar“, meinte Casey grimmig. „Ist BioShock nicht das Spiel, bei dem man sich entscheiden kann, kleine Mädchen zu töten?“

„In der Tat. Ist aber auch bei normalen Menschen sehr beliebt. Die Tatsache, dass Claudias Verlobter Ballerspiele mag, beweist noch gar nichts.“

„Vielleicht. Aber dieser Typ ist offensichtlich ein Spiele-Junkie. Als Grace den Täter beschrieb, sagte sie, dass seine Hobbys wahrscheinlich Flugzeugmodellbau oder Videospiele seien. Auf Claudias Verlobten trifft das haargenau zu.“ Sie schaute ihn düster an. „Doch es gibt keinen Hinweis auf Krissy.“

„Sie könnten sie irgendwo anders im Haus versteckt haben“, meinte Marc, während er mit seiner starken Taschenlampe durch den Raum leuchtete.

„Oder an einem ganz anderen Ort.“ Casey machte ein paar Fotos mit ihrem Handy und ging zur Treppe. „Schauen wir uns mal in den anderen Zimmern um.“

Obwohl sie keinen Raum ausließen, rechneten beide nicht wirklich damit, Krissy im Erdgeschoss des einstöckigen Ranch-Style-Hauses mit seiner offenen Bauweise, bei der praktisch sämtliche Zimmer ineinander übergingen, zu finden. Sie hatten alle Hoffnungen auf den Keller gesetzt – und mussten mit leeren Händen abziehen.

Das Haus war offensichtlich von einer Frau im Landhausstil eingerichtet worden. Was nicht überraschend war, da Joe gerade erst wieder hier eingezogen war. Trotzdem erschien es seltsam, dass keine persönlichen Gegenstände von ihm vorhanden waren – abgesehen von einer altersschwachen Kommode im Schlafzimmer, die seine Kleidung beinhaltete.

„Werfen wir mal einen Blick hinein“, schlug Casey vor. „Irgendwie müssen wir uns ein Bild von diesem Kerl machen. Ist er bloß ein lästiger Freund und merkwürdiger Typ oder fähig, ein kleines Mädchen zu entführen?“

Marc streifte bereits Handschuhe über. Casey folgte seinem Beispiel. Es machte einen gewaltigen Unterschied, ob man einem vermeintlichen Hilferuf nachging oder sich daranmachte, die Schubladen mit den Kleidungsstücken eines Mannes zu durchsuchen. Deshalb mussten sie sehr vorsichtig zu Werke gehen.

In den oberen Schubladen lag das Übliche: T-Shirts und Jeans, Unterwäsche und Arbeitskleidung. Wieder keine Überraschung. Ryan hatte herausgefunden, dass Joe für die Bennato Construction Company arbeitete, eine Baufirma, die hauptsächlich Straßen reparierte.

In der untersten Schublade lagen die Lohnzettel. Sie waren mit einem Gummi zusammengebunden. Die gleich bleibenden Summen verrieten keine Auffälligkeiten. Ein anderer Stapel Papiere bestand aus Rechnungen für Software, Spielemagazine und ein paar Kreditkartenabrechnungen einer Kneipe in der Nähe.

Unter dem Stapel steckte auch eine zusammengefaltete Zeichnung.

„Was haben wir denn hier?“, murmelte Casey, während sie das Papier hervorzog und auseinanderfaltete.

Es war ein Lageplan des Parkplatzes der Vorschule in Armonk – Krissys Schule. Er zeigte die Rückseite des Gebäudes, die Außenbeleuchtung, die Überwachungskameras – alles.

„Was zum Teufel …“ Marc stockte der Atem. Er hockte sich hin und richtete die Taschenlampe auf den Plan. „Das ist eine Karte vom Ort der Entführung.“

„Möglicherweise auch eine von Joes Baustelle“, überlegte Casey laut. „Der Parkplatz und der Spielplatz wurden vor Kurzem neu gepflastert. Wir sollten uns erkundigen, ob Joe dort auch gearbeitet hat.“

„Und warum er den Plan aufbewahrt, nachdem die Arbeit längst erledigt ist.“

„Richtig.“ Noch einmal holte Casey ihr Handy hervor, um weitere Fotos zu machen. „So, jetzt legen wir alles an seinen Platz zurück und verschwinden.“

Zehn Minuten später verließen sie das Haus, verschlossen die Tür und gingen zum Wagen.

„Jetzt ist Ryan an der Reihe, nicht wahr?“, fragte Marc auf dem Weg zurück nach Tribeca.

„Ja“, bestätigte Casey, während sie das Steuer fest umklammerte. „Wir müssen da unbedingt am Ball bleiben. Ein Plan des Tatorts, eine riesige Spielesammlung und die durchaus reelle Möglichkeit, dass sie Krissy irgendwo versteckt halten. Das Trojanische Pferd im Computer reicht nicht aus. Ryan muss ein Peilgerät an Joes Wagen montieren und am besten eins an Joe selbst, damit wir jeden seiner Schritte überwachen können.“ Sie bog auf den Highway ein. „Fahren wir ins Büro. Mal sehen, was Ryan über Sidney Akerman herausgefunden hat.“

Ehe Marc etwas erwidern konnte, klingelte Caseys Handy. Sie drückte auf einen Knopf am Steuer, um das Gespräch entgegenzunehmen. „Casey Woods.“

„Na, waren Sie erfolgreich?“, tönte eine sonore Männerstimme durch den Lautsprecher. „Oder mussten Sie unverrichteter Dinge abziehen? Ich gehe mit Ihnen konform, dass es einen starken Verdacht gegen Claudia Mitchell gibt. Sie vergöttert ihren Freund, und er ist ein seltsamer Vogel. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass es da irgendwelche Verbindungen in die Vergangenheit gibt.“

„Patrick.“ Casey warf einen Blick in den Rückspiegel. „Verfolgen Sie uns etwa?“

„Muss ich gar nicht. Ich wusste, was Sie planten. Was ich nicht weiß – und gar nicht wissen will –, ist, wie Sie da reingekommen sind.“

Um Caseys Mundwinkel zuckte es. „Dann will ich Sie auch nicht damit behelligen. Nur so viel: Die Tür stand offen, und wir hörten jemand im Haus schreien. Aber es waren bloß die Katzen.“

„Bestimmt war’s so.“

Mit einem Blick zu Marc fuhr Casey fort: „Patrick Lynch, darf ich Ihnen meinen Beifahrer und Teilhaber Marc Deveraux vorstellen?“

„Hallo“, sagte Marc. Patricks Kenntnisse über ihre abendlichen Unternehmungen schienen ihn eher zu amüsieren als zu überraschen.

„Schön, Sie kennenzulernen“, entgegnete Patrick. „Auch wenn’s nur telefonisch ist.“

„Wie wäre es persönlich?“ Caseys Gedanken überschlugen sich. „Wir sind auf dem Weg nach Manhattan. Ryan ist im Büro. Da Sie uns ständig im Auge behalten, könnten Sie doch vorbeikommen und den Rest des Teams kennenlernen? Sie erinnern sich – das Team, mit dem Sie so eng zusammenarbeiten. Vielleicht lösen wir den Fall schneller, wenn Sie uns erläutern, warum Sie der Ansicht sind, dass es zwischen den beiden Entführungen einen Zusammenhang gibt. Schließlich wollen Sie uns doch keine Informationen vorenthalten.“

„Kein Problem.“ Patrick klang, als hätte er mit dieser Einladung gerechnet. „Ihre Adresse habe ich. In einer Stunde bin ich da.“

Mit klopfendem Herzen öffnete Hope den Safe in Edwards Arbeitszimmer.

Um diese Tageszeit konnte sie es relativ gefahrlos tun, ohne eine Entdeckung befürchten zu müssen. Edward war noch in der Kanzlei, und die Ermittler, die sich im ganzen Haus verteilt hatten, waren ausnahmslos mit ihren Aufgaben beschäftigt. Es war also der günstigste Zeitpunkt, um nachzuschauen, was sich im Safe befand.

Sie wollte das Geld nicht sofort herausnehmen. Das wäre zu riskant gewesen. Sollte Edward aus irgendeinem Grund in den nächsten vierundzwanzig Stunden den Safe öffnen und feststellen, dass er leer geräumt war, wäre ihr Plan, Krissy zurückzuholen, gescheitert. Dieses Risiko durfte sie auf keinen Fall eingehen.

Nein, noch wollte sie das Geld nicht an sich nehmen. Sondern nur zählen. Sie musste nachschauen, ob genug da war, um die hundertachtundzwanzigtausend Dollar, die sie heute bei ihren Bankbesuchen abgehoben hatte, aufzustocken.

Sie hatte zu zwei Banken gehen und das Geld aus zwei Schließfächern nehmen müssen, um keinen Verdacht zu erregen. Sie hätte nie gedacht, wie schwer und unhandlich eine große Summe in kleinen Scheinen war. Schließlich konnte sie nicht einfach mit Krissys Rucksack die Bank betreten, ohne Aufsehen zu erregen. Ebenso wenig konnte sie es mitten am Tag ins Haus schleppen. Daher hatte sie ihre größte Laptoptasche gewählt und sämtliche Fächer geleert.

Jetzt schaute sie in den geöffneten Safe ihres Mannes und verzog angewidert das Gesicht. Wenn sie an die Art und Weise dachte, wie Edward das Geld stapelweise angehäuft hatte, drehte sich ihr der Magen um. Doch nun war es vielleicht die einzige Möglichkeit, Krissy wiederzubekommen. Rasch griff sie nach den Geldbündeln und begann zu zählen.

Als sie die magische Zahl von hundertzweiundzwanzigtausend Dollar erreicht hatte, hielt sie inne. Im Safe befand sich jedenfalls mehr, als sie benötigte.

Hope legte alles genau so zurück, wie sie es vorgefunden hatte, schloss den Tresor und schlich sich aus Edwards Arbeitszimmer.

Ryan saß wie gebannt vor dem Computerbildschirm, als Casey und Marc ins Büro kamen. Er hämmerte auf die Tastatur und griff zwischendurch immer wieder in eine Tüte mit Studentenfutter. Hero saß zu seinen Füßen und schnappte nach den Krümeln, die zu Boden fielen oder die Ryan ihm anbot.

„Ihr zwei scheint euch ja gut zu verstehen“, bemerkte Casey.

„Wie bitte?“ Ryan sah auf und warf Hero einen Blick zu, als er Caseys Worte verstand. „Ja, nach der Pinkelepisode haben wir ein ernstes Wort miteinander gewechselt. Seitdem klappt es wunderbar. Im Park hat er irgendeine Fährte in die Nase bekommen und ist fast durchgedreht. Wir waren einen halben Block weit weg, als er mir beinahe die Leine aus der Hand gerissen hat, um der Spur zu folgen. Es stellte sich heraus, dass sie zu der Leiterin des Hundehotels gehörte, in dem er gewesen war. Sie muss einen guten Eindruck bei ihm hinterlassen haben, denn er beachtete mich überhaupt nicht mehr. Stattdessen sprang er an ihr hoch, als wären sie die dicksten Freunde. Aber ich mache ihm keinen Vorwurf. Sie ist wirklich ein heißer Feger. Ich habe ihre Telefonnummer. Ansonsten hatte sie nur Augen für Hero. Ihr müsst zugeben, dass es eine gute Methode ist, um seinen Bekanntenkreis zu erweitern.“

„Unbedingt.“ Casey setzte sich auf die Kante von Ryans Schreibtisch und berichtete ihm, was sie und Marc in Claudias Haus entdeckt hatten. „Um den Laptop haben wir uns gekümmert. Aber wir brauchen irgendetwas, um Joe Deale überwachen zu können.“

„Kein Problem. Zurzeit arbeitet er bei einem Brückenbauprojekt in der Bronx. Ich werde morgen hinausfahren und ein kleines Ablenkungsmanöver inszenieren, um einen Peilsender an seinem Auto anzubringen und einen GPS-Chip in sein Handy zu schmuggeln. Dann kann ich ihn am PC überwachen.“

Casey nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Prima. Und was hast du über Sidney Akerman herausgefunden?“

Ryan starrte auf den Bildschirm. „Nach dem Scheitern seiner Ehe hat er wie ein Vagabund gelebt. Verschiedene Städte, Gelegenheitsarbeiten – hier in New York, New Jersey und Connecticut. Wegen seines Alkoholproblems ist er nie lange in einem Job geblieben. Rund zehn Jahre später scheint er sich allerdings wieder gefangen zu haben und ist auf Entzug irgendwo im Nordwesten gewesen. Als er aus der Reha kam, hat er sich den Anonymen Alkoholikern angeschlossen – das stand in einem Bericht, den eine Zeitung aus Arizona über die Gruppe veröffentlicht hat – und im Norden von New York bei einer kleinen Handelskette für Bürobedarf als Buchhalter angefangen. Da hat er es aber nicht lange ausgehalten. Er ist rückfällig geworden und war anschließend wie vom Erdboden verschwunden. Ich bin noch dabei, die Leerstellen zu füllen. Hier und da gibt es ein paar Hinweise über ihn, aber viel ist das nicht. Sagen wir mal so: Sein Leben war nicht besonders produktiv.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Das Aktuellste ist eine Adresse in Ithaca. Die ist allerdings auch schon acht Jahre alt. Das einzig Interessante war sein Job – oder ist es vielleicht immer noch: Hausmeister in einer Grundschule.“

Marc stieß einen leisen Pfiff aus. „Gibt’s aus der Zeit irgendeinen Hinweis auf ungebührliches Verhalten? Hat er sich Kindern genähert, mit ihnen geredet, sie begrapscht – oder sie an der Bushaltestelle beobachtet?“

Ryan schüttelte den Kopf, während er ein paar Begriffe in den Computer tippte.

„Nichts vermerkt“, bemerkte er. Er rief eine Seite auf, gab den Befehl zum Drucken und wartete, bis der Laserdrucker das Blatt ausspuckte. „Aber hier ist die Adresse der Schule und eine Liste der Mitarbeiter. Der Direktor ist seit zehn Jahren im Amt; er muss Sidney Akerman also kennen. Und ein paar der Lehrer sind sogar noch länger dabei. Ich denke, das ist im Moment unser bester Ausgangspunkt.“ Er warf Casey einen fragenden Blick zu. „Soll ich hinfahren und mich ein bisschen umsehen?“

Ehe Casey antworten konnte, klopfte es an der Tür.

„Behalte das im Hinterkopf“, sagte sie auf dem Weg in den Flur.

Eine Minute später kehrte sie mit Patrick zurück.

„Marc, Ryan – das ist Ex-FBI Special Agent Patrick Lynch, unser neuer Berater im Entführungsfall Krissy Willis“, stellte Casey die drei Männer einander vor. „Ich habe euch ja schon gesagt, dass er die Ermittlungen bei der Entführung von Felicity Akerman leitete.“

Die drei Männer schüttelten sich die Hand.

„Gutes Timing. Wir haben gerade über Sidney Akerman gesprochen.“ Casey brachte Patrick auf den neuesten Stand. „Ryan hat ihn im Norden von New York aufgespürt. Dem Bundesstaat, nicht der Stadt“, fügte sie erklärend hinzu.

„Und ich habe Casey gerade gefragt, ob ich hinfahren und ein paar Erkundigungen einziehen soll“, ergänzte Ryan.

„Ich kann das machen“, bot Patrick an. „Wenn Sie eine Spur von Sidney Akerman haben, würde ich sie gern verfolgen. Er war immer das fehlende Glied in meiner Kette. Nach Krissys Entführung war er zweifellos ein menschliches Wrack. Klar ist aber auch, dass er später ein unberechenbarer Alkoholiker wurde. Und dass er seit Jahrzehnten von der Bildfläche verschwunden ist, lässt ebenfalls eine Menge Fragen offen. Ich fühle mich für die Beantwortung dieser Fragen verantwortlich. Gleich morgen früh fahre ich nach Ithaca.“

Niemand widersprach. Patrick hatte ihnen sämtliche Informationen zum Entführungsfall Akerman gegeben. Ihm stand es zu, diese Spur zu verfolgen.

Aber Casey wollte noch mehr über die Entführung von Felicity Akerman erfahren. Sidney Akerman war nur ein Puzzlestein. Nach ihrem Gespräch mit seiner Exfrau gab es noch andere Personen, die sie interessierten.

„Patrick, gehen wir doch hoch ins Besprechungszimmer“, schlug sie vor. „Das ist nämlich unsere Denkfabrik – der Ort, wo wir am besten unsere Ideen sammeln können. Was halten Sie davon? Schließlich haben Sie und wir uns eine Menge mitzuteilen.“

„Die Betonung liegt auf teilen“, antwortete Patrick trocken. „Ich gehe da nicht hoch, um mich ausfragen zu lassen.“

„Seien Sie nicht böse, aber genau das hatte ich vor“, entgegnete Casey freimütig. „Ich habe sogar eine Menge Fragen an Sie. Ich gebe Ihnen allerdings genügend Gelegenheit, das Gleiche zu tun.“

Er lachte rau. „Bei Ihnen muss mal wohl auf alles gefasst sein, Casey Woods.“

„Sie sagen es. Aber es geht hier nicht darum, dass ich Ihnen voraus bin. Die Zeit wird knapp. Darüber sind wir uns doch wohl alle im Klaren. Wenn wir uns nämlich nicht zusammensetzen und ein paar Antworten finden – und zwar sofort –, wird es für uns immer schwerer, Krissy Willis aufzuspüren.“ Caseys Miene wurde grimmig. „Und wenn wir sie finden … dann bete ich, dass sie noch lebt.“
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19. KAPITEL




Oh Krissy, wir haben sie alle geschickt hinters Licht geführt. Sie wissen nicht, wo sie mit der Suche anfangen sollen. Und hier werden sie niemals suchen. Du bist sicher.

Ich sehe dir gern zu, wenn du mit Oreo und Ruby spielst. Dein kleines Gesicht leuchtet, und du bist in deiner eigenen Welt voller Fantasien. Die Fantasie ist etwas Herrliches. Sie öffnet Türen und beschert dir Träume, die dir niemand wegnehmen kann. Sie rückt die Dinge gerade, wenn alles schiefläuft. Ich weiß das nur zu gut. Sie hilft dir, in deiner wunderbaren Zauberwelt zu bleiben. Ich werde dich beschützen und dafür sorgen, dass diese Zauberwelt für dich Wirklichkeit wird.

Es ist so süß, wie sich deine Stimme verändert, wenn Ruby spricht und Oreo antwortet. Ein hohes Zwitschern, vermischt mit ein paar Wörtern, und ein tiefes, freundliches Brummen mit unverständlichem Geplapper.

Bis heute habe ich dir nur von draußen beim Spielen zugeschaut – durch die Glasscheibe in der Tür. So lauteten meine Anweisungen. Doch dieses Mal ist alles anders. Ich durfte das Zimmer betreten. Ich konnte zwar nicht mit dir spielen – noch nicht. Aber ich konnte dir ganz aus der Nähe zusehen und mich so fühlen, als wäre ich ein Teil davon.

Ich bin hereingekommen und habe mich leise hingesetzt. Du bist ganz steif geworden, als ich eingetreten bin, und in deinen Augen spiegelten sich Angst und Unsicherheit. Aber das ging vorbei. Wenigstens bist du mir nicht ausgewichen oder hast dich gesträubt. Ohne Zögern hast du die Milch getrunken und die Kekse gegessen, die ich dir gebracht habe. Mit deinem niedlichen Milchschnurrbart hast du dich in deine Lieblingsecke verzogen und mit deinen Freunden gespielt.

Du verhältst dich, als sei ich gar nicht da, aber ich weiß, dass du nur so tust.

Meine süße Krissy. Das ist erst der Anfang. Bald wirst du mich in deine Fantasiewelt eintreten lassen. Bald wirst du mich in dein Spiel einschließen. Dann werde ich dich mit der Fantasiewelt überraschen, die ich für dich geschaffen habe. Du bist klug. Du bist einfallsreich. Sie wird dir gefallen.

Du brauchst mich. Du weißt zwar noch nicht wie sehr, aber du brauchst mich. Niemand versteht das besser als ich. Ich brauche, was du brauchst. Meine Bedürfnisse wurden und werden erfüllt werden. Deine werden es auch.

Wir benötigen nur noch ein wenig mehr Zeit.

Die urige Kneipe in Armonk wurde allmählich voller, als Marc und Hutch sich mit ihrem Bier in eine der Nischen setzten.

„Ich könnte dich jetzt fragen, wie ich zu dieser Ehre komme. Aber wir kennen ja beide die Antwort.“ Um Hutchs Mundwinkel zuckte es. „Casey hat ihren Navy Seal zwecks Ausspähung des Geländes losgeschickt.“

Marc trank einen großen Schluck von seinem Bier, ehe er das Glas auf den Tisch stellte. „Eigentlich wollte sie, dass wir uns gegenseitig auf den aktuellen Stand der Ermittlungen bringen und ich das Gelände auskundschafte. Jedenfalls möchte sie nicht, dass wir gegeneinander arbeiten. Außerdem weiß sie nur zu gut, dass du dir kein X für ein U vormachen lässt; also versuche ich es auch gar nicht erst. Was mich betrifft – ich spiele mit offenen Karten. Und du kennst meine Beweggründe.“

„Das ist fair.“ Hutch fühlte sich in Marcs Gesellschaft ausgesprochen wohl. Die beiden kannten sich schon seit Jahren. Sie hatten zusammen in der Abteilung für Verhaltenspsychologie gearbeitet, und aus Kollegen waren schnell Freunde geworden. Marc hatte in dem Bereich gearbeitet, der sich ausschließlich mit Erwachsenenkriminalität befasste. Hutch überlegte momentan, ob er sich dorthin versetzen lassen sollte. Sexueller Missbrauch von Kindern, Entführungen und Tötungen von Minderjährigen setzten ihm in letzter Zeit immer mehr zu. Er war Polizist, durch und durch professionell, aber gerade deshalb wusste er das Leben immer mehr zu schätzen. Und was Kinder anbetraf: Er wollte nicht länger mit ansehen, wie ausgerechnet den unschuldigsten Menschen quasi direkt vor seinen Augen ein solches Leid angetan wurde.

Marc redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Fangen wir doch damit an, dass du mir alles erzählst, was ihr über Sidney Akerman herausgefunden habt.“

„Im Prinzip noch gar nichts. Die Ermittlungen laufen noch. Und du gehörst nicht mehr zum FBI.“ Hutch grinste spöttisch. „Deshalb hat mir Peg genaue Anweisungen gegeben, was ich sagen und was ich nicht sagen darf. Selbstverständlich ist sie mehr daran interessiert, Krissy Willis zu finden, statt Katz und Maus mit Forensic Instincts zu spielen. Erzähl du mir also, was du weißt, was du wissen willst, und ich stopfe deine Informationslücken, soweit ich kann.“

„Okay“, erklärte Marc sich einverstanden. „Fangen wir mit der wichtigsten Frage an. Weißt du, für welchen Mafia-Clan Tony Bennato arbeitet?“

„Nach allem, was wir von dem Typen, der geplaudert hat, und unseren eigenen Informanten erfahren haben, handelt es sich um die Vizzini-Familie.“

„Also ist die Soko Vizzini in der New Yorker Filiale an der Sache dran.“

„Ja. Genau wie wir gehen die auch gerade allen Hinweisen nach. Sie wollen keinesfalls zu kurz springen. Deshalb verhören sie sowohl Familienmitglieder, die noch im Gefängnis sitzen, als auch solche, die wieder frei sind, und sogar jene, die ins Zeugenschutzprogramm genommen wurden. Sie werden dabei vom Justizministerium unterstützt. Und die Jungs von der Soko wissen, worauf es uns ankommt – nämlich Krissy Willis zu finden. Sie zapfen ihre Informanten an und sammeln alles, was Carl George – er ist der älteste und erfahrenste Beamte in der Soko Vizzini – herausfindet. Er war schon Ende der Siebzigerjahre dabei. Er könnte also mehr über die Typen wissen, deren Namen wir von Sidney Akerman haben.“

„Mit anderen Worten, jene, die eventuell mit der Bennato Construction Company zusammenarbeiten.“

„Richtig.“

„Mit Joe Deales Vorarbeiter habe ich schon gesprochen. Ehrlich gesagt glaube ich, dass wir mit den beiden in einer Sackgasse gelandet sind – es sei denn, sie wissen mehr, als sie uns verraten, oder von dem sie nicht wissen, wie wichtig es ist. Für Bennato erledigen sie nur Kleinkram. Von den großen Dingen haben die garantiert keine Ahnung.“

„Möglich“, stimmte Hutch ihm zu. „Wir haben uns Deale wegen seiner Geldeintreiberei vorgenommen. Er rückt irgendwelchen Typen auf die Pelle, die mit ihren Zahlungen im Rückstand sind. Von Sidney Akerman hat er allerdings noch nie etwas gehört, und um ein großes Ding wie Krissy Willis’ Entführung zu planen und einen Racheakt mit zweiunddreißigjähriger Verspätung durchzuführen, ist er einfach zu dämlich. Abgesehen davon erscheint mir die Racheakt-Theorie ohnehin zu weit hergeholt. Nein, Deale hat keinen blassen Schimmer. Dasselbe gilt für diesen zwielichtigen Vorarbeiter. Den haben wir uns auch vorgeknöpft. Er wusste überhaupt nicht, wovon wir reden. Sollte Bennato also hinter der Entführung stecken, hat er die beiden nicht benutzt. Aber wie du bereits gesagt hast, besteht nach wie vor die Möglichkeit, dass sie etwas gesehen oder gehört haben. Wir werden also weiterhin ein Auge auf sie haben, und wir behalten Deale in Untersuchungshaft.“

„Damit wäre Bennatos Beteiligung an der Sache allerdings immer noch mit einem großen Fragezeichen versehen.“

„Das fürchte ich auch.“

„Und was hast du zu bieten?“

„Laut Akerman gab es vier Männer, von denen er mittlerweile weiß, dass sie zum Vizzini-Clan gehörten – der Mafiafamilie, die hinter der ursprünglichen Lösegeldforderung steckte. Aber da die meisten direkten Kontakte über Henry Kenyon liefen, kann Akerman nur eine begrenzte Anzahl von Namen und Personenbeschreibungen liefern. Einen der Täter haben wir ziemlich schnell ausfindig gemacht, weil die New Yorker Kollegen ihn kannten. Dummerweise ist er vor elf Jahren verschwunden, und seine Leiche wurde nie gefunden. Wir haben aber noch ein anderes Ass im Ärmel, und falls da was dran ist, werden wir Akerman zu einer Gegenüberstellung einbestellen. Damit sollten wir uns beeilen. Die Zeit läuft uns nämlich bei dem kleinen Mädchen davon.“

„Ja, aber zweiunddreißig Jahre sind eine lange Zeit“, gab Marc stirnrunzelnd zu bedenken. „Leute sind gestorben. Gedächtnislücken entstehen. Bandenstrukturen ändern sich.“

„Stimmt, es ist weit hergeholt, aber es gibt auch langlebige Loyalitäten. Söhne. Neffen. Wir graben so tief und so schnell wie möglich.“ Hutch leerte sein Glas und stellte es hart auf dem Tisch ab. „Sag Casey, dass das momentan alles ist, was ich für sie habe.“

„Hast du nicht mehr, oder sagst du nicht mehr?“

„Beides.“

„Du hältst uns aber auf dem Laufenden?“

„So gut ich kann.“ Hutch grinste ironisch. „Und was ich euch nicht erzähle, wird Casey dann Lynch aus den Rippen leiern. Er ist ein freiberuflicher Agent, und sie ist sehr gut, wenn es darum geht, Informationen von Leuten zu bekommen.“

Marc warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Ich will gar nicht wissen, woher du das weißt.“

„Und ob du das willst. Aber ich werde es dir nicht auf die Nase binden.“

An diesem Abend beschäftigte Casey sich erneut mit den alten Unterlagen, die Patrick ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie saß an einem Beistelltisch im Besprechungsraum von Forensic Instincts und studierte aufmerksam jedes Detail – die Namen, Daten, Zeiträume und Ermittlungsergebnisse. Patrick hatte alles Mögliche unternommen und bisweilen sogar seine Kompetenzen überschritten, um jeden Aspekt im Leben der Akermans zu durchleuchten. Casey hatte Vera ja erklärt, dass die technischen Möglichkeiten des FBI in den späten Siebzigerjahren weitaus begrenzter waren als gut dreißig Jahre später. Was bedeutete, dass Ryan noch eine Menge Arbeit vor sich hatte.

Sie hatte ihm umgehend die Namen weitergeleitet, die Vera ihr genannt hatte, und er checkte sie bereits in diversen Computerdateien. Auch diese Recherchen basierten auf reiner Spekulation. Denn unter den Mitgliedern einer Gruppe, die einer trauernden Mutter Trost und Stütze sein wollte, befand sich wohl kaum ein Entführer. Casey ertappte sich bei der Hoffnung, dass eine von ihnen mit einem Mafiamitglied verheiratet war oder zumindest mit einem zu tun hatte. Leider waren Lösungen nur selten so einfach und geradlinig.

Patrick hatte versprochen, nach dem Treffen mit Sidney Akerman vorbeizukommen. Er sollte Casey alles erzählen – für den Fall, dass Hutch einige Details bei seinem Gespräch mit Marc ausgelassen hatte. Außerdem hatte sie noch einige Fragen zu Patricks Ermittlungsakten, mit denen sie sich bereits den ganzen Abend über beschäftigte.

Marc traf vor Patrick ein. Im Konferenzzimmer wurde er freudig von Hero begrüßt. Er sprang an ihm hoch, leckte ihm zweimal durchs Gesicht, schnüffelte an Marcs Tasche und sah ihn fragend an.

„Keine Sorge“, beruhigte Marc ihn, während er die Tasche öffnete. „Ich werde doch nicht deine olfaktorischen Fähigkeiten bezweifeln! Bitte sehr.“ Er gab Hero zwei große Kekse.

Während das Tier die Leckereien verschlang, meinte Marc nachdenklich: „Hero hat beim Auskundschaften der Nachbarschaft ganze Arbeit geleistet. Warum sollen wir ihn nicht noch einmal einsetzen? Gehen wir morgen zu den Willis’ und nehmen uns noch ein paar Gegenstände aus Krissys Zimmer vor. Bring Hero mit. Wer weiß, was er mit seiner Supernase noch alles erschnüffelt.“

„Mach ich. Und jetzt berichte, was Hutch dir erzählt hat.“

Eine halbe Stunde später klingelte es an der Tür. Patrick hatte sein Versprechen gehalten und war vorbeigekommen. Casey ging zur Tür hinunter und bat ihn ins Haus.

„Das ist alles ziemlich frustrierend“, verkündete er und warf sein Jackett auf einen Stuhl. „Die Personenbeschreibungen, die wir von Akerman bekommen haben, waren ziemlich vage.“

„Ich habe gehört, dass es eine vielversprechende Spur gibt“, erwiderte Casey.

„Ja. Lou DeMassi. Er gehört zum Vizzini-Clan und sitzt zurzeit seine Strafe ab. Als Felicity Akerman entführt wurde, war er Ende zwanzig, also muss er jetzt um die sechzig sein. Der Polizeizeichner hat das Phantombild, das er nach Akermans Vorgaben gemacht hat, um rund dreißig Jahre altern lassen. Die Ähnlichkeit war groß genug, sodass wir damit etwas anfangen konnten. Peg Harrington und zwei weitere Beamte sind mit Akerman sofort ins Gefängnis gefahren. Sollte er DeMassi bei einer Gegenüberstellung identifiziert haben, werden sie den Kerl in die Mangel nehmen. Egal, was sie aus ihm herausbekommen – hinterher werden wir allemal klüger sein. Ach ja, DeMassi hat auch einen Sohn, der Verbindungen zur Vizzini-Familie hat. Ken Barkley fährt gerade mit zwei Kollegen zu seiner Wohnung.“

„Könnte es sein, dass er seinen Vater rächen will? Vielleicht, weil Sidney mit dem FBI gesprochen hat? Könnte das der Grund für Krissys Entführung sein?

Er zuckte mit den Achseln. „Möglich ist alles. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mehr, was ich davon halten soll, Casey. Ich weiß nur, dass ich mir am liebsten in den Hintern treten möchte, weil ich damals die Verbindung zur Mafia übersehen habe. Jetzt ermitteln wir zwar in einem komplizierten Netzwerk, haben aber leider nicht die Zeit dazu, es zu zerreißen.“

„Das ist nicht Ihre Schuld. Aber davon werde ich Sie vermutlich nicht überzeugen können. Deshalb versuche ich es auch gar nicht erst. Ich schlage vor, wir arbeiten mit dem, was wir haben, und schauen, was wir daraus machen können. Ryan ist unten in seiner Höhle. Ich habe ihm sämtliche Namen aus Akermans Vergangenheit gegeben, inklusive einer Liste mit den meisten von Felicitys Klassenkameradinnen. Hope und ihre Mutter haben sie gemeinsam zusammengestellt.“

Erstaunt schaute Patrick sie an. „Sie glauben, jemand, der in irgendeiner Verbindung zu einem Kind aus Felicitys Vergangenheit steht, hat etwas mit Krissys Entführung zu tun?“

„Ich glaube, wir können es uns nicht leisten, irgendetwas zu übersehen. Ryan verfügt über die Software und die Erfahrung, aus den Kindergesichtern die Gesichter von Erwachsenen zu machen – nicht nur bildlich, sondern auch herauszufinden, was aus ihnen geworden ist: Karrieren, Ehen, Kinder, finanzielle Umstände – alles. Vertrauen Sie einfach darauf, dass Ryan das bewerkstelligen kann.“

Und tatsächlich bewerkstelligte Ryan in diesem Moment etwas – allerdings etwas anderes als das, wovon Casey gerade gesprochen hatte. Darum wollte er sich erst später kümmern.

Ryans Zimmer spiegelte auf interessante Weise die zahlreichen Facetten seiner Persönlichkeit. Am wichtigsten war der Arbeitsbereich: seine Serverfarm, an der er normalerweise arbeitete und auf die in Zweiergruppen aufgestellten Bildschirme starrte. Das Datenzentrum des Unternehmens beanspruchte etwa ein Drittel der unteren Etage. Es bildete das technische Herz von Forensic Instincts, in dem Ryans Server „schlugen“, die auf seine Anforderungen zugeschnitten waren: Lumen, Aequitas und Intueri.

Es gab jedoch noch andere Seiten von Ryan McKay.

In der Mitte des Kellergeschosses befand sich sein persönlicher Fitnessraum – eine multifunktionale Zugmaschine mit Seilen, Gewichtszügen und einer Klimmzugvorrichtung, die er immer dann benutzte, wenn er den Wunsch verspürte, sich zu bewegen, aber aus Zeitgründen nicht aus seiner Höhle herauskam.

Und zum Schluss kam sein „Spielzeug“, das ihn auf andere Gedanken brachte, wenn er das Gefühl hatte, mit irgendeinem Problem in eine Sackgasse geraten zu sein. Dieses Spielzeug nahm ebenfalls viel Raum im Kellergeschoss ein. In einer Ecke stand seine technische Werkbank – eine Tischplatte aus Ahornholz und darüber Regale und Ablageflächen, die bis zur Decke reichten, vollgestopft mit elektronischen Gerätschaften: einem Zweistrahloszilloskop, einem Arbeitsplatzrechner, einer Lötstation und zahlreichen Schubladen mit elektronischen Bauteilen und Komponenten. Ein Monitor mit hoher Auflösung war direkt über der Arbeitsfläche angebracht und überspielte die Bilder von den Überwachungskameras im und vor dem Haus sowie – auf Wunsch – jeder erdenklichen Sportveranstaltung irgendwo auf der Welt – ein Wort an „Yoda“, wie er seinen Computer nannte, genügte.

Schräg gegenüber hatte er seine Werkstatt eingerichtet: eine Drehbank und eine kleine vertikale Fräsmaschine, ein Schweißgerät sowie eine ganze Wand voller Werkzeuge, Messgeräte und Bearbeitungstechnik.

Mit dieser Ausrüstung konnte er alles entwerfen und bauen, was die Ausmaße eines Kettcars nicht überschritt, seine „Roboter“, wie seine Kollegen sie gern bezeichneten. Für größere Objekte hatte er andere Werkstätten an der Hand, die ihm in kürzester Zeit alles anfertigten, was sein Herz begehrte.

Und in der Mitte von alldem, dort, wo er gerade hockte, war seine „Arena“, wie er es zu nennen pflegte: der Platz, an dem er seine neuesten Roboterkonstruktionen allen möglichen Herausforderungen aussetzte – Hindernissen aller Art, Hitze und offenem Feuer, Kreissägen und anderen furchterregenden Instrumente. Geräte, die diesen Härtetest nicht bestanden hatten, lagen, aufgelöst in ihre Einzelteile, säuberlich zusammengefegt in einer weiteren Ecke des Zimmers.

Mochten sich Außenstehende noch so sehr über sein vermeintliches Spielzeug amüsieren – sie wären ziemlich überrascht, hätten sie gewusst, wie viele Erfolge von Forensic Instincts Ryans Spieltrieb zu verdanken waren.

Abgesehen davon machte es natürlich auch eine Menge Spaß.

Ein Krachen ließ Ryan von seiner Tätigkeit aufschrecken. Das Geräusch kam von einem merkwürdigen Roboter mit Saugnäpfen an den Füßen. Ryan hatte sein jüngstes Spielzeug getestet – ein Gerät von der Größe eines Taschenbuchs, das in der Lage war, an den Wände hinauf und durch Rohrsysteme hindurchzulaufen. Seine Kollegen nannten es liebevoll „den Gecko“ – Ryan bevorzugte die Bezeichnung „kleiner Krabbler“ –, und es war mit Miniaturvideokameras und Mikrofonen ausgerüstet.

Ryan ging hinüber und stellte die Batterie ab. Der kleine Krabbler war noch verbesserungswürdig. Aber das musste warten.

Er kehrte zu seiner elektronischen Werkbank zurück, verlötete die letzten Kontakte und begutachtete seine Arbeit. Zufrieden mit dem Ergebnis, baute er die verbesserte Festplatte in das auf dem Boden stehende Kopiergerät, stellte den Rückwärtszähler auf zehn Sekunden und ging zur Werkbank zurück. Eine Nachricht erschien auf dem Monitor: „E.T. – nach Hause telefonieren“. Ein Mosaik von Bildern baute sich auf. Jedes war eine Miniaturdarstellung der Seiten, die der Fotokopierer vervielfältigt und vorübergehend auf der Festplatte gespeichert hatte. Sie alle wurden über das Handy übertragen, das Ryan gerade an die Festplatte des Kopierers angeschlossen hatte.

„Test erfolgreich“, verkündete Yoda.

„Danke, Yoda.“ Trotzdem waren noch ein paar Kinderkrankheiten zu beseitigen. Auch darum würde Ryan sich später kümmern. Wenn der Kopierer erst einmal an seinem Platz stand, musste er sich hundertprozentig auf ihn verlassen können.

Seinem Hobby konnte er später nachgehen. Zuallererst hatte er einen Job zu erledigen – einen Job, für den er die ganze Nacht benötigen würde. Ganz zu schweigen von den Dingen, die er außerdem für Casey zu tun hatte.

Das wiederum bedeutete, er konnte die Pläne für den Abend vergessen. Es war nicht zu ändern. Das Leben eines fünfjährigen Mädchens hing davon ab.

Und der Sand im Stundenglas rieselte unerbittlich weiter.
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PROLOG

Westchester County, New York

Der Sommer vor zweiunddreißig Jahren

Als die sechsjährige Felicity Akerman an jenem Abend zu Bett ging, ahnte sie nicht, dass ihr Leben sich für immer ändern würde.

Sie kuschelte sich unter das dünne Baumwolllaken und legte den Kopf auf das Kissen. Wegen der Hitze hatte sie ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trug ihr kurzärmeliges Lieblingsnachthemd – das mit den orangefarbenen Fußbällen. In dieser Nacht musste sie es unbedingt anziehen. Es war sozusagen die Krönung eines wundervollen Tages. Wie eine Eins plus im Diktat. Der erste Preis. Der Hauptgewinn.

Genau wie das Spiel an diesem Tag. Der Arzt war sich nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt daran teilnehmen sollte – genau wie ihre Mom und ihr Dad. Aber sie hatte so lange gebettelt, bis sie nachgaben. Vor lauter Freude hatte ihr das Herz wie wild in der Brust geklopft. Niemand konnte sich vorstellen, wie sehr sie darunter gelitten hatte, den ganzen Sommer über mit ihrem gebrochenen Arm auf der Ersatzbank verbringen zu müssen. Endlich war es vorbei. Kein Gips mehr. Keine Schmerzen. Kein Grund, noch länger zu warten.

Was sie an diesem Tag auf dem Fußballplatz in Pine Lake denn auch eindrucksvoll bewiesen hatte. Drei von den vier Toren ihres Teams gingen auf ihr Konto.

Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen drehte sie sich auf die Seite. Aus alter Gewohnheit legte sie den Arm, der sieben lange, schreckliche Wochen eingegipst war, vorsichtig neben sich. Ihr Lächeln wurde noch breiter, als ihr klar wurde, dass es gar nicht mehr nötig war. Sie wackelte mit den Fingern und beugte den Ellbogen. Frei. Endlich war sie frei. Und endlich wieder Mannschaftsführerin.

Die Schlafzimmervorhänge bauschten sich in einer Sommerbrise. Ihre Mom hatte das Fenster halb offen gelassen, ehe sie und Dad ausgegangen waren. Die warme Luft erfüllte den ganzen Raum mit Blumenduft und wirkte beruhigend wie ein Wiegenlied.

Felicity schloss die Augen. Eine Falte ihres Lieblingsnachthemds hielt sie mit den Fingern ganz fest. Neben ihr murmelte ihre Schwester etwas im Schlaf, während sie sich auf den Rücken rollte. Sie schlief nicht gern allein, wenn ihre Eltern nicht zu Hause waren. Eigentlich hätte Felicity ihr Zimmer lieber für sich gehabt – das gleiche Gesicht, die gleiche Frisur und denselben Geburtstag mit ihrer Schwester teilen zu müssen, war mehr als genug. Doch in dieser Nacht war sie so glücklich, dass es ihr nichts ausmachte. Dabei waren sie gar nicht allein. Unten im Wohnzimmer saß Deidre und sang schauerlich falsch die Songs auf ihrem Kassettenrekorder mit. Ihre Stimme war so schrecklich, dass die beiden Mädchen unentwegt kichern mussten – aber das verrieten sie ihr lieber nicht. Deidre war ihr Babysitter und sehr streng. Die Achtzehnjährige würde bald aufs College gehen. Sie war also praktisch schon erwachsen. Und Mom und Dad hatten ihnen beigebracht, sich Erwachsenen gegenüber stets respektvoll zu verhalten.

Doch selbst Deidres entsetzlicher Gesang konnte Felicity nicht vom Schlafen abhalten. Die ungewohnte körperliche Anstrengung nach wochenlangem, erzwungenem Nichtstun hatte sie total erschöpft.

Deshalb merkte sie auch nicht, wie das Fenster weiter aufgestoßen wurde. Sah nicht den schattenhaften Umriss der Person, die ins Zimmer kletterte und zielsicher auf das Bett zusteuerte, in dem ihre Schwester schlief. Ebenso wenig bekam sie mit, wie der Eindringling ihr ein feuchtes Taschentuch aufs Gesicht drückte. Aber sie hörte das leise Wimmern.

Benommen rieb Felicity sich die Augen und drehte sich auf die andere Seite. Im Halbschlaf nahm sie eine menschliche Gestalt wahr, die ein schwarzes Kapuzensweatshirt trug. Der Fremde beugte sich über das andere Bett. Kurz darauf verstummte das leise Jammern ihrer Schwester, und sie rührte sich nicht mehr.

Felicity wurde stocksteif, und sie riss die Augen weit auf. Plötzlich war sie hellwach. Wer war da in ihr Haus eingedrungen?

Doch ihr blieb keine Zeit, es herauszufinden. Der Einbrecher richtete sich auf, und eine behandschuhte Hand legte sich über Felicitys Mund. Sie wand und wehrte sich mit aller Kraft. Der Ärmel des Sweatshirts streifte ihre Stirn. Er war klamm und roch ganz seltsam. Wie Medizin, die nach Orangen schmeckte.

Die Hand verschwand, und ein nasses Taschentuch, das nach derselben Orangenarznei roch, wurde ihr auf Mund und Nase gedrückt. Der Gestank war widerlich. Felicity wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Und befreien konnte sie sich auch nicht.

Das Zimmer begann sich zu drehen. Felicity erhaschte einen Blick auf ihre Schwester. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie doppelt zu sehen. Dazu klang wie aus weiter Ferne Deidres Gesang an ihr Ohr.

Das eklig riechende Taschentuch siegte.

Und um sie herum wurde alles pechschwarz.
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Für Freddy, den heldenhaften FBI-Spürhund,

der bei einem Einsatz sein Leben verloren hat.

Danke, dass Du dazu beigetragen hast,

unser Land zu schützen.

Ich hoffe, dass mein Bloodhound Hero

ein würdiger Tribut an Dich ist –

und an all die anderen FBI-Spürhunde,

die genauso mutig sind, wie Du gewesen bist.
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17. KAPITEL




Das Haus war in Dunkelheit gehüllt.

Hero lag ausgestreckt auf dem Teppichboden und hielt ein Nickerchen.

Im Bett warf Hutch den Kopf mit einem Schrei in den Nacken. Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Äußersten angespannt. Schließlich stöhnte er auf und brach zitternd über Casey zusammen. Sein Körper war von Schweiß bedeckt.

Casey ließ sich auf die Matratze sinken, schloss die Augen und genoss die abebbenden Wellen der Lust. Zärtlich zog sie mit den Fingerspitzen eine Linie über Hutchs Rücken.

„Immer noch sauer?“, fragte sie ihn schließlich.

„Ich bin zu müde, um sauer zu sein – im Moment.“

Sie lachte leise. „Du bist wirklich ein zäher Brocken.“

„Mach das noch ein paarmal mit mir. Vielleicht überlege ich’s mir dann anders.“

„Ich werde es im Hinterkopf behalten.“

Einige Minuten lang herrschte Schweigen.

Schließlich konnte Hutch mit dem unvermeidlichen Thema nicht länger hinterm Berg halten. Er rollte sich auf den Rücken, legte einen Arm auf die Stirn und streckte die Beine aus. „Es ist schlimm genug, dass du nach deinen eigenen Regeln spielst“, meinte er. „Aber du bist auch noch leichtsinnig. Die Sache mit dem Lösegeld hätte ganz schön ins Auge gehen können. Wir sind für solche Situationen ausgebildet – im Gegensatz zu dir.“

„In Ordnung, das sehe ich ein. Aber ich hatte keine Zeit, einen Trupp zu organisieren. Ich musste schnell handeln. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob es sich tatsächlich um eine Lösegeldübergabe handelte. Ich wusste nur, dass Hope sich merkwürdig verhielt. Und dann ist sie Hals über Kopf aufgebrochen – kurz nachdem ihr Vater aufgetaucht war. Da habe ich nicht mehr lange überlegt, sondern bin ihr einfach hinterhergefahren.“ Casey drehte den Kopf ein wenig, um Hutch ins Gesicht sehen zu können. „Das ist alles, was du an Entschuldigungen von mir zu hören bekommst. Ich hoffe, es erfüllt deine Erwartungen.“

Um Hutchs Mundwinkel zuckte es. „Du bist mir vielleicht eine. Ja, sie erfüllt die Erwartungen. Sagen wir mal – ich gebe ihr eine Drei plus. Aber was unsere Ermittlungsmethoden angeht – da werden wir wohl nie einer Meinung sein.“

„Stimmt“, gab Casey zu. „Die gute Nachricht ist, dass das FBI inzwischen ebenfalls glaubt, die beiden Entführungen stünden möglicherweise in irgendeinem Zusammenhang. Deine Leute können Sidney Akerman und Joe Deale das Leben zur Hölle machen, während meine Leute und ich es auf die sanfte Tour versuchen.“

Hutch schaute sie fragend an. „Und was soll das bitte schön heißen?“

„Dass das FBI besonders gut ist, wenn es um organisiertes Verbrechen geht. Aber viele Wege führen zum Ziel. Da gibt es noch eine Menge ungeklärter Spuren. Die Aufgabe der Ermittler ist klar – sie müssen jedem brauchbaren Hinweis nachgehen, von der Mafia bis zu den anderen Verdächtigen auf eurer Liste. Damit ist auch die Aufgabe von Forensic Instincts klar definiert. Wir kümmern uns um die weniger offensichtlichen Spuren und zapfen die weniger offensichtlichen Quellen an.“

„Nur um das noch mal klarzustellen: Von der Vorstellung, dass Krissys Entführung eine einmalige Sache sein könnte, bist du vollkommen abgekommen?“

„Du solltest mich besser kennen. Ich schließe nie etwas aus – jedenfalls so lange nicht, bis ein Fall erfolgreich und offiziell beendet ist. Die Möglichkeit, dass es sich um eine einmalige Entführung handelt, ziehe ich durchaus noch in Betracht, obwohl mir mein Instinkt sagt, dass ich auf dem Holzweg bin. Um das Gegenteil zu beweisen, werde ich aber nichts Illegales unternehmen, das verspreche ich dir. Vorläufig gehe ich davon aus, dass die beiden Entführungen irgendwie miteinander zusammenhängen. Ich werde mit Patrick noch einmal Felicity Akermans Akten durchsehen. Keiner weiß besser über den alten Fall Bescheid als er. Deine Leute können ebenso davon profitieren wie wir. Ich will so viel wie möglich von ihm erfahren. Anschließend werde ich noch mal mit Hope reden und – noch wichtiger – mit Vera Akerman. Wenn Sidney zu der Zeit von Felicitys Entführung in Schwierigkeiten steckte, weiß seine Familie möglicherweise mehr, als ihr bewusst ist. Hope aus der Perspektive eines unschuldigen Kindes und Vera aus der Sicht einer langjährigen Ehefrau. Ich möchte wissen, wer ihre Freunde waren, ihre Geschäftspartner. Oder auch flüchtige Bekannte, die sich seltsam benommen haben.“

„Hört sich an, als würdest du ziemlich im Dunkeln stochern.“

„Ehrlich gesagt ja. Schließlich haben wir keine eindeutigen Verdächtigen, sondern nur ein paar ziemlich vage Spuren. Gerade deshalb sollten wir nichts unberücksichtigt lassen – ihr mit euren sauberen und legalen Methoden und wir mit unseren unkonventionellen.“ Casey stützte sich auf einen Ellbogen. „Da wir gerade von unkonventionellen Methoden reden – hör auf, Claire Hedgleigh so misstrauisch zu beäugen. Sie ist alles andere als verrückt, und sie macht einen guten Job. Wenn dieser Fall erst mal beendet ist, würde ich sie gerne zu uns ins Boot holen.“

„Hab schon verstanden. Mein Charakter und meine Ausbildung machen es mir nun mal nicht leicht, an übersinnliche Fähigkeiten zu glauben.“

„Dann betrachte sie doch einfach als ausgesprochen sensibel und intuitiv. Diese Beschreibung gefällt ihr ohnehin besser.“

„Hast du das auch Marc und Ryan so verkauft, damit sie ihre neue Kollegin mit offenen Armen empfangen?“, fragte Hutch grinsend.

„So in etwa. Marc ist dir übrigens sehr ähnlich – ausgesprochen skeptisch, aber auch einsichtig. Ryan ist da weniger tolerant. Ich vermute ja, es liegt daran, dass er ganz scharf darauf ist, mit ihr ins Bett zu gehen. Damit kommt er nicht zurecht. Sie ist nämlich das genaue Gegenteil von ihm und den Frauen, mit denen er sonst zu tun hat.“

„Mit anderen Worten, sie fällt ihm nicht gerade um den Hals.“

„Genau. Schlimmer noch: Sie verunsichert ihn. In ihrer Gegenwart reagiert er alles andere als professionell.“

„Privates und Geschäftliches zu vermischen, war noch nie eine gute Idee“, konstatierte Hutch trocken.

„Wem sagst du das?“ Caseys Augen blitzten. „Aber manchmal kann man eben nicht anders.“

„Da bin ich vollkommen deiner Ansicht“, stimmte Hutch ihr rau zu, zog sie an sich und machte der Unterhaltung ein abruptes Ende.

Meine Zweifel waren falsch, mein Zögern unangebracht.

Denn es war das Risiko wirklich wert gewesen.

Krissy. Wenn ich dich sehe, wie du den Panda und das Rotkehlchen an dich drückst, bin ich mehr denn je davon überzeugt, genau das Richtige getan zu haben, als ich den Anweisungen gefolgt und in dein Haus eingebrochen bin. Ich habe das Rotkehlchen mit dem Parfum besprüht. Jetzt schläfst du friedlich – endlich!

Ich muss dich gefügig machen. Sonst wird der Plan nicht funktionieren. Dein altes Leben muss endlich vorbei sein.

Oder mit dir wird es vorbei sein.

Der vierte Tag

Es war sieben Uhr morgens, und Marc war an der Reihe, Hero auszuführen.

Er tat es gern, denn er liebte diesen Hund mit dem wachen Verstand und der vorzüglichen Nase.

Mit Bagels und Kaffee für alle kehrten die beiden von dem Spaziergang zurück. Casey und Ryan saßen bereits am Konferenztisch. Marc und Hero vervollständigten das Team.

„Ich habe auch etwas für Hutch mitgebracht. Wo ist er denn? Hat er sich heimlich durch die Hintertür verdrückt?“

„Nein.“ Casey ging nicht auf seinen ironischen Tonfall ein. „Sobald es hell wurde, ist er gegangen – aufrecht durch die Vordertür. Er trifft sich mit Patrick und Sidney. Das FBI will zuerst mit den beiden reden. Ich habe damit kein Problem. Inzwischen können wir uns ja mit anderen Dingen beschäftigen. Patrick hat Don und mir Kopien des Akerman-Falles geschickt. Wir sind also beide auf dem gleichen Wissensstand. Ich werde euch die Unterlagen noch kopieren.“

„Prima.“ Marc verteilte das Frühstück und setzte sich auf einen Stuhl. „Dann habe ich ja eine Menge zu lesen.“

„So schnell wirst du nicht dazu kommen“, warnte Casey ihn. „Heute gibst du nämlich den treu sorgenden Ehemann, der unbedingt ein Haus finden will. Und zwar in Armonk. Ein Haus, das in günstiger Entfernung zu den Schulen liegt.“

„Ach ja?“ Marc zog die Augenbrauen hoch. „Und mit wem bin ich verheiratet? Mit dir?“

„Nein. Ich bin deine Häusermaklerin. Und du wirst bestimmt ein überzeugender Ehemann sein. Claire ist übrigens bereit, uns zu unterstützen. Sie spielt deine Frau. Und Hero ist euer Hund. Wir treffen uns bei den Willis’. Bring den Geruchsprüfer mit und alles, was dazugehört. Ich werde Hero mit Krissys Geruch einnebeln. Das wird seine große Stunde.“

„Anschließend werden wir uns die Nachbarschaft vorknöpfen“, mutmaßte Marc.

„Richtig. Wenn Hero Krissys Geruch erst einmal in der Nase hat, verrät er uns sofort, ob sie irgendwo in einem Haus in der Nachbarschaft versteckt wird. Ganz nebenbei werden wir mit den Hausbesitzern reden und sie fragen, wie es ist, in dieser Gegend zu wohnen. Ob es viele Kinder gibt, wie alt sie sind, ob die Eltern nett sind, ob die Leute seit der Entführung Angst haben. Ich bin sicher, dass wir eine Menge Klatsch und Tratsch zu hören bekommen – Details, die zurückhaltende Menschen der Polizei eher nicht sofort erzählen. Auf diese Weise werden wir erfahren, ob es in der Umgebung auch ein paar Sonderlinge gibt. Außerdem erfahren wir, wie die Menschen auf die Entführung reagieren. Sollte es eine Einzeltat sein, werden wir unter Umständen ein paar Verdächtige kennenlernen. Dann kann Ryan die Namensliste durchgehen und abchecken, ob die Betreffenden wirklich Dreck am Stecken haben.“

„Woran du freilich nicht so recht glaubst?“

„Nein. Ich vermute nach wie vor, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Verbrechen gibt. Aber auf diese Weise können die Willis’ ihre Freunde und Nachbarn von vornherein ausschließen, und wir können einige Namen von der Liste streichen. Die Methode hat den großen Vorteil, dass wir dem FBI nicht in die Quere kommen. Die sind ohnehin noch sauer auf mich, weil ich Hope hinterhergefahren bin, ohne sie zu informieren. Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen, dass sie uns Knüppel zwischen die Beine werfen. Dann schauen wir nämlich in die Röhre. Also halten wir uns an die Spielregeln – wenigstens solange wir annehmen müssen, dass die Mafia ihre Hände im Spiel hat.“

Ryan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Casey mit einem prüfenden Blick. „Du hast doch sicher noch mehr in der Hinterhand, stimmt’s?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mit Hope noch mal über ihre Kindheit reden. Ich muss unbedingt mehr darüber erfahren. Vielleicht kann ich sogar mit Vera Akerman sprechen. Sie weiß bestimmt noch Dinge, die ihr gar nicht mehr präsent sind. Darum möchte ich ihrer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen. Drückt mir die Daumen, dass ich euch nach diesen Unterhaltungen ein paar Namen nennen kann – einige aus der Nachbarschaft der Willis’, einige aus ihrer Vergangenheit. Und dann müsst ihr aktiv werden. Bis heute Abend habt ihr eine Menge zu tun.“

„Prima. Ich freue mich schon auf die Herausforderungen.“

Casey zog eine Augenbraue hoch. „Herausforderungen? Für dich? Wohl kaum. Das machst du doch mit links.“

Ihr Handy begann hektisch zu klingeln. „Casey Woods.“ Schweigend hörte sie eine Minute lang zu. „Ich bin noch in New York, aber ich fahre gleich nach Armonk“, sagte sie schließlich. Eine weitere Pause. „Sind Sie in der Stadt? Gut. Dann komme ich in einer Stunde in Ihre Kanzlei.“ Sie beendete das Gespräch.

„Worum geht’s?“, wollte Marc wissen.

„Das war Edward Willis. Worum es geht? Er will sich mit mir in seinem Büro unterhalten – offenbar um zu erfahren, wie weit wir mit unserer Untersuchung sind.“

„Aber in Wirklichkeit will er wissen, ob du vorhast, seiner Frau zu erzählen, dass er mit Ashley Lawrence schläft“, vermutete Marc.

„Bingo.“ Casey trommelte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte. „Diese Ehe steckt bereits in Schwierigkeiten. Edward will wahrscheinlich verhindern, dass sie total in die Brüche geht. Das wäre nicht gut für seinen Ruf. Also will er auf Nummer sicher gehen. Dieser Mann ist ein richtiger Mistkerl.“

„Was wirst du ihm denn erzählen?“

Casey warf Marc ein verschmitztes Grinsen zu. „Ich denke, ich werde ihn ein bisschen zappeln lassen.“

Edward Willis war in die Lektüre von Akten vertieft, als seine Sekretärin Casey in sein Büro führte. Ehe sie die beiden allein ließ, schärfte Edward ihr ein, dass er um keinen Preis gestört werden wollte – weder von anderen Klienten noch durch Telefonate. Das bedauernswerte Mädchen versprach ihm hoch und heilig, all seine Anweisungen zu befolgen, und warf ihm einen langen, schmachtenden Blick zu, ehe sie die Tür hinter sich schloss. Casey fragte sich, ob Edward auch mit ihr ins Bett ging.

„Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Woods“, begann er, sobald sie allein waren. „Möchten Sie Kaffee oder Tee?“

„Danke, ich nehme mir schon einen.“ Casey versorgte sich mit Kaffee aus der teuren Maschine, ehe sie Edward gegenüber Platz nahm. „Ich wusste nicht, dass Sie heute im Büro sind. Ich dachte, Sie seien bei Ashley im Krankenhaus oder würden sie gemeinsam mit Ihrer Frau nach Hause holen.“

Edwards Kinnmuskeln spannten sich.

„Die Arbeit hat auf mich eine therapeutische Wirkung“, erklärte er. „Sie lenkt mich von meinen Sorgen um Krissy ab. Andernfalls würde ich durchdrehen.“

Casey betrachtete ihn aufmerksam. Das war vermutlich die erste aufrichtige Antwort, die er ihr jemals gegeben hatte.

„Am Telefon hatte ich den Eindruck, dass es um etwas Wichtiges geht“, begann sie. „Weshalb wollten Sie mich sprechen?“

„Deswegen.“ Edward schob ihr über den Tisch einen Scheck zu – so nahe, dass sie die Summe leicht hätte entziffern können.

Doch statt auf das Papier zu schauen, blickte sie ihn weiter erwartungsvoll an.

Schließlich ließ er sich zu einer Erklärung herab. „Als meine Frau Sie engagiert hat, hielt ich nicht viel von Ihrer Firma. Sie waren noch neu, hatten wenig Erfahrung … Ich hatte keine Ahnung, wie engagiert und effizient Sie arbeiteten. Ich fürchte, ich war ziemlich unhöflich Ihnen gegenüber und habe es an dem Ihnen gebührenden Respekt fehlen lassen. Ich weiß, dass Hope Sie gut bezahlt. Dennoch würde ich Ihnen gerne einen zusätzlichen Bonus geben. Und einen weiteren, wenn Sie meine Tochter wohlbehalten zurückbringen.“

Jetzt schaute Casey doch auf den Scheck. Er war ausgestellt auf Forensic Instincts, und die Summe betrug fünfundzwanzigtausend Dollar.

Ein nettes, großzügiges Bestechungsgeld.

Mit ausdrucksloser Miene sah Casey Edward an.

„Ich würde Ihnen gerne einige Dinge über mich und meine Firma erzählen, Mr Willis. Ihre Beschreibung von uns trifft ziemlich ins Schwarze. Aber wir sind noch mehr. Irgendwann einmal werden wir als die besten Privatermittler im Großraum New York und darüber hinaus bekannt sein – die Schnüffler mit den innovativsten und unkonventionellsten Methoden für eine erfolgreiche Verbrechensbekämpfung. Zu diesen Methoden zählen allerdings keine Klatschgeschichten, und ebenso wenig werden wir zur Zerrüttung von Familien beitragen oder sie in irgendeiner Weise unterstützen. Ich weiß Ihr Angebot zwar zu schätzen, aber das Motiv, das dahintersteckt, gefällt mir ganz und gar nicht. Doch ich kann Sie beruhigen. Mir ist es vollkommen egal, ob Sie mit Ashley Lawrence oder halb Manhattan schlafen. Das hat überhaupt keinen Einfluss auf die Art und Weise, wie wir mit Krissys Entführung umgehen. Ich bin davon überzeugt, dass weder Sie noch Ashley etwas damit zu tun haben. Und das ist im Moment alles, was mich interessiert.“

Casey schob den Scheck über den Tisch zurück. „Sie brauchen sich also nicht freizukaufen. Wie Sie bereits sagten, bezahlt uns Ihre Frau gut. Sehr gut sogar. Das ist mehr als genug. Andererseits – zerreißen Sie den Scheck bitte nicht. Ich nehme ihn gerne als Bonus, sobald wir Krissy nach Hause gebracht haben.“

Edward zuckte zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er tatsächlich lächeln. „Nun gut“, sagte er schließlich und legte den Scheck in die Schreibtischschublade. „Ich sehe, wir verstehen uns.“

„Und zwar ausgezeichnet.“
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12. KAPITEL




Der dritte Tag

Das Pflegeheim lag in einem ländlichen Bezirk nördlich von Westchester County. Das Gelände war nicht groß, aber sehr gepflegt und umgeben von prächtig blühenden Gärten. Die Gebäude waren sauber, auch wenn sie ein wenig spartanisch und anstaltsmäßig wirkten.

Die Einrichtung hieß Sunny Gardens, und sie gehörte zum Besten, das man sich mit einem mittleren Einkommen leisten konnte.

Die Frau saß in einem der hübschen Gärten, von dem man den ganzen Park im Blick hatte. Sie betrachtete die Grünanlagen, ohne sie wirklich wahrzunehmen. In Gedanken war sie an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit. Manchmal waren ihre Erinnerungen lebhaft und klar und so real, als passierten die Ereignisse genau in diesem Augenblick. Zu anderen Zeiten verschwammen Gegenwart und Vergangenheit untrennbar ineinander, und sosehr sie sich auch bemühte – es gelang ihr nicht, das eine vom anderen zu trennen. An solchen Tagen war sie vollkommen verwirrt und froh, dass sie ihre Medizin hatte, und die Pflegerinnen mussten ihr helfen, sich zurechtzufinden. Manchmal erzählten sie ihr auch unsinnige Sachen. Das wusste sie ganz genau. Aber mitunter hatten sie auch recht. Sie war sich nur nicht sicher, wann das eine und wann das andere der Fall war.

Heute war ein recht guter Tag. Sie wusste, wo sie war. Sie wusste sogar, warum sie an diesem Ort war. Und sie war sich sicher, dass heute Mittwoch war, was bedeutete, dass sie Besuch bekommen würde. Ihren Lieblingsbesuch.

Ihr kleines Mädchen.

Sie machte sich Sorgen. Ob das Kind Angst vor seiner Mama hatte, wenn es sie in diesem Zustand antraf? Zwar hatte sie nie Anzeichen von Furcht gezeigt. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie keine empfand. Denn ihre Gefühle hatte sie schon immer sehr gut zu verbergen gewusst.

Tat sie das in diesem Augenblick etwa auch?

Mit einem breiten Lächeln im Gesicht kam die Krankenschwester auf sie zu. Auf dem Namensschild an ihrer Uniform stand Marla Greene. Marla Greene – kannte die Frau sie etwa? Bestimmt. Denn die Schwester sah sie an wie eine alte Freundin.

„Zeit fürs Mittagessen“, verkündete sie fröhlich.

„Zeit fürs Mittagessen?“ Energisch schüttelte die Frau den Kopf. „Das kann nicht sein. Mein Baby ist noch nicht hier.“

„Vielleicht kommt sie heute später“, erwiderte Marla beschwichtigend. „Sie wissen, wie viele Schularbeiten sie immer zu erledigen hat.“

„Ja.“ Die Frau strahlte. „Sie ist wirklich klug. Deshalb habe ich ihr ein paar zusätzliche Hausaufgaben aufgegeben.“

„Sehen Sie! Da haben wir ja schon den Grund, warum sie sich verspätet. Gehen wir ins Haus und essen ein wenig. Sie müssen bei Kräften bleiben – für sie.“

„Natürlich. Sie haben recht.“ Die Frau gestattete Marla Greene, ihr auf die Füße zu helfen und sie ins Hauptgebäude zurückzuführen. „Ich muss einen klaren Kopf bewahren, damit ich sie unterrichten kann. Ich bin doch die Einzige, die das kann.“

Patrick raste über den Highway. Ithaca lag nur vier Autostunden entfernt. Da er direkt nach dem Frühstück losgefahren war, würde er gegen Mittag in der Plainview-Grundschule eintreffen.

Ryan McKay machte offensichtlich einen verdammt guten Job. Ein Jahr nach Felicitys Entführung – und manchmal auch noch später – hatte Patrick vergeblich versucht, irgendetwas über Sidney Akermans Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Mit der heutigen Technik boten sich natürlich ganz andere Möglichkeiten. Daher war Patrick verhalten optimistisch, dem Vater von Hope und Felicity bald gegenüberzustehen.

Und dann? Wusste der Mann etwas, oder erwies er sich erneut als eine Sackgasse?

Patrick dachte an den ersten Entführungsfall zurück. Sidney Akerman hatte die Leute vom FBI gleich zu Anfang an den Rand des Wahnsinns getrieben. Die halbe Zeit war er zwar betrunken gewesen, aber das hatte ihn nicht davon abhalten können, sich andauernd in die Ermittlungsarbeiten einzumischen. Andererseits war er auch sehr kooperativ gewesen. Er hatte einen Test mit dem Lügendetektor über sich ergehen lassen und sämtliche Fragen ausführlich beantwortet, die man ihm während der Vernehmung stellte. Dafür hatte er darauf bestanden, über jeden Schritt der Ermittlungen informiert zu werden – bis das Warten und die Nervenanspannung zu zermürbend wurden und der Alkohol den Sieg über ihn davontrug.

Wusste er vielleicht etwas, über dessen Bedeutung er sich selbst nicht im Klaren war? Möglicherweise gab es tatsächlich eine Verbindung zwischen den beiden Verbrechen. Das würde die Entführung seiner Enkelin in einem ganz neuen Licht erscheinen lassen. Wusste er überhaupt, dass er eine Enkelin hatte?

Egal, was Patrick heute herausfinden würde – sein Instinkt sagte ihm, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Entführungen gab. Er hatte zwar noch keine Ahnung, wie der aussehen könnte, aber er hatte gelernt, auf seinen Instinkt zu hören.

Vor ihm tauchte das Ausfahrtsschild auf. Er betätigte den Blinker, verlangsamte das Tempo, verließ den Highway und steuerte sein Ziel auf dem kürzesten Weg an. Er hoffte inständig, dort einige Antworten zu erhalten.

Schweißgebadet schreckte Claire aus dem Schlaf hoch.

Sie war die ganze Nacht wach gewesen. In den Morgenstunden hatte sie alle ihre Notizen noch einmal durchgelesen. Irgendwann musste sie darüber eingedöst sein.

Sie hatte geträumt.

Nicht von Krissy. Sondern von ihrem Pandabären Oreo.

Claire fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und versuchte sich zu erinnern. In ihrem Traum war Krissy eine kaum fassbare Gestalt gewesen. Aber Oreo – Oreo war sehr lebendig. Er hatte sich in der Bettdecke verfangen. Einsam. Weinend. Das Leid seiner besten Freundin stimmte ihn traurig. Er wünschte sich, dass seine andere beste Freundin bei ihm wäre. Gemeinsam hätten sie Krissy vielleicht aufheitern können. Und dann würden sich ihre Augen aufhellen, wie sie es immer taten, wenn die drei zusammen spielten – nach dem Zubettgehen, wenn die Lichter ausgeschaltet waren und Krissys Eltern glaubten, sie schliefe bereits tief und fest.

Um Himmels willen, dachte Claire. Jetzt machte sie schon aus einem Stoffbären ein menschliches Wesen. Ryan würde sich vor Lachen ausschütten.

Wie konnte ein Spielzeug etwas empfinden? Oder weinen? Und warum war Krissy in dem Traum so undeutlich gewesen? Fast, als existierte sie gar nicht …

Verzweifelt versuchte Claire, sich die verblassenden Bilder in Erinnerung zu rufen. Aber sie waren verschwunden.

Das waren keine zufälligen Bilder gewesen. Sie bedeuteten etwas. Davon war sie überzeugt.

Sie musste nur noch herausfinden, was.

Hutch war nicht glücklich.

Weniger, weil die Ermittlungen bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht das Geringste ergeben hatten. Sondern weil es so aussah, als würde so bald keine Bewegung in die Angelegenheit kommen. Und bald war alles, worauf sie hoffen konnten.

Die Tatsachen fügten sich einfach nicht zu einem stimmigen Bild. Nicht für eine Entführung, bei der es um Lösegeld ging. Nichts, was auf einen Serientäter oder Menschenhändler hinwies. Und kein handfester Beweis gegen irgendeinen der potenziellen Verdächtigen, der sich möglicherweise an den Willis’ rächen wollte.

Was die Sache allerdings noch schlimmer machte, war das Gefühl, dass Casey eine Spur verfolgte, die nichts mit ihrer Vermutung zu tun hatte, Krissys Entführung hinge mit der von Felicity Akerman zusammen. Über Letzteres hatte sie mit ihm gesprochen. Er hielt es für weit hergeholt. Ihm war jedoch auch klar, dass das FBI nicht über die nötigen Kapazitäten verfügte, dem Verdacht nachzugehen – nicht wenn da draußen ein fünfjähriges Mädchen festgehalten wurde, das wer weiß was aushalten musste. Sollte also wirklich etwas an Caseys weit hergeholter Mutmaßung dran sein, würde Hutch die Ermittlungen in diese Richtung nur zu gern Forensic Instincts überlassen.

Nein, da war noch mehr. Casey hatte einen weiteren Trumpf im Ärmel. Er hatte nichts aus ihr herausbekommen, als sie vergangene Nacht allein waren, und erst recht nicht heute Morgen in aller Öffentlichkeit. Was ihn nicht sonderlich überraschte. So nahe sie einander standen und so eng ihre Beziehung in den vergangenen Jahren auch geworden war – er war ein FBI-Mann und sie eine freiberufliche Ermittlerin. Ihre Ziele mochten dieselben sein, aber ihre Methoden waren es ganz gewiss nicht.

Was nichts Gutes zu bedeuten hatte. Wenn Casey hinter einer Sache her war, ohne einen Beweis zu haben, wenn sie glaubte, ihr Team könnte abseits der Legalität mit unlauteren Methoden ermitteln, dann würde sie keine Sekunde lang zögern. Und ihm würde sie kein Wort davon sagen.

Genau das bereitete ihm eine Menge Sorgen.

Casey war die Veränderung in Hopes Verhalten nicht entgangen, und sie hatte die ganze Zeit darüber nachdenken müssen, während sich ihr Team zu einer nächtlichen Besprechung zusammengefunden hatte, und sogar noch dann, nachdem Hutch um ein Uhr morgens bei ihr aufgetaucht war.

Wie gewöhnlich hatte sie bei Hope Willis angerufen, ehe sie nach Hause gefahren war. Es war ein seltsames Telefongespräch gewesen. Anstatt Casey mit Fragen zu bombardieren und mit banger Erwartung auf ihre Antworten zu hören, wie sie es sonst tat, wollte sie dieses Mal kaum etwas von ihr wissen. Sie war sogar recht kurz angebunden gewesen; ihre Stimme klang schrill und erregt, statt kummervoll und tränenerstickt. Nach wenigen Sätzen hatte sie das Telefonat beendet und Casey praktisch aus der Leitung geworfen.

Es war ganz und gar untypisch, wenn auch angesichts der Umstände nicht ungewöhnlich. Mütter von Entführungsopfern erlebten ein Wechselbad der Gefühle. Manchmal waren es Gefühle des Zorns auf jene, die zu helfen versuchten, aber immer noch nichts erreicht hatten. Menschen wie Casey waren in solchen Fällen ein leichtes Ziel und boten sich als Sündenbock geradezu an. Sie hätte es allerdings nicht persönlich genommen und wäre auch nicht beleidigt gewesen.

Aber hier ging es um etwas anderes. Es war nicht nur, was Hope gesagt hatte, nicht einmal die Art und Weise, wie sie es gesagt hatte. Sondern vielmehr das, was sie nicht gesagt hatte. Dazu dieser seltsame Unterton in ihrer Stimme.

Irgendetwas war im Busch. Und Hope war nicht bereit, Casey einzuweihen.

Hatte sie erfahren, was zwischen Edward und Ashley lief, oder hatte es mit Krissy zu tun?

Diese Frage hatte Casey die ganze Nacht lang beschäftigt.

Nicht allzu früh am nächsten Morgen fuhr sie nach Armonk. Vorher hatte Ryan ihr erzählt, dass es ihm gelungen war, am Tag zuvor eine Feuerwehrübung an Joes Arbeitsplatz zu arrangieren – weiß der Himmel, wie er das wieder eingefädelt hatte. In dem Durcheinander hatte er unbemerkt einen Peilsender in Joes Wagen einbauen und einen Abhörchip in sein Handy montieren können, das, wie Ryans Spione herausgefunden hatten, Joe ständig verlegte und das wiederzufinden ihn viel Zeit kostete. Dank seiner Zerstreutheit stand der Mann jetzt praktisch rund um die Uhr unter ihrer Beobachtung.

Ursprünglich wollte Casey noch einmal mit Vera Akerman sprechen. Patrick hatte ihr und ihrem Team zwar schon viel erzählt, aber sie musste noch mehr Details in Erfahrung bringen. So wollte sie die Namen all jener Leute wissen, die zu der Zeit von Felicitys Entführung eine Rolle im Leben der Akermans gespielt hatten. Es war die einzige Möglichkeit, um sich ein möglichst vollständiges Bild von der Vergangenheit zu machen.

Casey hatte also zwei Motive, um nach Armonk zu fahren.

Das erste Motiv erwies sich als Fehlschlag. Unglücklicherweise war Vera nicht in der Verfassung für ein Gespräch. Die Ereignisse hatten ihr so sehr zugesetzt, dass der Arzt ihr starke Beruhigungstabletten verschrieben und strikte Bettruhe angeordnet hatte. Und da Hope sich um sie kümmerte, stand sie ebenfalls nicht für eine Unterredung zur Verfügung.

Casey konzentrierte sich also auf den zweiten Grund für ihre Fahrt. Doch zunächst machte sie eine seltsame Entdeckung.

Als sie am Wintergarten vorbeikam, bemerkte sie Ashley. Sie war allein und lief unruhig auf und ab. Ihre Nerven schienen zum Zerreißen gespannt zu sein – ganz anders als nach Krissys Verschwinden. Da war sie am Boden zerstört gewesen und hatte unter Schock gestanden.

Jetzt jedoch schien sie vor lauter Aufregung nicht still sitzen zu können.

Zuerst Hope. Und nun Ashley.

Casey musste der Sache auf den Grund gehen. Entschlossen betrat sie den Wintergarten. „Ashley?“

Erschrocken fuhr die Kinderfrau herum. „Miss Woods! Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“

„Das wundert mich nicht. Sie zittern ja förmlich vor Aufregung. Was ist los?“

Ein kurzes Schweigen entstand. „Wenn Sie Krissy meinen – nein, da gibt es nichts Neues. Und genau deshalb zittere ich am ganzen Körper.“ Ashley warf Casey einen verzweifelten Blick zu. „Jetzt sind schon mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen. Was mögen sie dem süßen Mädchen nur antun – allein beim Gedanken daran wird mir ganz übel.“

Die Hysterie in Ashleys Stimme war nicht gespielt. Aber Casey hatte auch ihr Zögern bemerkt, mit dem sie auf ihre Frage reagiert hatte. Außerdem fand sie es interessant, dass Ashley etwas Entscheidendes unerwähnt ließ: Ein so langer Zeitraum ohne das geringste Lebenszeichen bedeutete weniger, dass Krissy gequält oder sexuell missbraucht wurde, sondern vielmehr, dass sie vielleicht schon tot war.

„Wissen Sie mehr, als Sie sagen, Ashley?“, fragte sie ruhig. „Mehr als bei unserem letzten Gespräch?“

Das Mädchen schaute sie wie ein verängstigter Vogel an. „Verdächtigen Sie mich etwa wieder? Ich schwöre Ihnen noch mal bei meinem Leben, dass ich Krissy niemals etwas antun könnte.“

„Und ich versichere noch mal, dass ich Ihnen glaube.“ Casey beschloss, dass es an der Zeit war, Ashleys Vertrauen zu gewinnen. „Können wir uns eine Minute hinsetzen?“

Es schien das Letzte zu sein, worauf Ashley Lust hatte. Trotzdem nahm sie folgsam auf einem Gartenstuhl Platz, ihr Rücken steif wie ein Brett. Casey setzte sich ihr gegenüber und sah sie aufmerksam an, um ihre Reaktionen mitzubekommen. Dabei achtete sie auf ausreichende Distanz, damit das junge Mädchen sich nicht in die Enge getrieben fühlte.

„Möchten Sie mir weitere Fragen über Krissy stellen?“, begann Ashley. „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß, und …“

„Eigentlich möchte ich Sie nur beruhigen“, unterbrach Casey sie. „Ich habe nämlich nicht vor, irgendjemandem Ihr Geheimnis zu verraten.“

Ashley wurde weiß. „Mein Geheimnis?“

„Ja. Ich werde es niemandem sagen – auch nicht Mrs Willis.“

Verblüfft schaute sie Casey an. „Wovon sprechen Sie?“ „Offenbar nicht von dem, was Sie vermutet haben. Gibtes zwischen Ihnen und Mrs Willis ein Geheimnis? Eines, von dem ich etwas wissen sollte?“

„Nein.“ Die Antwort kam ein wenig zu schnell. „Sie verwirren mich. Von welchem Geheimnis reden Sie?“

„Von Ihrer Beziehung zu Edward Willis“, entgegnete Casey. „Ich weiß, dass Sie ein Verhältnis haben.“

„Oh mein Gott!“ Ashley sank in sich zusammen. „Woher wissen Sie das?“

Du hast es mir gerade selbst verraten, dachte Casey im Stillen. „Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich es weiß. Keine Bange – ich bin nicht hier, um über Sie zu richten. Auch nicht, um es den Ermittlern oder Mrs Willis zu erzählen. Sie können also ganz beruhigt sein.“

Ashley holte tief Luft. „Ich weiß das sehr zu schätzen – mehr als Sie sich vorstellen können. Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen. Ich wollte Mrs Willis nie verletzen. Und ich bin auch nicht so naiv zu glauben, dass Edward und ich eine gemeinsame Zukunft haben. Es ist einfach so passiert. Einmal. Und dann noch einmal. Und ehe es mir klar wurde … Sagen wir so: Edward hat eine unwiderstehliche Art. Seine Macht. Seine Leidenschaft. Ich glaube ganz fest daran, dass ihm unsere Beziehung genauso wichtig ist wie mir. Ich bin für ihn kein Zeitvertreib. Aber ich bin auch nichts auf Dauer. Also genieße ich die Momente, die uns vergönnt sind, und tue mein Bestes, meine Schuldgefühle zu verdrängen.“

„Wie ich schon sagte: Ich bin nicht hier, um über Sie zu urteilen“, wiederholte Casey. „Andererseits erweise ich Ihnen einen riesigen Gefallen, wenn ich den Mund halte. Deshalb denke ich, dass ich etwas bei Ihnen guthabe. Zum Beispiel, dass Sie mir erzählen, was mit Mrs Willis los ist und welche Rolle Sie dabei spielen.“

Schweigen.

Casey stand auf. „Ich habe Verständnis für Ihre Loyalität gegenüber Mrs Willis.“ Sie beschloss, über diesen offensichtlichen Widerspruch stillschweigend hinwegzusehen. Immerhin schlief die junge Frau mit Hopes Ehemann. Dennoch schwieg sie lange genug, damit Ashley die Ironie ihrer Bemerkung verstehen konnte. „Und ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich nicht hinter Ihnen herschnüffle. Ich glaube allerdings, Ihr Geheimnis hängt mit Krissy zusammen. Und da ich fest davon überzeugt bin, dass unser Team die größten Chancen hat, Krissy lebend zurückzuholen, schlage ich vor, Sie weihen mich ein. Nichts und niemand ist es wert, geschützt zu werden, wenn das Leben dieses Kindes gefährdet ist. Denken Sie darüber nach. Ich komme gleich noch mal zu Ihnen.“

Während Casey den Wintergarten verließ, konnte sie Ashleys Blicke auf ihrem Rücken spüren. Die junge Frau focht einen heftigen Kampf mit sich aus.

Casey hoffte inständig, dass die richtige Seite gewinnen würde.
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25. KAPITEL




Marc traf Ryan in seinem Lieferwagen am vereinbarten Ort, etwa einen halben Häuserblock von Dr. Shermans Haus entfernt.

„Gute Arbeit mit Diaz“, lobte Ryan ihn, sobald Marc in den Wagen kletterte. „Du hast ihm von Anfang an nicht getraut.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben bloß herausbekommen, dass er Casey die Botschaft überbracht und gesehen hat, wie Krissys Entführerin das Haus betreten und wieder verlassen hat. Das ist momentan nicht wirklich viel. Im Vergleich zu deinen Entdeckungen ist es überhaupt nichts Besonderes.“ Marc warf einen Blick über seine Schulter in den hinteren Teil des Wagens, um nachzusehen, welche Geräte Ryan dieses Mal mitgebracht hatte. Er entdeckte einen vollgestopften Seesack und den Laptop, ohne den Ryan das Haus nicht verließ. „Wie wollen wir das denn bewerkstelligen?“

„Ich habe mir das Haus ein wenig näher angeschaut, während du dem FBI Diaz’ Geschichte erzählt hast. Shermans Praxis liegt in der ersten Etage. Seine Empfangsdame hat heute frei. Das ist schon mal ein Vorteil für uns. Momentan hat er gerade eine Sitzung mit einem Patienten. Wir werden warten müssen, bis er in die Mittagspause geht.“

Marc brummte missmutig. „Dann wird er wahrscheinlich die Tür zu seiner Praxis hinter sich verriegeln.“

„Um diesen Teil wirst du dich kümmern“, fuhr Ryan fort, während er nach dem Seesack griff. Er holte einige Werkzeuge heraus, die Marc in seine Tasche steckte, sowie eine Hausmeisteruniform. „Ist mal wieder Zeit für deine Dienstkleidung.“ Er drückte Marc die Kluft in die Hand. „Daran hast du dich inzwischen bestimmt gewöhnt – ist ja schließlich der Schlüssel zu deinem Erfolg. Geh nach hinten und zieh dich um“, wies er ihn an. „Währenddessen erzähle ich dir, was ich sonst noch herausgefunden habe.“

„Okay.“ Marc kletterte in den hinteren Teil des Lieferwagens und begann, die Uniform über seine Kleidung zu streifen. „Ich habe so eine Ahnung, dass der kleine Krabbler auch eine Rolle spielen wird.“

„Und damit liegst du vollkommen richtig“, versetzte Ryan ungerührt. „Ich bin ganz wild darauf, ihn endlich auszuprobieren. Das ist die Gelegenheit. Im Keller steht ein Geräteschrank, da habe ich auch deine Uniform gefunden. Greif dir einen dieser Putzkarren, damit wirkst du authentischer. Wir warten den günstigsten Zeitpunkt ab, um das Schloss zu knacken. Wenn du in Shermans Praxis bist, sage ich dir, was du tun sollst. Oder besser, was Gecko tun soll.“

Marc hörte auf, an seinem Hemdknopf herumzufummeln. „Das musst du mir genauer erklären.“

„Nachdem ich deine Uniform ‚ausgeliehen‘ habe, bin ich aufs Dach gestiegen“, antwortete Ryan gelassen. „Ich habe meinen kleinen Freund in den Schacht der Klimaanlage gesteckt. Von dort steuere ich ihn an den Ort, wo wir ihn haben wollen – zu einer Lüftungsklappe in Shermans Praxis. Gecko hat eingebaute Kameras, die sämtliche Örtlichkeiten aufnehmen, und ein Mikrofon, über das du mit ihm kommunizieren kannst. Gecko ist also dein Roboter-Späher. Alles, was er sieht und hört, geht sofort an meinen zuverlässigen Laptop.“ Ryan griff nach hinten und tätschelte den Computer. „Gemeinsam werden wir die Akte von Linda Turner finden. Du machst Kopien von dem, was wir benötigen, legst alles an die Stelle zurück, wo du es gefunden hast, und siehst zu, dass du verschwindest. Und ich werde Gecko sicher zurückbringen. Hoffen wir, dass wir etwas in den Unterlagen finden, das uns zu unserem Verdächtigen führt.“

„Verstanden.“ Marc klang nicht im Geringsten überrascht. Schließlich kannte er Ryan gut und wusste genau, wie sein messerscharfer Verstand arbeitete. Er hatte großen Respekt vor ihm. Die taktische Vorgehensweise des einen und die körperliche Einsatzfähigkeit des anderen machten sie zu einem perfekten Team. „Brauche ich einen Ohrhörer?“

„Nur, solange du auf meinen Einsatzbefehl wartest. Wenn du erst mal in der Praxis bist, können wir uns über Geckos Mikrofon verständigen. Mit den Ohrhörern allein kann ich mir keinen Eindruck von den Räumlichkeiten verschaffen. Aber wie ich schon sagte, bin ich vor allem ganz wild darauf, den kleinen Kerl endlich auszuprobieren. Das ist wirklich eine tolle Gelegenheit für einen Versuchslauf.“

„Ich bin so weit.“ Marc hatte seine Uniform angezogen, befestigte den Ohrhörer und spähte aus dem Fenster. „Du zuerst oder ich?“

„Du. Ich kann Gecko in zehn Minuten positionieren.“

„Dann wollen wir mal.“

Marc schlenderte zum Geräteschrank und entdeckte den Putzwagen, den er mit Wischmopps, Besen, Lappen und verschiedenen chemischen Reinigungsmitteln belud. Er nahm die Treppe, um zu vermeiden, im Aufzug jemanden zu treffen, der unbequeme Fragen stellte. Als er den Karren bis ins Erdgeschoss transportiert hatte, begegnete er im Korridor einer Gruppe von lachenden Frauen, die auf dem Weg zu ihrer Kaffeepause waren. Marc musste innerlich grinsen, als er ihre abfälligen Bemerkungen über Männer hörte, hielt jedoch den Kopf gesenkt und konzentrierte sich voll auf seinen Putzkarren. Seine Gegenwart schien die Frauen nicht im Geringsten zu irritieren. Für sie war er unsichtbar und kein Grund, ihre Unterhaltung zu unterbrechen. Charlie hieß der ahnungslose Freund, über den sie sich das Maul zerrissen und der demnächst zum Teufel gejagt werden sollte. Offenbar war er nicht nur ein Mistkerl, sondern auch noch eine ziemliche Niete im Bett.

Immer, wenn er so etwas hörte, war Marc froh, dass er nicht der Typ für feste Beziehungen war.

Auf der Treppe zum ersten Stock begegnete ihm niemand, und Marc gelangte unbemerkt in den oberen Teil des Gebäudes. Der Korridor war eine andere Sache. Hier standen drei Anwälte vor ihren Kanzleien und diskutierten über ein Gerichtsverfahren. Langsam schlenderte Marc an ihnen vorbei und prägte sich die Nummern auf ihren Türen ein. Gut. Shermans Praxis lag um die Ecke. Solange die Anwälte blieben, wo sie waren, und Marc niemand anderem begegnete, würde er seine Arbeit ohne Probleme erledigen können.

Er hatte es fast geschafft.

„Er ist gerade zum Mittagessen gegangen.“

Marc hörte Ryans Stimme in seinem Ohr, als er um die Ecke bog und fast mit Dr. Sherman zusammengestoßen wäre.

„Was du nicht sagst“, murmelte Marc. Laut sagte er mit starkem Akzent „Entschuldigung“ und hielt den Kopf gesenkt. Ryan amüsierte sich prächtig, als er hörte, dass Sherman Marc einen Trottel nannte, ehe er davonstapfte.

Marc fand Shermans Praxis. In Großbuchstaben stand sein Name auf der Tür. Reflexartig sah er sich im Korridor um. Menschenleer.

Zufrieden streifte er ein paar Latexhandschuhe über, ehe er zu seinem Flachschraubendreher und seiner Feile griff, die er vorsichtig in das Schlüsselloch einführte. Behutsam tastete er sich vor, bis er das vertraute Klicken vernahm. Er öffnete die Tür und verstaute seine Werkzeuge. Anschließend zog er den Putzkarren in den Flur und schloss die Tür. Durch den Empfangsbereich gelangte er in das angrenzende Behandlungszimmer.

„Warum hast du so lange gebraucht?“, ertönte Ryans Stimme durch den Lüftungsschacht.

Marc zog die Augenbraue hoch. „Danke für die Warnung. Kam genau zur rechten Zeit. Ich hätte den Seelenklempner fast über den Haufen gerannt. Wie war das noch gleich – sollte ich nicht eigentlich unsichtbar bleiben?“

„Tut mir leid. Legen wir los. Shermans Mittagspausen dauern nie besonders lange. Wir haben maximal dreißig Minuten.“ Ryan verstummte. „Sehe ich dahinten einen Raum voller Akten?“

„Tust du. Und glücklicherweise frei zugänglich.“ Eilig durchquerte Marc den Raum und stieß die Tür auf. „Bist du hier drin?“, fragte er Ryan.

„Klar. Links von dir ist ein Lüftungsschacht. Gecko ist dir gefolgt.“ Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich wusste, dass Sherman unter Sammelwut leidet, aber das hier verleiht dem Begriff eine ganz neue Bedeutung. Da stehen ja überall Akten.“

„Hab ich ein Glück.“ Marc ließ seinen Blick über die Beschriftungen an den Schränken wandern, die nach Jahreszahlen geordnet waren. „Die reichen nur fünfundzwanzig Jahre zurück. Scheiße, wo ist der Rest?“ Konzentriert schaute er sich im Zimmer um.

In einer Ecke waren lose Aktenordner aufgestapelt.

Er zeigte darauf. „Ich versuch’s mal mit denen“, sagte er zu Ryan.

„Gut.“ Ryan wartete, während Marc sich auf den Boden hockte und die Ordner durchging, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Reihenfolge nicht durcheinanderzubringen.

„Das hier sind tatsächlich die Golden Oldies“, murmelte Marc, während er zunächst die Unterlagen von vor dreißig und anschließend von vor fünfunddreißig Jahren durchsuchte. „Bingo.“ Er hielt inne, als er den Name sah: Turner, Linda. „Ich hab’s“, verkündete er Ryan.

„Sehr gut. Der Kopierer steht im Empfangsbereich. Ich steuere Gecko gerade in den Korridor vor der Praxis. Er überwacht den Gang und die Tür.“

Marc eilte zum Kopiergerät, das mitten im Empfangsbereich stand. Er drückte auf den Schalter, und es erwachte surrend zum Leben. Nacheinander legte er die handschriftlichen Seiten aus Lindas Akte in den Kopierer.

Er benötigte etwa fünfzehn Minuten, um sämtliche Seiten zu vervielfältigen, und drei weitere, um sie in den Ordner zurückzulegen, den er im Aktenzimmer an derselben Stelle deponierte, an der er ihn gefunden hatte.

Marc verließ die Praxis und zog die Tür hinter sich zu. Dann schaute er zum Lüftungsschacht hinauf und salutierte. „Wir sehen uns im Lieferwagen, Kleiner.“

Ich habe Angst, Mommy. Bitte komm und bring mich von hier fort.

Es sind schon so viele Tage. Fünfmal hat sie mir schon meine Zeichentrickfilme gezeigt. Ich habe mitgezählt. Sie legt sie mir jeden Tag ein. Und dann setzt sie sich und schaut mir beim Fernsehen zu.

Es ist unheimlich, Mommy. Sie ist unheimlich.

Ich muss andauernd weinen – aber nicht, wenn sie bei mir ist. Dann benimmt sie sich nämlich seltsam und weinerlich. Das macht mir mehr Angst, als wenn sie mich beim Spielen beobachtet oder versucht, mit mir zu spielen. Ich weine nur, wenn ich mit Oreo und Ruby allein bin.

Ich will das blöde Computerspiel nicht spielen, das sie mir gegeben hat. Sie hat gesagt, sie hat es selbst gemacht. Das ist mir egal. Ich möchte meine Spiele wiederhaben. Ich möchte sie in meinem Zimmer spielen, auf meinem Computer. Aber jedes Mal, wenn ich frage, ob ich nach Hause gehen kann, sagt sie, dass ich zu Hause bin. Ich weiß nicht, was sie damit sagen will. Ich bin in einem rosafarbenen Zimmer. Sie sagt, das ist mein Prinzessinnenzimmer. Ich habe Angst, ihr zu sagen, dass es nicht mein Zimmer ist.

Sie trägt deine Halskette. Und sie riecht wie du. Ich weiß nicht, warum. Ich möchte mich vor ihr verstecken.

Oreos Pelz ist ganz nass. Rubys Federn auch. Das kommt von meinem Weinen. Sie verstehen mich, weil sie auch weinen.


Warum erzählt sie mir immer wieder, dass sie meine Mommy ist? Sie ist nicht meine Mommy. Das bist du. Wenn ich ihr das sage, wird sie ganz böse. Sie sagt komische Dinge. Ich habe Angst vor ihr. Ich habe Angst, dass sie irgendetwas Schlimmes tun wird. Deshalb sage ich es nicht mehr.

Sie kommt immer wieder hier runter. Wenn sie die Treppe hinunterläuft, kann ich die Stufen zählen. Es sind vierzehn.

Ich hasse diese Zahl. Ich hasse es, sie kommen zu hören. Ich bin immer froh, wenn sie wieder geht.

Ich weiß nicht, wer da oben ist. Wenn sie da oben ist, kann ich hören, wie sie mit jemandem spricht. Die anderen kommen nie runter. Nur sie.

Vielleicht fürchten die sich mehr als sie.

Ich wünschte, sie würde für immer verschwinden. Das Eis und das Spielzeug und die Schaumbäder sind mir egal. Ich möchte einfach nur nach Hause.

Bitte, Mommy. Ich habe Angst.

Bitte komm und nimm mich mit nach Hause.

Casey traf Marc und Ryan auf dem Parkplatz einer Kneipe in Armonk. Sie parkte ihr Auto und stieg in Ryans Lieferwagen, wo sie die Unterlagen studierte, die der Psychiater für den Untersuchungsausschuss des Krankenhauses geschrieben hatte und in denen er erklärte, dass Linda wieder arbeitsfähig sei. Außerdem las sie jede Zeile von Linda Turners Akte, obwohl Marc und Ryan ihr am Telefon eine ausführliche Zusammenfassung gegeben hatten.

Es bestand kein Zweifel daran, dass die arme Frau nach dem Ertrinkungstod ihrer Tochter einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Sie war untröstlich und verzweifelt, als sie ihre Therapie bei Dr. Sherman begann. Anna war ihr Ein und Alles gewesen. Und mit Annas Tod war ihre Welt zusammengebrochen.

In den ersten Monaten hatte Lindas Genesung kaum Fortschritte gemacht. Erst nach einer intensiven zeitaufwendigen Therapie fand sie allmählich ins Leben zurück. Dr. Sherman war mit ihrer Entwicklung sehr zufrieden. Als er sie wieder für arbeitsfähig erklärte, war er davon überzeugt gewesen, dass sie ihr Leben nach und nach wieder in den Griff bekommen würde. Er glaubte, dass die Arbeit ihrem Leben einen Sinn verleihen und sie von ihrem Kummer ablenken würde.

Allerdings hatte er auch empfohlen, sie solle weiterhin zu den Sitzungen kommen – wenigstens einmal pro Woche. Das hatte sie getan … zumindest eine Zeit lang. Doch eines Tages, ganz ohne Vorwarnung, war sie nicht mehr erschienen. Den Notizen ihres Arztes nach zu urteilen, war ihre Krankenversicherung nicht länger bereit, für die Behandlung zu zahlen. Dr. Sherman hatte ein Spezialarrangement vorgeschlagen. Er wollte sich mit einem geringeren Honorar zufriedengeben, damit Linda weiter zu ihren Sitzungen kommen konnte. Das hatte sie jedoch höflich abgelehnt und ihm versichert, ihre finanzielle Situation sei ebenso befriedigend wie ihr Gesundheitszustand. Allmählich komme sie wieder besser mit dem Leben zurecht.

Inwiefern? Woher hatte sie das Geld?

Caseys Fragen blieben unbeantwortet. Denn unvermittelt brach die Krankenakte ab. Es gab keine weiteren Berichte von Lindas Fortschritten. Vermutlich auch keinen Kontakt mehr zu Dr. Sherman.

Allein das war ein Alarmsignal.

Das wirklich Beunruhigende jedoch war der Umstand, dass Lindas therapeutische Sitzungen zwei Wochen vor Felicity Akermans Entführung endeten.

Casey legte die Unterlagen beiseite. „Das ist es. Wir dürfen den Zeitrahmen und die Zufälle nicht außer Acht lassen. Das ändert alles – vielleicht sogar die Richtung unserer Ermittlungen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“

„Das schaffen wir nicht allein, Casey“, antwortete Marc rundheraus. „Wir müssen das FBI und die Polizei informieren.

Verblüfft wandte Ryan sich an Marc. „Seit wann hältst du dich an die Spielregeln?“

„Er hat recht, Ryan“, kam Casey ihm zu Hilfe. „Hier geht es nicht um Spielregeln. Es geht darum, den Ermittlern zu erzählen, was sie wissen müssen, und unsere Kräfte zu bündeln. Linda Turner muss unbedingt gefunden werden.“

„Wir können denen doch nicht einfach ihre Krankenakte aushändigen“, wandte Ryan ein. Er gab ein paar Daten in seinen Laptop ein und suchte eilig nach weiteren Hinweisen auf ihre Verdächtige. „Wir sind illegal in deren Besitz gelangt. Das bedeutet, wir könnten ins Gefängnis kommen. Außerdem können die Ermittler sie vor Gericht ohnehin nicht verwenden.“

„Wir geben ihnen nicht die Unterlagen“, entgegnete Marc. Als ehemaliger Verhaltenspsychologe wusste er am besten über das FBI Bescheid und darüber, wie dessen Mitarbeiter tickten. „Wir treten als vertrauliche Informanten auf. Auf der Grundlage dessen, was wir wissen, machen wir ein paar unmissverständliche Andeutungen, die sie dazu bringen, aktiv zu werden, ohne die Ermittlungen zu gefährden.“

„Du hast recht.“ Casey erhob sich und kletterte aus dem Lieferwagen, ihre eigenen Autoschlüssel in der Hand. „Fahren wir.“

Peg, Don und Hutch hatten sich mit mehreren Kollegen des FBI, der Polizei von North Castle und Patrick Lynch in dem zur Kommandozentrale umfunktionierten Fernsehzimmer versammelt und hörten Casey und ihren Kollegen konzentriert zu, während diese ihnen das Ergebnis ihrer Recherchen präsentierten.

Die Reaktion war genau so, wie Ryan vorhergesagt hatte.

Hutch ergriff als Erster das Wort. „Woher habt ihr diese Informationen?“

Casey sah ihm in die Augen. Ohne zu blinzeln, antwortete sie: „Von einer überaus verlässlichen Quelle. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“

„Sie meinen, mehr wollen wir gar nicht wissen“, stellte Peg klar. Sie verdrehte die Augen, hin- und hergerissen zwischen Verärgerung, der Sorge, die Grenzen der Legalität zu übertreten, und der Notwendigkeit, der Frau habhaft zu werden, die möglicherweise Krissy in ihrer Gewalt hatte. „Verdammt noch mal, Casey, warum bringen Sie uns in eine solche Lage?“

„Sie wissen, dass das keine Absicht ist. Aber fast eine Woche ist vergangen. Krissys Leben liegt in unserer Hand.“

„Casey hat recht.“ Don meldete sich zu Wort. Inzwischen pfiff er auf die Regeln, an die er als leitender Ermittler gebunden war. Jetzt ging es nur noch darum, das Kind zu finden. „Über das Protokoll können wir später diskutieren. Caseys Team hat unsere Ermittlungen nicht gefährdet, indem es uns substanzielle Beweise an die Hand gegeben hat, auch wenn sie nicht auf ganz legale Weise darangekommen sind. Im Moment sind diese Beweise ohnehin nur Hörensagen. Wir werden schon Mittel und Wege finden, unser Anliegen schriftlich zu fixieren und vor Gericht zu präsentieren – später. Jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, Linda Turner zu finden.“

Peg spitzte die Lippen und nickte. „Einverstanden.“

„Ich verstehe ihr Motiv, warum sie Felicity Akerman entführt hat“, schaltete Sergeant Bennett sich ein. „Aber was hat das mit Krissy Willis zu tun? Das ist mehr als dreißig Jahre her. Wo ist die Verbindung – abgesehen von den verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Felicity und Krissy?“

„Es könnte immer noch ein Racheakt von jemandem sein“, gab Lynch zu bedenken. „Falls DeMassi und sein Sohn oder ein anderes Mafia-Mitglied die Fäden zieht, könnten sie das Opfer aussuchen.“

„Wenn aber andererseits die psychologischen Gründe, die Casey angeführt hat, der Wahrheit entsprechen, dann könnte Linda Turner die Lücke, die Anna hinterlassen hat, mit Felicity zu füllen versucht haben“, schaltete Hutch sich ein. „Als Felicity älter wurde, war die Lücke wieder spürbar. Da brauchte es möglicherweise nicht viel Überredungskunst, um das Ganze zu wiederholen – dieses Mal mit Krissy.“

„Krissy nimmt also Felicitys Stelle ein“, stimmte Casey zu. „Das ergibt Sinn. Patrick, ich weiß zwar, dass Sidney unsere Trumpfkarte war. Aber ich bin nicht länger der Ansicht, dass es eine Verbindung zur Mafia gibt. Wahrscheinlich waren wir auf dem Holzweg. Lindas Motive sind psychologischer und emotionaler Natur. Sie möchte – nein, sie muss ihre tote Tochter ersetzen. Gut möglich, dass sie eine Einzeltäterin ist.“

„Das hieße, dass Sidney nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.“

„Genau.“ Casey schluckte hart und wappnete sich für die Antwort auf die Frage, die sie ihm stellen wollte. „Ab welchem Alter wäre ein Mädchen wie Felicity entbehrlich?“

„Nach Ihrer Theorie – die ich für durchaus plausibel halte – müsste es zu dem Zeitpunkt gewesen sein, als Felicity keine ‚Mommy‘ mehr brauchte und/oder Linda nicht mehr an Anna erinnert hat. Vor der Pubertät, nehme ich an.“

„Aber das ergibt keinen Sinn“, wandte Casey ein. „Vera Akerman hat jahrelang mit Linda in Verbindung gestanden. Und sie hat sich die ganze Zeit über nichts anmerken lassen. Wie erklärst du dir das?“

Hutchs Kinnmuskeln spannten sich. „Da könnte es verschiedene Gründe geben. Entweder wurde die Lücke von jemand anderem gefüllt, beispielsweise einem Mann …“

„Oder?“

„Oder es gab andere Kinder zwischen Felicity und Krissy. Kinder, die Linda auf eigene Faust entführt hat.“

„Oh Gott!“ Casey wurde fast übel.

„Was ist mit der Viertelmillion Dollar, die Hope Willis gezahlt hat?“, wollte Bennett wissen. „Wie passt das Lösegeld ins Bild?“

„Entweder war es die Tat eines Trittbrettfahrers, der die Panik der Willis’ ausgenutzt hat, oder man wollte uns in die Irre führen“, überlegte Hutch. „Ich bezweifle, dass Linda Lösegeld verlangt hat. Nicht, wenn ihre Motive, wie Casey gesagt hat, eindeutig emotionaler und psychologischer Natur waren.“ Er machte eine Pause. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Linda könnte Geld brauchen, um ihr ‚Kind‘ großzuziehen. Eine Lösegeldforderung wäre ein Weg, an eine beträchtliche Summe zu kommen.“

„Das stimmt“, murmelte Casey. „Vor allem, wenn Linda vorhat, Krissy die nächsten Jahre bei sich zu behalten.“

Ein lastendes Schweigen machte sich breit.

„Wir sind uns also alle einig“, fasste Peg die Diskussion zusammen. „Wir müssen Linda Turner finden.“ Sie warf Ryan einen Blick zu. „Da Sie ohnehin schon vorgeprescht sind – wissen Sie irgendetwas über ihren Aufenthaltsort?“

Ryan runzelte die Stirn. „Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Als die Polizei zu ihrem Haus kam, hat sie es verlassen vorgefunden. Das Telefon war abgestellt. Es gibt keinen Hinweis auf einen Umzug – keinen Nachsendeauftrag an die Post, keine Spur im Internet. Nichts. Doch ich gebe nicht auf. Ich gehe zurück ins Büro und werde mich erneut auf die Suche begeben. Ich werde sie schon finden.“ Er schaute zu Casey hinüber. „Hat Vera Akerman ein Foto von Linda Turner?“

„Keine Ahnung. Ich frage sie mal. Ich muss ohnehin mit ihr, Hope und Edward reden, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.“

„Erzählen Sie Ihnen nur das Nötigste“, warnte Peg sie.

„Selbstverständlich.“

„Wenn du mir ein Foto besorgen kannst, werde ich sie auf meinem PC künstlich altern lassen, sodass wir ein Bild von Linda haben, wie sie heute aussehen könnte“, fuhr Ryan fort. „Ich maile dir das Ergebnis sofort auf deinen BlackBerry, damit Hope eventuelle Änderungen oder Verbesserungen vorschlagen kann. Dann haben wir auch etwas Greifbares, das wir den anderen an die Hand geben können.“

„Gut. Marc und ich werden nach diesem Gespräch sofort zu Lindas Haus fahren.“ Casey hatte beschlossen, mit offenen Karten zu spielen – selbst auf die Gefahr hin, dass Peg ihr das Leben schwer machen würde.

„Einige von uns werden auch dort sein“, antwortete Peg. „Wir müssen herausfinden, seit wann Linda verschwunden ist. Logisch, dass sie mit Krissy zusammen ist.“ Peg warf Casey einen warnenden Blick zu. „Behindern Sie nicht unsere Ermittlungen, Casey. Sie sind bereits einen Schritt zu weit gegangen.“

„Das haben wir nicht vor. Wenn es Spitz auf Knopf steht, sind Sie die Experten.“ Respektvoll wandte sie sich an Sergeant Bennett: „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Claire gerne mitnehmen. Vielleicht stößt sie auf Energien, die uns helfen können. Und Hero kommt auch mit. Er ist draußen ins Marcs Wagen. Ich hätte ihn gern dabei, damit er Linda Turners Witterung aufnehmen kann – nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat“, fügte sie hastig hinzu.

„Ich habe kein Problem damit“, erwiderte Bennett.

„Ich auch nicht.“ Peg wandte sich an Hutch. „Fertigen Sie mit Grace ein neues Profil an. Achten Sie besonders auf folgende Punkte: eine Frau Mitte sechzig. Einzelgängerin. Foto folgt. Hat sie jemand mit dem fünfjährigen Entführungsopfer gesehen, dessen Bild wir an die Medien gegeben haben? Beruft eine Besprechung mit den Ermittlern ein, die noch hier sind. Ich will, dass jeder nach Linda Turner Ausschau hält – oder nach irgendetwas oder irgendjemandem, der uns zu ihr führen kann. Don, nehmen Sie sich ein paar von Ihren Leuten. Das gilt auch für die Polizei von North Castle. Patrick, Sie können sich uns gerne anschließen. Wir fahren jetzt los.“
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16. KAPITEL




Schweigend fuhren Hope und Edward vom Polizeirevier nach Hause. In Gedanken versunken, steuerte Edward den Wagen wie automatisch, während Hope auf dem Beifahrersitz darauf achtete, so viel Platz wie möglich zwischen sich und ihrem Mann zu lassen. Den Kopf hatte sie an die kühle Fensterscheibe gelehnt.

Es bedurfte keines Experten, um ihre Körpersprache zu deuten.

„Abgesehen von seiner Verbindung zu Bennato hat Joe Deale überhaupt nichts zugegeben“, meinte Edward schließlich.

„Genauso wenig wie du. Und du hattest ja auch mal geschäftlich mit ihm zu tun“, warf Hope ihm verbittert vor.

„Was soll denn das heißen?“

„Das heißt, dass es alle möglichen Arten von Verbrechen gibt – manche sind weniger schlimm, andere gravierender. Gut, du hast nicht die Drecksarbeit gemacht – aber immerhin ein einflussreiches Mitglied der Mafia verteidigt.“

Edward sah sie von der Seite an. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Außerdem sehe ich da überhaupt keinen Zusammenhang. Joe Deale arbeitet für die Mafia. Ich nicht.“

„Nicht direkt, nein. Aber die Klienten, die du vertrittst, und die Art, wie du deine Geschäfte machst …“ Hope holte tief Luft. „Ich habe lange weggesehen. Aber deine Skrupel beziehungsweise deren Nichtvorhandensein wurden mir einmal mehr bewusst, als ich mich an deine Verteidigung von Tony Bennato erinnerte. Nein, das stimmt nicht ganz. Sie wurden mir bewusst, als ich deinen Safe geöffnet und den Schatz gesehen habe, den du gehortet hast. Du hast es mir sehr leicht gemacht, an das Geld zu kommen, das ich für die Entführer brauchte. Und das hast du wohl kaum in der Lotterie gewonnen.“

„Worauf willst du hinaus?“

„Ich will damit sagen, dass du nicht das Recht hast, den ersten Stein zu werfen. Hör auf, so selbstgerecht zu sein, weil ich mich auf die Forderungen der Entführer eingelassen habe. Ich versuche nur, unsere Tochter zu retten. Mir ist schon klar, dass du meine Methoden nicht gutheißt. Genauso wenig wie ich deine.“ Hope sah ihren Mann von der Seite an. „Wir sollten unsere Leichen im Keller für eine Weile vergessen, bis das hier überstanden ist. Danach können wir ja immer noch nach Herzenslust schmutzige Wäsche waschen.“

Edwards Kinnmuskeln spannten sich an. „Wie du willst. Aber bei unserem Streit geht es nicht nur um meine Geschäfte und unser Privatleben. Sondern vor allem um Krissys Entführung. Wieso bist du so felsenfest davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Felicity und Krissy gibt?“

„Hältst du überhaupt nichts von dieser Theorie?“

„Das habe ich nicht gesagt. Dass die Verbindungen deines Vaters zur Mafia erst jetzt bekannt geworden sind, spricht zumindest dafür. Aber es ist nicht die einzige Theorie. Das FBI geht mehreren nach.“

„Keine davon hat bisher etwas gebracht. Am erfolgversprechendsten scheint mir immer noch die Hypothese mit dem Zusammenhang zu sein – und den Leuten von Forensic Instincts offenbar auch. Jedenfalls ermitteln sie in diese Richtung. Joe Deale ist schließlich nicht der Einzige, der für die Mafia arbeitet. Außerdem war er vor zweiunddreißig Jahren noch ein Baby. Vielleicht ist der Entführer von Felicity und Krissy ein und dieselbe Person. Er könnte in Agent Lynchs Alter sein.“

„Das entspricht aber nicht dem Täterprofil.“

„Täterprofile werden aufgrund von strikten Beweisanalysen erstellt. Exakt sind sie deswegen nicht.“

„Ebenso wenig wie Bauchgefühle.“

„Da wären wir uns also mal wieder einig, dass wir uns nicht einig sind.“

„Sieht ganz so aus“, entgegnete Edward. Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Es wurde wieder still im Wagen.

Hope war erschöpft, als sie zu Hause ankamen. Sie ging sofort nach oben und ließ Edward mit seinem Brandy allein. In der ersten Etage betrat sie Krissys Zimmer, genau wie sie es an beiden Abenden zuvor getan hatte. Sie schaltete das Licht ein und sah sich um. Ihr Blick schweifte automatisch zum Bett, in dem ihr Baby um diese Zeit normalerweise schlief. Sie spürte einen Stich in der Brust, und eine Welle der Panik stieg in ihr auf.

Zwei Tage. Vor zwei Tagen war Krissy entführt worden. Konnte sie überhaupt noch am …

Nein! Energisch schüttelte Hope den Kopf. Sie durfte nicht darüber nachdenken, was es zu bedeuten hatte, dass ihre Tochter schon so lange vermisst wurde. Wenn es den Ermittlern nicht gelang, sie wohlbehalten nach Hause zu holen, dann würde es das Team von Forensic Instincts schaffen. Daran musste sie einfach glauben. Und sie würden es schaffen!

Sie schaltete das Licht in Krissys Zimmer aus. Müde lief sie über den Korridor ins Elternschlafzimmer. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ein Bad wäre jetzt schön. Aber dafür war sie zu unruhig. Sie würde rasch duschen und ins Bett gehen – um mit brennenden Augen eine weitere Nacht wach zu liegen.

Doch es kam ganz anders.

Sie trat über die Schwelle und wollte gerade die Lampe einschalten, als sie gegen etwas Weiches, Schweres stieß. Die Berührung verursachte ein dumpfes Geräusch. Fast wäre sie gestolpert. Im letzten Moment gewann sie ihr Gleichgewicht zurück und tastete nach dem Schalter.

Licht durchflutete den Raum.

Auf dem Teppich direkt hinter der Tür lag Ashleys lebloser Körper.

„Oh mein Gott!“ Hope fiel auf die Knie und schüttelte Ashley. „Ashley! Ashley, können Sie mich hören?“ Sie beugte sich zur Tür und schrie aus voller Kehle: „Hilfe! Jemand muss mir helfen!“

Sie hörte schwere Tritte näher kommen, und Special Agent Dugan stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von Edward. Der Blick beider Männer fiel sofort auf Ashleys zusammengesackten Körper.

„Rufen Sie einen Krankenwagen“, wies Dugan Edward an, der kreideweiß geworden war. Der Beamte hockte sich hin und untersuchte Ashley vorsichtig. „Ich fühle ihren Puls“, verkündete er. „Stark und gleichmäßig. Ich sehe keine Wunde und auch kein Blut. Also wurde weder ein Messer noch eine Pistole benutzt. Auch am Hals sind keine Prellungen. Man hat sie nicht gewürgt.“ Er machte eine Pause, während er Ashleys Hinterkopf abtastete. Auf seinen Fingerspitzen war Blut, als er die Hand zurückzog. „Sie ist von hinten mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden. Sie blutet, und sie hat eine ziemliche Beule.“ Er entdeckte die massive Skulptur auf dem Boden. „Da. Das muss die Waffe sein. Niemand darf sie berühren – es ist ein Beweisstück. Besser, Sie fassen gar nichts in diesem Zimmer an. Vielleicht gibt es Fingerabdrücke.“

Hope gehorchte. Sie blieb reglos auf dem Fußboden knien. Edward war bereits am Telefon und gab der Notdienstzentrale die nötigen Informationen durch.

Als er auflegte, stöhnte Ashley leise und begann, sich zu bewegen.

„Ashley.“ Sanft streichelte Hope ihr über die Wange. „Können Sie mich hören? Was ist passiert?“

Langsam und unendlich müde öffnete Ashley die Augen. „Mrs Willis?“, fragte sie verwirrt. Als sie versuchte, sich aufzusetzen, jammerte sie vor Schmerzen. Instinktiv griff sie sich mit der Hand an den Hinterkopf. „Mein Kopf … bringt mich um.“ Sie wurde blass, als sie das Blut auf ihrer Hand bemerkte. „Oh mein Gott …“

„Ist schon gut“, beschwichtigte Hope sie. „Sie haben einen schweren Schlag versetzt bekommen. Aber es wird Ihnen bald wieder besser gehen. Der Notarzt ist unterwegs.“

„Notarzt?“ Ashley blinzelte. „Was ist denn passiert?“

„Erzählen Sie es uns“, schaltete Agent Dugan sich ein. „Jemand ist offensichtlich in dieses Zimmer eingedrungen und hat Sie angegriffen.“ Er runzelte die Stirn. „Wer immer es war, er muss über die Hintertreppe gekommen sein. Ich war im Wohnzimmer.“

„Was ist mit der Alarmanlage?“, erkundigte Edward sich. „Ich dachte, wir hätten sie aktiviert, bevor wir losgefahren sind. Und selbst wenn wir es nicht getan haben – alle Türen waren verschlossen.“

„Ich kann Ihnen darauf noch keine Antworten geben, Mr Willis. Aber ich versichere Ihnen, dass wir es herausbekommen werden.“

„Ich erinnere mich nur, ein Geräusch gehört zu haben. Ich bin ins Kinderzimmer gegangen, um nachzuschauen.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht schloss Ashley die Augen. „Krissys Zimmer war leer. Es wirkte vollkommen unberührt. Dann bin ich ins Schlafzimmer gegangen … und von dem Augenblick an erinnere ich mich an nichts mehr. Doch – es war, als sei etwas in meinem Kopf explodiert. Ein fürchterlicher Schmerz. Ich habe Farben und grelle Lichter gesehen. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Danach muss ich das Bewusstsein verloren haben.“

„Haben Sie den Angreifer gesehen?“

„Nein.“ Angestrengt versuchte Ashley, sich zu erinnern. „Aus den Augenwinkeln habe ich einen Schatten bemerkt. Ich hörte jemanden atmen. Aber ich hatte keine Gelegenheit, mich umzudrehen oder irgendwie zu reagieren.“ Sie stöhnte erneut. „Entschuldigen Sie bitte.“ Sie hielt sich den Kopf mit beiden Händen. „Es tut so furchtbar weh.“

„Sie haben wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung“, vermutete Dugan.

„Und vielleicht ein paar innere Blutungen.“ Ungeduldig sah Edward auf seine Uhr. „Hoffentlich kommt der Notarzt bald.“

Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, hörte man Sirenengeheul aus der Ferne, und eine Minute später betraten die Sanitäter das Zimmer. Sie maßen Ashleys Blutdruck und Puls, legten sie auf eine Trage und transportierten sie zum Krankenwagen.

„Ich komme mit Ihnen“, sagte Hope sofort.

„Nein.“ Agent Dugan hielt sie zurück. „Wenn die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hat, brauche ich Sie hier, damit Sie mir sagen können, ob irgendetwas gestohlen wurde.“

„Dann fahre ich mit Ashley“, bot Edward sich an. „Ich halte euch über ihren Zustand auf dem Laufenden. Und Sie sagen mir, was die Spurensicherung gefunden hat oder ob der Bastard, der hier eingebrochen ist, etwas mitgenommen hat, das uns zu Krissy führen könnte. Er muss einen Grund gehabt haben, dieses Risiko einzugehen.“

„Ich stimme Ihnen zu. Er hat wirklich einiges riskiert.“ Stirnrunzelnd ließ Dugan seinen geschulten Blick durch den Raum schweifen, während er eine Kurzwahlnummer auf seinem Handy wählte. „Gleich wird es hier ziemlich hektisch werden. Aber wenigstens bekommen wir dann ein paar Antworten – hoffentlich.“

Um ein Haar wären Casey und Hutch an der Eingangstür des Willis-Hauses zusammengestoßen.

„Hope Willis hat dich angerufen, sobald sie nach Hause gekommen ist.“ Es war eine Feststellung und keine Frage. Und er klang nicht besonders glücklich.

„Natürlich. Sie ist schließlich meine Klientin“, antwortete Casey knapp.

„Hört auf damit“, unterbrach Grace sie und forderte sie auf, ins Haus zu kommen. „Ihr könnt euch später an die Gurgel gehen. Jetzt haben wir einen Job zu erledigen.“

Sie stiegen die Treppe nach oben, wo die Beamten der Spurensicherung gerade ihre Utensilien einpackten und sich für den Aufbruch fertig machten. Hope unterhielt sich mit Don Owens und einigen Ermittlern, darunter Special Agent Peg Harrington und Special Agent Will Dugan sowie Sergeant Sam Bennett vom Polizeirevier in North Castle.

„Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind!“ Beim Anblick von Casey spiegelte sich grenzenlose Erleichterung in Hopes Miene. Derlei Reaktionen waren für Casey nicht ungewöhnlich. Ihre Klienten entwickelten im Lauf einer Ermittlung häufig ein persönliches Verhältnis zu ihr und ihren Kollegen. Manche davon, das wusste sie aus Erfahrung, hielten ein Leben lang.

„Was ist passiert?“, fragte Hutch.

Dugan berichtete ihm von den Ereignissen des Abends. „Die Spurensicherung hat weder auf der Schmuckschatulle noch auf den Schmuckstücken Fingerabdrücke gefunden. Ebenso wenig waren welche auf den Gegenständen zu finden, die der Einbrecher berührt haben muss, als er das Medaillon und das Parfum an sich genommen hat. Keine auf der Kommode. Keine auf dem Schminktisch. Der Täter hat wohl Handschuhe getragen. Die Spurensicherung hat alles genauestens untersucht. Die Schmuckschatulle haben sie für eine gründlichere Untersuchung mit ins Labor genommen. Aber ich bezweifle, dass sie irgendetwas finden. Dieser Entführer wusste genau, was er wollte. Und er wusste genau, wo er suchen musste. Er war auf diesen Einbruch sehr gut vorbereitet. Er hat nur das Medaillon und das Parfum genommen – etwas anderes hat ihn nicht interessiert – und ist verschwunden.“

„Eine Flasche Parfum und ein Medaillon“, murmelte Casey. „Interessant.“

„Was hat das zu bedeuten?“ Hope zitterte am ganzen Körper. „Er hat meinen teuren Schmuck nicht angefasst – und auch sonst nichts Wertvolles mitgenommen.“

„Erzählen Sie mir von dem Medaillon“, bat Hutch. „Kann man es öffnen? Enthält es ein Foto?“

„Das Medaillon ist herzförmig. Im Inneren sind zwei Fotos – eins von Krissy und eins von mir.“

„Und das Parfum?“

„Das ist mein Lieblingsduft – Joy“, erklärte Hope. „Ich benutze ihn fast ständig. Die Flasche stand immer hier.“

Hutch legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. „Er war hier. Direkt vor unserer Nase. Während wir auf dem Polizeirevier waren.“

„Da ist er aber ein großes Risiko eingegangen“, überlegte Grace. „Eine ziemlich gewagte – und verzweifelte – Tat.“ Sie wandte sich an Hope. „Ich weiß, dass Ihnen das alles sehr zusetzt. Aber Sie müssen das Positive sehen. Immerhin bedeutet es, dass Krissy mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit am Leben ist.“

„Das sehe ich genauso.“ Hutch nickte zustimmend. „Der Entführer hat ein paar persönliche Dinge geholt – Dinge, die Krissy an Sie erinnern. Das könnte bedeuten, dass er versucht, sie zu beruhigen und zu trösten. Und das bedeutet nicht nur, dass sie lebt; es bedeutet auch, dass er keine Mühen scheut, sie glücklich zu machen. So verhält sich kein Mörder – nicht, wenn man bedenkt, welches Risiko er auf sich genommen hat, als er hierhergekommen ist. Er musste gewusst haben, dass es in diesem Haus von Polizisten nur so wimmelt.“

„Er hat gewartet, bis wir alle weg waren“, ergänzte Don.

„Das heißt, er hat das Haus beobachtet.“

„Das ist nicht ungewöhnlich.“

Ein Nicken. „Er hat gewartet, bis Will Dugan allein im Haus und am Telefon war. Es war das einzige Mal in den vergangenen beiden Tagen, dass er die Möglichkeit hatte, ins Haus zu kommen, ohne den Ermittlern über den Weg zu laufen. Das beweist einmal mehr, dass wir es nicht mit einem Amateur zu tun haben. Er überlegt sich jeden Schritt sehr genau, und dann geht er äußerst umsichtig vor.“

Casey wandte sich an Sergeant Bennett vom North Castle Police Department. „Darf ich Claire Hedgleigh anrufen? Ich weiß, dass sie mit Ihnen an diesem Fall arbeitet. Vielleicht kann sie etwas an diesem Tatort erspüren.“

„Gute Idee.“ Bennett nickte. „Aber ich rufe sie selbst an.“

Kurz darauf traf Claire ein. Sie war noch immer beunruhigt wegen der wirren, unzusammenhängenden Visionen, die sie nicht zu einem komplexen Strang zusammenfügen konnte. Die dreiste Art, in der heute der Entführer – erneut – ins Haus der Willis’ eingebrochen war, verblüffte sie. Sie wollte so schnell wie möglich das Elternschlafzimmer sehen, in der Hoffnung, eine Eingebung zu haben – irgendetwas, das ihren fragmentarischen Erscheinungen einen Zusammenhang verlieh.

„Wie geht es Ashley?“, erkundigte sie sich, sobald sie das Zimmer betreten hatte. „Ist sie schwer verletzt?“

„Nein. Nur eine Gehirnerschütterung“, erwiderte Hope, die selbst sehr erleichtert darüber zu sein schien. „Keine inneren Verletzungen. Ein paar Kratzer und eine üble Beule am Hinterkopf. Die Ärzte behalten sie heute Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus. Aber morgen dürfen wir sie schon wieder abholen. Zu Hause wird sie sich schneller erholen.“

„Schuld“, sagte Claire unvermittelt. „Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche. Aber ich empfinde in diesem Raum ein sehr ausgeprägtes Schuldgefühl.“

„Das dürfte meines sein“, antwortete Hope grimmig. „Ich hätte hier sein müssen, um das zu verhindern.“

„Sie trifft keine Schuld“, widersprach Casey sofort. „Und Ashley auch nicht. Es war ein dummer Zufall, dass Agent Dugan gerade telefonierte. Aber das konnte schließlich niemand vorhersehen.“

„Ich bin auch ziemlich wütend auf mich“, ergänzte Special Agent Dugan. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass mich jemand so einfach hinters Licht führen konnte.“

„Das ist ein großes Haus, und es gibt eine Hintertreppe“, murmelte Claire, immer noch ganz in ihre Überlegungen versunken. „Aber ich spüre noch eine andere Energie. Eine neue. Die des Entführers.“

„Ein Entführer mit einem Gewissen“, brummte Hutch. „Noch mehr persönliche Hinweise?“

„Nicht einfach nur persönlich – weiblich“, entgegnete Claire. „Meine Intuition sagt mir, dass der Eindringling eine Frau war. Sie ist eigens gekommen, um die Dinge zu holen, die Krissys Trennungsängste besänftigen können.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Es ist eine weibliche Energie – nicht kompakt oder intensiv wie die eines Mannes. Eher leichter und beschwingter.“

„Sie glauben also, dass der Typ, der das alles eingefädelt hat, seine Komplizin geschickt hat, um die Drecksarbeit zu erledigen.“ Casey spitzte die Lippen und nickte. „Das ergibt Sinn. Er würde das gewünschte Ergebnis erzielen, ohne selbst ein Risiko eingehen zu müssen.“

„Das stimmt irgendwie hinten und vorne nicht“, knurrte Hutch. „Ein Mafioso, der einen persönlichen Groll gegen jemanden hegt. Einer, der Lösegeld verlangt und bekommen hat, aber immer noch nicht zufrieden ist. Es geht ihm offenbar auch nicht um das Prinzip Auge um Auge. Er möchte Krissy lebend, aber er macht keine Anstalten, sie zurückzubringen – ebenso wenig, wie Felicity Akerman zurückgekommen ist oder gerettet wurde. Was führt dieser Kerl im Schilde? Will er nur Sidney Akermans Familie leiden lassen?“

Darauf hatte niemand eine schlüssige Antwort.

„Sind Sie sicher, dass nichts anderes gestohlen wurde?“, wollte Claire von Hope wissen, während sie langsam im Zimmer umherging. Sie blieb vor der Kommode stehen und deutete auf eine freie Stelle. „Hier stand die Schmuckschatulle?“

„Ja“, bestätigte Peg. „Die Spurensicherung hat sie zur Untersuchung mitgenommen. Und laut Mrs Willis sind nur die Gegenstände gestohlen worden, über die wir bereits gesprochen haben.“

„Nur das Medaillon ist aus der Schatulle genommen worden? Sind Sie ganz sicher?“

„Ganz sicher“, bestätigte Hope. „Ich habe drei Mal nachgesehen. Der Schmuck wurde nicht angerührt.“

„Besitzen Sie einen roten Stein? Ring, Halskette, Ohrringe vielleicht?“

Hope schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Opalhalskette, die in verschiedenen Farben schimmert. Nur nicht rot.“

„Ein Rubin“, sagte Claire mit Bestimmtheit. „Es ist ein Rubin.“ Mit den Fingern fuhr sie über den Platz, an dem die Schatulle gestanden hatte. „Und er befindet sich nicht in dem Schmuckkasten, der hier gestanden hat. Bewahren Sie auch noch an einer anderen Stelle im Haus Juwelen auf?“

„Nein. Ich habe ohnehin nicht viel Schmuck.“

„Was ist mit Krissy? Hat sie rote Ohrstecker oder Steine, die wie Rubine aussehen?“

„Sie hat überhaupt keinen Schmuck und erst recht keine Rubine. Sie mag sie nicht einmal … Abgesehen vom Namen. Ruby. So hat sie …“ Hope unterbrach sich und hielt die Luft an. „Ruby“, flüsterte sie. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Deshalb habe ich auch nicht nachgesehen …“

„Ruby?“, hakte Grace nach.

„Krissys Stoffrotkehlchen.“ Hope war schon an der Tür.

„Sie spielt dauernd damit – und mit Oreo.“

Alle stürmten in Krissys Zimmer. Hope ging sofort zum Regal neben dem Bett und schaute bestürzt auf das oberste Brett.

„Es ist verschwunden. Mit seinem Nest.“ Langsam drehte Hope sich um. „Oreo und Ruby sind für Krissy wie eine Familie. Die beiden sind ihre besten Freunde, und Krissy ist ihre Kinderfrau – wie es Ashley für Krissy ist.“

„Das erklärt meinen Traum“, murmelte Claire. „Deshalb hat Oreo geweint. Weil er jemanden vermisst hat. Ruby.“ Als sie die verwirrten Blicke der anderen bemerkte, erklärte sie ihnen die Besonderheiten ihres Traumes.

„Noch ein Versuch, um Krissy vorzugaukeln, dass alles normal ist und sie sich nicht einsam zu fühlen braucht“, schlussfolgerte Sergeant Bennett. „Gute Arbeit, Claire.“ Ihm war klar, dass das FBI – und insbesondere die verhaltenspsychologische Abteilung dort – Claires Methoden sehr misstrauisch gegenüberstand. Nur zu gern nahm er deshalb diese Gelegenheit zum Anlass, die Effizienz ihrer Fähigkeiten ausdrücklich zu betonen.

Casey ergriff das Wort. „Nicht nur normal … sondern wie zu Hause. Die Entführer versuchen, die vertraute Umgebung von Krissys Welt zu imitieren. Den Geruch ihrer Mutter. Ein Medaillon mit Bildern von ihnen beiden. Und Krissys zwei beste Freunde auf der Welt – diejenigen, die sie nachts mit ins Bett nimmt. Diese Leute wollen, dass Krissy dort, wo sie ist, bleiben möchte und nicht nur bleibt, weil es keine andere Möglichkeit für sie gibt.“

„Eine willfährige Gefangene.“ Claire stimmt ihr zu. „Die sie bis jetzt nicht gewesen ist. Sie will unbedingt zurück nach Hause. Die Entführer hoffen, ihre Zuneigung zu gewinnen.“

„Oh Gott.“ Hope sank auf Krissys Bett. „Und wenn sie damit keinen Erfolg haben? Krissy hat einen sehr starken Willen. Wenn sie sich widersetzt? Was ist, wenn sie ihr wehtun?“

„Hope, hören Sie auf!“ Casey setzte sich neben sie. „Halten wir uns lieber an die Tatsache, dass Krissy lebt und die Entführer versuchen, sie zufriedenzustellen. Das verschafft uns ein wenig Luft, um mehr herauszufinden. Panik hilft uns jetzt überhaupt nicht. Verschwenden wir keine Zeit damit.“

„Was sollen wir also tun?“

„Wir kämpfen getrennt und siegen gemeinsam.“
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3. KAPITEL




Das Team von Forensic Instincts traf gleichzeitig mit dem FBI vor dem Haus der Familie Willis ein. Casey erkannte die vier Special Agents sofort, als sie in die Einfahrt einbogen. Sie gehörten zu der Abteilung, die sich in der Washingtoner FBI-Zentrale um Verbrechen an Kindern kümmerten – eine von zwei schnellen Eingreiftruppen im Nordosten. Sie setzte sich zusammen aus eigens ausgebildeten Beamten aus verschiedenen Außenstellen. Sie hatten ihre Arbeit stehen und liegen lassen und sofort dem Einsatzbefehl Folge geleistet, denn sie wussten, wie entscheidend die ersten Stunden nach einer Entführung waren. Die Sondereinheit sollte die Leute der Abteilung C-20 – Kollegen aus New York, die auf die Aufklärung von Verbrechen an Kindern spezialisiert waren – dabei unterstützen, Krissy Willis zu finden und wohlbehalten nach Hause zu bringen.

Bei den Männern, die Sekunden später aus dem Wagen sprangen, handelte es sich um den leitenden Special Agent Don Owens sowie die Special Agents Will Dugan, Guy Adams und Jack McHale. Casey wusste bereits, wer von den Männern sie freundlich begrüßen und wer sie zum Teufel wünschen würde.

„Hallo, Don.“ Als Casey vom Fahrersitz kletterte, winkte sie dem gestandenen Agenten zu, der bald siebenundfünfzig Jahre alt werden und in den planmäßigen Ruhestand gehen würde. Er war ein harter Bursche und praktisch mit seinem Büro verheiratet. Dennoch war er toleranter gegenüber Casey und ihrem Team als manch einer seiner jüngeren Kollegen. Was eigentlich nicht erstaunlich war, denn obwohl er es vermutlich nicht laut sagen würde, bewunderte er die Leistungen des Forensic Instincts-Teams.

„Casey Woods! Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?“ Owens begrüßte sie mit einem feinen Lächeln, das den penibel gepflegten grauen Oberlippenbart in Bewegung versetzte. „Bin ich froh, dass ich rechtzeitig am Flughafen in Boston war und meine Maschine etwas früher gelandet ist. Sonst hätten Sie wahrscheinlich das FBI schon übergangen und die halbe Nachbarschaft ausgefragt.“

„Darauf kannst du Gift nehmen“, murmelte Ryan.

Casey verdrehte die Augen. Ryan war ziemlich schlecht gelaunt. Nach Abschluss des letzten Falls hatte er auf ein paar Stunden Schlaf gehofft. Sie waren ihm nicht vergönnt gewesen. Casey dagegen war umso aufgedrehter, je weniger Pausen sie hatte. Es gehörte zu ihrem Naturell. Selbst wenn ihre Akkus so gut wie leer waren, holte sie immer noch genügend Power aus ihnen heraus. Sie konnte ihre Erschöpfung sehr gut überspielen, solange sie bei der Arbeit war. Und Marc war durch und durch ein Navy Seal. Ihm reichte ein wenig Adrenalin, um wieder volle Leistung zu bringen. Nur Ryan fiel aus der Rolle. Er konnte ein richtiges Ekel sein, wenn er nicht genügend Schlaf bekam. In solchen Momenten mieden Casey und Marc ihn wie die Pest, wenn sie nicht unbedingt mit ihm reden mussten.

„Hier wird’s gleich zugehen wie in einem Bienenstock“, murrte Ryan weiter. „Die Leute aus der Abteilung Kriminalität an Kindern. Das FBI. Die Bundes- und Ortspolizei. Können wir die nicht alle einfach an ihre Schreibtische zurückschicken?“ Ein missbilligendes Grunzen. „Die sollen uns einfach in Ruhe arbeiten lassen.“ Dann wurde er wieder dienstlich. „Ich schau mir zunächst mal den Computer des Mädchens an. Casey, du arbeitest die Liste der Verdächtigen ab – und knöpf dir die Richtigen vor. Und Marc prügelt wie immer dem Mistkerl, der das getan hat, sämtliche Knochen aus dem Leib. Wetten, dass der Typ ganz schnell den Mund aufmacht und uns erzählt, wo er das arme Ding versteckt hält? Und ehe ihr das Schwein noch Schlimmeres antun kann, liegt Krissy Willis wieder wohlbehalten in ihrem Bett. Anschließend gehen wir alle nach Hause und hauen uns aufs Ohr.“

Ehe Casey etwas erwidern konnte, hatte Ryan schon die große schlanke Frau entdeckt, die vor der Garage der Willis’ hockte und konzentriert die Brauen hochgezogen hatte. Mit ihren zierlichen Fingern fuhr sie über die Wimpel, die am Lenker eines Fahrrads hingen, das zweifellos dem kleinen Mädchen gehörte.

„Na toll.“ Ryan wurde lauter. „Seht mal, wer da ist. Das Claire-Werk in voller Aktion. Die beliebteste Psychotante der Cops. Während wir uns mit den Verdächtigen herumschlagen, nimmt sie sich Krissy Willis’ schmutzige Socken vor, um sich in den Täter hineinzuversetzen. Nicht zu fassen!“

Casey verbiss sich ein Grinsen. Claire Hedgleigh – oder „das Claire-Werk“, wie Ryan sie beharrlich nannte – war eine weithin bekannte Fallanalystin, die als freiberufliche Profilerin mit verschiedenen Polizeiabteilungen an der Aufklärung von Verbrechen arbeitete. Casey und ihr Team waren ihr dabei schon des Öfteren über den Weg gelaufen. Casey war jedes Mal sehr beeindruckt gewesen. Sie hatte ausführliche Nachforschungen über Claire angestellt – sowohl über ihr Privatleben als auch ihren beruflichen Werdegang.

Claire hatte einen Abschluss in Entwicklungspsychologie sowie in Psychotherapie. Außerdem unterrichtete sie alles von Psychologie bis zu metaphysischen Wissenschaften an renommierten Universitäten in Amerika, Großbritannien und Australien. Sie verfügte über einen erstklassigen Ruf und drei Jahre Erfahrung in der Polizeiarbeit. Weil sie so brillant war, hatte Casey schon öfters daran gedacht, sie zu Forensic Instincts zu holen. Sie wäre eine großartige Bereicherung für das Team. Es wäre allerdings nicht einfach, Ryan an den Gedanken zu gewöhnen. Er würde sich bestimmt in seiner professionellen Ehre gekränkt fühlen. Im Stillen glaubte Casey manchmal jedoch, dass er sich aus einem anderen Grund so feindselig verhielt. Er und Claire spielten nur vordergründig die verbissenen Konkurrenten. Marc und Casey hatten längst mitbekommen, dass ihr Verhalten nur Show war. Die beiden wollten sich einfach nicht eingestehen, dass sie insgeheim durchaus Sympathien füreinander hegten.

In diesem Moment kam Claire aus der Hocke. Sie war groß und gertenschlank, hatte aschblondes Haar und hellgraue Augen und eine sanfte, beinahe ätherische Ausstrahlung. Jetzt ließ sie den Fahrradlenker los, strich sich eine Haarsträhne von der Wange und schaute zu den dreien hinüber. Als ihr Blick auf Ryan fiel, stockte ihr der Atem. Ganz offensichtlich war sie nicht in der Stimmung für ein spitzzüngiges Wortgefecht, wie es Ryan am liebsten sofort vom Zaun gebrochen hätte.

Caseys Grinsen wurde breiter. Zweifellos stand ein knisterndes Tête-à-tête unmittelbar bevor. Casey und Marc hatten bereits Wetten über den Zeitpunkt – und das Ergebnis – abgeschlossen.

Im Moment jedoch hätte sie nichts gegen ein paar Frotzeleien einzuwenden gehabt. Ein paar Sekunden Unbekümmertheit hätten ihnen allen jetzt gutgetan. Mehr als gut. Es wäre wie eine Betäubungsspritze vor der Wurzelbehandlung gewesen. So etwas Ähnliches stand ihnen schließlich bevor. Von allen Verbrechen gehörten Kindesentführungen zu den widerwärtigsten.

„Benimm dich, Ryan“, ermahnte sie ihn trocken, während sie zur Garage gingen. „Claire weiß, was sie tut. Treib es also nicht zu bunt.“

„Wer? Ich?“ Ryan war die Unschuld in Person.

„Ja. Du siehst aus wie ein Löwe, den man mit einem Stock gereizt hat. Entspann dich. Sobald wir hier alles abgecheckt haben, kannst du dich wieder in deine Höhle verkriechen.“ Casey blieb vor Claire stehen. „Hallo, Claire. Sie kümmern sich um den Fall?“

Ein freundliches Nicken. „Genau wie Sie offensichtlich auch. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen zu helfen, lassen Sie es mich wissen.“

Ryan schnaubte abfällig. „Ich denke, wir verlassen uns lieber auf die Wissenschaft. Botschaften von toten Gegenständen geben nicht allzu viel her – jedenfalls nicht für mich. Trotzdem vielen Dank, Claire …“ Um ein Haar hätte er „Werk“ hinzugefügt.

„Ah, Ryan! Noch verbissener als sonst, wie ich sehe. Was ist los? Haben Sie Ihre Batman-Frühstücksdose vergessen?“

„Beachten Sie ihn gar nicht“, riet Casey ihr. „Er hat seit ein paar Tagen nicht mehr richtig geschlafen.“

„Das erklärt natürlich alles.“ Claire wirkte eher amüsiert als verärgert, was Ryan noch gereizter werden ließ. „Danke für die Informationen. Jetzt bin ich wenigstens vorgewarnt.“

Auf dem Weg zum Haus rief sie ihnen über die Schulter zu: „Höchste Zeit, sich mit toten Gegenständen zu beschäftigen. Sie wären überrascht, wie viel sie zu erzählen haben – in einer Welt, die realer ist als der Cyberspace.“

Ryan hätte gern etwas darauf erwidert, aber er presste die Lippen zusammen und zog es vor zu schweigen, während er mit Casey und Marc zu den Ermittlern von der Abteilung Kriminalität an Kindern ging.

„Ach, die Willis’ haben Sie bereits beauftragt.“ Beim Gedanken an die bevorstehende Zusammenarbeit sah Special Agent Guy Adams noch unglücklicher aus als Ryan. Adams’ Spezialität bestand darin, mit den Entführern Verhandlungen zu führen. Er war Mitte dreißig, intelligent und ebenso kompetent wie Ryan und Marc, und er hatte wenig Verständnis für andere Methoden als jene, die er beim FBI gelernt hatte – am allerwenigsten für die ebenso erfolgversprechenden wie ungewöhnlichen Vorgehensweisen von Forensic Instincts.

„Haben Sie ein Problem damit?“, fragte Marc herausfordernd.

„Nein, solange Sie Ihre Grenzen nicht überschreiten.“

„Wir sind hier, um mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Guy. Mit Ihnen und den New Yorkern“, versuchte Casey die aufkommende Feindseligkeit im Keim zu ersticken. „Wir wollen alle dasselbe – Krissy Willis wohlbehalten und möglichst ohne größere seelische Schäden nach Hause bringen. Für Platzhirsche ist hier nicht der richtige Ort.“

„Unsere Agenten sind schon im Haus“, informierte Guy sie, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Die New Yorker Filiale hat Harrington und Barkley geschickt. Sie sprechen gerade mit den Eltern und arbeiten den Fragebogen bezüglich des Opfers ab. Der Rest vom New Yorker Team ist zu Krissys Kindergarten gefahren – zusammen mit ein paar Kollegen aus dem Büro in White Plains. Harrington leitet die Ermittlungen. Sie und Barkley werden uns gleich einen Zwischenbericht geben.“

„Eine gute Wahl“, lobte Casey.

„Schön, dass Sie damit einverstanden sind.“

„Auf jeden Fall.“ Casey ignorierte seinen Sarkasmus. Sie dachte über die Agenten nach, mit denen sie es in Kürze im Haus der Willis’ zu tun haben würde. Peg Harrington und Ken Barkley waren erfahrene Beamte, die sich seit mehr als zehn Jahren mit Verbrechen an Minderjährigen beschäftigten. Sie waren kompetent und selbstbewusst – das hieß, sie hatten es nicht nötig, sich Hahnenkämpfe zur Unterstützung ihres Egos zu liefern. Was die Zusammenarbeit mit ihnen sehr erleichterte. Erfreulich auch, dass Peg die Ermittlungen leitete. Selbst unter größtem Druck arbeitete sie effizient und behielt stets einen kühlen Kopf.

„Haben Ihre Auftraggeber Sie schon über alle Einzelheiten informiert?“, wollte Guy von Casey wissen.

Sie machte eine nichtssagende Handbewegung. „Ich habe auf der Fahrt hierher mit Hope Willis gesprochen. Das Wesentliche ist mir bekannt. Hat irgendjemand das Nummernschild vom Wagen des Entführers gesehen?“

„Nur ein oder zwei Buchstaben. Nichts, womit man etwas anfangen könnte. Die Polizei hat eine Fahndung veranlasst. Aber bis jetzt hat sich noch nichts ergeben. Sie haben auch die Kollegen von Westchester County alarmiert, die Medien informiert und den Fall an den FBI-Zentralcomputer weitergeleitet. Die Beamten sind sowohl hier im Haus als auch im Kindergarten präsent – zusammen mit der Bundespolizei und der Spurensicherung.“

Casey fiel auf, dass Guy, in Anbetracht seiner anfänglichen Feindseligkeit, sehr redselig und auskunftsfreudig geworden war. Sie schaute an ihm vorbei und bemerkte McHale und Dugan, die ins Haus eilten. Daher also wehte der Wind. Er wollte sie in eine Unterhaltung verwickeln, um seinen Kollegen und dem Rest des Teams einen Vorsprung zu verschaffen.

Widerwillig musste sie die Hartnäckigkeit, mit der Guy sie auszubooten versuchte, bewundern – selbst wenn er nicht besonders erfolgreich gewesen war. Im Stillen gestand sie sich ein, dass sie es an seiner Stelle genauso gemacht hätte. Tatsache war, dass die New Yorker Beamten bestimmten, wo es langging. In erster Linie oblag die Strafverfolgung ihnen – nicht ihr und ihrem Team.

Dennoch würde sie ins Haus gehen und mit den Willis’ reden. Das konnte ihr das FBI nicht verbieten. Die Willis’ waren schließlich ihre Auftraggeber. Im Moment hätte sie sich allerdings am liebsten auf die Rolle der stillen Beobachterin beschränkt, anstatt sofort mit ihnen zu reden. Sie musste in Erfahrung bringen, was Hope Willis verschwieg. Und sie musste mit eigenen Augen sehen, wie Hope und Edward Willis in diesen ersten Stunden nach der Entführung ihrer fünfjährigen Tochter mit der Situation umgingen – jeder für sich und natürlich auch als Paar.

Denn Körpersprache konnte ausgesprochen verräterisch sein.

Das FBI und die Polizei hatten ihre offizielle Vernehmung der Willis’ bereits beendet und wollten gerade die Spezialisten von der Kindesentführung informieren. Die ganz normale Vorgehensweise. Doch während das Team von Forensic Instincts vor verschlossenen Türen stand, ließen die drei die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen, Hinweise aus der Umgebung und von den Menschen in der Nähe zu erhalten. Casey und ihre Kollegen waren jeder auf seine Weise wahre Meister auf diesem Gebiet.

„Die Spielstunde ist vorbei, Guy“, verkündete Casey freimütig. „Aus Ihrer Einsatzbesprechung können Sie uns heraushalten, aber nicht aus dem Haus. Hope Willis hat uns engagiert. Wir werden jetzt mit ihr und ihrem Mann reden. Wir werden sehr diskret sein und Sie nicht in Ihren Untersuchungen behindern.“

„Wie schön“, meinte Don seufzend. „Alles, was Sie herausbekommen, ist uns bei unseren Ermittlungen willkommen. Es geht schließlich um das Leben eines fünfjährigen Mädchens. Ich habe eine Enkelin in dem Alter. Bündeln wir also unsere Kräfte und lösen den Fall gemeinsam – erfolgreich.“

„Einverstanden.“ Casey bedeutete ihren Kollegen, Don und Guy ins Haus zu folgen. Fantastisch. Sie hatte soeben mit dem Einsatzleiter die Friedenspfeife geraucht. Barkley und Harrington hatten schon oft mit ihnen zusammengearbeitet und respektierten sie. Das Gleiche galt für die Abteilung für Gewaltverbrechen in White Plains und für die Polizei von Westchester County.

„Niedlich“, murmelte Marc leise. „Jetzt müssen wir nur noch die Ortspolizei überzeugen. Das ist leider der härteste Brocken.“

Seine Kollegen widersprachen ihm nicht. Die Ortspolizisten – besonders aus den kleineren Revieren – waren oft misstrauisch gegenüber Außenstehenden, die sie nicht kannten. Einige waren darüber hinaus fest entschlossen, sich selbst zu beweisen, und behandelten alle anderen mit Geringschätzung. Für das unabhängig agierende Forensic Instincts hatten sie nur Spott und Verachtung übrig.

„Wir könnten auf Widerstand stoßen, aber nicht auf Anfänger“, meinte Ryan. Er hatte im Internet Erkundigungen über die Polizeiwache in North Castle eingeholt. „Die Jungs sind sehr kompetent.“

Marc warf ihm einen fragenden Blick zu. „Was hast du denn herausgefunden?“

„Ihre Ausdauer ist phänomenal. Die Cops und Detectives sind seit Jahren dabei. Sie mögen ihren Job. Sie haben eine exzellente Ausbildung und sind sehr engagiert. Mit Gewaltverbrechen müssen sie sich eher selten beschäftigen. Meistens geht es bei ihnen um Autodiebstähle und Hauseinbrüche. Aber für die großen Fälle sind sie auch gewappnet. Ihre Noteinsatzabteilung ist beeindruckend. Die gibt es schon seit mehr als zwölf Jahren. Außerdem ist der Zusammenhalt in der Truppe sehr ausgeprägt. Jeder geht für jeden durchs Feuer.“

„Klingt gut“, meinte Marc. „Hoffentlich mauern sie nicht und verweigern uns die Zusammenarbeit.“

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

Casey nickte. Das bestmögliche Arbeitsklima. Die besten Ermittler. Die beste polizeiliche Unterstützung.

Jetzt musste sie nur noch herausbekommen, was Hope Willis verschwieg.

Hope lief im Wohnzimmer ihres geräumigen Hauses auf und ab, während sie sich immer wieder Strähnen ihres blonden Haares hinter die Ohren schob. Ihre Gesten waren unsicher und zwanghaft, als Casey ihr zum ersten Mal gegenüberstand.

Es dauerte nur etwa zehn Sekunden, bis Casey sich in ihrer Vermutung bestätigt fühlte. Die Frau mit dem gehetzten Blick und der Unfähigkeit, still zu sitzen, hatte nichts mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun.

Edward Willis dagegen war nicht ganz so leicht zu durchschauen. Der Anwalt war von Natur aus zurückhaltend und verfügte über eine große Selbstbeherrschung. Schon von Berufs wegen war er daran gewöhnt, seine Fassade aufrechtzuerhalten. Aber die Unruhe dahinter war durchaus spürbar – ebenso wie die Anspannung, die zwischen ihm und seiner Frau herrschte. Eine körperliche und gefühlsmäßige Distanz. Zwei getrennte Wesen statt eines glücklichen Paares, das diese Belastung gemeinsam zu meistern versuchte. Edward war ausgesprochen nervös. Außerdem war er viel zu sehr mit dem Gesetz vertraut, um nicht zu wissen, dass er zu den Verdächtigen gehörte.

Ohne Umschweife trat Casey auf die beiden zu. „Mr und Mrs Willis? Ich bin Casey Woods.“

Sofort unterbrach Hope ihre hektische Wanderung und kam Casey entgegen. „Kein Wort“, brach es aus ihr hervor. „Keine Lösegeldforderung, kein Anruf. Nicht einmal eine Drohung per E-Mail.“ Hilflos schaute Hope von Casey zu den FBI-Agenten, mit denen sie gerade gesprochen hatte, und zu den Spezialisten für Kindesentführungen, die soeben den Raum betraten. „Bedeutet das jetzt, dass er ihr wehtut? Oder noch Schlimmeres? Wenn er kein Geld will, was könnte er denn sonst noch … Oh Gott.“ Hope schnappte nach Luft. Ihr Gesicht war angstverzerrt.

„Wir wollen nichts überstürzen, Mrs Willis.“ Don trat neben Casey und stellte sich vor. Er sprach mit beruhigender und leiser Stimme. „Ich bin Special Agent Don Owens, Leiter der Ermittlungen. Dies sind die Special Agents Will Dugan, Guy Adams und Jack McHale. Wir gehören zu einem Team, das eigens dafür ausgebildet wurde, entführte Kinder zu finden. Wir sind hier, um Ihre Tochter zurückzuholen. Haben Sie den Special Agents Barkley und Harrington und der Polizei schon eine genaue Personenbeschreibung, ein Foto und Kleidungsstücke von Krissy gegeben?“

„Ja.“ Edward Willis stellte sich neben seine Frau. „Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Owens. Ich bin Edward Willis, Krissys Vater. Um Ihre Frage zu beantworten – wir haben einen Fragebogen ausgefüllt und der Polizei sowie dem FBI eine vorläufige Liste mit den Namen unserer Nachbarn, Freunde, Verwandten, von Krissys Freunden, Klassenkameraden und Lehrern gegeben. Im Moment sitzen wir an einer Aufstellung von Hopes und meinen potenziellen Gegnern. Das Foto und die Kleidungsstücke, von denen Sie sprachen, haben wir ebenfalls besorgt – auch Krissys Kamm und Zahnbürste. Ebenso haben wir über alle Einzelheiten zur Entführung gesprochen, soweit sie uns bekannt sind. Viel ist das allerdings nicht. Was können wir sonst noch tun?“

„Seien Sie auf alle Eventualitäten vorbereitet“, riet Don. „Die Medien werden sich auf Sie stürzen. Sollte der Entführer anrufen, halten Sie ihn so lange wie möglich hin. Wir zeichnen die Telefonate auf und brauchen eine gewisse Zeit, um den Anruf zu lokalisieren. Arbeiten Sie mit uns zusammen, um herauszufinden, was Fakten und was falsche Hinweise sind, wenn die Öffentlichkeit anfängt, uns auf Spuren hinzuweisen. Das wird bestimmt geschehen. Ein paar Leute werden sich auf unseren Hotlines melden. Einige werden sich an die landesweite Zentralstelle für vermisste Kinder wenden. Andere wiederum werden den Behörden Hinweise geben. Man wird Sie beide bitten, sich einem Lügendetek– tortest zu unterziehen. Ich versichere Ihnen, dass es reine Routine ist. Nehmen Sie es nicht übel – tun Sie es einfach. Verdächtige von der Liste zu streichen kann genauso hilfreich sein, wie sie zu verfolgen. Und das Wichtigste: Haben Sie Vertrauen.“

„Verfolgen“, wiederholte Hope. Einmal mehr wurde sie an das Risiko einer möglichen Flucht erinnert. „Was ist mit Straßensperren?“

„Die sind landesweit und darüber hinaus eingerichtet“, versicherte ihr Don. „Auf den Highways sind ebenfalls Streifenwagen unterwegs. Vertrauen Sie mir, Mrs Willis. Wir wissen alle genau, was wir tun.“

Hope nickte und senkte den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

Dons Miene war anzusehen, dass er Hopes Ängste nachempfinden konnte. Ebenso war ihm klar, dass es nur einen Weg gab, sie zu beseitigen.

„Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen – ich muss meine Leute informieren“, schloss er. „Je schneller, desto besser. Auf diese Weise verlieren wir keine Zeit. Welchen Raum können wir benutzen?“

„Mein Arbeitszimmer“, erwiderte Hope sofort. Sie streckte die Hand aus. „Gehen Sie durch die Halle – es ist die zweite Tür rechts. Dort sind auch schon die anderen FBI-Agenten und die Polizisten. Es gibt einen Konferenztisch und genügend Stühle.“

Don bedankte sich mit einem kurzen Nicken und machte sich mit seinen Leuten in die angegebene Richtung auf.

Erwartungsvoll wandte Hope sich an Casey.

„In Ihren Antworten ist mir eine gewisse ausweichende Art aufgefallen“, begann Casey unverblümt. „Sie verbergen etwas. Ehe wir uns weiter unterhalten, würde ich gerne wissen, was das ist.“

Hope atmete hörbar ein, ehe sie Casey vorwurfsvoll fragte: „Glauben Sie im Ernst, ich könnte meinem Kind etwas antun? Glauben Sie, das ist der Grund für meine ausweichende Art?“

„Darüber habe ich tatsächlich nachgedacht.“ Casey beschloss, freimütig zu bleiben. Gleichzeitig behielt sie die Küche auf der gegenüberliegenden Seite im Auge, in der sich gerade eine interessante Szene abspielte. Doch die Antwort, die sie Hope gab, war entschieden und eindeutig. „Aber nachdem ich Sie persönlich kennengelernt habe, hat sich mein Verdacht nicht bestätigt. Das beantwortet allerdings nicht meine Frage. Sie verbergen tatsächlich etwas. Aber was? Und warum?“

„Weil es nichts mit dem Verschwinden unserer Tochter zu tun hat“, schaltete Edward Willis sich barsch ein.

Mit einem raschen Blick über ihre Schulter gab Casey Marc und Ryan zu verstehen, aktiv zu werden. Kaum hatten die beiden den Raum verlassen, schaute Casey Edward direkt in die Augen.

„Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, Mr Willis, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Sie nicht glücklich sind mit der Entscheidung Ihrer Frau, uns zu engagieren.“

„Sie irren sich nicht. Ich glaube fest an die Effizienz unserer staatlichen Behörden und des Rechtssystems.“

„Ihnen als Anwalt glaube ich das gern.“ Casey klang höflich, obwohl sie diesen Mann nicht leiden konnte. Er war überheblich und herrisch. Selbstverständlich glaubte er an die Wirksamkeit des Rechtssystems – seines Rechtssystems. Seine Spezialität war es, Freisprüche für Gewaltverbrecher zu erwirken. Es mehrte seinen Bekanntheitsgrad, steigerte sein Selbstbewusstsein und füllte sein Konto.

Laut sagte sie nur: „Ich kenne Ihre Beweggründe. Seien Sie versichert, dass meine Kollegen weder die Anweisungen der Beamten noch die Abmachungen, die Sie mit ihnen treffen, ignorieren werden. Wir sind hier, um mit ihnen zusammenzuarbeiten – falls wir uns nach diesem Gespräch darüber einig sind, dass wir kooperieren sollten.“

„Falls?“ Edward war sprachlos. Der Mann war es offensichtlich gewohnt, seine Ansichten durchzusetzen – selbst wenn es, wie in diesem Fall, bedeuten konnte, dass Casey und ihr Team auf der Stelle verschwanden.

Seine Kiefermuskeln spannten sich. „Ich verstehe nicht recht, Miss Woods. Meine Frau hat Sie engagiert.“

„Richtig. Aber unter einer Bedingung: Ich benötige eine Antwort. Was wird mir hier verschwiegen?“

Eine Minute lang starrte Hope auf den Boden. Die Art, wie sie hart schluckte, den Rücken straffte und ihre Gefühle zu beherrschen versuchte, verriet Casey, dass ihr diese Geschichte, die sie wahrscheinlich immer wieder zu verdrängen versuchte, nach wie vor zu schaffen machte.

„Meine Schwester Felicity ist vor zweiunddreißig Jahren entführt worden“, antwortete sie leise. Ihre Stimme zitterte, weil die Emotionen sie zu überwältigen drohten. „Wir waren sechs Jahre alt. Sie schlief neben mir, als es passierte. Man hat mich betäubt. Mit Chloroform. Sie auch. Aber der Entführer hat sich für Felicity entschieden. Ich habe nie verstanden, wieso. Wir sind …“, eine qualvolle Pause entstand, „… wir waren eineiige Zwillinge. Die wenigsten Leute konnten uns auseinanderhalten – nur die, die uns wirklich sehr gut kannten. Deshalb glaube ich, dass der Entführer uns ganz gut kannte. Und ehe Sie fragen – Felicitys Leiche wurde niemals gefunden. Alle Spuren verliefen im Sande, und zwei Jahre nach der Entführung wurde die Akte geschlossen. Jetzt wiederholt sich die Geschichte … mit meinem Baby.“ Hope presste die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.

„Nun verstehen Sie wohl, warum ich nicht wollte, dass Sie das Gespräch in diese Bahnen lenken“, sagte Edward barsch. Erneut legte er den Arm um seine Frau, doch die Geste wirkte seltsam linkisch – geradezu einstudiert. „Ein schreckliches Ereignis aus Hopes Vergangenheit ans Tageslicht zu zerren, ist absolut sinnlos.“

„Das sehe ich nicht so.“ In Windeseile verarbeitete Casey die Bedeutung dessen, was sie soeben erfahren hatte, während ihr Blick erneut zu der offenen Küchentür schweifte.„Es ist eine Erklärung dafür, dass dieses entsetzliche Verbrechen für Ihre Frau noch viel schlimmer sein muss als für eine andere Mutter. Zwei geliebte Menschen, die in ihrem Leben entführt wurden – das erste Verbrechen unaufgeklärt und zu einer Zeit geschehen, als Ihre Frau ein sehr kleines Kind war. Solche Wunden verheilen nie, Mr Willis. Vor allem dann nicht, wenn das Opfer der eigene Zwilling ist, von dem die meisten Menschen behaupten, dass er die andere Hälfte der eigenen Persönlichkeit ist. Und jetzt das Kind – etwas, das einer Mutter das Liebste auf der Welt ist. Ich verstehe sehr gut, dass Mrs Willis außer sich ist, wenn sie jetzt die Ereignisse aus der Vergangenheit noch einmal erleben muss, und bereit, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um eine Wiederholung zu vermeiden.“

„Sie verstehen mich also.“ Hope musterte Casey mit einem angsterfüllten Blick.

„Ja“, antwortete Casey, ohne zu zögern. „Ich verstehe Ihre Angst. Und ich verstehe auch, dass Sie es mir am Telefon nicht gesagt haben. Betrachten Sie sich als unsere wichtigste Klientin.“

Vor Erleichterung wurde Hope ganz schwach in den Knien.

Casey verschwendete keine Zeit, um zum Wesentlichen zu kommen. „Ihre Kinderfrau heißt Ashley, stimmt’s?“ Sie deutete zur Küche.

Verwirrt von dem abrupten Themenwechsel, schaute Hope in die Richtung, in die Casey zeigte. Auch Edward drehte sich sofort um.

„Meine Kinderfrau?“, antwortete Hope. „Ja, das ist Ashley Lawrence. Obwohl, eigentlich ist sie keine richtige Kinderfrau. Seit Krissys Geburt ist sie ihre Nanny. Für uns ist sie keine Angestellte. Sie gehört zur Familie. Und sie betet Krissy an.“

„Das macht meine Neugier nur noch größer. Wenn alles, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, warum telefoniert sie dann die ganze Zeit, seitdem ich in dieses Zimmer gekommen bin, auf ihrem Handy? Offenbar streitet sie sich mit jemandem.“

Mit einer Handbewegung wischte Edward ihre Frage weg. „Das ist vermutlich ihr Freund. Ich bin sicher, es passt ihm nicht, dass sie so lange hierbleiben will, bis wir Neuigkeiten von Krissy haben.“

„Verstehe.“ Casey spürte Edwards wachsende Anspannung. „Es ist also eine engere Beziehung. Wie heißt er?“

„Frank. Frank Barber.“

Casey notierte den Namen. „Sie haben gesagt, dass Krissys Pandabär irgendwann im Laufe des Tages gestohlen wurde. Hat die Polizei Hinweise auf einen Einbruch ins Haus gefunden?“

„Nein.“

„Und zum Haus hat niemand Zugang außer Ashley, die behauptet, dass den ganzen Tag niemand hier gewesen sei, und die sich jetzt mit ihrem Freund streitet.“

„Oh nein.“ Energisch wandte Hope sich gegen die Unterstellung, dass Ashley etwas mit der Entführung zu tun haben könnte. „Wie ich bereits sagte: Ashley vergöttert Krissy, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Das arme Mädchen hatte einen hysterischen Weinkrampf, als ich nach Hause kam. Sie steht unter Schock. Wahrscheinlich spricht sie mit ihrem Freund, weil sie Trost braucht.“

„Das glaube ich nicht. Sie wirkt mehr erregt als verwirrt. Erregt und, wenn ich ihre Körpersprache richtig deute, verängstigt.“ Nachdenklich spitzte Casey die Lippen. „Vielleicht hat sie gerade gemerkt, dass sie sich zu viel zugemutet hat und die Sache außer Kontrolle gerät.“

„Sie sind auf dem Holzweg, Miss Woods“, widersprach Hope. „Ashley könnte Krissy nie etwas zuleide tun.“

„Vielleicht muss sie das ja auch gar nicht – wenigstens nicht persönlich.“ Caseys Blick schweifte zu dem Stapel Lehrbücher auf dem Küchentisch. „Sieht so aus, als ob sie studiert. Ich nehme an, sie bekommt ein Stipendium. Oder bezahlen Sie Ashley so großzügig? Was macht Frank denn beruflich?“ Das Schweigen beantwortete ihre Frage. „Offenbar nichts Lukratives, vermute ich.“

„Er jobbt“, erwiderte Hope zögernd. Ihre Stimme klang verunsichert. „Mal als Kellner und mal als Türsteher. Nichts Festes.“

„Ein unerwarteter Geldregen wäre also außerordentlich hilfreich.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Denken Sie mal darüber nach – eine sensible junge Frau, die den falschen Mann liebt. Eine junge Frau, die unbeschränkten Zugang zu Ihrem Haus hat, zu Ihren Terminkalendern und zu Ihrer Tochter.“

Zum ersten Mal musterte Casey Edward mit einem kühlen Blick. Es wunderte sie nicht, dass er sehr schweigsam geworden war. „Ich halte das für eine heiße Spur, der man unbedingt nachgehen sollte. Was meinen Sie, Herr Anwalt?“

Seine Kiefer mahlten nervös, doch sein Blick war messerscharf. „Ich würde sagen, das ist Ihre Entscheidung, Miss Woods.“






CR!WS8RZKG3Q92NDCVPE2C08S1FW68B_split_027.html

20. KAPITEL




Der fünfte Tag

Claudia Mitchell war in heller Panik.

Joe war festgenommen worden, weil er Verbindungen zur Mafia haben sollte. Bestimmt verdächtigte ihn das FBI, Krissy Willis entführt zu haben. Und sie konnte nichts für ihn tun.

Sie war allein, arbeitslos und am Boden zerstört – wieder einmal. Gerade erst war Joe zu ihr zurückgekommen. Er war kein schlechter Mensch – er war eben Joe. Und es war ihr egal, für wen er arbeitete. Außerdem fingen sie gerade an, den Scherbenhaufen ihrer früheren Beziehung beiseitezukehren und sich ein gemeinsames Leben aufzubauen.

Und jetzt das!

Diese verfluchte Richterin!

Claudia war sich im Klaren darüber, dass ihre Wut auf Mrs Willis irrational war. Aber diese Frau hatte ihr alles genommen: ihre Karriere, ihr Einkommen und jetzt ihren Mann. Sie wollte sich rächen. Die Juristin sollte dafür bezahlen.

Tief in ihrem Herzen wusste Claudia, dass die Frau bereits einen hohen Preis zahlte, und zwar auf die schrecklichste Weise. Ihr kleines Mädchen war verschwunden. Man hatte es ihr weggenommen – möglicherweise für immer.

Unter diesen Umständen waren Rachegedanken grausam. Dennoch konnte Claudia die ihren nicht unterdrücken. Es kochte unentwegt in ihr, wie in einem Vulkan, der kurz vorm Ausbruch stand.

Ihr Leben lag in Trümmern.

Der Anruf von der Stellenvermittlung war daher so ziemlich die beste Neuigkeit, seitdem dieses Durcheinander begonnen hatte. Ein Pflegeheim nördlich von Westchester County suchte eine Buchhalterin und Büroleiterin. Der Job war natürlich nicht vergleichbar – weder was die Qualifikation noch ihre Bezahlung betraf – mit ihrer Tätigkeit als Gerichtssekretärin, aber sie wäre in der Lage, ihre Rechnungen zu bezahlen. Auch der Weg zur Arbeit war ziemlich weit, doch es war machbar.

Heute sollte sie zum Vorstellungsgespräch kommen.

Sie stand früh auf, wählte ihren dezentesten Hosenanzug und ging die möglichen Fragen durch, die man ihr stellen konnte. Sie war schon lange arbeitslos, und sie musste sich erst wieder an den Gedanken gewöhnen, eine berufstätige Frau zu sein.

Ihr Selbstvertrauen war daher nicht besonders ausgeprägt, als sie das Haus verließ und in ihren Wagen stieg, um den anderthalbstündigen Weg zu der Einrichtung zurückzulegen. Sie hatte sich viel Zeit eingeräumt, da ihr die Gegend mit den kurvenreichen und gebirgigen Straßen nicht vertraut war. Sie hatte den Zeitrahmen gut eingeschätzt: Ein Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin erreichte sie ihr Ziel Sunny Gardens.

So blieben ihr noch ein paar Minuten, um mit einem Rundblick vom Verwaltungsgebäude die Umgebung auf sich wirken zu lassen. Das Anwesen war wunderschön – sehr gepflegt und ruhig. Genau die Atmosphäre, die ein Patient brauchte, um die letzten Jahre seines Lebens zu genießen. Das Gebäude befand sich inmitten sanft welliger Hügel mit weitläufigen Gärten. In der Nähe des Haupthauses und des Verwaltungsgebäudes lag ein modernes Clubhaus mit einer ausladenden Terrasse, von der aus man den Sonnenaufgang beobachten konnte. Claudia wäre gern zum See hinunterspaziert, aber da er zu weit entfernt war, hätte die Zeit bis zum Gespräch knapp werden können. Vielleicht danach – falls sie eine Chance hatte, die Stelle zu bekommen.

Und die hatte sie tatsächlich. Das Vorstellungsgespräch verlief sehr angenehm. Claudia gab sich offen und ehrlich, was ihre Qualifikationen und Erfahrungen anging. Miss Babick, die Personalchefin, war sich der Tatsache bewusst, dass Claudia überqualifiziert war. Doch sie wusste auch um die hohen Arbeitslosenzahlen und den Mangel an guten Stellen. Statt sich also von Claudias Tätigkeit als Gerichtssekretärin beeinflussen zu lassen, war sie angenehm überrascht von ihren organisatorischen Fähigkeiten und ihrer Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen.

Eine halbe Stunde später reichten sie sich die Hand, und Claudia verließ das Haus mit dem Versprechen, dass man sich umgehend mit der Stellenvermittlung in Verbindung setzen würde.

Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Claudia sich richtig gut. Sie beschloss, den Spaziergang zum See nachzuholen.

Bei dem spontanen Ausflug sollte sie eine Überraschung erleben.

Kaum hatte Claudia das Verwaltungsgebäude umrundet, bot sich ihr die Anlage in voller Pracht dar. Zuerst bemerkte sie den neuen Flügel, der am Ende des Haupthauses angebaut wurde. Dann erblickte sie das große Schild der Baufirma, das auf dem umzäunten Areal stand.

In großen Buchstaben las sie Bennato Construction Company.

Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen und starrte ungläubig darauf. Dann riss sie sich zusammen. Bennato war schließlich an allen möglichen Projekten im gesamten Bundesstaat New York beteiligt. Dass Joe für diese Firma arbeitete, hatte überhaupt nichts mit ihr zu tun – und auch nicht mit dem Vorstellungsgespräch, das sie gerade geführt hatte.

Ihre Reaktion war total überzogen. Aber das war schließlich kein Wunder.

Sie drehte sich um und erlebte die zweite Überraschung dieses Tages.

War das nur ein dummer Zufall?

Sie überlegte, ob sie kehrtmachen und vergessen sollte, was sie gesehen hatte. Aber das war unmöglich. Sie war zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Deshalb tat sie etwas Unbedachtes: Sie lief direkt in das Auge des Sturms. Doch als ihr schlagartig klar wurde, dass sie keine Chance hatte, machte sie auf dem Absatz kehrt.

Zu spät.

Die gute Laune, die das angenehme Vorstellungsgespräch bei ihr erzeugt hatte, war einer Mischung aus Anspannung und Furcht gewichen.

Sie kehrte dem Pflegeheim den Rücken, ging zu ihrem Wagen, stieg ein und startete den Motor. Auf einmal konnte sie nicht schnell genug nach Hause zurückkehren. Das, womit sie soeben konfrontiert worden war, änderte möglicherweise alles.

Claudia war so erschlagen von dem, was sie gesehen hatte, dass sie die dunkle Limousine gar nicht bemerkte, die ihr in einigem Abstand folgte.

Der Wagen wartete, bis sie ungefähr eine Viertelmeile von der Haarnadelkurve auf dem Berggipfel entfernt war, ehe er schneller wurde. Dann drückte der Fahrer das Gaspedal durch. Innerhalb von Sekunden hatte er Claudia erreicht, scherte nach links aus und zog mit ihr gleich. Sekunden später rammte er mit seiner rechten Wagenseite Claudias Fahrzeug.

Entsetzt schrie sie auf und umklammerte das Steuer, während sie versuchte, dem Wagen auszuweichen. Das jedoch erwies sich als unmöglich. Zu ihrer Rechten war die Leitplanke, die sie von dem steilen, mehrere Hundert Meter tiefen Abgrund trennte.

Der Fahrer der Limousine ließ nicht locker. Immer wieder stieß er gegen ihren Wagen – heftig, in eindeutiger Absicht – und drängte sie näher an die Planke. Verzweifelt versuchte Claudia, ihm auszuweichen, um das Unvermeidliche zu verhindern.

Doch sie verlor den Kampf.

Mit dem ohrenbetäubenden Geräusch von kreischendem Metall durchbrach Claudias Wagen die Leitplanke und schoss über die Kuppe des Berges. Er überschlug sich vieroder fünfmal, ehe er der freie Fall vom mächtigen Geäst eines Baumes aufgehalten wurde.

Sekunden später explodierte das Auto in einem Feuerball.

Ryan saß immer noch an seinem Schreibtisch, als Casey am späten Vormittag, dicht gefolgt von Hero, herunterkam. Seine Bartstoppeln verrieten ihr, dass er die ganze Nacht gearbeitet hatte. Ebenso wie sie – das wiederum verrieten ihm die dunklen Ränder unter ihren Augen.

„Wo stehen wir denn?“, wollte sie wissen.

Ryan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du siehst schrecklich aus.“

„Danke. Du auch.“

„Anstrengende Nacht?“

Casey zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich in die Akte von Felicity Akerman vergraben.“

„Hutch muss ziemlich sauer sein.“

„Nein. Er hat auch die ganze Nacht durchgemacht.“ Casey verspürte keine Lust, über ihr Privatleben zu reden, und wechselte das Thema. „Die Verhaltenspsychologen haben ihre Täterprofile im Licht der Verbindungen zum Vizzini-Clan noch einmal durchgecheckt. Und was hast du für mich?“

Ryan erkannte den Wink mit dem Zaunpfahl und kehrte zum Geschäftlichen zurück. „Ich habe die Bilder der Kinder, die du mir gegeben hast, künstlich altern lassen – Felicitys Freunde, ihre Spielkameraden aus der Nachbarschaft, die Mädchen, mit denen sie im Fußballlager war. Ich versuche gerade, sie ausfindig zu machen. Bis jetzt habe ich allerdings noch nichts Nennenswertes entdeckt. Nirgendwo Eltern mit Mafia-Verbindungen. Keine zwielichtigen Hintergründe. Alles ganz normale Familien aus der Mittelklasse. Und die Kinder, die inzwischen Männer und Frauen sind, leben im ganzen Land verstreut – unterschiedliche Karrieren, unterschiedliche Familienstände, unterschiedliche Lebensweisen.“

Er reichte Casey ein paar ausgedruckte Seiten. „Das sind die Bilder der Erwachsenen. Auf jedem Bild findest du in der Ecke ein kleines Foto, das zeigt, wie sie als Kinder ausgesehen haben. Es soll der Erinnerung von Vera Akerman und Hope Willis auf die Sprünge helfen, wenn sie die Bilder durchsehen. Vielleicht erkennt eine von ihnen ja ein vertrautes Gesicht. Vor allem Hope. Sie soll sich mal den Kopf zerbrechen und überlegen, ob ihr irgendjemand von diesen Personen in letzter Zeit über den Weg gelaufen ist. Vielleicht hat sich einer bei ihr als Handwerker ausgegeben, für irgendeine religiöse Organisation getrommelt oder sich als Politiker vorgestellt, der für seine Wahlkampftour Klinken putzt. Das würde den Betreffenden am leichtesten Zugang zum Haus und den Willis’ verschaffen – vielleicht sogar zu Krissy. Falls Hope tatsächlich irgendjemanden wiedererkennt oder Vera sich an sie als Kinder erinnert, haben wir vielleicht eine Spur.“

Caseys Blick wanderte in die Mitte des Raumes, wo der Kopierer stand. „Sieht ganz so aus, als hättest du an mehr als nur einer Spur gearbeitet.“

„Ja. Wir haben nichts Belastendes auf Joe Deales Computer gefunden. Und ich weiß, dass der Typ für den Vizzini-Clan nur ein ganz kleines Licht ist. Deshalb schlage ich vor, wir bringen unsere Ermittlungen auf das nächsthöhere Level – Bennato Construction.“

Ryan ging zum Kopiergerät und tätschelte es liebevoll. „Seit heute Morgen um vier Uhr ist das Baby einsatzfähig.“ In seinem Büro bei Forensic Instincts bereitete Marc sich auf den Besuch vor, den er zusammen mit Ryan machen wollte, als sein BlackBerry läutete. Nach dem kurzen Gespräch war er wie vor den Kopf gestoßen.

Sofort ging er hinüber in Caseys Büro. Unterwegs rief er Ryan an und bat ihn, ebenfalls zu kommen.

„Haltet euch fest“, begann er, sobald sie zusammen waren. „Claudia Mitchell ist tot. Vor ein paar Stunden ist ihr Wagen vierzig Kilometer nördlich von hier von einer Bergkuppe gestürzt. Am Tatort wurden zwei unterschiedliche Reifenspuren entdeckt. Das war definitiv kein Unfall.“

„Wow!“ Casey atmete tief durch und lehnte sich gegen die Kante ihres Schreibtischs. „Wer hat dir das erzählt – Hutch?“

„Ja. Fairerweise hat er mich sofort angerufen, damit wir auf dem Laufenden sind. Das erhärtet natürlich die Mafia-Theorie. Und es deutet darauf hin, dass entweder Claudia etwas wusste oder aber dass man Joe damit unmissverständlich zu verstehen geben will, den Mund zu halten. Was wiederum bedeutet, dass er etwas weiß – ob es ihm nun bewusst ist oder nicht.“

„Umso wichtiger ist das, was wir heute vorhaben.“ Ryan war bereits fertig zum Aufbruch. „Casey, du fährst am besten sofort zu den Willis’. Schau mal, wie sie auf diese Nachricht reagieren. Marc und ich ziehen unser Ding durch.“

Casey wählte bereits eine Nummer auf ihrem Handy. „Ich rufe Patrick an. Vielleicht weiß er es schon. Wenn nicht vom FBI, dann jetzt von mir. Es ist ein weiterer Hinweis darauf, dass Sidney Akermans illegale Geschäfte irgendwie mit Krissys Entführung zusammenhängen – und mit der von Felicity.“

Eine Stunde später klopfte Marc an die Tür der Bennato Construction Company. Er trug eine graue Uniform, und auf seinem Hemd stand in großen Buchstaben „Superior-Kopierer“.

Das Empfangsbüro war vollgestopft mit Baumaterialien. Der Putz blätterte von den Wänden, der Boden war staubig, und hinter einem stählernen Schreibtisch saß eine junge attraktive Sekretärin. Sie hatte einen Kaugummi im Mund, telefonierte und las gleichzeitig eine Ausgabe von Cosmopolitan. Das Gespräch und die Dutzende von Postit-Zetteln, die auf ihrem Schreibtisch klebten und auf die sie ziemlich kindische Notizen gekritzelt hatte, verrieten Marc, dass er es nicht mit einer Intelligenzbestie zu tun hatte.

Umso besser.

Sie schaute auf, als Marc näher kam. Ihr Blick wanderte von seinem muskulösen Oberkörper zu seinen Augen, mit denen er ihr vieldeutig zuzwinkerte.

„Ich muss Schluss machen, Suze“, sagte sie ins Telefon. „Kundschaft. Ich ruf dich später noch mal an.“ Sie legte den Hörer auf, faltete die Hände und beugte sich nach vorn, damit Marc ihren spektakulären Ausschnitt bewundern konnte. „Kann ich was für Sie tun?“

„Nun ja, das ist eine ziemlich spannende Frage.“ Marc grinste verschmitzt. Dabei betrachtete er anerkennend ihre Brüste, was ihr nicht entgehen konnte. „Ich bin sicher, dass Sie was für mich tun können – in vielerlei Hinsicht.“

„Na, dann legen Sie mal los.“

Sie machte es ihm wirklich leicht.

„Prima …“ Marc legte eine bedeutungsvolle Pause ein, damit sie ihren Namen nennen konnte.

„Sonya.“

„Prima, Sonya.“ Er sprach den Namen wie eine Liebkosung aus, während er seinen ganzen Charme aufbot. „Aber erst wollen wir mal die Arbeit erledigen. Mein Name ist Danger. John Danger.“

„Wirklich?“ Sie kicherte. „Ist das Ihr Künstlername, oder heißen Sie wirklich so?“

„Sowohl als auch.“ Erneut zwinkerte er ihr zu. „Wahrscheinlich habe ich einfach Glück gehabt.“

„Ich bin sicher, dass Sie oft Glück haben.“

„Ein Gentleman genießt und schweigt“, neckte Marc sie. „Doch zurück zum Geschäftlichen – wenigstens fürs Erste. Ich komme von der Firma Superior. Ihr Fotokopierer schickt uns seit Tagen Fehlermeldungen ins Büro.“

„Wirklich?“ Sie hörte ihm kaum zu. Stattdessen schaute sie wie gebannt auf seinen Hosenschlitz. „Ich wusste gar nicht, dass Kopierer so was machen können.“

„Und ob, Sonya. Kennen Sie die Kontrollleuchten in Ihrem Wagen? Dahinter steckt das gleiche System, nur dass es in unserem Büro blinkt statt auf Ihrem Armaturenbrett. Auf diese Weise können wir Ihnen den besten Service garantieren.“ Er lächelte breit. „Darf ich ihn mir mal ansehen?“

Seine Frage ließ sie die Augenbrauen zusammenziehen. „Was kostet das denn? Ich muss meinen Boss um Erlaubnis fragen, bevor ich Geld ausgebe.“

„Nicht nötig. Es kostet gar nichts. Das gehört zum Kundendienst. Den liefern wir gratis mit dem Gerät.“

„Gratis ist immer gut.“ Sie zeigte nach links. „Der Kopierer steht im Abstellraum. Möchten Sie einen Kaffee? Ich mache eine frische Kanne.“

„Nur wenn Sie auch einen trinken.“

„Genau das hatte ich vor.“ Sie durchquerte den Raum und gewährte ihm einen Blick auf die Rundungen ihres Hinterteils, das in engen Hosen steckte. „Wenn Sie fertig sind, ist er’s auch.“

„Ich kann es kaum erwarten.“

Während Sonya am Ausguss stand, schlenderte Marc in den Abstellraum und öffnete den Kopierer, als suche er nach der Fehlerquelle. Dann schob er das Spezialpapier, das Ryan ihm gegeben hatte, in den Papierbehälter.

Als die Kaffeemaschine die letzten Tropfen in den Filter sprudelte, rief Marc: „Auf den ersten Blick kann ich keine Fehlercodes entdecken. Könnten Sie ein paar Kopien für mich machen?“

„Bin sofort bei Ihnen“, antwortete Sonya. „Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?“

Marc verdrehte die Augen. „Ganz heiß“, informierte er sie. „Genau wie manch anderes.“

Sonya tänzelte in den Lagerraum und reichte Marc eine Tasse mit brühheißem Kaffee. Marc trat näher und berührte sie wie zufällig.

Sonya holte tief Luft und fragte mit heiserer Stimme: „Was sollte ich noch mal für Sie tun?“

„Ich möchte das Gerät testen. Können Sie ein paar Kopien machen?“

„Aber sicher. Ich brauche sowieso noch einige Arbeitszeitlisten.“

Widerwillig ließ sie Marc allein und ging zu ihrem Schreibtisch, um das Original zu holen. Sie legte die Seite auf die Glasplatte, schloss den Deckel, gab die Anzahl zehn ein und drückte die Starttaste.

Das Gerät surrte kurz, bis Ryans Blatt in die Heizwalze eingezogen wurde. Sofort blieb der Kopierer stehen, und ein unangenehmer Geruch verbreitete sich im gesamten Büro.

Sonya fuhr herum. Sie sah sehr beunruhigt aus. „Was habe ich getan?“

„Regen Sie sich nicht auf“, beruhigte Marc sie. „Ich schau mal nach, was passiert ist.“

Er zog den Bildwandler aus dem Kopierer und deutete stirnrunzelnd auf die rauchende Trommel. „Das sieht nicht gut aus. Es ist total überhitzt.“

Sonya war den Tränen nahe. „Mein Boss bringt mich um. Jedes Mal, wenn im Büro irgendetwas nicht klappt, macht er mich zur Schnecke.“

„Pssst.“ Marc legte den Zeigefinger auf die Lippen, ehe er ihn hob, was so viel bedeuten sollte wie „eine Minute“. Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer.

In dem kleinen Lieferwagen, der um die Ecke geparkt war, klingelte Ryans Telefon. Er drückte auf ‚Annehmen‘. „Ja“, begrüßte er Marc.

„Hey, Jim“, meldete Marc sich. „Ich bin’s, John. Erinnerst du dich noch an den Kopierer, den du heute ausliefern solltest? Ich brauche das Gerät jetzt. Ich bin gerade bei Bennato, dem Bauunternehmen.“ Er machte eine Pause. „Das ist mir egal. Scheiß drauf. Die kriegen morgen schon ihr Gerät.“ Eine weitere Pause. „Eddie kann mich auch mal, und zwar kreuzweise. Bring mir sofort den Fotokopierer. Es ist ein Notfall. Um Eddie kümmere ich mich schon.“

Marc beendete das Gespräch und sah Sonya an, die ihn sprachlos anstarrte.

Er schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. „Wenn wir das erledigt haben, kümmern wir uns um die anderen Gefallen, die ich Ihnen vielleicht tun kann. Und was Sie für mich tun können.“

Dreißig Minuten später verließen Marc und Ryan die Bennato Construction Company. Marc hatte Bissspuren an der Lippe und Sonyas Telefonnummer in der Tasche. Und im Lagerraum stand Ryans Gerät. Es würde bald damit beginnen, „nach Hause zu telefonieren“ und Ryan eine Kopie von jedem Schriftstück zu senden, das auf die Glasplatte gelegt wurde.

„Hübsches Souvenir“, meinte Ryan trocken, wandte den Blick von der Fahrbahn und zeigte auf Marcs Lippe.

„Halt’s Maul.“ Marc zerriss die Telefonnummer und warf die Fetzen in den Aschenbecher.

„Vielleicht solltest du sie besser aufbewahren. Du könntest noch heute Nacht eine Nummer schieben. Aber das hast du ja praktisch schon vor zehn Minuten auf dem neuen Kopierer getan.“ Er nickte anerkennend. „Ich glaube, meine Anwesenheit hat einen durchaus erzieherischen Wert. Du hast eine klasse Show abgezogen. Ich werde Casey sagen, dass du ein ausgezeichneter Ersatz bist, wenn ich mal anderweitig beschäftigt bin.“

„Lass gut sein.“ Marc hatte keine Lust, die Rolle des heißblütigen Liebhabers zu übernehmen. „Ich komme schon allein klar – wenn es denn ernst gemeint ist. Aber dieser Sotun-als-ob-Mist ist nicht mein Ding, selbst wenn ich ein großartiger Schauspieler wäre. Ich habe mich nur breitschlagen lassen, weil du unwiderstehlicher Herzensbrecher deinen Kopierer unbedingt verbessern musstest.“ Er leckte sich die geschwollene Unterlippe. „Verdammt. Sie hat mir fast ein Stück Haut abgebissen – ganz zu schweigen davon, dass ich zwischen ihren Brüsten fast erstickt wäre.“

„Immerhin hat sie etwa drei Gehirnzellen. Na ja, mein Typ wäre sie auch nicht.“ Ryan lachte glucksend.

„Hoffentlich liefert uns wenigstens das Gerät etwas Brauchbares.“ Marc wurde wieder ernst. „Das Spionageprogramm auf Joe Deales Laptop hat ja überhaupt nichts gebracht.“

„Leider. Wir brauchen umgehend einen Erfolg. Claudia Mitchell ist tot. Was bedeutet das jetzt für Krissy Willis?“

„Sie ist jedenfalls nicht länger ein einfaches Entführungsopfer.“ Ryans Kinnmuskeln spannten sich.

„Stimmt. Hoffentlich aber auch kein Kollateralschaden.“
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35. KAPITEL




New Hamburg war ein kleines Dorf.

Umgehend schwärmten die Ermittler aus, um jeden Winkel des Ortes so schnell und gründlich wie möglich auszukundschaften. Ihr Vorteil war, dass seit Felicitys Ankunft noch nicht viel Zeit vergangen war.

In diesen wenigen Minuten konnte allerdings schon viel geschehen sein.

Patrick schloss sich dem Suchtrupp an, der von Haus zu Haus ging und sämtliche Straßen in Augenschein nahm. Ryan begleitete sie. Gleichzeitig musste er auf Hope Willis aufpassen und darauf achten, dass sie nicht auf eigene Faust aktiv wurde und eine Dummheit beging.

Zunächst wehrte Hope sich noch mit Händen und Füßen gegen diese Bevormundung, doch letztlich blieb ihr keine Wahl. Ryan konnte sie nicht überlisten, und kräftemäßig war sie ihm ohnehin unterlegen. Doch vor die Wahl gestellt, entweder im Wagen zu warten oder in der Nähe zu sein, wenn sie Krissy fanden, musste sie nicht lange überlegen.

Casey machte sich mit Marc auf die Suche. Hero ging mit den beiden. Die drei waren ein gutes Team: Casey wusste mit Bloodhounds umzugehen, und Marc hatte bereits mehr als einen Menschen aus einer gefährlichen Situation befreit. Und Hero war einer der besten Bloodhounds weit und breit. Alle drei waren fest entschlossen, Krissy zu finden.

„Linda hat Felicity in einem abgelegenen Haus auf dem Land gefangen gehalten“, sagte Casey, während sie und Marc sich von Hero führen ließen. „Bestimmt hat Felicity versucht, die Einrichtung und Atmosphäre von damals so genau wie möglich zu kopieren.“

„Theoretisch könnte das in jedem Haus in diesem Kaff sein“, meinte Marc.

„Stimmt. Aber Ryan hat sich die Straßenkarte angesehen. Ein paar von den Häusern liegen in einem bewaldeten Gebiet – ohne Sichtkontakt zu den Nachbarn. Dort würde ich mit der Suche beginnen.“

„Das tut Ryan bestimmt auch.“

„Als Hopes Leibwächter kann er sich nicht so frei bewegen. Da sind wir im Vorteil. Notfalls trennen wir uns und suchen allein weiter.“

Aufgeregt schnüffelnd lief Hero die Straße entlang.

„Wie weit reicht eigentlich Heros Riecher?“, wollte Marc wissen.

„Ziemlich weit – nach allem, was Hutch mir erzählt hat und was ich über Suchhunde gelesen habe. Er kann eine Strecke von etwa fünfzehn Meilen abdecken, möglicherweise noch mehr, und die Spur bis auf einen halben Häuserblock eingrenzen.“

Marc stieß einen Pfiff aus. „Eine stramme Leistung.“

Casey lächelte kurz. „Das kann man wohl sagen. Aber er ist ja auch ein Mitarbeiter von Forensic Instincts.“

„Richtig“, entgegnete Marc trocken. „Wir sind schon ein starkes Team.“

Als sie sich dem Wald näherten, von dem Casey gesprochen hatte, wurde die Umgebung unübersichtlicher – wild wuchernde Wiesen, Steinblöcke, die den Weg versperrten, Büsche und Baumgruppen mit tief hängenden Ästen, die sie beiseiteschieben mussten, um vorwärtszukommen, und die ihnen das Gesicht zerkratzten, wenn sie zurückschnellten.

Caseys Handy klingelte.

„Wir haben das Haus gefunden“, meldete Ryan sich. „Es ist leer. Der Kellerraum ist tatsächlich genau so eingerichtet, wie Claire ihn beschrieben hat. Und die Hintertür steht offen. Sie müssen Hals über Kopf aufgebrochen sein.“

„Wo seid ihr?“ Casey warf einen Blick auf die Karte, die Ryan ihr ausgedruckt hatte.

„Pine Street Nummer neununddreißig. Aber es bringt nichts, hierherzukommen. Die Kollegen von der Sondereinheit haben die Spurensicherung angefordert. Die sollen sich den Tatort vornehmen. Wir müssen uns weiter nach Krissy umsehen.“

Casey suchte auf der Karte nach der Pine Street. „Wir sind ganz in der Nähe.“ Sie schaute auf das Navigationsgerät, das sie bei sich trug. „In dem Waldstück etwas weiter westlich.“

„Bleibt dort. Ein paar Agenten werden gleich zu euch stoßen. Erschreckt euch nicht, wenn ihr sie kommen hört. Und haltet die Augen offen. Felicity ist mit Krissy entweder nach Westen oder Osten gelaufen. Von ihrem Haus aus gesehen erstreckt sich der Wald nur in diese beiden Richtungen. Nach Norden hin gibt’s bloß ein paar Bäume, und man stößt bald auf eine Straße und andere Häuser. Ein paar örtliche Polizisten durchsuchen das Gebiet, doch ich glaube nicht, dass es viel bringt. Peg ist mit einigen Leuten in östlicher Richtung unterwegs; Bob und Hutch erkunden die andere. Patrick und ich gehen mit ihnen.“

„Mit Hope im Schlepptau?“

„Was bleibt mir übrig?“ Ryan wählte seine Worte so, dass sie für Hope unverständlich blieben.

„Verstehe.“ Hero begann an seiner Leine zu zerren. „Ryan, ich muss Schluss machen. Hero hat eine neue Spur entdeckt.“

„Okay. Dann bis später.“

Marc folgte Hero und bewegte sich so leise wie möglich im Unterholz. Casey blieb den beiden dicht auf den Fersen.

Aus nicht allzu weiter Ferne drangen Schritte an ihr Ohr. Das konnten die Agenten sein. Oder Felicity.

Heros Verhalten nach zu urteilen, war sie es.

Der Hund war zweifellos auf eine brandheiße Spur gestoßen. Er sprang über Steine, wieselte durch das Gebüsch und riss so heftig an der Leine, bis auch Marc einen Schritt zulegte.

„Krissy?“, rief eine verzweifelte weibliche Stimme nur wenige Meter von ihnen entfernt. „Bis du das? Bitte, Prinzessin, antworte mir.“

Und dann passierte alles gleichzeitig.

Hero machte einen Satz vorwärts. Hinter ihnen waren die Schritte vieler Menschen zu hören. Sie näherten sich schnell. Zwischen den Baumstämmen nahmen sie eine Bewegung wahr.

Eine Frau. Blond. Schlank. Vollkommen aufgelöst.

Felicity.

„FBI. Bleiben Sie stehen!“ Casey hörte Hutchs Befehl, während er mit gezückter Waffe an ihr vorbeilief. Peg und ein paar Dutzend Polizisten und Agenten folgten ihm und bildeten einen Halbkreis.

Die Frau erstarrte zur Salzsäule.

„Helfen Sie mir“, bat sie in kläglichem Tonfall. „Ich kann meine Tochter nicht finden.“

„Wir finden sie für Sie.“ Peg steckte ihre Waffe weg, trat zu der Frau und zog ihr die Hände auf den Rücken, um ihr Handschellen anzulegen.

Folgsam blieb Felicity stehen. Ihr Gesicht war von den Ästen zerkratzt und schweißnass. Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie wirkte ebenso verwirrt wie ängstlich.

„Wo haben Sie Ihre … Tochter zuletzt gesehen?“ Hutch setzte das Spiel fort. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Felicity mit der Realität zu konfrontieren.

„Im Haus. Sie ist weggelaufen. Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie könnte sich verletzen. Oh mein Gott, das ist alles meine Schuld. Bitte, bitte finden Sie mein Kind. Ich kann es nicht hier draußen allein lassen. Die Welt ist hässlich. Und Krissy ist wunderschön. Eine Prinzessin. Sie müssen sie retten.“

„Das werden wir.“ Hutch wandte sich an Marc. „Habt ihr irgendetwas bei euch, das Krissy gehört?“

Ehe jemand antworten konnte, ertönte Hopes zitternde Stimme. „Ich habe etwas.“

Alle drehten sich nach ihr um. Hope kam langsam auf sie zu. In der ausgestreckten Hand hielt sie Krissys T-Shirt. Sie starrte Felicity an. Ein paarmal öffnete und schloss sie den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, aber nicht so recht wusste, was oder wie sie es ausdrücken konnte.

Felicity erwiderte den Blick. In ihrem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab. „Hope?“, fragte sie mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. „Bist du es wirklich? Ich habe mir schon gedacht, dass du das warst im Haus. Aber Mama hat gesagt, ich irre mich. Sie hat behauptet, ich bilde mir das nur ein und stelle mir nur vor, dass Krissy und ich zusammen seien. Sie hat sich geirrt, nicht wahr? Du bist es wirklich.“

„Ja, Felicity, ich bin es wirklich“, erwiderte Hope niedergeschlagen. Sie drückte Hutch Krissys T-Shirt in die Hand und sah ihm zu, wie er es Hero unter die Nase hielt.

Dann machten er und Marc sich mit dem eifrigen Bloodhound auf die Suche.

Hope sah zurück zu Felicity. Als sie erkannte, wie erschöpft ihre Schwester war und in welchem Geisteszustand sie sich befand, verrauchte ihr Zorn, und sie dachte nicht länger an die Anklagen und Vorwürfe, die sie ihr hatte machen wollen. „Hast du gut auf sie achtgegeben?“, brachte sie mühsam hervor, während sie sich an das Lachen einer sechsjährigen Zwillingsschwester erinnerte, die man aus ihrem Leben gestohlen hatte.

„Ich habe mich bemüht.“ Tränen liefen Felicity über die Wangen. „Aber nicht intensiv genug. Sie ist weggelaufen. Ich … ich verstehe es nicht.“ Sie senkte den Kopf und schluchzte hemmungslos. „Ich kann es einfach nicht verstehen.“

Hope schaute Casey in die Augen. Sie sah noch schlechter aus als zuvor. „Werden sie Krissy finden?“, stieß sie mühsam hervor. „Bitte?“

„Daran zweifle ich überhaupt nicht“, versicherte Casey ihr. „Sie kann nicht weit gekommen sein.“ Innerhalb weniger Minuten hatte Hero Krissys Fährte aufgenommen.

Sobald er heftig an seiner Leine zerrte, begannen Hutch und Marc, ihren Namen zu rufen.

„Krissy!“, schrie Hutch. „Wir sind vom FBI. Wir sind Polizisten. Wir sind hier, um dir zu helfen.“

Von links kam ein leises Rascheln.

„Krissy, es ist alles in Ordnung!“, rief Marc. „Wir haben die Frau gefangen, die wie deine Mommy aussieht. Sie kann dir nichts mehr antun. Deine wirkliche Mommy ist auch hier. Sie möchte dich mit nach Hause nehmen.“

„Aber zuerst musst du uns sagen, wo du bist.“ Hutch warf Marc einen Blick zu und deutete auf eine Baumgruppe, die etwa zehn Meter schräg vor ihnen lag.

Marc nickte.

Hero lief bereits in die Richtung.

„Krissy?“, rief Hutch erneut. „Wo bist du, Mädchen?“

Hero umrundete die Baumgruppe und begann zu bellen.

Das Geräusch erschreckte Krissy. Sie stieß einen leisen Schrei aus.

„Alles in Ordnung“, versicherte Marc und ging auf das verschreckte Kind zu, das sich an einen Baumstamm drückte. Er hockte sich nieder, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. „Das ist Hero. Er arbeitet mit uns zusammen. Er ist ein ganz lieber Hund. Außerdem ist er ein Held, denn er hat uns dabei geholfen, dich zu finden.“

Das kleine blonde Mädchen umarmte ihren Stoffbären und das Rotkehlchen und schaute Marc aus großen Augen an. Sie hatte Schrammen auf den Armen und im Gesicht, ihre Kleider waren zerrissen und ihre Haare zerzaust. Aber sie lebte und hatte keine Verletzungen. „Ist er wirklich ein Polizeihund?“, flüsterte sie.

„Er ist noch was viel Besseres.“ Hutch trat hinter einem Baumstamm hervor. „Er ist ein FBI-Hund. Das heißt, er ist viel berühmter. Und er ist nur wegen dir hier.“

„Wow.“ Krissy beugte sich nach vorn und streichelte Hero vorsichtig. Er rollte sich auf den Bauch, um sich kraulen zu lassen. Seine Arbeit war erledigt.

Hero leckte ihr die Hand.

„Ist diese Frau wirklich weg?“, fragte Krissy. Ihre Stimme klang dünn und ängstlich. „Und ist meine Mommy wirklich hier?“

„Ja.“ Hutch streckte seine Hand aus. „Möchtest du sie sehen?“

Vertrauensvoll legte sie ihre kleine Hand in seine Pranke und nickte, dass die zerzausten Locken auf und ab wippten. Tränen hingen an ihren Wimpern. „Ja.“

Sie gingen den gleichen Weg zurück, auf dem sie durch das Unterholz gekommen waren.

„Schaut mal, wen wir hier haben“, verkündete Marc, als er mit Hutch und Hero aus dem Gebüsch auftauchte und Krissy zu der Lichtung führte, wo Hope bereits wartete.

„Mommy!“ Krissy erkannte ihre Mutter sofort. Sie eilte an Felicity vorbei, warf ihr einen letzten verängstigten Blick zu und lief geradewegs zu ihrer Mutter, die sie so fest in die Arme schloss, dass Oreo und Ruby fast zerquetscht wurden.

„Oh mein Baby. Krissy. Gott sei Dank!“ Schluchzend hob Hope ihre Tochter hoch, umarmte und küsste sie immer wieder. „Geht es dir gut?“

„Meine Kratzer brennen.“ Krissy weinte ebenfalls. Da sie das Gesicht an die Schulter ihrer Mutter gedrückt hielt, waren ihre Worte kaum zu verstehen.

„Aber Feli… die Frau, die dich mitgenommen hat – sie hat dir nichts getan, oder?“

Heftig schüttelte Krissy den Kopf. „Sie wollte mich umarmen. Ich wollte das nicht. Da hat sie es bleiben lassen. Sie wollte nicht weggehen. Aber sie wollte mich auch nicht nach Hause bringen.“

„Gott sei Dank.“ Hope drückte die Lippen auf Krissys Haar. „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.“

„Ich liebe dich auch. Und ich habe dich vermisst. Ich hatte solche Angst. Oreo und Ruby haben dich auch vermisst.“ Sie hielt die verknautschten Stofftiere hoch.

„Ich habe sie auch vermisst.“ Hope drückte jedem Tier einen Kuss auf den Kopf. „Aber ich habe gewusst, dass sie gut auf dich aufpassen.“

„Das haben sie auch. Sie haben jede Nacht bei mir geschlafen.“ Krissy lehnte den Kopf nach hinten und sah ihre Mutter prüfend an. „Gehen wir jetzt wirklich nach Hause?“

„Natürlich.“ Hope sah an ihrer Tochter vorbei. Ihr Blick wanderte über die Mitglieder der Sondereinheit und blieb bei Casey haften. „Danke“, stieß sie hervor. Ihre Stimme zitterte vor Rührung. „Danke an Sie alle. Von ganzem Herzen möchte ich mich bei Ihnen allen bedanken.“

Sie schaute zu Felicity hinüber. Eine verlorene Seele, auf deren Gesicht sich Schmerz und Verzweiflung abzeichneten.

„Krissy“, sagte Hope zu ihrer Tochter, „bleib bitte einen Moment bei Agent Hutchinson. Nur eine Minute. Ich muss mit der Frau sprechen, bei der du gewesen bist.“

Sofort kehrte die Angst in Krissys Blick zurück. „Und wenn sie dich auch mitnimmt?“

„Sie kann mich nicht mitnehmen. Ihre Hände sind auf dem Rücken festgebunden. Siehst du? Die Polizei und das FBI sind bei ihr. Sie kann niemanden mitnehmen.“ Sie verstummte und betrachtete ihre Tochter von oben bis unten. „Dir wird nichts mehr passieren, Baby“, sagte sie traurig. „Uns allen kann nichts mehr passieren.“

„Komm, Krissy.“ Ryan trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. „Ich bin ein Freund von deiner Mommy und von Agent Hutchinson. Ich verbringe viel Zeit mit Hero. Was hältst du davon, wenn Agent Hutchinson und ich dir ein paar von den coolen Tricks zeigen, die Hero kann?“

Dieses Angebot war unwiderstehlich.

Hope setzte Krissy auf den Boden. Sofort lief sie zu Ryan und griff nach seiner Hand. Er führte sie zu Hutch, Marc und Hero. Krissy hockte sich nieder und begann sofort, mit dem Hund zu spielen, in der Hoffnung, dass er ihr ein paar seiner Kunststücke zeigen würde.

Als Hope sah, dass ihr Kind in guten Händen war, ging sie zu Felicity, stellte sich vor sie hin und schaute ihr ins Gesicht.

„Du bist meine Zwillingsschwester“, stammelte Felicity und sah Hope an, als sei sie einem Märchen entsprungen. „Du bist keine Erfindung. Du bist wirklich … Mama hat sich geirrt. Die Träume, die ich hatte, waren wahr. Als ich klein war … als ich Angst hatte … ist das alles tatsächlich passiert. Genauso ist es Krissy ergangen. Ich hätte dieses Auto nicht nehmen dürfen. Ich hätte niemanden verletzen dürfen, nie jemanden mitnehmen dürfen oder versuchen dürfen, du zu sein. Aber Mama hat gesagt, dass ich verwirrt sei. Sie hat gesagt, dass ich all das tun muss, um meine Prinzessin zu bekommen. Sie sagte, es sei die einzige Möglichkeit, nicht einsam zu sein, wenn sie mich für immer verlassen würde. Aber es war alles nicht wahr, oder? Mama hat einen Fehler gemacht.“

„Ja, Felicity, das hat sie.“ Hope musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Woher wusstest du, wie du das alles machen musstest? Wie hast du es geschafft, ich zu sein?“

„Mama hat mir dabei geholfen … Manchmal ist sie gar nicht so krank. Manchmal ist sie Mama. Und sie ist klug. Ich bin auch klug. Ich komme nach ihr. Das sagt sie immer. Also haben wir diesen Plan gemacht. Ich musste wie ich werden. Ich musste mein Baby holen. Aber das war gar nicht ich, nicht wahr? Ich war du.“ Heftig schüttelte Felicity den Kopf. „Ich bin so durcheinander.“

„Wie solltest du auch nicht?“, erwiderte Hope. „Du bist entführt worden, als wir sechs Jahre alt waren. Seitdem hast du in einer anderen Welt gelebt. Ich kann mir gar nicht vorstellen …“ Überwältigt von ihren Gefühlen, verstummte sie. „Wir werden dir helfen. Du wirst dich wieder an alles erinnern.“

Felicity begann, ihre Finger zu kneten. „Was ist mit Mama? Sie ist krank. Ich kann sie nicht alleinlassen. Sie hat mich auch nie im Stich gelassen.“

„Man wird sich weiter um sie kümmern. Daran ändert sich nichts.“ Hope musste sich zwingen, Felicity nicht ins Gesicht zu schreien, dass Linda Turner nicht ihre Mutter war. Dass ihre wirkliche Mutter seit der Entführung tausend Tode gestorben war. Und dass sowohl sie als auch ihr Vater zutiefst dankbar waren, weil sie ihre Tochter wiedergefunden hatten – egal, in welchem Zustand sie sich befand.

„Werde ich sie denn immer noch besuchen können?“, fragte Felicity. „Sie braucht mich. Ich bin alles, was sie noch hat. Für den Rest ihres Lebens.“

Hope warf Peg einen Blick zu.

„Darüber reden wir später“, erwiderte Peg.

„Danke.“ Felicity biss sich auf die Lippe. „Ich weiß, dass ich böse war. Das wollte ich nicht. Normalerweise bin ich ein braves Mädchen.“

„Felicity.“ Hope legte ihrer Schwester die Hand auf die Schulter. „Es wird alles gut werden.“

„Wir arbeiten mit Psychotherapeuten zusammen“, sagte Peg leise zu Hope. „Eine von ihnen ist spezialisiert auf jugendliche Opfer von Entführungen, wie Krissy sie durchgemacht hat. Sie wird sie zu Hause besuchen. Eine weitere kennt sich aus mit Fällen wie dem von Felicity, die eindeutig am Stockholm-Syndrom leidet. Die Expertin arbeitet in unserem New Yorker Büro und wird sich dort um sie kümmern.“

„Vielen Dank“, entgegnete Hope. „Meine Eltern und ich wären Ihnen sehr dankbar dafür.“

„Wenn Krissy erst einmal erfährt, dass Felicity ihre Tante ist, dass sie ebenfalls als Kind entführt wurde und jahrelang Angst hatte, wird sie eher Mitleid für sie als Angst vor ihr empfinden“, fügte Casey hinzu. „Kinder können ein solches Erlebnis in der Regel gut verarbeiten, wenn sie weder physisch noch psychisch misshandelt wurden. Eine Zeit lang wird es noch hart sein. Aber Krissy ist ein starkes Kind. Sie wird bald wieder ganz die Alte sein. Was Felicity angeht …“ Sie holte tief Luft. „Sie wird viel Hilfe brauchen. Sie hat ihr ganzes Leben auf diese Weise verbracht – nicht nur eine Woche. Zusätzlich zu der professionellen Hilfe wird sie ihre Familie brauchen, vor allem, wenn Linda nicht mehr da ist.“

„Sie hat uns.“ Hopes Gesicht war tränenüberströmt, als sie sich wieder zu ihrer Schwester drehte. „Sehr viele Menschen lieben dich“, bekräftigte sie. „Daran hat sich nichts geändert.“

Felicity sah sie ausdruckslos an. „Sie lieben mich?“

Hope nickte. „Ja, Felicity, sie lieben dich. Du bist meine Schwester. Mein Zwilling. Wir gehören zusammen. Du wolltest Krissy lieben wie dein eigenes Kind und ihr nicht wehtun. Ich weiß, dass du verwirrt bist. Aber deine Erinnerungen werden zurückkommen. Ich werde dich an die schönen Zeiten erinnern. Das verspreche ich dir.“ Peg bedeutete ihr, dass es Zeit war, zu gehen, und sie trat einen Schritt zurück. „Die Polizisten werden dich jetzt mitnehmen“, sagte Hope. „Aber ich komme dich später besuchen.“

„Versprochen?“

„Versprochen!“

Felicity nickte. Dann zögerte sie eine Sekunde. „Ich liebe Krissy wirklich“, flüsterte sie, bevor sie sich von den Beamten abführen ließ.

„Ich weiß.“

Hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Verzweiflung, sah Hope Felicity hinterher, als sie weggebracht wurde.

Eine ganze Weile blieb sie stumm und reglos stehen. Dann nahm sie sich zusammen. Krissy brauchte sie. Sie brauchte ihre Kraft und ihre Liebe.

Sie drehte sich um und winkte Krissy zu, die immer noch mit Hero spielte. Der Hund hielt ihr T-Shirt zwischen den Zähnen, während sie daran zerrte. Der Verlierer war ganz eindeutig das T-Shirt.

„Gehen wir, Schätzchen“, rief Hope. „Wir müssen Daddy anrufen. Es ist Zeit, dass wir nach Hause fahren.“

Sofort lief Krissy zu ihr und wich ihr nicht mehr von der Seite. Hope hielt ihre Hand fest in ihrer eigenen.

Langsam gingen sie zum Van zurück – und zu dem vertrauten Leben, das sie von nun an wieder führen würden. Hope zweifelte nicht eine Sekunde daran.
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6. KAPITEL




Claudia Mitchell schaute beim Bügeln die Wiederholung einer ihrer Lieblingskomödien im Fernsehen, als eine Sondersendung angekündigt wurde. Die neuesten Breaking News. Sämtliche Medien waren informiert worden. Krissy Willis, die fünfjährige Tochter der Familienrichterin Hope Willis und des prominenten Strafverteidigers Edward Willis, war entführt worden.

Auf dem Bildschirm waren die Eltern zu sehen, die sich mit einer Ansprache an die Öffentlichkeit wendeten.

Rasch schaltete Claudia ihr Bügeleisen aus, stellte es in die Ablage auf dem Bügelbrett, ging zum Fernseher und drehte am Lautstärkeregler. Die Willis’ gaben ihre Erklärung ab und baten um die sichere Rückkehr ihres Kindes. Claudia starrte Richterin Willis an, für die sie jahrelang als Gerichtssekretärin gearbeitet hatte. Während dieser Zeit hatte sie ihre Chefin nicht ein Mal in diesem Zustand erlebt. Kein Makeup. Panisch. Ein hilfloser Blick, der sich in ihren Augen widerspiegelte. Unterdrücktes Schluchzen in der Stimme. Normalerweise war sie eine Frau, die stets die Fassung bewahrte und nie die Selbstkontrolle verlor. Jetzt bot sie einen erschreckenden Anblick.

Doch es war schließlich kein Wunder, dass sie so erbärmlich aussah. Ihr kleines Mädchen wurde vermisst. Der wichtigste Mensch in ihrem Leben war ihr weggenommen worden – und möglicherweise für immer verloren.

Es war eine schreckliche Tortur, und man konnte gar nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden. Claudia fragte sich, ob Hope Willis ihr gegenüber wohl nachsichtiger und mitfühlender gewesen wäre, hätte sie durch diese Hölle gehen müssen, die ihr Leben vollkommen verändern würde, bevor sie Claudia entlassen hatte. Damals hatte Claudia sich genauso gefühlt, wie die Richterin sich in diesen Stunden fühlen musste. Entsetzt und hilflos. Und so allein. Joe hatte gerade ihre Verlobung aufgehoben und war aus ihrem Leben verschwunden. Sie hatte geglaubt, seine Entscheidung sei endgültig.

Joe war ihr Ein und Alles gewesen. Natürlich war sie am Boden zerstört. Richterin Willis hatte einen Monat, vielleicht sogar zwei, Nachsicht mit ihr geübt. Dann hatte sie Claudia mit dem Argument gefeuert, ihre Arbeit sei nicht mehr zufriedenstellend, sie habe ihre Gefühle nicht unter Kontrolle, und ihre unzuverlässige Terminplanung würde die Arbeitsabläufe am Gericht gefährden.

Nun war Claudia nicht nur allein, sondern auch arbeitslos und angesichts ihres Zustandes nicht in der Lage, sich um eine neue Stelle zu kümmern. Ihr Leben lag in Trümmern.

Jetzt würde Mrs Willis sie vielleicht verstehen. Oder auch nicht. Krissy war für sie nicht der Mittelpunkt der Welt. Sie war nicht einmal ein großer Teil davon. Dafür arbeitete die Juristin viel zu viel. Statt von den Eltern wurde das heiß geliebte Kind von einer Nanny betreut.

Und Hope Willis würde auch niemals einsam und allein sein. Sie hatte einen Mann. Geld. Jetzt sprach sie davon, sich so lange freistellen zu lassen, bis ihre Tochter wieder gesund zurückgekehrt war. Freistellen? Ihre Stelle würde sie nicht verlieren. In ihrer Karriere gab es keinen Knick. Und man würde ihr die mütterliche Vorsorge hoch anrechnen und ihr nicht etwa vorwerfen, ihre Gefühle nicht unter Kontrolle zu haben.

Unvermittelt empfand Claudia ein Schuldgefühl, das jedoch schnell von einer überwältigenden Trauer verdrängt wurde. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Krissy zum ersten Mal ihre Mutter im Gericht besucht hatte. Aufgeregt und mit großen Augen hatte sie auf dem Richterstuhl Platz nehmen und den Hammer in der Hand halten dürfen. Sie war ein entzückendes Kind. Es war schließlich nicht verantwortlich für das, was Claudia zugestoßen war. Das arme kleine Mädchen. Es brauchte Liebe, Sicherheit. Was sie nicht brauchte, war …

Die Haustür wurde aufgestoßen, und Joe betrat das Haus. Claudia lief aus der Küche, um ihn zu begrüßen. Noch immer konnte sie ihr Glück nicht fassen. Er war zu ihr zurückgekommen. Der Grund spielte keine Rolle. Hauptsache, er war wieder bei ihr.

„Joe.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm und hielt ihn fest, ehe er an ihr vorbeigehen und im Untergeschoss verschwinden konnte.

Gereizt schaute er von der Beschreibung des Videospiels auf, das er sich gekauft hatte. „Was ist?“

„Richterin Willis ist im Fernsehen. Sie gibt gerade bekannt, dass ihre Tochter entführt wurde, und bittet darum, dass die Kidnapper sie gehen lassen.“

„Ich hab’s im Autoradio gehört“, antwortete er. „Dem Mädchen wird schon nichts passieren. Was machst du dir überhaupt einen Kopf wegen dieser Frau – nach allem, was sie dir angetan hat? Ich geh runter. Mach lieber das Abendessen.“

„Aber Joe …“

Sein Blick wurde hart. „Ich habe keine Lust zu reden, Claudia. Lass mich in Ruhe. Ich will mich nicht wiederholen. Hast du kapiert?“

„Ja.“ Rasch ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. „Ich schäle die Kartoffeln.“

„Gut.“

„Wann kommst du zum Essen?“

„Weiß nicht. Ich will ein neues Spiel ausprobieren.“

Es war fast Mitternacht.

Das Team von Forensic Instincts hatte sich um den dunklen Konferenztisch versammelt und sprach über die Notizen, die bewältigten Aufgaben und die weitere Vorgehensweise. Der Fernsehauftritt von Hope und Edward Willis war reibungslos über die Bühne gegangen. Die Kollegen vom FBI hatten das Fernsehzimmer der Willis’ zur Kommandozentrale umfunktioniert. Die Geräte zum Aufzeichnen sämtlicher Telefonate waren ebenso installiert wie eine kostenfreie Hotline. Immer mehr besorgte Bürger meldeten sich, darunter auch die üblichen Verrückten. Die Vernehmungen hatten begonnen und würden rund um die Uhr andauern.

Casey hatte eine weitere Stunde in Gesellschaft der Willis’ – und eine halbe Stunde allein mit Hope – verbracht, um noch ein paar wesentliche weiße Flecken zu füllen.

Jetzt war es Zeit für die drei, alles, was sie in Erfahrung gebracht hatten, auszutauschen.

Ryan begann. Er berichtete, was er gemeinsam mit dem Spezialisten entdeckt hatte. Auf den ersten Blick war das Ergebnis wenig überraschend. Wie erwartet war Krissy eine normale, wenn auch etwas altkluge Fünfjährige, deren einzige Aktivitäten am Computer darin bestanden, zu spielen, zu malen und mithilfe ihres Avatars zu chatten.

Ob einer ihrer Chatfreunde möglicherweise ein Kinderschänder war, der sich im Internet an sie herangemacht hatte, das war noch ungewiss. Das würde erst nach einer ausführlichen Untersuchung im Labor geklärt werden können.

Marc war als Nächster an der Reihe. Dank seiner Kontakte zum FBI hatte er erfahren, dass zahlreiche Namen von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden konnten, obwohl ihm das Ehepaar Sal und Rita Diaz, der Gärtner und die Haushälterin der Willis’, noch Kopfzerbrechen bereitete. Sie hatten zwar ein hieb- und stichfestes Alibi, aber Marc gab zu bedenken, dass sie sämtliche Kreditkarten bis zum Anschlag belastet hatten und bis zum Hals in Schulden steckten. Rund um die Uhr mit dem Wohlstand seiner Arbeitgeber konfrontiert, war das Paar möglicherweise zu dem Schluss gekommen, dass es auch ein Stück vom Kuchen verdient hatte. Ein Ehemann, der sich in der Vergangenheit manche Kneipenschlägerei geliefert hatte, und eine Ehefrau, die sichtlich eingeschüchtert war.

Es war die klassische Ausgangsposition für eine Entführung – wäre da nicht der Umstand gewesen, dass ihre beiden Arbeitgeber bestätigen konnten, wo sie sich den ganzen Nachmittag über aufgehalten hatten. Außerdem war noch keine Lösegeldforderung eingegangen. Trotzdem wollte Marc sie noch nicht vom Haken lassen.

Casey hatte mit den Müttern gesprochen, die sich in der Fahrgemeinschaft abwechselten – und besonders intensiv mit Liza Bock. Sie hatte zwar keine aufregenden Neuigkeiten erfahren, aber die ausweichende Art, mit der man ihr überall begegnet war, hatten die Alarmglocken bei ihr schrillen lassen und sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass ihre ersten Vermutungen durchaus berechtigt waren.

„Ich glaube, Edward Willis schläft mit Ashley Lawrence“, verkündete sie.

„Der Kinderfrau?“ Marc zog eine Augenbraue hoch. Er wirkte eher amüsiert als überrascht. Nichts Menschliches konnte ihn noch in Erstaunen versetzen – am allerwenigsten eine Affäre.

„Ja.“ Casey beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Alles deutet darauf hin – Ashleys Körpersprache und der Streit mit ihrem Freund. Edwards Feindseligkeit uns gegenüber und die übertrieben fürsorgliche Art, die er gegenüber seiner Frau an den Tag legt. Diese eigenartige Dynamik im ganzen Haus. Zuneigung gemischt mit Anspannung und ein Hauch von Verzweiflung, ganz zu schweigen von dem geradezu greifbaren Zorn und Misstrauen. Hope sorgt sich um ihren Mann, aber sie hat sich damit abgefunden, dass er wegen seiner Karriere kaum noch Zeit für sie und Krissy hat. Der Art nach zu urteilen, wie sie sich in sich selbst zurückzieht und von ihrem Mann entfernt, würde es mich schon sehr wundern, wenn sie ihn nicht verdächtigt, sie zu betrügen. Aber noch mehr würde es mich wundern, wenn sie Ashley dahinter vermutet. Was Ashley angeht: Sie vergöttert Krissy, aber sie fühlt sich wegen irgendetwas schuldig. Edward schließlich ist ein arroganter, egozentrischer Machtmensch, perfekt geeignet für seinen Job – und dazu, seine Familie zu zerstören.“

„Schließt das auch ein, sich sein Kind und seine scharfe junge Kinderfrau zu schnappen und mit ihnen irgendwohin zu verschwinden?“, wollte Ryan wissen.

„Hm, hm.“ Verneinend schüttelte Casey den Kopf. „Er liebt seine Tochter – soweit er überhaupt jemanden lieben kann. Aber er möchte auf keinen Fall die volle Verantwortung für sie übernehmen. Ebenso wenig, wie er ein Leben mit dieser heißen Nanny führen möchte. Was er will, ist exakt das, was er hat – das volle Programm. Eine vollkommene kleine Familie. Tollen Sex mit einer jungen Frau, die ihn anbetet. Und eine angesehene Anwaltskanzlei, die aufzugeben ihm nicht einmal im Traum einfiele. Sie füttert sein Bankkonto und das Mädchen sein Ego. Nein, Edward hat alles, was er sich wünschen kann. Er möchte nur nicht, dass wir es ihm kaputt machen, indem wir es Hope erzählen. Er weiß, dass er unter Beobachtung des FBI steht, da er Krissys Vater und daher einer der Hauptverdächtigen ist. Im Moment dürfte er also alles andere als glücklich und zufrieden sein.“

Marc klopfte sich mit dem Kugelschreiber gegen das Bein. Jetzt lehnte er sich nach vorn und zog einen Strich durch zwei Namen. „Also streichen wir die Kinderfrau und ihren erfolglosen Freund. Was ist mit den anderen Verwandten – Großeltern, Geschwistern, Tanten und Onkel?“

„Edward ist ein Einzelkind. Beide Elternteile sind gestorben“, erwiderte Casey. „Hope hat, wie ihr wisst, eine verzwicktere Vergangenheit. Nachdem ihre Zwillingsschwester Felicity entführt wurde und sämtliche Spuren ins Leere liefen, ist die Ehe ihrer Eltern zerbrochen. Ihr Vater wurde Alkoholiker. Er hat sich von seiner Frau scheiden lassen. Er tauchte ab, und man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Vera, die Ehefrau, hatte fast einen Nervenzusammenbruch. Nur das sechsjährige Kind, das eine Mutter brauchte, hielt sie davon ab, vollkommen den Verstand zu verlieren. Sie lebt immer noch in demselben Haus, in dem die Zwillinge aufgewachsen sind. Laut Hope hofft ihre Mutter im Stillen bis heute, dass Felicity zurückkommt.“

„Wo befindet sich dieses Haus?“

„In New Rochelle. Eine gute halbe Stunde entfernt. Aber Vera Akerman ist zu sehr mit den Nerven fertig, um selbst zu fahren. Außerdem nimmt sie starke Medikamente. Natürlich erinnert Krissys Entführung sie an die schlimmste Zeit ihres Lebens. Aber sie will bei ihrer Tochter sein. Deshalb hat Hope ein Taxi organisiert, das sie nach Armonk bringt.“

„Hast du vor, mit ihr zu sprechen?“, wollte Ryan wissen. „Ja, aber sehr behutsam. Morgen Nachmittag. Sie soll erst ein wenig Zeit allein mit ihrer Tochter verbringen.“

„Das ist gut.“ Marc nickte. „Ich bezweifle ohnehin, dass sie etwas Erhellendes über Krissys Entführer beitragen kann. Lasst uns inzwischen weitermachen. Ich habe im Internet einige jüngere Fälle geprüft, an denen Edward als Verteidiger beteiligt war. Bei dem ein oder anderen haben bei mir die Alarmglocken geläutet. Wohlhabende Weiße-Weste-Kriminelle, denen man am liebsten die Fresse polieren möchte. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie die Taten, derer man sie beschuldigte, auch begangen haben, aber dank Edward Willis sind sie freigesprochen worden und erfreuen sich ihres Lebens. Ich habe bereits meine Beziehungen spielen lassen und kann die Gerichtsprotokolle einsehen. Anschließend werde ich einigen Leuten mal einen Besuch abstatten.“

„Wann?“, fragte Casey.

„Morgen früh. Bis Mittag hoffe ich mehr zu wissen.“

Casey legte den Kopf gegen die Stuhllehne und stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Wir kämpfen gegen die Uhr. Krissy wird schon länger als die entscheidenden Stunden vermisst. Peg hat mir erzählt, dass die Anrufe noch keine heiße Spur ergeben haben. Und es hat auch keinen Kontakt wegen des Lösegeldes gegeben. Nicht den geringsten.“

„Kinderschänder“, murmelte Marc. „Hutch und Grace werden bestimmt auf diesen Zug springen.“

„Ja, ich weiß“, entgegnete Casey gelassen. „Aber es gibt zu viele eindeutige und einmalige Details. Ich glaube nicht, dass es sich bei dem Entführer um einen Triebtäter handelt, der willkürlich zugegriffen hat – selbst wenn er auf kleine Mädchen steht. Er hat sich Krissy ganz bewusst ausgesucht. Aber warum? Diese beiden Enden müssen wir verknoten.“ Eine Pause entstand. „Ich gehe morgen in Krissys Kindergarten und rede in der Pause mit ihren Freunden. Alle Eltern haben mir die Erlaubnis dazu gegeben, ebenso das Lehrpersonal. Es ist eine angenehme Umgebung, in der die Kinder sich nicht unter Druck gesetzt fühlen. Ich werde es ganz locker angehen. Trotzdem versuche ich, so viel wie möglich herauszufinden. Heute Abend gehe ich noch mal die Liste der Eltern durch, die mit Hope vor Gericht zu tun hatten und sauer auf sie sind. Mit denen will ich auch morgen reden. Ach ja, und ich will auch mit Claudia Mitchell sprechen, Hopes ehemaliger Gerichtssekretärin. Ihr Verlobter hat wohl kürzlich mit ihr Schluss gemacht, und danach war sie so durch den Wind, dass Hope sie entlassen musste.“

„Dann werdet ihr beide morgen den Ermittlern ganz schön in die Quere kommen“, sagte Ryan nachdenklich. „Ich werde mich deshalb ausklinken, um den Kollateralschaden so gering wie möglich zu halten. Gebt mir die Listen. Ich verkrieche mich und werde von hier aus ein paar Recherchen machen. Je nachdem, was ich herausbekomme, werde ich ein paar mögliche Szenarios mit den Verdächtigen entwerfen, die nicht nur ein Motiv, Mittel und Gelegenheit hatten, sondern auch clever genug sind und Kontakt zu den richtigen Leuten haben, um so eine Sache durchzuziehen. Ich nehme an, wir suchen nach einer männlichen Person und einer Komplizin.“

„Das glaube ich auch.“ Casey kam ein weiterer Gedanke. „Ich vermute, dass Krissy in einem Kellerraum gefangen gehalten wird, aus dem man ein rosafarbenes Prinzessinnenzimmer gemacht hat. Die Frau, die sie entführt hat, hat sich als Hope ausgegeben – bis hin zu dem schwarzen Hosenanzug. Sie hat sie betäubt und zu diesem Ort gebracht, wo immer der auch sein mag. Bis zum späten Nachmittag war Krissy zwar verängstigt und allein, aber sie hat noch gelebt.“

„Woher weißt du …“ Ryan unterbrach sich und verdrehte die Augen. „Du hast mit dem Claire-Werk gesprochen. Ich habe sie durchs Haus laufen sehen. Warum hört die Polizei bloß auf sie? Oder du?“

„Weil sie in neunzig Prozent der Fälle recht hatte“, blaffte Casey zurück. Sie straffte den Rücken und fuhr mit hocherhobenem Kopf fort: „Ich habe übrigens vor, Forensic Instincts zu erweitern. Ich glaube, wir müssen die Gruppe besser ausbalancieren. Wir verlassen uns durch und durch auf Logik. Ein bisschen Übersinnliches könnte uns nicht schaden. Yin und Yang – ihr versteht? Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Ryan. Claire Hedgleigh ist die Beste. Ich möchte sie engagieren.“

„Ach Scheiße.“ Ryan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Casey beachtete ihn nicht. Sie wandte sich an Marc. „Ryans Meinung dazu ist eindeutig. Wie steht’s mit dir?“

Marc spitzte die Lippen und dachte über die Frage nach. „Du weißt, dass ich nicht allzu viel von diesem übersinnlichen Kram halte“, antwortete er schließlich. „Sie nahtlos ins Team einzureihen, wird nicht leicht sein. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich kenne Claires Erfolgsquote. Das sind Tatsachen, keine Spekulationen. Weißt du denn, ob sie überhaupt interessiert wäre?“

„Keine Ahnung“, erwiderte Casey aufrichtig. „Ich wollte erst mit euch reden, ehe ich sie frage. Ich kann also davon ausgehen, dass ihr nichts dagegen habt?“

Marc zog einen Mundwinkel nach oben. „Wie tough ist sie denn? Wir haben intern manchen Strauß auszufechten. Wird sie das durchhalten?“

„Zweifellos.“ Casey hob die Augenbrauen. „Wirst du es aushalten?“

Ryan schaute Casey an. „Ich habe ein dickes Fell. Aber ich werde es ihr nicht leicht machen. Wenn ich glaube, dass sie Blödsinn verzapft, werde ich ihr das ins Gesicht sagen.“

„Hast du vor, sie absichtlich zu provozieren?“

„Wir sind hier nicht in der Schule, Casey. Wenn du glaubst, sie ist ein Gewinn, werde ich keinen Streit vom Zaun brechen – weder mit dir noch mit ihr. Es sei denn, ich bin anderer Meinung. Was ich vermutlich sein werde. Aber ich gebe mein Bestes, wenn es zum Wohl des Teams ist.“

„Gut. Genau das glaube ich nämlich auch.“ Casey erhob sich. „Warum geht ihr beide nicht nach Hause und ruht euch ein bisschen aus? Wir alle haben schließlich noch den Fall Fisher in den Knochen. Außerdem möchte ich morgen ganz früh loslegen.“ Sie runzelte die Stirn. „Der Gedanke, dass Krissy Willis heute Nacht irgendwo da draußen ist, macht mich ganz krank. Sie muss Todesängste ausstehen. Wir können nur hoffen, dass sie nicht missbraucht wird.“

„Triebtäter warten nicht bis zur Schlafenszeit, Casey“, gab Marc zu bedenken. „Wenn es dem, der sie in seiner Gewalt hat, darauf ankommt, dann geht es bei uns um Schnelligkeit, nicht um die Tageszeit.“

„Ich weiß.“ Casey fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Und ich würde die ganze Nacht weiter recherchieren, wenn ich davon ausgehen müsste, dass Peg Harrington uns Knüppel zwischen die Beine wirft. Klar, wir müssen uns an die Spielregeln halten, sonst machen uns die Offiziellen die Hölle heiß. Sie sind rund um die Uhr im Einsatz. Deshalb werde ich heute Nacht noch mal meine Notizen durchgehen. Vielleicht habe ich ja irgendetwas übersehen.“

„Du brauchst auch deinen Schlaf“, ermahnte Ryan sie. Gähnend stand er auf. „Morgen hast du ein strammes Programm.“

„Ich weiß.“

Beiden Männer war jedoch klar, dass Casey nicht im Traum daran dachte, seinen Rat zu befolgen. Ebenso wenig, wie sie selbst vorhatten, ihre Ermittlungsarbeiten zu unterbrechen.

Kurz nach zwei Uhr in der Nacht klingelte es an Caseys Tür.

Sie hatte sich Notizen am Rand ihrer Listen gemacht und festgestellt, dass sie ohne weitere Gespräche, die sie sich für den nächsten Morgen vorgenommen hatte, keinen Schritt vorankommen würde.

Lächelnd legte sie ihren Stift beiseite. Nur ein Mensch besaß die Energie, die Hartnäckigkeit und ein Motiv, um diese unchristliche Uhrzeit vor ihrem Haus aufzutauchen.

Sie ging die zwei Treppenabsätze hinunter und schaute hinaus, ehe sie die Tür aufschloss und öffnete.

„Hallo“, begrüßte sie ihren Besucher mit einem breiten Grinsen. „Kommst du zum Frühstück?“

Hutch trat ein, stieß die Tür mit dem Absatz zu und nahm Casey in die Arme. „Genau.“ Noch während er sie küsste, knöpfte er ihr bereits die Bluse auf. Er hob sie hoch, machte eine Vierteldrehung und drückte sie gegen die Wand, wobei er fortfuhr, sie auszuziehen. „Das erste Mal machen wir’s gleich hier“, murmelte er. Seine Stimme war vor Begierde ganz heiser. „Dann trage ich dich ins Bett.“

Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose. „Es sind drei Etagen“, erinnerte sie ihn atemlos. „Danach bist du vielleicht nicht mehr fit.“

„Probier’s doch aus.“

„Das werde ich.“
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27. KAPITEL




Das FBI brauchte nicht lange, um das Medikament zu analysieren.

Casey, Marc, Claire, Patrick und die anderen Ermittler trafen gerade bei den Willis’ ein, als Peg, die eine landesweite Fahndungsaktion in die Wege geleitet hatte, den ersehnten Anruf bekam.

Bei der gefundenen Tablette handelte es sich um zehn Milligramm Memantin, das zur Behandlung von moderaten bis schweren Formen von Alzheimer eingesetzt wurde.

„Alzheimer?“ Casey blinzelte erstaunt. Die Auskunft traf alle wie ein Schock. „Das verstehe ich nicht. Wie kann Linda all das organisiert haben, wenn sie an dieser Krankheit leidet?“

„Vielleicht war es nur eine leichte Form. Der Beginn einer Demenz“, wandte Patrick ein.

„Nein.“ Entschieden schüttelte Peg den Kopf. „Laut Aussagen der Medizinexperten sind zehn Milligramm keine Anfangsdosis. Andererseits wird jeder Patient anders eingestellt. Vielleicht ist Linda ja die meiste Zeit bei klarem Verstand. Sie könnte sogar eine Krankenschwester haben, die vorbeikommt, um ihr die Arznei zu verabreichen, aber nicht lange genug bleibt, um mitzubekommen, dass im Keller ein Kind gefangen gehalten wird. Wir werden die Antworten erst bekommen, wenn wir Linda haben.“

„Das erklärt den roten Bindfaden, den wir gefunden haben“, überlegte Casey. „Wahrscheinlich bindet Linda ihn sich um den Finger, um sich an bestimmte Dinge zu erinnern. Das ist nichts Ungewöhnliches. Und in ihrem Fall wahrscheinlich nötig.“

„Jetzt wissen wir also, wonach wir suchen“, fasste Bennett zusammen. „Die Beamten klappern Praxen und Apotheken im Umkreis von zwanzig Meilen ab und halten den Ärzten und Apothekern Lindas Foto vor die Nase. Wenigstens haben wir jetzt mehr als bloß ein Gesicht. Es wird Zeit, die nötigen Durchsuchungsbeschlüsse zu beantragen, um Pille und Patientin zusammenzubringen.“

Marc zog Casey beiseite, sobald sich die Gelegenheit bot, unter vier Augen mit ihr zu sprechen.

„Kann Ryan nicht die Datei einer Pharmafirma hacken und diesen bürokratischen Mist umgehen? Apotheker und Ärzte unterliegen schließlich der Schweigepflicht. Vertrauliche Gesundheitsdaten sind doppelt und dreifach gesichert. Wir müssen das Ganze etwas beschleunigen.“

„Ryan kann alles hacken“, antwortete Casey. In Gedanken schien sie noch mit etwas anderem beschäftigt zu sein. „Das Problem ist: Er müsste Tausende von Apotheken durchsuchen. Dann bleibt noch die Frage, ob Linda Turner ihren eigenen Namen angegeben hat. Vermutlich eher nicht, denn sie wollte ja nicht entdeckt werden. Also müssten wir wieder so vorgehen, wie es Sergeant Bennett gerade beschrieben hat: Wir nehmen unsere Liste mit den Apotheken und zeigen jedem, der ein Rezept über Memantin ausgestellt hat, Lindas Foto in der Hoffnung, dass der Apotheker oder einer seiner Angestellten sie wiedererkennt. Dafür brauchen wir allerdings verdammt viel Zeit – mindestens so lange, wie Ryan benötigt, um an die Daten zu kommen.“

„Hast du eine bessere Idee?“ Marc kannte diesen Ausdruck in Caseys Gesicht.

„Die habe ich tatsächlich. Ich habe nämlich eine Theorie. Und wenn sie etwas taugt, können wir uns eine Menge Umwege sparen, um zum Ziel zu gelangen.“ Sie schaute sich um und ließ ihren Blick über die zahlreich vertretenen Ermittler schweifen. „Ich kann nicht von hier verschwinden, ohne dass es jemand mitbekommt. Und Peg wird mich vierteilen, wenn sie merkt, dass ich etwas vorhabe. Kannst du dich irgendwie verdrücken und Ryan benachrichtigen? Sag ihm, er soll herkommen und seinen Laptop mitbringen. Wir treffen uns in seinem Lieferwagen.“

„Wird erledigt. In drei Minuten bin ich wieder zurück.“

Innerhalb kürzester Zeit traf Ryan in Armonk ein.

Inzwischen hatte Casey eine günstige Gelegenheit abgewartet, um sich aus dem Raum zu schleichen, ohne das Misstrauen der anderen zu erregen. Die meisten Ermittler waren ohnehin aufgebrochen, um Linda zu suchen.

Sie drängte sich mit Marc und Ryan in den Lieferwagen. Hero lag zu ihren Füßen.

„Marc hat mir schon alles berichtet“, begann Ryan. „Sag uns, was du denkst.“

Casey holte tief Luft. „Mein Großvater hatte Alzheimer. Es ist eine schreckliche, kräftezehrende Krankheit. Wenn Linda Turner mit einer Tablette zehn Milligramm Memantin zu sich nimmt, dann schluckt sie wahrscheinlich zwei Pillen täglich. Das heißt, sie befindet sich in keinem guten Zustand. Außerdem verzögern diese Tabletten den Krankheitsverlauf nur. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie klar genug im Kopf und so gewieft ist, diese Entführung allein planen und durchführen zu können.“

„Du glaubst also, sie hatte einen Komplizen“, folgerte Ryan. „Heißt das für dich, dass die Mafia doch ihre Hände im Spiel hat?“

„Glaube ich nicht“, warf Marc ein. „Das ist eine persönliche Angelegenheit. Es muss Lindas Idee gewesen sein – sie brauchte nur Unterstützung, um den Plan in die Tat umzusetzen.“

„Genau.“ Casey nahm den Faden wieder auf. „Ich glaube nicht an eine Pflegerin, die regelmäßig nach Linda schaut. Meine Vermutung: Die Person, die Linda ihre Medizin gibt, ihre Arzttermine vereinbart und überhaupt alles erledigt, was mit ihrer Krankheit zu tun hat, hilft ihr auch dabei, Krissy gefangen zu halten.“

„Das leuchtet mir ein.“ Ryan legte den Kopf schräg und musterte Casey durchdringend. Ihr ging mehr durch den Kopf als das, was sie bereits verraten hatte. „Denkst du an einen bestimmten Menschen?“

„Ich weiß es nicht. Aber ich habe eine Idee, an der ich dranbleiben möchte. Wenn sie vielleicht auch ziemlich weit hergeholt ist.“

„Was du aber nicht glaubst.“

„Nein.“ Casey hob das Kinn und schaute von Marc zu Ryan. „Ich glaube, wir müssen uns noch mal mit dem Mord an Claudia Mitchell beschäftigen. Wir alle sind davon ausgegangen, dass die Mafia ihre Hände im Spiel hatte. Doch wenn die Mafia mit Krissys Entführung nichts zu tun hat, dann hat sie auch keinen Grund, Claudia zum Schweigen zu bringen.“

„Das heißt, jemand anders wollte oder musste Claudia Mitchell umbringen“, fuhr Marc fort. „Jemand, den sie überrascht hat. Also war es kein vorsätzlicher Mord, wie wir ursprünglich annahmen. Und der Ort, an dem sie zufällig aufeinandertrafen, ist das Pflegeheim, wo sie ihr Vorstellungsgespräch hatte. Sunny Gardens. Eine Einrichtung, in der Patienten mit allen möglichen Krankheiten leben – von körperlichen Gebrechen bis zu Demenz und Alzheimer.“

„Und du glaubst, dass Linda Turner dort Patientin ist?“, fragte Ryan.

„Wahrscheinlich erst seit Kurzem“, erwiderte Casey. „Ihr Komplize musste also zu ihr dorthin kommen.“

„Es bedeutet auch, dass der Komplize für die eigentliche Entführung verantwortlich ist. Und das heißt, wir haben es mit einer Komplizin zu tun.“ Marc zog die gleichen Schlussfolgerungen wie Casey. „Glaubst du, dass es jemand aus dem Umfeld von Hope Willis ist? Jemand, den Claudia erkannt hätte?“

„Das ergibt doch Sinn, oder?“ Caseys Antwort klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

Ryan stieß einen leisen Pfiff aus. „Bis jetzt ist es bloß eine Vermutung. Aber wir wären verrückt, wenn wir ihr nicht nachgingen. Die Frage ist nur, wie? Freiwillig werden sie uns in Sunny Gardens keine Informationen geben. Selbst die Ermittler hätten ganz schön zu baggern, um an vertrauliche Auskünfte zu kommen, und wir sind keine Ermittler. Wir haben nicht die geringste Möglichkeit.“

„Wir haben Marc.“ Voller Zuversicht betrachtete Casey ihren Kollegen. „Ich wette, dass du bereits einen Plan hast, um an das zu kommen, was wir brauchen.“

Marc überlegte. „Wir müssen uns vergewissern, dass Linda Turner tatsächlich Patientin in Sunny Gardens ist. Ich muss auf das Gelände kommen – das heißt, über den Zaun klettern und den Überwachungskameras aus dem Weg gehen. Niemand darf mich entdecken. Eindringen und unsichtbar werden – kein Problem.“

„Ich könnte mit dir kommen“, bot Ryan an. „Wenn ich Gecko irgendwo einschmuggeln kann …“

„Lass mich das lieber allein machen“, unterbrach Marc ihn. „Wenigstens fürs Erste. Mit verdeckten Operationen kenne ich mich aus. Wenn Linda Turner dort ist, werde ich sie finden. Und ich bekomme auch heraus, unter welchem Namen sie angemeldet ist. Heute Abend haben wir die Antwort. Und falls wir richtigliegen, kannst du mit dem kleinen Krabbler auf Entdeckungsreise gehen.“

„Sie führen doch schon wieder etwas im Schilde.“

Patrick war unbemerkt hinter Casey getreten, als Ryans Lieferwagen und Marcs Auto um die Ecke verschwanden.

Casey fuhr herum. „Woher tauchen Sie denn so plötzlich auf? Spionieren Sie mir nach?“

„Ich habe gesehen, wie Marc das Zimmer verlassen hat.“ Patrick steckte die Hände in seine Hosentasche und musterte sie scharf. „Kurz darauf sind Sie verschwunden. Ich war mal beim FBI, Sie erinnern sich? Mir kann man so leicht nichts vormachen.“

„Wir haben uns getroffen, um über unsere Optionen zu diskutieren.“

„Und Sie haben nicht vor, über die Option, die Sie gewählt haben, mit dem Einsatzkommando zu reden. Sie bewegen sich also wieder äußerst kreativ auf unkonventionellen Wegen.“

„Äußerst kreativ auf unkonventionellen Wegen?“ Casey musste über seine Formulierung grinsen. „Heißt das, Sie werden mich anschwärzen?“

„Kommt drauf an. Was hätte ich denn zu erzählen?“

„Nichts.“ Caseys Miene war ausdruckslos.

Patrick ließ sie nicht aus den Augen. „Sie sind eine verdammt gute Lügnerin. Wüsste ich nicht, wie Forensic Instincts arbeitet, würde ich Ihnen glatt glauben.“

„Dann haben Sie auch gelernt, dass es besser ist, keine Fragen zu stellen. Akzeptieren Sie unsere Ergebnisse einfach mit widerwilliger Bewunderung.“

Patrick zeigte keine Regung. „Das bringt mich in eine schwierige Situation. Ich habe nämlich das Gefühl, dass das Ergebnis unserer Ermittlungen Sie wurmt und Sie auf vielen Umwegen auf die gleiche Möglichkeit gestoßen sind wie ich. Ich muss wissen, ob ich das den Kollegen erzählen soll.“

Casey blieb gelassen, obwohl ihr ein wenig unbehaglich zumute wurde.

„Von welchen Möglichkeiten reden wir?“, wollte sie wissen.

Patricks Lippen wurden schmal. „Ich soll also zuerst die Karten auf den Tisch legen. Gut, in Ordnung. Normalerweise würde ich das nicht tun. Wir hantieren hier mit einer geladenen Waffe und liefern uns einen Wettlauf gegen die Zeit. Deshalb fange ich an. Aber keine Spielchen, Casey. Ich will die Wahrheit.“

„Sie werden Sie bekommen.“

„Gut. Sie und ich, wir glauben beide nicht, dass Linda Turner in der Lage ist, ein Kind zu entführen. Sondern dass sie eine agile Komplizin hat, die für sie die ganze Arbeit erledigt. Liege ich richtig damit?“

„Ja.“ Casey konnte in Patricks Gesicht wie in einem offenen Buch lesen. Er wusste Bescheid. Er fischte nicht im Trüben. Und er meinte es ehrlich.

Zeit für sie, sich bei ihm zu revanchieren.

„Ich glaube, Linda Turner ist so krank, dass sie in einem Pflegeheim lebt.“

„Und dieses Pflegeheim ist Sunny Gardens, wo Claudia Mitchell ihr Vorstellungsgespräch hatte, stimmt’s? Sie glauben auch, dass sie dort etwas gesehen hat, was nicht für ihre Augen bestimmt war, und deshalb sterben musste.“

„Richtig. Falls Claudia jemanden gesehen hat, der mit Mrs Willis in irgendeiner Verbindung steht, bedeutet das womöglich, dass unsere Komplizin eine Frau ist, die unsere Richterin von einem Prozess her kennt.“ Casey fragte sich nicht länger, was Patrick wusste. Stattdessen überlegte sie besorgt, was er zu tun beabsichtigte. „Mir ist es egal, wie diese Person an Linda Turner geraten ist; außerdem spielt es im Moment auch keine Rolle. Wir müssen sie bloß finden.“

„Nach den Zeugenaussagen vom Tatort und der Beschreibung des Gärtners muss es eine Frau sein“, stimmte Patrick ihr zu. Er straffte den Rücken, und Casey spürte, wie der FBI-Agent in ihm die Oberhand gewann. „Wenn wir das herausbekommen haben, wieso glauben Sie, dass die Ermittler das nicht auch herausfinden?“

„Ich bin sicher, dass sie es tun werden. Aber sie müssen sich an ihre Regeln halten, um zu erfahren, was wir bereits wissen. Wir müssen das nicht.“ Casey beschloss, ihre Zurückhaltung aufzugeben und aus ihrem Herzen keine Mördergrube zu machen. „Bitte, Patrick, verschaffen Sie mir ein wenig Zeit. Lassen Sie mir freie Hand. Lassen Sie meinem Team freie Hand. Erzählen Sie Peg nicht, dass wir dieser Spur nachgehen. Damit behindern Sie die Ermittlungen nicht, denn Sie wissen ja nicht, was wir vorhaben. Es könnte Krissys Leben retten. Sollen die Ermittler das doch selbst herausfinden und auf ihre Weise vorgehen. Ich bitte Sie ja nicht darum, sie aufzuhalten. Nur stoßen Sie Ihre Exkollegen nicht mit der Nase darauf, indem Sie uns verraten. Wir brauchen lediglich ein wenig Zeit, um es auf unsere Weise zu versuchen.“

Patrick betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Unter normalen Umständen würde ich mich auf so etwas nicht einlassen“, erklärte er tonlos. „Aber ich habe ein persönliches Interesse an diesem Fall. Und ich habe gesehen, wie gut Sie sind. Tun Sie also, was Sie tun müssen. Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Tun Sie’s einfach und tun Sie’s schnell. Ich werde Peg nichts von unserem Gespräch erzählen. Aber ich kann sie nicht daran hindern, das zu tun, was sie tun muss. Ich an ihrer Stelle würde genauso reagieren.“

„Das ist fair.“ Casey schwieg. „Und ich werde Sie auf dem Laufenden halten“, fügte sie hinzu. „Ohne Sie zu kompromittieren. Ich weiß, wie viel Ihnen dieser Fall bedeutet.“

„Beide Fälle“, verbesserte er sie. „Ich mache mir Sorgen um Krissy Willis. Und ich muss herausfinden, was mit Felicity Akerman geschehen ist.“
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1. KAPITEL




Manhattan, New York
 Die Gegenwart

In der Bar roch es nach abgestandenem Bier und Schweiß.

Ein wenig abseits von der quirligen Menge rutschte Casey Woods unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und rollte ihr Glas zwischen den Handflächen. Sie hatte bei der Kellnerin irgendetwas aus dem Zapfhahn bestellt; die Biersorte war ihr egal. Während sie einen Schluck trank, beobachtete sie ebenso aufmerksam wie sehnsüchtig die Gruppe Studenten, die sich in der Kneipe im East Village getroffen hatten.

Eigentlich gehörte sie auch dazu. Oder versuchte es wenigstens. Sie wäre gern eine von ihnen gewesen – eine schüchterne und naive Außenseiterin, die darauf brannte, in den inneren Zirkel aufgenommen zu werden. Was sie bis jetzt allerdings noch nicht geschafft hatte.

Beiläufig spielte sie mit einer Strähne ihres langen roten Haars, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Es ließ sie jünger aussehen. Alle paar Minuten schaute sie mit flackerndem Blick zu dem Objekt ihrer Begierde hinüber. Der Mann war Anfang dreißig und saß auf dem letzten Barhocker in der Reihe. Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung sah, starrte er zurück.

Langsam kroch die Zeit voran. Casey konzentrierte sich auf die attraktivsten Typen, denen sie unmissverständlich, wenn auch sehr diskret, schöne Augen zu machen versuchte. Ihre Stimmung wechselte zwischen hoffnungsvoll, zögerlich und frustriert. Jeder Mann, den sie ins Auge fasste, verließ irgendwann die Kneipe – entweder mit ein paar Freunden oder einem Mädchen, das er angesprochen hatte.

Kurz nach halb vier Uhr morgens machte der Barkeeper Anstalten, das Lokal zu schließen. Es leerte sich allmählich, und als die letzten Nachzügler aufbrachen, schienen Caseys Hoffnungen für die Nacht offenbar endgültig zu schwinden. Resigniert schloss sie die Augen.

Während sie sich langsam erhob, griff sie in ihre Umhängetasche, um ein wenig Geld herauszufischen. Wie beabsichtigt glitt sie ihr von der Schulter, und der gesamte Inhalt verstreute sich über den Boden. Knallrot vor Verlegenheit hockte sie sich hin, um ihre Habseligkeiten in den Beutel zurückzustopfen – ihre Brieftasche, ihr Makeup und den gefälschten Studentenausweis.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie ein Mann am anderen Ende der Bar vom Hocker rutschte, ein paar Scheine auf die Theke warf und mit den letzten Gästen verschwand.

Inzwischen war es vier Uhr morgens. Polizeistunde.

Trotz der ärgerlichen Blicke des Barkeepers ließ Casey sich viel Zeit, um ihre Sachen aufzusammeln und sorgfältig einzupacken. Aus ihrer Börse holte sie ein paar Dollarnoten, die sie auf den Tresen warf. Dann schlenderte sie zum Ausgang.

Hinter ihr schloss der Barmann die Tür ab.

Casey holte tief Luft und achtete darauf, genau denselben Weg einzuschlagen, den sie schon die ganze Woche über genommen hatte. Schließlich bestimmte sie die Spielregeln. Heute war sie jedoch länger in der Kneipe geblieben. Die Straßen waren noch verlassener als sonst. Der Zeitpunkt war günstig.

Mit hochgezogenen Schultern passierte sie die Gasse in der Nähe des Tompkins Square Parks, ohne nach rechts oder links zu schauen.

Sie hörte Fishers Schritte nur Sekunden, bevor er sie packte. Mit dem einen Arm umschlang er ihre Taille, mit der anderen Hand drückte er ihr ein Messer an die Kehle. Zu fest. Zu schnell. Keine hämischen Bemerkungen. So hatte sie das eigentlich nicht geplant. Aber nun war sie in seiner Gewalt.

„Wehr dich nicht. Schrei nicht. Wage nicht mal zu atmen. Oder ich schlitz dir die Kehle auf.“

Casey fügte sich in ihr Schicksal. Das Zittern musste sie ebenso wenig vortäuschen wie die Angst, die sie stocksteif werden ließ. Krampfhaft versuchte sie, ganz ruhig zu bleiben und nicht zu vergessen, warum sie das tat. Widerstandslos ließ sie sich von Fisher in die Gasse zerren. Der durchgeknallte Mistkerl warf sie auf den schmutzigen Zementboden und kniete sich auf sie, ein triumphierendes Glitzern in den Augen. Während er ihr das Messer mit der einen Hand immer noch an die Kehle drückte, benutzte er die andere dazu, an ihrer Jeans zu zerren.

Der Knopf sprang auf. Aber der Reißverschluss gab nicht nach.

Dafür hatte Marc Deveraux gesorgt.

Wie ein Raubtier tauchte er aus dem Schatten auf und stürzte sich mit der ganzen Wucht seines mächtigen Körpers auf den verhinderten Vergewaltiger. Er riss Fishers Hand fort, die das Messer an Caseys Kehle drückte, und schlug auf seinen Oberam ein, bis Fishers Knochen ein knackendes Geräusch von sich gaben und das Messer klirrend zu Boden fiel.

Fisher heulte auf vor Schmerz.

„Das ist erst der Anfang“, drohte Marc. Er riss den Mann hoch und drückte ihn unsanft gegen die Wand. „Geht’s dir gut?“, rief er Casey zu, die sich mühsam aufrappelte.

„Jedenfalls besser als gerade eben noch“, stieß sie hervor.

„Okay.“ Er wandte sich wieder an Fisher. „Rede!“, befahler, während er ein Knie in seine Weichteile rammte und ihm den Ellbogen gegen die Kehle presste.

„Die Kleine hat mich angemacht“, keuchte Fisher. Schweißperlen traten auf seine Stirn. „Sie …“ Die Luft blieb ihm weg, als Marc den Druck seines Knies verstärkte, und er jaulte auf.

„Falsche Antwort. Was hattest du mit der Frau vor … und was hast du mit all den anderen gemacht?“ Er kam näher, bis sein Gesicht das des anderen Mannes fast berührte. „Soll ich dir mal zeigen, wozu ich fähig bin? Aber das willst du gar nicht wissen. Im Vergleich zu mir bist du nämlich ein Weichei.“ Er setzte den Ellbogen tiefer an, sodass Fisher kaum noch atmen konnte. „Jetzt erzähl mir von den Frauen – von allen. Lass nichts aus. Ich höre dir aufmerksam zu.“

Es dauerte länger als erwartet, bis Fisher gestand. Er redete erst, als das ehemalige Mitglied der Navy Seals, der USmilitärischen Elitetruppe, ihm den Daumen ins Schlüsselbein bohrte und Schmerzen verursachte, die noch anhielten, nachdem er längst von seinem Gegner abgelassen hatte. Wenn er es noch mal tun müsse, drohte Marc, würde es zehnmal qualvoller werden, falls er ihm nicht vorher schon das Genick gebrochen hätte. Bei den kaltschnäuzigen Erzählungen des Mörders kam Casey die Galle hoch. Gott sei Dank würde er sehr lange in einer Zelle schmoren. Hoffentlich werfen sie den Schlüssel weg, wünschte Casey sich im Stillen.

„Ich verschwinde, Marc“, informierte sie ihren Lebensretter. „Wenn ich noch länger bleibe, wird mir schlecht.“

„Geh“, drängte er sie leise. „Ich erledige das hier und bring ihn dann aufs Revier. Die Polizei wird die Leichen finden. Soll er ruhig behaupten, das Geständnis sei erzwungen worden. Das Wort eines Schwerverbrechers steht gegen das unsere. Was er mir gleich erzählt, wird ihm den Hals brechen. Geh ruhig nach Hause. Ich erledige das alleine.“

Das Haus war ein dreistöckiger Sandsteinbau in Tribeca, in dem sie sowohl ihre Wohnung als auch ihr Büro hatte. Die ideale Lösung. Nur eine Hypothek, die zu zahlen war. Ein einziger Platz für ihr gesamtes Hab und Gut. Keine langen Wege zur Arbeit. Geradezu perfekt.

Zugegeben, ihr Schlafzimmer im dritten Stock sah sie nur selten, und ihr Bett benutzte sie auch so gut wie nie. Sie lebte praktisch in ihrem Büro. Tag für Tag. Sie hatte es sich so ausgesucht. Aber sie bereute es nicht.

Rasch ließ sie ihren Blick durch die Eingangshalle schweifen, ehe sie sich nach links wandte und die L-förmige Treppe in den ersten Stock hinaufstieg. Direkt gegenüber vom Treppenabsatz hatte sie Fenstertüren einbauen lassen. Durch sie gelangte man auf einen Balkon, der den Blick auf einen sehr gepflegten eingezäunten Hinterhof gewährte. Farbenprächtige Blumenbeete. Dicht wachsende, kurz geschnittene Sträucher. Und zu beiden Seiten jeweils zwei zierliche Weidenbäume. Eine ebenso schöne wie beruhigende Aussicht.

Casey trat für einen Moment ins Freie und schloss rasch die Türen hinter sich. Sie hoffte, dass die kühle Luft sie erfrischen würde. Seufzend stellte sie fest, dass die Sonne bereits hoch über dem Horizont stand und schnell in den Himmel stieg. Die Zeiger ihrer Armbanduhr standen auf halb zehn. Es hatte länger gedauert als erwartet, bis Marcs unkonventionelle Verhörmethoden Erfolg zeigten und Fisher ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte.

Noch immer spürte Casey die schmierigen Hände des Bastards auf ihrem Körper. Obwohl sie diesen Überfall geradezu provoziert hatte, hatte ihr dieser Kerl dennoch einen gewaltigen Schrecken eingejagt.

Im Nachhinein schauderte sie immer noch, wenn sie daran dachte, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, Fisher und seine Aussagen zu den anderen Opfern zu bekommen. Widerwärtig. Doch Typen wie er, die gewissenlos die schockierendsten Verbrechen begingen und sich der abgrundtiefen Verachtung ihrer Mitmenschen sicher sein konnten, waren der Grund für sie gewesen, Forensic Instincts ins Leben zu rufen, ihr eigenes kleines Unternehmen, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Ihre Firma hatte sie als Kapitalgesellschaft ohne persönliche Haftung angemeldet.

Über den Balkon schlenderte sie zu den anderen Fenstertüren, die in das Gebäude zurückführten. Sie hielt ihre Zugangskarte vor das Lesegerät und tippte den Sicherheitscode in das Zahlenfeld. Die Türen öffneten sich und schlossen sofort hinter ihr, nachdem sie eingetreten war. Keine Zeit zum Ausruhen – jedenfalls noch nicht. Ihre Kollegen würden gleich zu einer Abschlussbesprechung des Einsatzes zusammenkommen.

Forensic Instincts war zunächst nichts als ein schöner Traum gewesen. Doch jetzt war er Realität geworden.

Die Gründung lag zwar schon vier Jahre zurück, aber im Grunde steckte die Firma immer noch in den Kinderschuhen. Damals hatte Casey mit der Suche nach einem schlagkräftigen und kompetenten Team begonnen, dessen Chefin sie sein konnte. Dank ihrer langjährigen Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit psychologisch geschulten Fallanalytikern, ihrer Menschenkenntnis und der Zeit, in der sie sowohl im staatlichen Gesetzesvollzug als auch für private Ermittlungsdienste gearbeitet hatte, war es ihr nicht schwergefallen, selbst eine fähige Profilerin zu werden. Sie besaß einen Master vom John Jay College für Strafjustiz und einen Bachelor-Abschluss in Psychologie von der University of Columbia. Wichtiger jedoch war, dass sie ein Gefühl dafür hatte, wie Menschen tickten.

Die beiden Kollegen ihres Teams waren ziemlich beeindruckend. Aber genau deshalb hatte sie sie ja auch ausgewählt, auf Herz und Nieren geprüft und schließlich angestellt. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Beide brachten ganz spezielle Kenntnisse und Fähigkeiten in das Team von Forensic Instincts ein. Folglich war es kaum erstaunlich, dass die Liste von aussichtslos erscheinenden Kriminalfällen, die sie erfolgreich aufgeklärt hatten, immer länger wurde.

Das Trio war einmalig und agierte vor allem sehr unkonventionell. Was so viel bedeutete, als dass sie einerseits hochwillkommen waren – und andererseits als aufdringliche Nervensägen galten.

Vor allem jedoch wuchs ihre Reputation bei den Strafverfolgungsbehörden und, wichtiger noch, bei ihren Klienten, von denen immer mehr um ihre Hilfe baten. Diejenigen, die sie engagierten, sahen in ihnen oft die letzte Hoffnung.

Sie hielten sich nur an wenige Regeln, dafür aber konsequent. Unbedingte Loyalität sowohl der Firma als auch einander gegenüber; hundertprozentiger Einsatz bei der Arbeit; Ehrlichkeit um jeden Preis – aber nur, wenn es sie gegenseitig betraf; absolute Diskretion – was bedeutete, jedes Aufsehen strikt zu vermeiden. Als unkonventionelle Ermittler, die sich erlauben konnten, die Grenzen der Gesetze sehr viel weiter zu stecken, als die reglementierte Bürokratie es erlaubte, war es besser für sie, unauffällig zu bleiben. Jedes Mitglied dieses außergewöhnlichen Trios war von der Effizienz seiner jeweiligen Arbeitsweise vollkommen überzeugt.

Drei Egos trafen hier aufeinander, von denen keines dem anderen etwas schenkte. Es gab häufig Diskussionen, hitzige Wortgefechte, bei denen die Argumente hin und her flogen, und bisweilen auch eine ausgeprägte Starrköpfigkeit aller Beteiligten. Im Fall von Fisher hatte Casey darauf bestanden, dem Täter auf die Spur zu kommen, indem sie sein Verhalten beim Umgang mit jungen Frauen observierte und die Ergebnisse ihrer Beobachtungen anhand ihrer Erfahrungen und ihres Bauchgefühls auswertete. Marc hatte dafür plädiert, Statistiken und Ermittlungsergebnisse zurate zu ziehen, um auf diese Weise ein wasserdichtes Täterprofil zu erhalten, ehe sie zuschlugen. Ryan wiederum verfolgte hartnäckig eine andere Methode. Er zog es vor, sich in Fisher und seine Gedankenwelt hineinzuversetzen, um auf diese Weise hinter die Motive seiner perversen Taten zu kommen: ein Jäger, der seine ganz eigene Strategie hatte, um seine Beute zu erlegen. Der Achtundzwanzigjährige war eine beeindruckende Kombination aus technischem Genie und strategischem Tüftler. Mithilfe eines ausgeklügelten Computerprogramms, das er mit einer Unmenge von Informationen fütterte, analysierte er das menschliche Verhalten, um sich die Ergebnisse anschließend für die Praxis nutzbar zu machen.

Jedes Teammitglied glaubte mithin unerschütterlich an seine Methoden. Und glücklicherweise war das Endergebnis stets größer als die Summe der einzelnen Teile.

Ja, sie waren eine fantastische Mannschaft, eigensinnig, unerbittlich, dickköpfig – aber auf ihrem Gebiet die beste. Genau das hatte Casey angestrebt. Und während sie das Tätigkeitsfeld beständig erweiterte, sorgte sie dafür, dass der Ruf von Forensic Instincts immer besser wurde. Ihr Großvater wäre stolz auf sie gewesen. Sie hatte das Vermögen, das er ihr vermacht hatte, klug und umsichtig investiert.

Mit einem flüchtigen Lächeln schaute sie sich um. Durch die zweite Balkontür war sie in den Besprechungsraum im ersten Stock gelangt. Es war das größte Zimmer im ganzen Haus – und das am aufwendigsten ausgestattete.

Bei ihrem Eintreten schalteten sich die Videoschirme ein, die eine gesamte Wand bis zur Decke einnahmen. Auf jedem Schirm wurde eine lange grüne Linie sichtbar, die von links nach rechts zuckte. Dann ertönte eine besänftigende Stimme, die aus einem nicht lokalisierbaren Teil des Raumes kam: „Willkommen zu Hause, Casey.“ Die grüne Linie schlug bei jeder Silbe aus. Die Stimme fuhr fort: „Warnung. Erhöhte Herzfrequenz.“

Casey erschrak. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, von Yoda begrüßt zu werden, dem künstlichen Intelligenzsystem und der jüngsten Erfindung von Ryan McKay, dem Technikfreak bei Forensic Instincts. Irgendwie erkannte das verfluchte Ding stets, wer sich im Zimmer aufhielt. Es wusste sogar, wenn irgendetwas nicht in Ordnung war. Wie jetzt. Egal, wie oft Ryan versucht hatte, ihr die Funktionsweise von Yoda zu erklären – Casey erschienes immer noch wie Hexerei.

Das Besprechungszimmer strahlte ehrwürdige Gediegenheit aus. Glänzender Parkettboden. Ein dicker Orientteppich. Ein ausladender Mahagonitisch und ein passendes Sideboard. Und das Wichtigste: eine technische Ausstattung, die, sowohl was Design als auch Funktion anging, ihrer Zeit um Lichtjahre voraus war. Das Herzstück der Anlage war den Blicken verborgen; zu sehen waren nur die Videoschirme, die eine Längswand des Raumes einnahmen und es Ryan ermöglichten, eine Unmenge an Informationen entweder in einem einzigen großen Bild oder in mehreren kleineren Teilen zu erfassen. Vervollständigt wurde die aufwendige Einrichtung von einer Anlage für Videokonferenzen, einem ausgeklügelten Telefonsystem und einem Computerarbeitsplatz für jedes Teammitglied.

Das alles wurde von Yoda kontrolliert, der mit stoischer Gelassenheit auf ihre Anfragen reagierte. Hinter dem beindruckenden Yoda-Interface verbargen sich eine Reihe von Servern, die im gesicherten Bürotrakt im unteren Teil des Hauses standen. Wie ein stolzer Papa hatte Ryan den speziell angefertigten Servern Namen gegeben: Lumen, Aequitas und Intueri, die lateinischen Begriffe für Licht, Gerechtigkeit und Erkennen. Die Namen waren so sehr zu einem Teil von Forensic Instincts geworden, dass sie sogar im Firmenlogo auftauchten.

Nach wie vor war Casey schwer beeindruckt von der Raffinesse, der Leistung dieser Rechner und den Möglichkeiten ihrer Anwendung. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie kaum Ahnung hatte, wie sie funktionierten. Im Gegensatz zu Ryan. Hauptsache, er wusste Bescheid.

Casey durchquerte das Zimmer und blieb kurz auf dem Teppich stehen, ehe sie einen Stuhl hervorzog und sich an den langen ovalen Konferenztisch setzte.

Sie lehnte sich zurück und befahl: „Zeig mir bitte die neuesten Fernsehnachrichten, Yoda.“

„Möchten Sie Nachrichten weltweit, national oder lokal?“, erkundigte Yoda sich freundlich.

„Lokal.“

„CBS, NBC, Fox, ABC oder alle?“, fragte Yoda.

„Alle.“

Umgehend führte Yoda den Befehl aus und zeigte alle vier Kanäle, von denen jeder ein Viertel der Wandfläche einnahm.

Casey drehte ihren Stuhl, sodass sie die Schirme im Blick hatte. Während sie die Bilder betrachtete, streifte sie das Stirnband ab, das sie in der Nacht getragen hatte, schüttelte ihre lange rote Mähne und fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten Strähnen. Als Glen Fisher auf dem Schirm mit den Fox-Nachrichten erschien, befahl sie: „Yoda, Fox-Nachrichten, ganzer Bildschirm.“

Sofort nahm Glen Fisher die gesamte Wand ein. Vor Nervosität schwitzend, wandte er rasch den Kopf ab, als die Kameras näher kamen, während er aus der schmalen Straße geführt und zum Streifenwagen gebracht wurde.

Für die Medien war er ein gefundenes Fressen. Die Fernsehmoderatorin wirkte total aufgedreht – einerseits vollkommen aus dem Häuschen, über das Ereignis berichten zu können, andererseits schockiert, dass so etwas überhaupt geschehen konnte. Casey erkannte es an ihrer Mimik, hörte es in ihrer Stimme, bemerkte es an ihrer Körpersprache. Diese Frau stand unter Volldampf, wenn auch widerstreitende Gründe in ihr kämpften. Das Kinn nach vorn gereckt, der Rücken gestrafft, vor Wichtigkeit glänzende Augen. Doch alle paar Sekunden flackerte ihr Blick unruhig hin und her. Vermutlich dachte sie bereits an den nächsten Schritt auf ihrer Karriereleiter. Hinzu kam ein gewisses Schuldbewusstsein, das nicht zu verkennen war. Sie war eine Frau. Es passte ihr ganz und gar nicht, aus den Verbrechen an anderen Frauen Kapital für sich persönlich zu schlagen.

Sie redete viel zu schnell, während sie von Fishers abscheulichen Verbrechen berichtete und die widerwärtigen Details bewusst übertrieb – etwa die Tatsache, dass er trotz einer wohlbehüteten Kindheit und einer unauffälligen Lebensweise schwere Persönlichkeitsstörungen aufwies. Er hatte einen anständigen Job in wirtschaftlich schwierigen Zeiten und eine Frau, die ihn anbetete und offenbar nicht wusste, was für ein Monster sie geheiratet hatte. Und ein hübsches Apartment in Manhattan mit Nachbarn, die keine Ahnung hatten von der Gefahr und der Verderbtheit ganz in ihrer Nähe. Schlimmer noch: Er hatte es irgendwie geschafft, die New Yorker Polizei monatelang an der Nase herumzuführen und so unscheinbar zu bleiben, dass er nicht einmal als blinkender Punkt auf ihrem Radarschirm auftauchte – ganz zu schweigen von konkreten Verdachtsmomenten gegen ihn. Erstaunlich, dass es der ungewöhnlichen Initiative einer jungen, florierenden und privat geführten Firma bedurfte, Glen Fisher einzukreisen und Dinge in Bewegung zu setzen, damit es zu diesem Tag der Vergeltung kommen konnte.

Verärgert über die melodramatische Präsentation und die Spitzen gegen die Polizei, stieß Casey einen lauten Fluch aus und ballte die Hände zu Fäusten, sodass ihre Fingernägel sich in die Handflächen bohrten. Sie nahm die ganze Angelegenheit viel zu persönlich, was sehr ungewöhnlich für sie war. Aber es gab Gründe für ihre mangelnde Objektivität. Fishers Verbrechen weckten Erinnerungen, die ihr Übelkeit verursachten.

„Wie die sprichwörtliche Fliege im Spinnennetz“, unterbrach eine männliche Stimme ihre Gedanken. „Du warst der ideale Köder.“

Casey warf einen Blick über ihre Schulter. Marc Deveraux, ihr zuverlässiger Unterstützer und Kollege, schlenderte ins Zimmer. Mit einem raschen Blick auf den Bildschirm hatte er die Situation erfasst. Seine Miene blieb ausdruckslos. Nur in seinen Augen lag eine kühle Befriedigung. Marc verhielt sich in jeder Situation durch und durch professionell.

Außerdem war er Caseys erfahrenster Mitarbeiter. Er war beim FBI gewesen, hatte in der Verhaltensanalyseeinheit gearbeitet und bei den Navy Seals gedient. Seine Abstammung war bemerkenswert: asiatische Großeltern mütterlicherseits und ein weit zurückreichender französischer Stammbaum seitens des Vaters. Deshalb beherrschte er drei weitere Sprachen fließend: Mandarin, Französisch und Spanisch. Mit einem derart schillernden Hintergrund war er vom FBI umgehend eingestellt worden und hatte im Alter von neununddreißig Jahren schon eine Menge Erfolge vorzuweisen. Er war ein attraktiver, grüblerischer Typ und Single – was er auch zu bleiben gedachte. Ein besserer Mann für diese Art von Tätigkeit war kaum zu finden.

„Dafür musste ich aber auch stundenlange Verschönerungsarbeiten über mich ergehen lassen“, entgegnete Casey. „Das kannst du dir nicht vorstellen.“

„Verschönerungsarbeiten?“, fragte Marc trocken. „Ich hätte eher auf Schauspielunterricht getippt. Du als graue Maus ohne soziale Kontakte – das ist schon ein bisschen weit hergeholt.“

„Sehr komisch, Klugscheißer. Aber ich bin schon lange nicht mehr achtzehn. Ich brauchte tatsächlich eine Kosmetikerin, um die Uhr zurückzudrehen.“

„Unsinn.“ Marc hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. „Um überzeugend zu wirken, musstest du dir doch nur ein bisschen Jungmädchenschminke aufs Gesicht spachteln und dein Haar mit einem Gummiring zum Pferdeschwanz binden. Alles andere an dir war restlos überzeugend, das kannst du mir glauben. Frag doch nur die geilen Studenten, die dich den ganzen Abend angestarrt haben. Ich hab sie beobachtet. Ich weiß, wie so was läuft. Hättest du nicht die verängstigte Jungfrau gespielt, dann hätten sie Schlange gestanden, um dich abzuschleppen.“

„Klingt ja so, als hättest du in der ersten Reihe gesessen.“

„Hab ich auch.“

Verblüfft schüttelte Casey den Kopf. „Ich habe dich überhaupt nicht gesehen.“

„Genau darum geht’s doch, oder? Ich bin gut darin, mich unsichtbar zu machen. Und dafür zu sorgen, dass niemand für mich unsichtbar ist. Inklusive geiler Studenten, die …“

„Okay, das reicht“, unterbrach Casey ihn, um das Thema abzuschließen. Sie verspürte keine Lust, sich auf den Arm nehmen zu lassen. Stattdessen wollte sie Marc lieber das Lob geben, das er verdiente. „Reden wir lieber von dir. Wie du die Sache durchgezogen hast – das war perfekt. Dein Auftritt war Angst einflößend. Genau zur richtigen Zeit. Selbst ich bin fast ausgeflippt, als du mit diesem mordlüsternen Blick in die Gasse gestürmt bist. Und ich muss zugeben, dass es mir richtig Spaß gemacht hat, Fisher dabei zuzusehen, wie er durchgedreht ist und sich vor Angst in die Hose gepinkelt hat. Besser hättest du es nicht anstellen können – den Irren zu fassen und ein komplettes Geständnis zu bekommen. Hut ab!“

Marc zog den Stuhl neben Casey hervor, ließ sich auf den Sitz fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Tut mir leid, dass es für dich so unangenehm war, ehe ich alles aus dem Kerl herausquetschen konnte.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Darum haben uns die Cops schließlich ‚stillschweigend‘ gebeten.“

„Ja, aber sie hatten auch nicht Fishers Messer an der Kehle und seine Hände auf ihrer Jeans.“

„Vergessen wir’s, okay?“

Marc musterte sie aus den Augenwinkeln. Dann wandte er sich dem Bildschirm zu und lauschte den Einzelheiten, die ihm alle schon aus erster Hand bekannt waren. Drei rothaarige Studentinnen, alle als vermisst gemeldet, waren vergewaltigt und ermordet worden. Drei schmuddelige Kneipen, jede nur einen halben Häuserblock von einer düsteren Gasse entfernt. Mädchen, die dort ihre Abende verbrachten und auf gleichaltrige Bekanntschaften hofften, aber immer allein nach Hause gingen.

Dank Fishers Geständnis konnten weitere unbekannte Opfer identifiziert und ihre Leichen geborgen werden. Sie alle waren noch halbe Kinder gewesen und hatten erst seit Kurzem in Manhattan gewohnt – entweder als Besucherinnen oder als Austauschstudentinnen. Mädchen, deren Leben Fisher erkundet und dabei herausgefunden hatte, dass sie weder Freunde noch Familien hatten, die sie vermissen würden. Sie alle ähnelten den bereits bekannten Opfern.

Marc atmete tief aus. Er war froh, dass der Fall gelöst war. Hoffentlich würde Fisher in seiner Zelle vermodern. Jetzt wurde es Zeit, etwas Neues in Angriff zu nehmen.

Etwas Neues in Angriff nehmen hieß für Marc, ein paar Stunden zu schlafen, ehe das Team den nächsten Auftrag bekam. Bis dahin wollte er eine Weile entspannen. Was bei Marc bedeutete, den Adrenalinspiegel auf den Level zu bringen, auf dem er sich zu seiner Zeit als Navy Seal bewegt hatte. Deshalb betrieb er Extremsportarten, die andere Leute als Wahnsinn betrachteten. Seine derzeitige Lieblingsbeschäftigung war Base-Jumping, bei dem man mit einem Fallschirm von Hochhäusern, Sendemasten, Brücken und Felsen sprang. Aus diesen gefährlichen Höhen stürzte Marc sich nicht nur wegen des Nervenkitzels in die Tiefe, sondern auch, um sich zu vergewissern, dass er den riskanten freien Fall beherrschte. Erst in letzter Sekunde pflegte er seinen Fallschirm zu öffnen und zu Boden zu schweben.

Ungeduldig rutschte er jetzt auf seinem Stuhl hin und her. Er wollte endlich nach Hause. „Wo ist Ryan?“, fragte er. „Unten in seiner Höhle?“

„Nein. Hier oben. Direkt hinter dir. Bereit für die abschließende Besprechung, damit wir für heute Schluss machen können.“ Unbemerkt von Marc hatte Ryan McKay das Zimmer betreten. Er war das komplette Gegenteil eines Computerfreaks. Er war nicht nur ein technisches Genie, sondern auch ein Sportfanatiker, der jeden Morgen zwei Stunden intensiv trainierte. Zu seinem körperlichen Fitnessprogramm gehörten Mountainbiking ebenso wie Extrem-Marathonläufe – am liebsten im Death Valley oder in der marokkanischen Wüste. Dank Marc hatte er vor Kurzem seine Fallschirmspringerprüfung bestanden und sich von ihm für weitere halsbrecherische Sportarten begeistern lassen.

Ryan besaß nicht nur einen muskulösen Brustkorb; er war außerdem von imposanter Statur und sah aus wie ein „schwarzer Ire“ – so nannten die „echten“ Iren ihre Landsleute, die statt der sprichwörtlichen roten Haare und Sommersprossen dunkle Haare und einen braunen Teint hatten, der die Frauen dahinschmelzen ließ. Dummerweise ließen ihn diejenigen, die sich ihm begeistert an den Hals warfen, ziemlich kalt und gingen ihm erheblich auf die Nerven. Jene Frauen, die ihn interessierten und mit denen er sich verabredete – wenn er denn einmal die Zeit dafür fand, was selten genug vorkam –, waren selbstbewusst, unabhängig und gaben sich unbeeindruckt von seinen körperlichen Vorzügen und Fähigkeiten.

„Erstaunlich“, begrüßte Casey ihn. „Du überlässt deine kostbaren Roboter tatsächlich sich selbst, um uns deinen Abschlussbericht vorzutragen?“

„Diesmal keine Roboter. Ich habe unser neues verschlüsseltes Funksystem getestet. So weit, so gut.“ Ryan hatte sich bereits vor den Sensorbildschirm gestellt. Seine Präsentation würde jede Einzelheit ihrer Ermittlungen kritisch beleuchten und Details berücksichtigen, die bei künftigen Aufträgen eine Rolle spielen konnten – eine Bilanz, die er nach jedem abgeschlossenen Fall zog.

Jetzt ließ er sich auf einen Stuhl fallen und warf Casey einen prüfenden Blick zu.

Ebenso wie Marc wusste er Bescheid über die Vergangenheit seiner Chefin. Und ebenso wie seinem Kollegen war ihm klar, dass Casey dieser Fall, auch wenn sie es niemals zugeben würde, sehr zugesetzt hatte.

Im Zimmer war es ganz still geworden. Schließlich begann Ryan mit seiner Zusammenfassung. Dabei wählte er die Worte mit Bedacht, um seine Chefin nicht zu sehr aufzuwühlen.

Casey schreckte aus einem unruhigen Schlummer voll brutaler und grausamer Albträume hoch. Das Klingeln ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Ihr Blick fiel auf den Wecker. Halb fünf nachmittags. Eine ganz normale Zeit, jemanden anzurufen – wenn der Angerufene nicht gerade mehr als fünfzig Stunden auf den Beinen gewesen war. Warum bloß hatte sie das Telefon nicht ausgeschaltet, ehe sie ins Bett gekrochen war?

Aber da sie es nun mal vergessen hatte, konnte sie den Anruf auch genauso gut entgegennehmen.

Mit einer bösen Vorahnung tastete sie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy.

Das Letzte, das Casey Woods im Moment gebrauchen konnte, war ein weiterer Fall, der ihr genauso an die Nieren ging.

Unglücklicherweise war es exakt das, was sie erwartete.
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4. KAPITEL




Es war ein schrecklicher Tag. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber du bist ein ganz besonderes Kind.

Einzigartig. Kostbar.

Die Schlaftablette wirkt. Deine Augen sind geschlossen. Dein Atem geht regelmäßig. Dein langes blondes Haar ist zerzaust, ausgebreitet auf dem Kissen. Ich wünschte, deine Wimpern wären nicht so verklebt und feucht von den Tränen, die du stundenlang vergossen hast, und dein Nacken nicht schweißnass, weil du dich so sehr gewehrt hast.

Du siehst aus, als würdest du hierhin gehören. Das ist auch gut so, denn es gibt kein Entkommen. Obwohl es genau das ist, was du dir am meisten wünschen wirst.

Wenn du aufwachst, wirst du weinen. Betteln. Und schließlich aufgeben. Und in deinen ausdrucksvollen blaugrünen Augen wird wieder dieser gequälte Blick liegen.

Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass er verschwindet. Dich daran zu gewöhnen, hier zu sein. Dich dazu zu bringen, dies als dein Zuhause zu betrachten.

Ich werde es schaffen. Ich bin der einzige Mensch, der das kann.

Alles, was ich dazu benötige, liegt in deinem Schulranzen. Du musst dich nur fügen.

Träum süß, Krissy. Wenn du aufwachst, wird alles beginnen.

Hastig beendete Ashley ihr Telefongespräch, als Casey die Küche betrat. Sie wirkte nervös – wie jemand, der nicht weiterwusste oder etwas zu verbergen hatte –, während sie Casey verunsichert anschaute.

„Hallo“, begrüßte sie Casey zögernd.

„Guten Tag, Ashley, ich bin Casey Woods, und meine Firma unterstützt die Willis’ dabei, Krissy zu finden.“

„Firma?“ Ashley ergriff Caseys Hand. Ihre eigene war warm vom Handy und feucht vor Aufregung. „Sie sind nicht von der Polizei oder dem FBI?“

„Nein. Wir sind ein privates Unternehmen. Forensic Instincts. Wir sind darauf spezialisiert, Fälle wie diesen aufzuklären. Ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen.“

Ashley befeuchtete ihre Unterlippe. „Ich habe den Beamten doch schon alles erzählt, was ich weiß.“

„Davon bin ich überzeugt. Aber da meine Kollegen und ich gerade erst eingetroffen sind, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich ebenfalls informieren würden.“ Casey musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, dass Hope und Edward Willis ihr in die Küche gefolgt waren. Sie hätte auch nicht ihre Schritte zu hören brauchen – sie erkannte es an Ashleys Gesichtsausdruck und ihrem unsicheren und Hilfe suchenden Blick, mit dem sie an Casey vorbeischaute.

„Das geht schon in Ordnung, Ashley“, beruhigte Hope sie, obwohl Casey davon überzeugt war, dass ihr Blick nicht Krissys Mutter galt. „Sagen Sie Miss Woods alles, was sie wissen muss.“

Casey drehte sich zu Hope um. „Könnte ich mit Ashley allein sprechen? Vielleicht in einem ruhigen Zimmer, wo wir uns gemütlich hinsetzen können? Ich bin sicher, dass die Ereignisse sie überfordert haben.“

„Natürlich. Neben der Küche ist der Wintergarten.“ Hope deutete mit dem Finger in die Richtung. „Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen.“ Sie ging zum Kühlschrank und holte zwei Flaschen Wasser heraus. Eine reichte sie Casey, die andere Ashley. Edward blieb stocksteif und ausdruckslos stehen.

„Danke.“ Casey folgte Ashley in den Wintergarten. Das Mädchen stand sichtlich unter Schock. Vielleicht lag es nur an den Ereignissen des Tages. Vielleicht war es aber auch ihr Schuldbewusstsein.

Casey vermutete von beidem etwas.

„Ich würde Ihnen zunächst gern ein paar grundsätzliche Fragen stellen“, begann Casey, sobald sie auf den bequemen Sesseln im verglasten Wintergarten Platz genommen hatten. „Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir Notizen mache?“ Sie zog einen Block und einen Kugelschreiber hervor.

„Nein.“ Verwirrt wedelte Ashley mit einer Hand durch die Luft. „Wäre es nicht einfacher für Sie, wenn Sie eine Kopie von meinem Gespräch mit der Polizei bekämen?“

„Die werde ich mir auch beschaffen. Aber meinen Kollegen und mir kommt es mehr auf das Persönliche als auf das Formale an. Vielleicht erzählen Sie mir ja etwas, das uns in die Lage versetzt, der Polizei zu helfen.“

„Was könnte das sein?“

Casey klickte auf ihren Kugelschreiber und beugte sich nach vorn. „Beschreiben Sie mir Krissy. Nicht ihr Aussehen – dafür kann ich einen Blick auf das Foto werfen, das die Polizei hat. Ich kann auch die Aussage der Eltern lesen, in der sie über die Gewohnheiten ihrer Tochter sprechen. Aber all das ist oft nicht so umfassend, wie ich es gerne hätte. Nicht wenn es um Krissys Schwächen geht, ihre Vorlieben, ihre Abneigungen, ihr unbewusstes Verhalten. In mancherlei Hinsicht sind Sie ihre wichtigste Bezugsperson. Die Willis’ sind beruflich sehr eingespannt – besonders Mr Willis. Das heißt nicht, dass sie keine liebevollen Eltern sind, aber seit Krissys Geburt verbringen Sie die meiste Zeit mit ihr. Es gibt möglicherweise Zwischentöne und Nuancen in ihrem Verhalten, an die Sie sich besser erinnern können als die beiden.“

Ashley lächelte schwach. „Krissy ist immer schon etwas Besonderes gewesen. Sie ist zufrieden, sie ist klug und so weit für ihr Alter, dass ich mir manchmal Mühe geben muss, mit ihr Schritt zu halten.“

Ashley zeichnete das Bild eines munteren, begeisterungsfähigen Kindes, das Bücher und Malen und Disneys Pinguin-Club liebte und Stammgast in einem Internetportal eigens für Kinder war. Ein Mädchen, das viele Spielkameraden und Freunde hatte – inklusive einem kleinen Jungen namens Scotty – und das zu den Jüngsten in ihrem Pfadfinderverein gehörte. Sie wollte Tuba lernen, wenn sie in die dritte Klasse kam, und lieber rothaarig statt blond sein, so wie ihre Freundin Erin. Ashley beschrieb ein Kind, dessen Haare lang über den Rücken wuchsen, ohne auch nur im Geringsten auszudünnen oder splissig zu werden.

„Krissy würde Ihr Haar lieben“, fuhr Ashley fort. Sie klang so aufrichtig und liebevoll, dass es unmöglich vorgetäuscht sein konnte. „Sie würde Sie mit Fragen löchern – wer in Ihrer Familie rote Haare hat und wie es Ihnen gelungen ist, auch rothaarig zu sein.“ Erneut lächelte sie. „Sie würde auch von Ihnen wissen wollen, ob Sie einen Freund haben und ob ihm rotes Haar gefällt. Dann würde sie Ihnen alles über Scotty erzählen und dass sie viel länger kopfüber am Klettergerüst hängen kann als er. Sie ist alles andere als schüchtern oder zurückhaltend.“

Casey legte den Block auf ihren Schoß. „Hört sich nach einem außergewöhnlichen Kind an.“

„Das ist sie auch. Jeder mag sie.“

„Was ist mit ihren Eltern? Werden sie auch von allen gemocht?“

Ashley schaute unbehaglich drein. An ihrem Hals breiteten sich rote Flecken aus. „Die Frage ist für mich schwer zu beantworten. Zu mir sind sie sehr nett – immer schon gewesen. Sie haben unzählige Freunde. Aber sie haben auch beide diesen Beruf, mit dem sie sich viele Feinde machen. Deshalb kann ich nicht sagen …“

„Ich habe auch keine Einzelheiten über ihr Berufsleben von Ihnen erwartet. Es geht mir mehr um Auseinandersetzungen in ihrem Privatleben – mit anderen Leuten und miteinander.“

„Nicht dass ich wüsste.“ Ashleys Antwort kam schnell, beinahe abwehrend. Casey bemerkte, dass ihre Halsschlagader ein wenig schneller pochte. Die Nerven? Vielleicht.

Casey bemühte sich um einen gelassenen, beschwichtigenden Tonfall. „Ashley, meine Fragen zielen nicht darauf ab, den Willis’ zu nahe zu treten. Sie scheinen sehr nett zu sein. Ich möchte nur Krissy finden. An Leichen im Keller der Familie bin ich nicht interessiert. Die gehen mich auch nichts an. Aber Familienstreit kann dazu führen, dass man sich Außenstehenden anvertraut. Das wiederum kann Missverständnisse, vielleicht sogar böses Blut nach sich ziehen. Freunde sind gekränkt oder verbittert. Sie leben praktisch in diesem Haushalt. Deshalb frage ich Sie, ob es irgendwelche inneren oder äußeren Konflikte gibt, von denen Sie etwas wissen.“

Ashleys Nervosität legte sich. „Nein, überhaupt nicht.“

„Gut.“ Casey wechselte das Thema. „Wie man mir gesagt hat, waren Sie heute den ganzen Tag hier, und es sind keine Besucher gekommen?“

Der Themenwechsel überraschte Ashley. „Das stimmt.“ „Lassen Sie den Einbruchsalarm eingeschaltet?“

„Nicht tagsüber. Aber ich achte darauf, dass die Türen verschlossen sind. Ich hätte es gemerkt, wenn jemand eingebrochen wäre. Außerdem hätte ich es bestimmt auch gehört.“

„Stimmt“, gab Casey zu. Sie spitzte die Lippen. „Was ist mit der Post?“

„Was soll damit sein?“

„Ich habe gesehen, dass der Briefkasten am Anfang der Einfahrt steht, die ja sehr lang und kurvenreich ist. Haben Sie die Post heute hereingeholt?“

„Ja“, gab Ashley zu. „Das habe ich der Polizei aber schon gesagt. Und die Tür war verschlossen, während ich draußen war. Ich war auch höchstens zwei oder drei Minuten unterwegs. Wenn Sie glauben, dass in dieser Zeit jemand ins Haus eingedrungen ist … dann bezweifle ich das. Ob es möglich ist? Schon. Aber ich glaube, ich hätte die Person gesehen. Abgesehen davon ist es äußerst unwahrscheinlich, dass sie Zeit gehabt hätte, nach oben zu gehen, Oreo zu nehmen und wieder zu verschwinden. Außerdem hätte sie sich ganz genau im Haus auskennen und wissen müssen, wo Krissys Zimmer liegt …“

„Es sei denn, jemand hätte dieser Person einen Lageplan gegeben“, sagte Casey gelassen.

„Wer sollte das …“ Ashley unterbrach sich. Ihre Augen wurden groß, als ihr klar wurde, worauf Casey hinauswollte. „Meinen Sie etwa mich? Glauben Sie, ich bin an dieser Entführung beteiligt?“

„Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe gesehen, wie sehr Sie um Krissy besorgt sind und wie Ihnen das alles zu schaffen macht. Aber Sie waren die Einzige, die den ganzen Tag hier war. Sie könnten lügen oder irgendwie an der Sache beteiligt sein – vielleicht als Komplizin.“

Der Schock in Ashleys Gesicht war unverkennbar. „Komplizin von wem? Mein Gott, ich würde Krissy niemals etwas antun. Ich würde sie niemals aus ihrer Familie reißen. So etwas würde ich ihr nicht antun.“

„Nach allem, was Sie gesagt haben, glaube ich Ihnen.“ Caseys Miene und Stimme wurden freundlicher. „Aber ich musste das fragen. Vor allem wegen Frank.“

„Frank?“ Erneut ging Ashley in die Defensive. „Was ist mit ihm?“

„Die Willis’ haben mir erzählt, dass Ihr Freund … ein wenig unbeständig ist und alles andere als gut verdient. Und Sie gehen aufs College. Sie brauchen Geld für den Unterricht und Bücher. Die Willis’ sind wohlhabend. Ich habe mir überlegt, ob Frank Sie möglicherweise zu etwas gedrängt hat, was Sie von sich aus niemals tun würden und von dem er behauptet hat, es sei ganz harmlos. Er würde dafür sorgen, dass Krissy niemals erführe, wer sie gekidnappt hat. Sie würden darauf bestehen, dass er ihr niemals wehtun würde. Er würde sie nur so lange in seinem Gewahrsam behalten, bis die Willis’ ein ordentliches Lösegeld zahlen; dann würden sie ihr Kind ja zurückbekommen. Sie beide wären reich. Und niemand würde etwas merken.“

„Und Krissy hätte ein lebenslanges Trauma.“ Ashley zitterte. „Bei so etwas Krankem würde ich niemals mitmachen. Nicht für eine Million Dollar.“

„Wie steht’s mit Frank?“

„Ganz sicher nicht. Frank ist nicht gerade ein zielstrebiger Mensch, aber ein Dieb ist er nicht. Und ein Kind würde er erst recht nicht entführen.“

„Es ist in der Tat nicht gerade eine überzeugende Theorie“, murmelte Casey. „In Anbetracht der Tatsache, dass es – noch – keine Lösegeldforderung gegeben hat. Aber ich musste das fragen. Weniger Ihretwegen als vielmehr wegen Frank. Er war es, mit dem Sie sich am Telefon gerade gestritten haben, stimmt’s?“

„Ja.“

„Ging es um Krissy?“

„Ja … nein … ich meine, wir haben über Krissy gesprochen, aber nicht so, wie Sie denken.“ Eine unbehagliche Pause entstand. „Er ist sauer, weil ich hier so viel Zeit verbringe. Ich weiß, das klingt schrecklich. Aber er ist ein Mann. Es tut ihm leid wegen Krissy, aber es reicht ihm auch allmählich. Er ist von der Polizei verhört worden. Er hat sich den ganzen Nachmittag mein Gejammer anhören müssen. Und jetzt muss er damit klarkommen, dass ich ihm gesagt habe, ich verlasse das Haus erst, wenn Krissy wohlbehalten zurück ist. Er ist kein schlechter Kerl. Er ist einfach nur ungeduldig und sauer.“

„Klingt wie bei den meisten Männern“, sagte Casey lächelnd.

„Ich weiß.“ Ashley war erleichtert über Caseys Reaktion.

„Sie und Frank sind also fest befreundet?“

„Ziemlich. Wir sind seit einem Jahr zusammen.“ Ashley öffnete ihre Wasserflasche und trank einen Schluck. „Ich sehe uns zwar noch nicht vor dem Altar. Aber wie ich schon gesagt habe, er ist ein feiner Kerl.“

„Er möchte nur, dass Sie mehr Zeit mit ihm verbringen?“

„Ja.“ Sie nahm einen weiteren Schluck. „Und ich hätte gern, dass er sich ein bisschen mehr anstrengt. Etwas mehr erreichen will. Aber ich bezweifle, dass er der Typ dafür ist.“

Casey sah sie verständnisvoll an. „Ambition gehört zu den Eigenschaften, die man von Geburt an hat oder eben nicht.“

„Genau.“ Ashley rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Wenn das alles ist, würde ich gern wieder reingehen. Vielleicht haben die FBI-Leute schon was gehört …“

Die Sorge, die Ängste, der panische Blick in Ashleys Augen – das alles war echt.

„Sie lieben Krissy wirklich sehr“, stellte Casey fest.

„Das kann man wohl sagen.“ Ashley rollte die Flasche zwischen den Handflächen. „Es mag abgedroschen klingen, aber ich fühle mich wie eine zweite Mutter. Wie Sie richtig sagten, habe ich Mrs Willis von Anfang an geholfen, mich um Krissy zu kümmern. Und weil die Willis’ immer so viel arbeiten, habe ich eine Menge Zeit mit ihr verbracht. Sie ist wirklich das netteste Kind auf der ganzen Welt. Fröhlich. Klug. Sie ist zwar noch im Kindergarten, aber lesen kann sie schon, als wäre sie im zweiten Schuljahr. Addieren und subtrahieren kann sie schneller als ich. Und Sie sollten sie mal am Computer erleben! Stunden verbringt sie im Pinguin-Club. Sie chattet. Sie malt Bilder bunt an. Sie ist beeindruckend. Und ihr Pinguin-Avatar ist echt cool.“

„Davon bin ich überzeugt.“ Casey erhob sich. „Ich glaube, wir haben alles besprochen. Gehen wir rein und schauen mal, wie weit die anderen inzwischen sind. Ach ja, und noch etwas, Ashley“, fügte sie hinzu, als die junge Frau aufstand. „Krissy kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben. Sie sind eine wunderbare Kinderfrau.“

„Danke.“ Ashley lächelte flüchtig. „Wenn ich sie doch bloß nach Hause holen könnte.“

Die Einsatzbesprechung ging gerade zu Ende, als Casey ins Haus kam. Als Erstes hielt sie nach Special Agent Peg Harrington Ausschau.

„Hallo, Peg.“

„Casey“, begrüßte sie die gepflegte zweiundvierzigjährige Frau mit den kurzen dunklen Haaren und dem wachen Gesichtsausdruck. „Don hat mir erzählt, dass die Willis’ Sie beauftragt haben. Ich muss Ihnen die Spielregeln ja nicht erklären.“

„Nein. Das ist Ihr Fall. Mein Team und ich sind hier, um meinen Auftraggebern zu helfen und Sie in jeder erdenklichen Weise zu unterstützen. Ich muss nur die Kleiderordnung kennen.“

Peg räusperte sich. „Mr Willis hätte gern, dass die Kollegen aus dem New Yorker Büro das Kommando übernehmen. Die Leitung liegt also bei mir – und Ken Barkley als Stellvertreter. Aber in der Filiale von White Plains und im Polizeirevier in North Castle gibt es natürlich auch ausgezeichnete Leute. Die Ankunft des Spezialistenteams haben Sie ja mitbekommen. Außerdem müssten zwei Kollegen von BAU-3 in etwa einer Stunde eintreffen.“ Hinter der Abkürzung verbarg sich die Behavioral Analysis Unit, die Verhaltensanalyse-Einheit, die auf die Aufklärung von Verbrechen an Kindern spezialisiert war. „Wir werden jeden Stein umdrehen.“

Casey nickte. „Irgendwelche Neuigkeiten vom Tatort?“

„Nein. Das gesamte Schulpersonal ist befragt worden – vor allem jene, die den Vorfall bezeugen können. Natürlich auch die Mutter, die heute mit Abholen an der Reihe war. Bis jetzt haben wir nichts herausbekommen. Die Willis’ werden nachher eine Mitteilung an die Zeitungen herausgeben und im Fernsehen um Unterstützung bitten. Wir richten eine Hotline ein. Jeder, der etwas beobachtet hat, kann sich unter der Nummer melden. Vielleicht ist jemandem ein silberner GMC Acadia aufgefallen. Mit einem Kind auf dem Rücksitz und einem X oder M im Kennzeichen.“

„Ein Stadtwagen in städtischer Umgebung“, überlegte Casey. „Erregt nicht gerade Aufmerksamkeit.“

„Da haben Sie leider recht. Dazu haben wir noch ein Elternpaar, mit dem mehr Zeitgenossen als gewöhnlich ein Hühnchen zu rupfen haben. Und was kann eine Mutter und einen Vater mehr treffen, als wenn man ihrem Kind etwas antut?“

Casey schnitt eine Grimasse. „Gar nichts.“ Sie sah sich um. Die FBI-Agenten stimmten gerade ihre Vorgehensweise untereinander ab. „Hören Sie, Peg, unsere Befragungen von Verdächtigen werden sich vermutlich überschneiden. Wenn Sie irgendjemanden auf Ihrer Agenda haben, von dem Sie möchten, dass wir uns näher mit ihm oder ihr unterhalten sollten, um möglicherweise noch mehr herauszubekommen, sagen Sie einfach Bescheid. Die Liste der Verdächtigen ist wie gesagt ellenlang. Schließlich wollen wir alle dasselbe – dass Krissy heil nach Hause kommt. Wir stehen zu Ihrer Verfügung. Bedienen Sie sich.“

„Das werde ich.“ Peg hatte oft genug mit Casey zusammengearbeitet, um zu wissen, dass sie keinen Wert darauf legte, die Lorbeeren für sich zu beanspruchen. Andererseits gab sie nichts auf die Regeln der Bürokratie. Das sorgte bei manchen ihrer Kollegen für Unmut. „Momentan teilen wir die Liste unter uns auf. Danach werde ich nicht zögern, auf Ihr Angebot zurückzukommen. Verlassen Sie sich drauf.“

Peg kehrte zu ihrem rastlosen Team zurück, und Casey hielt Ausschau nach ihren eigenen Leuten. In der Eingangshalle unterhielt sich Marc mit einigen der Agenten aus New York. Ryan war nirgendwo zu sehen. Casey vermutete, dass er oben in Krissys Zimmer war und mit einem der Spezialisten Krissys Computer auf Hinweise durchsuchte.

Hope und Edward wurden auf die Fernsehsendung vorbereitet, in der sie die Bevölkerung um Mithilfe bitten wollten. Sie sollte innerhalb der nächsten Stunde ausgestrahlt werden. Ashley war bei ihnen und hörte aufmerksam zu. Die Art, wie das Kindermädchen neben ihnen stand, seine Körpersprache, wenn es mit Hope oder Edward redete, waren sehr aufschlussreich. Casey prägte sich das Bild genau ein.

Dann drehte sie sich um und begab sich auf einen Erkundungsgang durch das Erdgeschoss des Hauses. Bevor sie das Haus verließ, wollte sie noch einmal mit Hope und Edward reden. Wenn sie und ihre Kollegen genügend Informationen gesammelt hätten, um loslegen zu können, würde sie zu Krissys Kindergarten fahren und dort einige Leute ausführlich befragen.

Auf ihrem Weg von Raum zu Raum gelangte sie auch in das unwirklich stille Kinderzimmer. Zu ihrer Überraschung saß Claire Hedgleigh im Schneidersitz mitten auf dem Teppich und rollte einen Buntstift zwischen den Fingern hin und her. Die andere Hand lag auf einem halb fertigen Bild in einem aufgeklappten Malbuch.

Tränen liefen ihr über die Wangen.
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13. KAPITEL




Sidney Akerman parkte seinen Wagen auf einem Rasenstück drei Häuserblocks von der Plainview-Grundschule entfernt. Er sackte in seinem Sitz zusammen, schloss die Augen und fragte sich, ob er den quälenden Folgen seiner Vergangenheit jemals würde entkommen können. Das unerträgliche Leid und die Sorge, sie waren kaum auszuhalten.

Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass die Whiskeyflasche im Handschuhfach lag. Er konnte ihn fast schmecken und die betäubende Wirkung spüren. Bis jetzt hatte er der Versuchung widerstanden, die Flasche zu öffnen und den ersten Schluck zu nehmen. Die Flasche hatte seit acht Tagen am selben Platz gelegen.

Er wollte sich nicht wieder betrinken. Fast zehn Jahre hatte er diese Stelle nun schon. Die Arbeit gefiel ihm. Er war gern in Gesellschaft der Kinder. Er wusste auch, warum. Und ihm war klar, dass er all das verlieren würde, wenn er den ersten Schluck nahm. Aber so, wie die Dinge im Moment lagen, würde er ohnehin alles verlieren.

Ihm blieben noch einige Stunden, ehe er in die Schule zurückmusste, um die Arbeiten zu erledigen, die am Nachmittag fällig waren. Vielleicht wäre er mutig genug, seinen Betreuer bei den Anonymen Alkoholikern anzurufen, um sich die nötige Unterstützung zu holen. Vielleicht würden sich die FBI-Beamten mit der Geschichte, die er ihnen erzählte, zufriedengeben. Vielleicht würde er sich seine Freiheit doch noch bewahren können.

Nicht dass er wirklich jemals frei gewesen wäre.

Unvermittelt wurde die Beifahrertür aufgerissen, und ein stämmiger Mann, der etwa in seinem Alter war, ließ sich auf den Sitz fallen.

„Guten Tag, Akerman“, begrüßte er ihn. „Lange nicht mehr gesehen.“

Sidney gefror das Blut in den Adern. Ja, sie hatten sich wirklich lange nicht gesehen. Aber dieses Gesicht würde er niemals vergessen.

„Agent Lynch“, stieß er hervor. „Was machen Sie denn hier?“

„Sie erkennen mich also.“

„Natürlich. Aber ich verstehe nicht … Ich dachte, dass ich vergangene Woche alle Fragen des FBI beantwortet hätte. Warum schicken die ausgerechnet Sie? Wollen Sie mich quälen, indem Sie mich an die schlimmste Zeit meines Lebens erinnern? Abgesehen davon – sind Sie nicht längst pensioniert?“

Patrick zog die Augenbrauen hoch. „Das FBI hat mit Ihnen gesprochen?“

„Tun Sie doch nicht so überrascht.“

„Das bin ich aber. Ich wusste nicht einmal, dass wir Sie aufgespürt haben.“

„Einer der Typen, die sich mit dem organisierten Verbrechen beschäftigen, hat mich in meiner Wohnung besucht. Kommen Sie, Lynch, machen Sie mir nichts vor. Wie hätten Sie mich denn sonst gefunden?“

Die Abteilung „organisiertes Verbrechen“? Das war Patrick neu.

„Es war nicht leicht“, antwortete er vorsichtig. „Aber ich versichere Ihnen, dass ich diese Information nicht vom FBI habe. Ich bin tatsächlich pensioniert, genau wie Sie sagten. Für diesen Fall bin ich lediglich als Berater tätig.“

„Seit wann brauchen die einen Berater? Ich habe ihnen alles gesagt, was ich weiß. Und Sie gehörten doch der Abteilung für Gewaltverbrechen an. Wann haben Sie gewechselt?“

Aufmerksam studierte Patrick Sidney Akermans Gesicht. Der Mann war furchtbar alt geworden – dank des Alkohols. Mit seinen hängenden Schultern, den tiefen Furchen im Gesicht und den Säcken unter den Augen sah er eher wie fünfundsiebzig als wie Anfang sechzig aus. Außerdem schien er darunter zu leiden, dass das FBI ihm nachstellte. Aber er wirkte nicht panisch wie ein Mann, der soeben erfahren hatte, dass seine Enkelin entführt worden war. Genau damit aber hatte Patrick eigentlich gerechnet – egal, wie sehr Sidney sich seiner Familie entfremdet hatte.

„Ich habe nie für die Abteilung ‚organisiertes Verbrechen‘ gearbeitet“, informierte Patrick ihn. „Ihre Probleme, was immer die sein mögen, interessieren mich nicht. Ich bin wegen Ihrer Enkelin hier.“

„Krissy?“ Sidney fuhr herum und sah Patrick ins Gesicht. „Was ist mit ihr?“

„Sie wissen also, dass es sie gibt.“

„Ich weiß alles über Hopes Leben. Seit dem Tag an dem ich gegangen bin, habe ich sie nicht aus den Augen verloren. Ihre Berufung als Richterin, ihre Heirat, die Geburt ihrer Tochter – ich bin über alles informiert. Warum? Was ist denn mit Krissy?“

Der Mann sah so entsetzt aus, dass Patrick plötzlich Mitleid mit ihm empfand, und er bedauerte es zutiefst, dass er es war, der ihm diese Nachricht überbringen musste.

„Sie ist entführt worden.“

„Entführt?“ Sidney würgte an dem Wort wie an einem Schluck Gift auf der Zunge. „Um Himmels willen, nein!“ Er presste die Finger gegen die Schläfen. „Wann? Wann ist sie entführt worden?“

„Vor drei Tagen. Vor ihrer Schule. Jemand, der sich als Hope ausgab, hat sie abgeholt und ist mit ihr davongefahren. Seitdem haben wir nichts von ihr gehört. Der ganze Apparat ist in Bewegung gesetzt worden – von der Ortspolizei bis zum FBI. Ich wundere mich, dass Sie es nicht im Fernsehen gesehen haben.“

„Mein Apparat ist kaputt. Außerdem bin ich nicht gerade ein Nachrichtenfan.“ Sidneys Antworten kamen automatisch – wie von einem Menschen unter Schock. „Ich kann nicht glauben, dass es passiert ist – nicht noch einmal. Ein Albtraum, der sich wiederholt. Hope muss mit den Nerven am Ende sein. Und Vera … Diese arme Frau ist durch die Hölle gegangen. Erst unsere Tochter. Und jetzt unsere Enkelin. Sie hatte schon einen Nervenzusammenbruch. Wie hält sie das bloß aus?“

„Nicht gut“, antwortete Patrick freimütig. „Der Arzt hat ihr starke Beruhigungsmittel verschrieben. Und Ihre Tochter steht Todesängste aus.“ Patrick machte eine Pause, um Sidneys Reaktion zu beobachten. „Sie haben wirklich nichts davon gewusst – bis jetzt.“ Er wartete die Antwort nicht ab. „Warum wollte das FBI mit Ihnen sprechen? In welcher Verbindung stehen Sie zum organisierten Verbrechen?“

Schweigen.

„Hören Sie, Akerman, wir können diese Sache auf verschiedene Arten regeln. Aber ich habe zweiunddreißig Jahre und Hunderte von schlaflosen Nächten in diesen Fall investiert. Und ich verschwinde erst, wenn Sie mir jede verdammte Einzelheit, die Sie kennen, erzählt haben. Denn ich glaube, dass es zwischen diesen beiden Entführungen einen Zusammenhang gibt.“ Er machte eine bedeutsame Pause. In Sidneys Augen blitzte so etwas wie Furcht und Schuldbewusstsein auf. „Ich sehe, dass Sie genauso denken. Also werden wir jetzt darüber reden. Über damals. Über heute. Über alles.“

Patrick zog Krissys Foto aus der Tasche und hielt es Sidney vor die Nase. „Haben Sie kürzlich ein Bild Ihrer Enkelin gesehen? Sie ist ein hübsches, übermütiges Kind. Jedenfalls war sie das bis gestern. Weiß der Himmel, was seither mit ihr geschehen ist.“

Langsam griff Sidney nach dem Foto. „Sie hat Hopes Augen“, stieß er hervor, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. „Und ihr Lächeln. Die Art, wie sie die Nase krauszieht – es ist, als ob man Felicity anschaut. Oh Gott, was habe ich getan!“

„Was haben Sie getan?“ Patricks Frage kam wie aus der Pistole geschossen. „Warum? Haben Sie irgendetwas mit Krissys Entführung zu tun? Oder haben Sie irgendetwas getan, um sie herbeizuführen? Sind die Kollegen vom organisierten Verbrechen deshalb hinter Ihnen her?“

Sidney fuhr sich mit dem Arm übers Gesicht und wischte die Tränen ab. Dann legte er Krissys Foto beiseite und hob hilflos die Hände. „Ich halte das nicht länger aus. Ich bin erledigt. Letztes Mal habe ich Russisches Roulette gespielt und verloren. Das Risiko gehe ich nicht noch mal ein. Zum Teufel, machen Sie mit mir, was Sie wollen. Stecken Sie mich ins Gefängnis und lassen Sie mich da drin verrotten. Aber finden Sie Krissy.“ Herausfordernd schaute er Patrick an. „Fragen Sie, was Sie fragen müssen.“

„Die Ermittlungen der Kollegen vom organisierten Verbrechen stehen in Zusammenhang mit der Entführung. Nur die von Felicity oder auch die von Krissy?“

„Beide.“ Ein abgehackter Seufzer. „Kurz und gut, das ist die Geschichte: Als wir uns kennenlernten, war ich Buchhalter und Geschäftsführer bei einer Baufirma.“

„Ich erinnere mich.“

„Der Besitzer der Firma, Henry Kenyon, war ein alter Studienfreund – das habe ich Ihnen auch erzählt. Verschwiegen habe ich Ihnen allerdings, dass Henry ein krankhafter Spieler war. Er hatte einige Hunderttausend Dollar Schulden. Er hat sie bezahlt – um den Preis, dass er sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte.“

„Mit der Mafia?“

„Ja. Ein paar von deren Leuten haben in Henrys Firma investiert. Das war ein gut gehütetes Geheimnis. Nur ein paar Mitglieder der ‚Familie‘ waren eingeweiht. Was auch ganz in ihrem Sinne war, denn so ist das FBI nicht auf sie aufmerksam geworden. Und es hat geklappt. In Ihren Ermittlungen war davon niemals die Rede.“

„Wir reden also über Geldwäsche“, fasste Patrick zusammen.

„Genau.“ Sidneys Stimme bebte. „Ich wollte damit nichts zu tun haben. Aber Henry steckte tief im Schlamassel. Ich konnte ihn doch nicht im Stich lassen! Also tat ich, was zu tun war. Ich habe so lange wie möglich geschwiegen. Irgendwann habe ich Henry gesagt, dass ich nicht mehr mitmache. Er hat das weitererzählt. Ein paar Tage später wurde Felicity entführt. Ich bin fast durchgedreht. Bei Ihren Ermittlungen hatten Sie mich auf dem Kieker. Ich habe gebetet, dass ich mich irrte. Dann haben mich diese Mistkerle angerufen und mir gesagt, dass sie mein Kind töten würden und keiner außer mir dafür verantwortlich sei. Sie haben gedroht, Hope wäre die Nächste, und Vera würden sie auch entführen, wenn ich den Mund aufmachte.“

Patrick stieß einen Pfiff aus. „Deshalb sind Sie Alkoholiker geworden und von der Bildfläche verschwunden.“

„Darauf können Sie Gift nehmen. Für mich war das die einzige Möglichkeit, meine Familie nicht weiter zu gefährden.“ Er lachte bitter. „Zum Wohl der Allgemeinheit, sozusagen. Jetzt sitze ich hier, dreißig Jahre später, und die vom FBI wühlen in den alten Akten und kramen diese verdammten Geschichten aus den Siebzigerjahren aus – inklusive der Fakten über Henrys Firma. Henry ist seit fünfzehn Jahren tot, deshalb kam der FBI-Agent zu mir, um sich das bestätigen zu lassen. Ich habe alles abgestritten und ihm gesagt, ich wüsste nicht, wovon er redet, und falls Henry irgendetwas Illegales getan hätte, wüsste ich darüber auch nichts.“

„Um Ihre Familie oder Ihren eigenen Arsch zu retten?“

„Zu diesem Zeitpunkt? Sowohl als auch.“ Auf Sidneys Stirn standen Schweißtropfen. „Die Mafia muss geglaubt haben, dass ich den Beamten irgendwas erzählt habe. Also haben sie eine zweite Entführung angezettelt – dieses Mal mit meiner Enkelin.“ Er fasste Patrick am Hemd. „Sie müssen sie finden, ehe sie ihr etwas antun. Bitte! Tun Sie etwas!“

„Das habe ich vor.“ Patrick zog sein Handy hervor. „Ich rufe die Ermittler an, die Krissys Fall bearbeiten, und werde ihnen alles berichten. Ich brauche den Namen des Beamten, der mit Ihnen gesprochen hat, und alle Einzelheiten über die Mafia-Typen, mit denen Sie zu tun hatten – Namen, Personenbeschreibungen, alles. Wenn ich das weitergeleitet habe, setze ich mich in mein Auto, folge Ihnen zu Ihrer Wohnung und warte, bis Sie ein paar Sachen eingepackt haben. Sie kommen mit mir nach Armonk.“

Die Neuigkeiten über ihren Vater erreichten Hope in dem Moment, als sie Krissys Rucksack packen und für die Übergabe an den Entführer präparieren wollte.

Ihr Entsetzen und ihre Wut über die unerwartete Entwicklung des Falles und die Rolle, die ihr Vater dabei gespielt hatte, traten allerdings zurück hinter der nackten Angst um Krissy. Die Erkenntnis, dass die Mafia an ihrer Entführung beteiligt sein könnte, bestärkte Hope nur darin, ihre Absicht weiterzuverfolgen. Sie musste sich unbedingt an den Zeitplan halten. Die Aktion musste genau so verlaufen wie vereinbart.

Sie konnte jetzt nicht über den Verrat ihres Vaters nachgrübeln. Sie durfte sich keinesfalls von dem Gedanken verrückt machen lassen, dass ihr Baby, falls die Geschichte sich wiederholte, bereits tot sein könnte. Sie durfte im Moment nur daran denken – intensiv und mit voller Hingabe –, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun musste, um Krissy wohlbehalten nach Hause zu holen.

Als der vereinbarte Zeitpunkt näher kam, schleppte Hope den mit Bargeld vollgestopften Rucksack in die Garage, warf ihn in den Kofferraum ihres Geländewagens und fuhr los. Sie hatte Glück: Sämtliche Ermittler waren damit beschäftigt, Mitglieder des organisierten Verbrechens ausfindig zu machen, Polizeizeichner für ein Phantombild zu bestellen und sich mit anderen FBI-Kollegen in Verbindung zu setzen, während sie auf Sidney Akermans Ankunft warteten.

Niemand hatte Hope bemerkt.

Niemand – außer Casey.






CR!WS8RZKG3Q92NDCVPE2C08S1FW68B_split_036.html

29. KAPITEL




Der siebte Tag

Das frühe Licht der Morgensonne fiel durch die Baumkronen, als Ryans Lieferwagen in die Straße einbog, die zu Sunny Gardens führte. Genau wie zuvor Marc parkte er seinen Van in gebührender Entfernung des Gebäudes an einer von Büschen gesäumten Müllabladestelle, wo der Wagen kaum auffiel. Erst zu einem späteren Zeitpunkt wollte er seine Deckung verlassen.

Glücklicherweise begann die Frühschicht der Bauarbeiter im Morgengrauen. Deshalb wurde Ryan von niemandem beachtet, als er in seiner fleckigen Jeans und dem weißen T-Shirt mit einem großen Werkzeugkasten in der Hand über das Gelände schlurfte.

Er hielt sich an Marcs Anweisungen und lief um das Gebäude herum bis zu dem Lieferanteneingang, der, wie Marc richtig vermutet hatte, nicht verschlossen war. Tagsüber waren die Sicherheitsvorkehrungen weniger streng; außerdem wurden ständig Frachtstücke angeliefert.

Auf dem kürzesten Weg steuerte Ryan sein Ziel an: den Keller. Er brauchte nicht lange, um sich einen Überblick über die Verkabelung der Strom- und Fernsehversorgung sowie der Videoüberwachungsanlage auf der Schwesternstation zu verschaffen.

Ohne Umschweife holte er seinen Tacker hervor und schoss eine Klammer direkt in das Kabel. Dann wartete er – eine Minute, zwei Minuten … Nachdem fünf Minuten verstrichen waren, holte er sein Handy hervor und rief in der Schwesternstation an.

„Ja?“ Die Stimme der Pflegerin klang verzerrt.

„Tag“, begrüßte Ryan sie. „Hier ist der Sicherheitsdienst. Kann es sein, dass Sie Probleme mit der Videoüberwachungsanlage haben?“

„Woher wissen Sie das? Es stimmt – seit einigen Minuten sind die Bilder auf unseren Monitoren total undeutlich, sodass man nichts mehr erkennen kann.“

„Das System hat eine interne Überwachungsanlage. Deshalb wurde eine Nachricht an unser Büro gesendet. Da es sich bei Ihnen um eine Pflegeeinrichtung handelt, werden Sie vorrangig behandelt. Soll ich vorbeikommen und nach dem Schaden sehen?“

„Oh ja, gern.“ Die Schwester klang, als habe man ihr soeben eine Rettungsleine zugeworfen. „Vielen Dank.“

„Keine Ursache. Nach wem soll ich fragen?“

„Jeri Koehler. Das bin ich. Ich bin die Oberschwester.“

„Okay, Jeri. Unternehmen Sie nichts, bis ich zu Ihnen komme“, bat Ryan sie. „In spätestens einer Stunde bin ich da.“

Er beendete das Gespräch, verstaute das Werkzeug im Kasten und trat aus dem Gebäude. Lässig schlenderte er über das Grundstück und verließ es durch das Haupttor.

Zurück am Lieferwagen, kletterte er ins Heck und setzte sich hin. Aus einer braunen Tüte holte er einen Müsliriegel und einen Kaffee, die er sich zum Frühstück gekauft hatte. Während er kaute, rief er im Büro an und verkündete, dass Teil eins des Auftrags erfolgreich abgeschlossen sei.

Eine halbe Stunde später zog er ein Arbeitshemd an, wobei er darauf achtete, die obersten Knöpfe geöffnet zu lassen, kletterte aus dem Wagen, öffnete die Fahrertür und setzte sich ans Steuer.

Er fuhr durch den Haupteingang und stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude ab. Wenige Sekunden später meldete er sich an der Rezeption.

Bei seinem Anblick fiel Oberschwester Koehler ein Stein vom Herzen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er die Station betrat. Einige der anderen Pflegerinnen tuschelten miteinander und fragten Jeri – so leise, damit Ryan es nicht mitbekam –, wer dieser verflucht gut aussehende Mann sei. Sie erwiderte barsch, er sei der Techniker, der gekommen war, um die Videoanlage zu reparieren. Und sie sollten ihn mit ihrer Flirterei gefälligst nicht von der Arbeit abhalten. Nachdem die Oberschwester Ryan kurz das Problem geschildert hatte, verschwand sie, weil sie sich um einen medizinischen Notfall kümmern musste.

Ryan packte sein Werkzeug aus und nahm die Monitore auseinander, während er mit einem Ohr den Pflegerinnen lauschte, die sich über Schwester Koehler das Maul zerrissen. Mitfühlend grinsend bekundete er sein Bedauern, indem er Verständnis für Krankenschwestern heuchelte, die sich über strenge Vorgesetzte beklagten, worauf sie seinem natürlichen Charme vollends erlagen. Schweren Herzens riss er sich zusammen. In Situationen wie diesen durfte er es mit seinen Charmeoffensiven nicht übertreiben.

Er ließ sich so viel Zeit wie nötig, um überzeugend verkünden zu können, dass er in den Keller müsste, um der Ursache für das schwache Videosignal auf den Grund zu gehen. Augenzwinkernd versprach er, so schnell wie möglich zurückzukommen.

Im Keller begann Ryan mit der Reparatur des Kabels, das er noch vor einer Stunde selbst zerstört hatte – allerdings mit einigen wesentlichen Veränderungen. Er baute einen Verteiler ein und verband ein zweites Videokabel mit der Blackbox, die auf seine persönlichen Bedürfnisse eingestellt war. Es handelte sich um einen Computer, der in der Lage war, die hausinternen Videobilder übers Internet an Forensic Instincts zu übermitteln.

Mission beendet.

Mithilfe seines Android-Phones aktivierte Ryan den Videoserver im Büro und kontrollierte, ob seine Arbeit erfolgreich gewesen war.

Am liebsten hätte er sich selbst auf die Schulter geklopft. Seine Blackbox übertrug die Videobilder einwandfrei.

Die Aufgabe war erledigt. Er war ein Genie.

Ryan packte seine Sachen zusammen und ging zurück auf die Schwesternstation.

„Hallo, die Damen“, begrüßte er die Pflegerinnen, die nicht aus dem Zimmer gewichen waren und auf seine Rückkehr gewartet hatten. „Ich habe die Anlage zwar repariert, aber leider nur provisorisch. Ich muss ein Ersatzteil bestellen. Sobald es eingetroffen ist, komme ich wieder und baue es ein. Die gute Nachricht ist allerdings: Sie sind wieder im Bilde.“

„Haben Sie vielen Dank“, erwiderte eine von ihnen erleichtert. „Sie haben uns das Leben gerettet.“

„Immer gern zu Diensten.“ Ryan schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und bot noch einmal seinen ganzen Charme auf. „Jetzt muss ich nur noch Ihre Monitore wieder betriebsbereit machen und das Chaos beseitigen, das ich angerichtet habe.“

„Lassen Sie sich Zeit.“

Er ließ sich sogar sehr viel Zeit und plauderte angeregt mit den Schwestern, während er seine Arbeit erledigte.

„Als ich hierhergekommen bin, habe ich Ihre Parkanlage gesehen“, sagte er beiläufig. „Die ist ja wirklich beeindruckend. Meine Mutter würde grün vor Neid werden.“

„Ja, unsere Patientinnen halten sich gerne dort auf“, antwortete eine hübsche blonde Schwesternschülerin.

„Das kann ich mir vorstellen.“ Sorgfältig schraubte Ryan einen der Monitore zusammen. „Verbringen sie viel Zeit da draußen?“

„So viel sie wollen. Jetzt haben sie gerade ihr Frühstück beendet. Danach können die meisten von ihnen gar nicht schnell genug nach draußen kommen.“

Nicht schnell genug für mich, dachte Ryan.

Er richtete sich auf und drehte sich um. Mit dem Arm fuhr er sich über die Stirn, während er den Frauen ein zerknirschtes Lächeln zuwarf. „Ich weiß, wie anstrengend Ihre Arbeit ist, meine Damen. Und ich versichere Ihnen, dass ich Frauen nur ungern für mich arbeiten lasse. Würde eine von Ihnen mir trotzdem vielleicht ein Glas Wasser bringen? Ich habe meine Flasche im Wagen vergessen, und im Keller war es ziemlich staubig. Meine Kehle ist so trocken, dass ich kaum schlucken kann.“

„Kein Problem.“ Die Schwesternschülerin verschwand und verschaffte Ryan ein bisschen mehr Zeit.

Er nutzte sie geschickt, indem er den Pflegerinnen von seinen Marathonläufen und Extremsport-Abenteuern berichtete, während ihre Augen vor Bewunderung immer größer wurden. Das Base-Jumping leistete ihm dabei stets gute Dienste. Entweder war der Gesprächspartner schwer beeindruckt, oder er hielt einen für verrückt.

Auf diese Weise verging die Zeit, bis die Schwesternschülerin mit einem großen Becher Eiswasser zurückkam.

„Bitte sehr“, sagte sie und reichte ihm den Becher.

„Vielen Dank.“ Während er trank, schaute er auf die Monitore.

Die Patienten wurden gerade nach draußen begleitet oder in ihren Rollstühlen ins Freie geschoben – einige in den Innenhof, andere in den Park.

Sehr fürsorglich.

Ryan trank so langsam wie möglich, wobei er den Becher immer wieder absetzte. Schließlich widmete er sich wieder seiner Arbeit.

Acht oder zehn Patientinnen wurden an unterschiedliche Stellen im Park gebracht. Ryan ließ die Bildschirme nicht aus dem Blick. Sie war immer noch nicht darunter.

Schließlich begann er, einen weiteren Monitor zusammenzuschrauben. Nun mach schon, dachte er ungeduldig, während sein Blick zwischen dem Gerät vor ihm und den eingeschalteten Bildschirmen hin und her wanderte. Wie viele Patientinnen gingen denn noch in den Park? Er konnte sich schließlich nicht den ganzen Tag hier aufhalten, mit den Pflegerinnen flirten, Wasser trinken und sich wie ein Trottel benehmen, der nicht fähig war, einen Monitor zusammenzusetzen. Die Minuten strichen vorbei, und seine Chancen schwanden zusehends.

Da. Wie gebannt starrte Ryan auf den Bildschirm. In ihrem Rollstuhl wurde Linda Turner gerade in den östlichen Teil des Parks geschoben. Sie unterhielt sich angeregt mit der Pflegerin, die sie hinausrollte.

An Lindas Finger war ein roter Bindfaden befestigt. „Na, diese Patientin sieht aber glücklich aus“, kommentierte Ryan laut. „Wenn alle Ihre Bewohnerinnen den Tag so gut gelaunt beginnen, kriege ich richtig Lust, selber hier einzuziehen.“

Die Schwesternschülerin blickte über seine Schulter. „Das ist Lorna Werner. Sie liebt diese Stelle und besteht darauf, jeden Tag dort zu sitzen. Normalerweise wirkt sie eher bedrückt. Heute allerdings ist sie aufgekratzt, weil sie am Nachmittag Besuch erwartet.“ Die Schülerin zeigte auf den Bildschirm. „Sehen Sie den roten Bindfaden? Der erinnert sie daran, dass ihre Tochter kommt. Sie erzählt es allen hier, wenn es wieder mal so weit ist.“

Tochter? Ryans Gedanken überschlugen sich. So nennt man also heutzutage Komplizinnen bei Kindesentführungen. Er musste zugeben, dass das ein geschickter Schachzug der Mittäterin war. Wenn sie sich Lindas sehnlichsten Wunsch nach einem Kind zunutze machte, konnte sie womöglich noch größeren Einfluss auf sie ausüben.

Er prägte sich die Stelle, an der die Pflegerin Lindas Rollstuhl abstellte, genau ein. Als die Schwester verschwand, um sich um andere Patientinnen zu kümmern, brachte er seine Arbeit rasch zu Ende.

Mit einer wesentlichen Veränderung: Er hatte seinen Tongenerator in das Gerät eingebaut – ein ausgezeichneter Grund für ihn, dem Heim so bald wie möglich einen weiteren Besuch abzustatten.

Er verabschiedete sich von den Schwestern, versprach ihnen, in ein paar Tagen mit dem notwendigen Ersatzteil wiederzukommen, und verschwand. Sofort ging er zu seinem Lieferwagen, stieg ein und schloss die Tür. Dann zog er seinen BlackBerry hervor und rief Casey an.

„Wir sitzen hier auf heißen Kohlen“, begrüßte sie ihn. „Was ist denn los?“

„Ab sofort kannst du die Bilder der Videoanlage in Sunny Gardens in unserem Büro betrachten“, antwortete er. „Schau doch einfach mal rein.“ Er sagte Casey, was sie tun musste. „Linda Turner sitzt im Ostteil des Parks“, fuhr er fort. „Ich möchte Gecko in ihrer Nähe platzieren. Sie bekommt nämlich heute Nachmittag Besuch, wie ich erfahren habe. Deshalb hat sie sich auch den roten Faden um den Finger gebunden – damit sie es nicht vergisst.“

„Der gleiche Bindfaden, den wir in ihrem Haus gefunden haben?“

„Genau. Und rate mal, wer sie besuchen kommt … Ihre Tochter.“

„Tochter?“, echote Casey verblüfft. „Willst du damit etwa sagen, dass Lindas Komplizin sich als ihre Tochter ausgibt?“

„Das macht doch Sinn, oder? Wenn diese Frau überzeugend die Rolle von Lindas Tochter spielt, kann sie alles machen – Linda ins Heim einweisen lassen, sich um all ihre Angelegenheiten kümmern – was auch immer.“

„Sie bestimmt nicht nur über ihre Angelegenheiten. Sie bestimmt auch über Linda selbst.“ Caseys analytischer Verstand hatte rasch über ihre Verblüffung gesiegt. „Sie beeinflusst sie, füttert sie mit Informationen und setzt das alles zu ihrem eigenen Vorteil ein. Vergiss nicht, eine Tochter zu haben war schließlich Lindas größter Wunsch. Sie kann in dieser Person die erwachsene Anna sehen – und in Krissy Anna, als sie ein kleines Mädchen war. Es gibt eine Menge möglicher psychologischer Faktoren – wir könnten den ganzen Tag darüber diskutieren. Aber das heben wir uns für später auf. Was hast du jetzt vor?“

„Wie ich schon sagte, ich will Gecko in Lindas Nähe platzieren. Wenn ihre Besucherin kommt, kann er alles aufzeichnen – in Ton und Bild. Bis zu meinem Wagen ist es nicht weit; auf diese Entfernung ist die Übertragung recht ordentlich. Ich werde alles mitbekommen. Wir erfahren, wer ihre Komplizin ist. Dann wird uns schon etwas einfallen, um Peg und den Ermittlern einen Hinweis zu geben, damit sie die falsche Tochter festnehmen können. Und wir finden heraus, wo Krissy ist.“

„Das tust du nicht allein“, erwiderte Casey mit Nachdruck. „Marc und ich kommen zu dir. Wir bringen Hero mit. Da diese Tochter erst heute Nachmittag kommt, bleibt uns genügend Zeit, um rechtzeitig zur Vorstellung zu erscheinen.“

„Damit habe ich gerechnet.“ Ryan suchte bereits seine Gerätschaften zusammen. „Okay, ich werde Gecko jetzt an seinen Platz bringen. Ich schalte ihn auf Stand-by-Modus, um Energie zu sparen. Zufälligerweise habe ich eins meiner Werkzeuge ‚vergessen‘, um einen Grund zu haben, noch mal zurückzugehen. Und weil mir der Park so gut gefällt, werde ich noch einen kleinen Umweg durch die Anlage machen. Anschließend parke ich den Van neben einer Müllabladestelle, schräg gegenüber vom Heim. Dort können wir uns treffen. Ihr steigt zu mir in den Wagen, und wir sehen uns die Show gemeinsam an.“
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32. KAPITEL




Der achte Tag

Früh am nächsten Morgen, während Casey mit Marc, Ryan und Hero in Ryans Lieferwagen auf dem Weg nach Armonk war, rief sie Peg an.

„Schön, von Ihnen zu hören“, begrüßte Peg sie kühl. „Seit gestern versuche ich, Sie zu erreichen.“

„Wo sind Sie, Peg?“, fragte Casey.

„Bei den Willis’. Wir fahren gleich zur Vernehmung einer Person, von der wir uns interessante Neuigkeiten versprechen – mit einem Durchsuchungsbefehl.“

„Sind die Willis’ bei Ihnen?“

„Ja. Aber sie kommen nicht mit uns.“

„Ich weiß, wer die Person ist, an der Sie interessiert sind. Bitte fahren Sie nicht nach Sunny Gardens“, bat Casey fast flehentlich. „Bitte! Warten Sie, bis wir bei Ihnen sind. Sie müssen unbedingt auf uns warten – zusammen mit Hope und Edward. Wir bringen brisante Neuigkeiten mit.“

„Casey, ich lasse mich nicht länger auf Ihre Spielchen ein. Wir haben einen Job zu erledigen.“

„Und Sie werden ihn perfekt zu Ende bringen, sobald Sie die fehlenden Puzzlesteine haben. Wenn Sie jetzt nicht warten, werden Sie alles vermasseln. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind.“

Eine lange Pause entstand. „Wie lange brauchen Sie noch?“ „In einer Dreiviertelstunde können wir bei Ihnen sein. Ryan drückt auf die Tube.“

„Na gut. Eine Dreiviertelstunde. Wir warten keine Minute länger.“

„Danke. Wir sind gleich da.“

Patrick ging auf dem Rasen vor dem Haus der Willis’ auf und ab, als der Lieferwagen am Straßenrand anhielt. Er war bereits am Wagen, als Casey hinauskletterte.

„Was haben Sie herausgefunden?“, wollte er wissen.

„Etwas, das zur Lösung beider Fälle beitragen wird.“ Casey war schon auf dem Weg zum Haus. „Ich weiß nicht, wo Krissy ist – noch nicht. Aber ich werde es bald erfahren. Wir werden es gleich erfahren. Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr ist.“

„Hoffentlich haben Sie recht. Und hoffentlich taugen Ihre Informationen etwas.“

„Ganz bestimmt. Wie viel wissen die Ermittler?“

„Alles über Linda Turner. Sie haben die gleichen Schlüsse gezogen wie wir. Aber sie brauchten Beweise, um in Sunny Gardens zu ermitteln. Die haben sie inzwischen. Da Linda ihren Gesundheitszustand geheim halten wollte, haben sich die Beamten eine Liste mit den Namen der Ärzte besorgt, mit denen sie im Krankenhaus zusammengearbeitet hat. Dabei sind sie natürlich schnell auf den Arzt gestoßen, der Linda Turner behandelt, obwohl er bereits im Ruhestand ist und nur noch gelegentlich praktiziert. Die Apotheke, in der sie sich ihre Medikamente besorgte, liegt zwei Häuserblocks entfernt von seiner Praxis.“

„Wer hat ihnen gegeben, was sie brauchten – der Arzt oder der Apotheker?“

„Beide. Die Krankheitsdaten unterliegen natürlich der Schweigepflicht, aber Peg hat mit einem Apotheker gesprochen, der Linda erkannt hat. Er hat Peg auch erzählt, dass Linda seit über einem Monat kein Rezept mehr eingereicht hat. Der Apotheker vermutete, dass sie in ein nahe gelegenes Pflegeheim gezogen ist. Als die Ermittler mit diesen Informationen zu dem Arzt gingen und ihm klarmachten, wie dringlich die Lage ist, erzählte er ihnen, dass er Linda Sunny Gardens empfohlen hatte. Das und die Tatsache, dass Claudia Mitchell gleich nach ihrem Vorstellungsgespräch im Pflegeheim ermordet wurde …“

„Dann haben die Ermittler also jetzt die nötigen Vollmachten. Sie waren auf dem Weg nach Sunny Gardens, als ich angerufen habe.“

„Ja. Sie hatten die Nase voll vom Warten. Peg hat für Sie ihren Kopf hingehalten. Es hat ziemlich heiße Diskussionen gegeben. Deshalb sagte ich ja, dass es besser ist, wenn Ihre Beweise hieb- und stichfest sind.“

„Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, sind sie das.“ Vor der Tür blieb Casey stehen. „Vielen Dank, Patrick. Ich weiß, wie schwierig das für Sie war, nicht nur, weil Ihnen so viel an der Aufklärung von Felicity Akermans Entführung liegt, sondern weil Sie auch ein paar krumme Umwege machen mussten.“

Sein Ausdruck wurde hart. „Ich habe das nur aus einem Grund getan – weil ich Sie für fähig halte, diese Sache hinzukriegen, ohne sich bis über beide Ohren in die Scheiße zu reiten. Das bedeutet nicht, dass ich Ihre Methoden billige. Es bedeutet nur, dass ich in einer so ausweglosen Situation stecke, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als sie zu tolerieren.“

„Gehen wir ins Haus.“ Marc war zu ihnen gestoßen. Neben ihm stand Ryan, den Laptop mit dem sensationellen Video unter dem Arm – falls Peg es sich anschauen wollte.

Die Gruppe betrat das Haus und ging direkt ins Fernsehzimmer, wo die meisten Ermittler inklusive Hutch und Grace zusammen mit Claire, den Willis’ sowie Vera und Sidney Akerman warteten.

Sofort stürzte Hope sich auf Casey und packte sie verzweifelt am Arm. „Haben Sie Linda gefunden? War sie in diesem Heim … in Sunny Gardens?“

„Ja.“ Casey betrachtete Hope aufmerksam. Die Sorge in ihrem Blick war aufrichtig. Nicht dass sie daran gezweifelt hätte. Dennoch war sie erleichtert über ihre Reaktion.

„Haben Sie mit ihr gesprochen? Hat sie Ihnen erzählt, wo Krissy ist?“

Casey drehte sich zu Peg um. Dabei streifte ihr Blick Hutch. Sie versuchte, die Wut in seinen Augen so gut es ging zu ignorieren.

„Linda Turner hat einen neuen Namen und eine bemerkenswerte Komplizin. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Nehmen Sie es einfach als heißen Tipp. Je früher Sie handeln können, umso besser.“

„Reden Sie weiter“, sagte Peg knapp.

„Sie ist unter dem Namen Lorna Werner registriert. Einmal ihr Foto an der Rezeption vorgezeigt, und das Personal hätte Sie zu ihr geführt. Außerdem wären Sie schnell darauf gekommen, dass es zwecklos ist, mit ihr zu sprechen. Sie nimmt kaum noch wahr, was um sie herum vorgeht, und sie hat Krissy auf keinen Fall entführt, obwohl sie ganz sicher den Anstoß dazu gegeben hat. Wenn sie eine Ahnung hat, wo Krissy sich befindet – was ich stark bezweifle –, wäre sie niemals in der Lage, uns eine zusammenhängende Geschichte zu erzählen, und erst recht nicht fähig, uns den Ort zu nennen, wo Krissy gefangen gehalten wird. Das kann nur ihre Komplizin.“

„Hat diese Komplizin etwas mit der Mafia zu tun?“, wollte Sidney wissen.

„Nein. Ihre Verbindungen zur Unterwelt haben nichts mit der Entführung Ihrer Enkelin zu tun.“

„Sie wissen also, wer Lindas Komplizin ist“, schlussfolgerte Peg.

„Ja“, erwiderte Casey unverblümt. „Ich könnte es Ihnen erzählen, aber dann wüssten Sie es nur vom Hörensagen. Oder ich kann es Ihnen zeigen und Ihnen erzählen, dass wir dieses Beweisstück vor den Toren von Sunny Gardens gefunden haben, wo es ein guter Samariter fallen gelassen haben muss. Sie können wählen.“

Peg funkelte sie zornig an. „Zeigen Sie es mir.“

Ryan holte eine Speicherkarte hervor, auf die er die Daten von Gecko kopiert hatte, und trat an einen der FBI-Computer. „Darf ich?“

„Bitte.“

Er stöpselte den USB-Stick ein und tippte ein paar Befehle in die Tastatur.

Kurz darauf begann die Wiedergabe. Erst Linda. Dann die vertraute Stimme. Schließlich der Auftritt.

Ein Raunen ging durch das Zimmer, als Linda und ihre Komplizin sich begrüßten, die der alten Frau ein paar Fragen stellte. Offenbar wollte sie herausfinden, ob Linda von der Polizei befragt worden war. Sie reagierte erleichtert, als sie erfuhr, dass dies nicht der Fall war.

„Hope.“ Edward war kreideweiß im Gesicht. Der Schock saß ihm in den Gliedern. „Was zum Teufel …“

„Das ist nicht Ihre Frau, Mr Willis“, unterbrach Casey ihn. „Wir haben uns dieses Video mehrfach und sehr sorgfältig angeschaut. Ihre Körpersprache, ihre Wortwahl, ihr ganzes Gebaren – sie sind total anders. Diese Frau gibt vor, Hope zu sein. Aber sie ist nicht Hope. Es ist Felicity.“

„Oh mein Gott.“ Veras Knie gaben nach. Fast wäre sie zu Boden gefallen, hätte Patrick Lynch sie nicht im letzten Moment aufgefangen. „Oh mein Gott“, flüsterte sie erneut. Mit leerem Blick starrte sie auf den Bildschirm, während Patrick ihr in einen Sessel half. Er selbst war ebenfalls kalkweiß geworden. „Felicity … lebt?“

„Ja.“ Casey nickte. „Sie war die ganzen Jahre mit Linda zusammen. Nachdem uns das erst einmal klar geworden ist, fügten sich die Einzelteile zu einem Bild. Warum es so einfach für die Entführerin war, sich als Hope auszugeben. Warum ich bei der Lösegeldübergabe keine andere Person als Hope gesehen habe. Wie die Entführerin ins Haus gelangen konnte, um Hopes Kette und Krissys Spielzeug zu stehlen – und wie sie Ashley bewusstlos geschlagen hat, als sie die Zwillingsschwester überrascht hat.“

„Felicity muss Krissys Schlüssel benutzt haben“, überlegte Edward. Er war noch immer erschüttert. „Sie waren in ihrem Rucksack – zusammen mit dem Code für unsere Alarmanlage und Krissys Handy. Alle unsere Telefonnummern sind darauf eingespeichert. Deshalb konnte sie auf Ashleys Handy anrufen und so die Fangschaltung umgehen – und von Hope das Lösegeld verlangen.“

„Das Geld wollte sie wohl benutzen, um sich um Krissys Erziehung zu kümmern“, fuhr Casey fort. „Deshalb war der Gärtner ja auch felsenfest davon überzeugt, er habe Hope ins Haus gehen sehen, während Ashley die Post holte. Und warum Claudia Mitchell eine ebenso schockierende wie tödliche Begegnung in Sunny Gardens hatte. Sie muss durchgedreht sein, als sie die Frau erblickt hatte, von der sie annahm, sie habe sie gefeuert. Sie war so voller Wut – nicht nur, weil sie sich um einen Job bemühen musste, für den sie absolut überqualifiziert war, sondern auch, weil ihr Freund von der Polizei festgehalten wurde. Ich bin sicher, dass sie Hope für dieses Desaster verantwortlich machte. Ich vermute, dass sie zu ihr gegangen ist, um sie zur Rede zu stellen. Und dann musste sie erkennen, dass es doch nicht Hope war. Damit war ihr Schicksal besiegelt. Wir haben alle geglaubt, dass es ein Anschlag der Mafia gewesen sei. Aber dem war nicht so. Es war die Verzweiflungstat einer Frau, die nicht mehr weiterwusste.“

Nachdenklich setzte Don hinzu: „Die Mafia hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um uns loszuwerden. Welch eine Ironie! Das einzige Verbrechen, für das sie nicht verantwortlich waren, hätte ihnen zum Verhängnis werden können.“

„Es war also Felicity, die Claudia Mitchell mit ihrem Wagen von der Straße gedrängt hat?“, fragte Hope mit unsicherer Stimme, die voller Schmerz und Verzweiflung war. „Meine Schwester ist eine Mörderin?“

Casey ergriff Hopes Hand. „Sie ist nicht sie selbst, Hope. Vermutlich ist sie in helle Panik geraten, weil sie dachte, Claudia würde alles, was sie sich aufgebaut hatte, zerstören.

Krissy bedeutet ihr alles. Ihre ganze Liebe, die sie für Linda empfand, hat sie auf Krissy übertragen. Sie will sie unbedingt behalten. Es ist die einzige Möglichkeit für sie, die Kontrolle über sich selbst und ihr Leben zu bewahren.“

„Aber sie kennt Krissy doch überhaupt nicht“, protestierte Edward.

„Das spielt keine Rolle.“ Hutch ergriff das Wort. „Casey hat recht. Linda Turner war zweiunddreißig Jahre lang Felicitys Mutter. Sie hat Felicity hermetisch vor der Welt abgeschirmt. Linda ist Felicitys Rettungsleine. Als Lindas Krankheit es ihr unmöglich machte, für sich selbst zu sorgen, geriet Felicity in Panik. Sie war dabei, ihre Mutter zu verlieren. Die einzige Überlebenschance für sie bestand darin, die Ereignisse von damals zu wiederholen. Dieser Kreislauf vermittelte ihr ein Gefühl von Erfüllung und Vollendung.“

„Das Stockholm-Syndrom“, meinte Patrick.

„Genau.“

„Aber wie hat sie mich … uns … Krissy gefunden?“, fragte Hope kläglich.

„Das weiß ich nicht“, antwortete Hutch. „In gewisser Weise wusste Felicity schon, wer sie war. Sie wusste, dass sie eine Zwillingsschwester hatte. Da sie Hope so intensiv im Visier hatte, vermute ich, dass sie irgendwo in der Nähe lebt. Dafür spricht auch, dass sie Linda jede Woche besucht.“

„Mein Gott!“ Vera vergrub das Gesicht in den Händen. „Linda hat mich getröstet. Sie war meine Freundin. Und die ganze Zeit über hatte sie mein Baby. Meine Felicity.“

„Genau das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie sich einen Platz in Ihrem Leben verschafft hat“, erklärte Casey. „Sie wollte stets auf dem neuesten Stand der Ermittlungen sein, um die Gewissheit zu haben, dass niemand sie verdächtigte.“

„Das hat ja auch keiner getan.“ Patrick klang grimmig. „Mich eingeschlossen. Ich habe immer gehofft, dass Felicity noch am Leben ist. Aber nicht auf diese Weise.“

„Keiner von uns konnte so etwas ahnen.“ Peg wandte sich an Casey. „Deshalb also wollten Sie nicht, dass wir nach Sunny Gardens fahren.“

Casey nickte. „Wenn Sie dort mit einem Durchsuchungsbefehl aufgetaucht wären, hätten die Dinge aus dem Ruder laufen können. Linda hätte sich gewiss so sehr aufgeregt, dass sie Felicity angerufen und ihr von der Aktion berichtet hätte. Bestimmt ist Felicity schon misstrauisch geworden. Sie muss die Gerüchte mitbekommen haben. Deshalb hat sie Linda gestern außer der Reihe besucht. Normalerweise kommt sie immer mittwochs. Sie wollte sich vergewissern, ob die Polizei sich schon umgehört hatte. Im Moment ist sie wahrscheinlich erleichtert. Und das bedeutet, dass sie keinen Anlass sieht, mit Krissy zu fliehen.“

„Heute ist Dienstag“, sagte Peg. „Also nur noch ein Tag bis Mittwoch.“

„Dann warten wir doch einfach ab“, schlug Don vor. „Heute unternehmen wir gar nichts. Morgen schauen wir uns dann in Sunny Gardens um. Felicity soll Linda in aller Ruhe besuchen können. Und wenn sie wieder geht, folgen wir ihr. Sie wird uns direkt zu Krissy führen.“

„Wie können wir das tun?“ Tränen liefen Hope über die Wangen. „Ich weiß, Felicity ist meine Schwester, und Gott möge mir verzeihen, dass ich so etwas sage, aber wir lassen mein fünfjähriges Kind in der Gewalt einer unzurechnungsfähigen Frau. Wer weiß, was sie ihr antut … und was sie ihr bis morgen Nachmittag noch alles antun kann?“

„Sie wird ihr gar nichts antun.“ Zum ersten Mal meldete Claire sich zu Wort. „Krissy hat Angst. Aber es wird ihr nichts geschehen. Felicity hat eine Prinzessinnen-Traumwelt für sie erschaffen. Sie wollte es genau so machen, wie Linda es für sie all die Jahre über getan hat. Das ist ihre Vorstellung von einem sicheren Zufluchtsort.“ Claire hielt inne. Ihre Miene verriet, dass es ihr gerade wie Schuppen von den Augen fiel. „Jetzt verstehe ich auch meine Visionen. Ich habe die ganze Zeit Bilder von Hope gesehen – oder von der Frau, die ich für Hope gehalten habe –, vermischt mit Bildern von Krissy. Ich habe das gar nicht verstanden. Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, warum ich nie eine Vision von dem Entführer hatte. Jetzt ist mir klar, dass ich ihn – beziehungsweise sie – andauernd vor Augen gehabt habe. Nur dass es nicht Hope war.“

„Aber Krissy geht es doch gut?“, wollte Hope in flehentlichem Ton von Claire wissen. „Da sind Sie sich ganz sicher?“

„Sie hat Angst. Und sie versteht nicht, warum Sie nicht gekommen sind. Aber sie ist körperlich unversehrt.“

„Und seelisch?“

„Langfristig wird es ihr seelisch bestimmt besser gehen, wenn sie nur noch einen weiteren bangen Tag als ein ganzes banges Leben vor sich hat“, sagte Hutch rundheraus. „Sie wird erst seit gut einer Woche festgehalten. Ich weiß – Ihnen muss das wie eine Ewigkeit vorkommen. Aber sie wird sich davon erholen. Andererseits – wenn wir diese Chance nicht wahrnehmen, könnten wir sie unter Umständen für immer verlieren.“

„Uns bleibt keine Wahl.“ Edward klang hart und entschlossen. „Ich will meine Tochter zurückhaben. Wir können nichts falsch machen, wenn wir warten, da wir keine Ahnung haben, wo Felicity sie versteckt hält. Ich sehe keine andere Möglichkeit.“

Hope weinte hemmungslos. „Sie hat Angst, Edward. Vermutlich denkt sie, wir hätten sie im Stich gelassen. Außerdem sieht sie mich ständig und weiß doch, dass ich es nicht bin. Kannst du dir vorstellen, wie entsetzlich und verstörend dies für ein fünfjähriges Kind sein muss? Noch so ein Tag … Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie das erleben muss.“

„Denken Sie an das, was Sie gewinnen werden“, versuchte Casey sie zu trösten. „Es wird Ihre Ängste und Sorgen nicht vertreiben, aber es wird Sie stark machen, das durchzustehen. Es ist die einzige Möglichkeit, Hope. Die Sondereinheit wird das Haus umstellen. Sie werden das Personal in Sunny Gardens informieren. Felicitys Ankunft wird ihnen nicht entgehen – sie kennen ihren Wagen und ihr Nummernschild. Sie werden einen GPS-Sender an dem Auto anbringen. Polizisten und Ermittler in Zivil werden auf der Straße stehen. Felicity wird systematisch eingekreist. Sie hat keine Chance, zu entkommen.“

„Ich möchte, dass Sie und Ihr Team dabei sind“, sagte Hope. Es war keine Bitte, sondern eine Aufforderung an die Task Force. „Und ich möchte mit Ihnen gehen.“

„Das ist keine gute Idee, Mrs Willis“, schaltete Peg sich sofort ein. „Wir sind sehr wohl in der Lage, uns alleine darum zu kümmern. Wenn zu viele Leute in der Nähe sind, könnte Felicity etwas bemerken und misstrauisch werden.“

Der Ausdruck in Hopes tränenüberströmtem Gesicht blieb unbeirrbar. „Forensic Instincts hat bis jetzt ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich bin sicher, sie werden sich so geschickt verhalten, dass sie niemand in der Umgebung bemerken wird. Und was mich betrifft: Ich bin Krissys Mutter – und Felicitys Schwester. Vielleicht ist meine Anwesenheit wichtig, um die Situation zu entschärfen. Sie können mich nicht zwingen, wegzubleiben.“

„Da haben Sie recht. Das kann ich nicht. Aber ich kann Ihnen einen Rat geben. Sie sind gefühlsmäßig viel zu sehr in den Fall verstrickt. Sie sind nicht objektiv, einmal ganz abgesehen davon, dass Sie nicht wissen, wie Sie sich in solch einer Situation verhalten müssen. Sie werden diese Aktion eher gefährden als unterstützen.“

„Peg hat recht, Hope“, pflichtete Casey der Ermittlerin bei. „Ich gebe Ihnen mein Wort – Forensic Instincts wird während des gesamten Einsatzes vor Ort sein. Und was Ihre Anwesenheit angeht – auch da muss ich Peg zustimmen. Sie sind viel zu sehr betroffen. Womöglich bringen Sie sich – und die ganze Operation – in Gefahr. Bitte hören Sie auf Peg. Bleiben Sie hier. Seien Sie geduldig. Sobald wir etwas wissen, werden wir Sie anrufen.“

„Ich habe Ihren Ratschlag gehört“, antwortete Hope sofort. „Aber ich nehme ihn nicht an. Ich würde verrückt werden, wenn ich mir vorstelle, was da draußen passiert. Ich möchte nicht übers Telefon von Ihnen informiert werden. Ich will dabei sein. Und das werde ich auch. Ich bezahle Sie. Deswegen habe ich auch das Recht, hin und wieder etwas zu bestimmen. Dies hier ist so eine Gelegenheit. Ich fahre mit nach Sunny Gardens. Ich fahre mit Ihnen und Ihrem Team.“
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10. KAPITEL




Hope stand in Krissys Zimmer. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie sich wegen allem, was geschehen war, die heftigsten Vorwürfe machte.

Es war ihre Schuld. Warum hatte sie gestern nicht ein wenig früher mit der Arbeit Schluss gemacht? Warum hatte sie Krissy nicht überrascht und selbst von der Schule abgeholt? Warum hatte sie nicht instinktiv gespürt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war?

Sie war eine Mutter. Mütter mussten so etwas ahnen.

Aber sie hatte nichts geahnt.

Hatte sie ihrer Tochter beim Abschied am Morgen gesagt, dass sie sie liebte? Hatte sie ihr Kind umarmt? Hatte sie ihr die widerspenstigen Haarsträhnen hinters Ohr gestrichen, ehe sie das Mädchen am Eingang der Vorschule aus dem Wagen gelassen hatte?

Würde sie jemals wieder die Gelegenheit haben, diese einfachen, kostbaren Gesten zu wiederholen?

Ihr süßes kleines Mädchen. Würde sie Krissy wieder im Arm halten können, ihre reizende Stimme hören, sich an ihrer Munterkeit erfreuen können? Würde sie an ihrer Kindheit teilnehmen können, sich mit ihr gemeinsam durch die Teenagerjahre kämpfen, sie zur Frau reifen sehen?

Um Himmels willen, was tat dieser Unmensch ihr an? Verletzte er sie? Bedrängte er sie? Vielleicht sogar noch Schlimmeres? Wo um alles in der Welt war ihr Baby? Lebte es noch?

Hope sank auf den Teppich. Der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in ihr Herz. Die Dämme der Selbstbeherrschung brachen vollends, und sie schluchzte hemmungslos, bis ihr Körper vollkommen geschwächt und widerstandslos – und die letzte Träne vergossen – war.

Die Kinderzimmertür ging auf, und sie hörte Ashleys vorsichtige Frage: „Mrs Willis, kann ich irgendetwas für Sie tun?“

„Nein.“ Hope schüttelte den Kopf, ohne aufzuschauen. „Ich will nur hier bei Krissys Sachen sein.“ Eine qualvolle Pause. „Ich war nicht für sie da, als sie mich am nötigsten brauchte.“

Unten in der Halle ertönte eine Melodie auf Ashleys Handy und kündigte einen Anruf an. Sie achtete nicht darauf.

„Mrs Willis, Sie sind eine wunderbare Mutter.“ Sie legte so viel Überzeugung wie möglich in ihre Stimme, was ihr nicht schwerfiel, denn sie wusste, dass sie damit recht hatte. Ihrer Arbeitgeberin Mut zuzusprechen, war das Geringste, was sie tun konnte. „Sie trifft keine Schuld.“

„Es ist meine Schuld. Ich hätte da sein müssen.“

„Sie konnten es nicht wissen.“

„Ich hätte es wissen müssen. Es ist mein Kind.“

Die Musik von Ashleys Handy klang unbeirrt weiter. Die muntere Melodie stand in krassem Gegensatz zu Hopes düsterer Stimmung, die Krissys Kinderzimmer erfüllte.

„Das ist Ihr Handy“, sagte Hope überflüssigerweise. „Wer immer es ist, wird noch mal anrufen.“

Wie um Ashleys Worte zu bestätigen, verstummte das Klingeln.

Sie kniete sich vor Hope. „Ich mache mir auch Vorwürfe“, gestand sie leise. „Hätte ich gestern die Kinder nach Hause gefahren, wäre ich früher dort gewesen. Und ich hätte sofort gemerkt, dass Krissy nicht da war. Vielleicht wäre ich sogar rechtzeitig genug gekommen, um all das zu verhindern.“

„Das hätten Sie nicht gekonnt. Wahrscheinlich hätte es keiner von uns gekonnt. Es spielt ja auch keine Rolle. Ich fühle mich trotzdem innerlich vollkommen tot.“

„Ich weiß.“ Ashleys Stimme klang tränenerstickt. Sie griff nach Hopes Hand.

„Ich glaube nicht, dass ich das überleben werde, Ashley“, stieß Hope hervor. „Krissy ist mein Ein und Alles. Ohne sie … ist nichts mehr wichtig.“

„Ich weiß“, wiederholte sie. „Aber ich muss einfach glauben …“

Ehe Ashley den Satz beenden konnte, begann ihr Handy erneut zu singen.

„Verflucht.“ Sie sprang auf. „Ich werde den Anrufer abwimmeln, egal, wer es ist.“

„Kein Problem. Gehen Sie ruhig ran.“

„Ich will aber nicht. Ich möchte bei Ihnen bleiben. Ich stelle das Handy ab.“

Sie eilte hinunter in die Halle.

Eine Minute verging. Und eine weitere.

Hope blieb regungslos an ihrem Fleck sitzen, geplagt von Schmerz, Schuldgefühlen und Angst. Es kam ihr vor, als würde alles Leben aus ihrem Körper verschwinden. Das Gefühlschaos umgab sie wie ein dichter Nebel, durch den sie Ashley zurückkommen hörte.

„Mrs Willis?“, flüsterte Ashley an der Tür.

Etwas in ihrer Stimme ließ Hope aufhorchen. Sie sprang hoch. „Gibt es Neuigkeiten?“

Ashley war bleich. Ihr Handy hielt sie so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Verstohlen schaute sie hinter sich, ehe sie ins Zimmer kam und die Tür schloss.

„Auf meinem Handy“, stieß sie hervor. Sie streckte die Hand aus, um Hope das Telefon zu geben. „Die Stimme klingt unheimlich. Er sagt, er sei der Entführer und er habe meine Nummer in Krissys Schulranzen gefunden. Er ruft auf meinem Handy an, damit die Polizei ihn nicht aufspüren kann, und Sie sollen ihr auch nichts sagen. Er möchte mit Ihnen sprechen. Er stellt … Forderungen.“

Hope griff nach dem Telefon und drückte es ans Ohr. „Hier spricht Richterin Willis.“

„Ich habe Ihre Tochter.“ Die Stimme klang merkwürdig blechern. Offenbar benutzte der Entführer einen Stimmenverzerrer. „Wenn Sie die Kleine zurückhaben möchten, müssen Sie meine Anweisungen genau befolgen. Und reden Sie mit niemandem darüber! Erzählen Sie keinem, dass ich angerufen habe. Ihrem Ehemann nicht. Der Polizei nicht. Und auch nicht dem FBI. Wenn Sie es trotzdem tun, wird Ihre Tochter sterben.“

„Ich tue, was Sie verlangen“, antwortete Hope sofort. „Bitte, bitte tun Sie Krissy nicht weh.“

„Das liegt an Ihnen.“

„Geht es ihr gut? Kann ich mit ihr reden?“

„Es geht ihr gut. Aber Sie können nicht mit ihr reden. Sie ist woanders.“

„Woher soll ich dann wissen, dass es ihr gut geht? Woher soll ich wissen, ob Sie Krissy überhaupt in Ihrer Gewalt haben?“

„Hören Sie.“ Eine kurze Pause entstand, ein Knistern war zu hören, ein Knopf wurde gedrückt.

„Ich bin nicht hungrig.“ Es war Krissys Stimme. Sie klang tränenerstickt und war offenbar aufgezeichnet worden. „Oreo auch nicht. Ich möchte meine Mommy. Ich möchte …“

Wieder ein Knopfdruck, und Krissys Stimme verstummte.

Hope schloss die Augen. „Warum klingt sie so verängstigt? Was tun Sie ihr an?“

„Tragen Sie Ihren braunen Trenchcoat“, befahl die Stimme. „Ich will nicht, dass jemand Sie bemerkt. Bringen Sie zweihundertfünfzigtausend Dollar mit – in bar. In Krissys schwarzem Adidas-Rucksack. Morgen. Um fünf Uhr. In der Mid-County-Einkaufspassage. Erster Stock, Lebensmittelabteilung. Neben dem Brezelstand. Dort befindet sich ein Abfallkorb. Werfen Sie den Rucksack hinein. Und dann gehen Sie wieder. Bleiben Sie nicht stehen. Schauen Sie nicht zurück. Gehen Sie einfach.“

Gütiger Himmel, er hatte gerade Krissys Rucksack minuziös beschrieben. Das bedeutete, dass er sie beobachtet hatte, als sie mit den Pfadfindern auf einem Tagesausflug gewesen war. Wer weiß, bei welcher Gelegenheit er sie noch ausspioniert hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er Hopes braunen Trenchcoat erwähnt hatte. Das hieß, dass er sie ebenfalls beschattet hatte – vermutlich, als sie mit Krissy unterwegs war.

Der Albtraum wurde immer schlimmer.

„Haben Sie alles verstanden?“, erkundigte sich die Stimme.

„Ja.“ Hope musste die Anweisungen nicht aufschreiben. Sie waren ihr ins Gedächtnis eingebrannt. „Was ist mit Krissy? Wird sie am Brezelstand sein?“

„Sie wird eine Stunde später auf dem Parkdeck im ersten Stock sein.“

„Welche Garantie habe ich dafür?“

„Keine.“

Hope überlegte nicht lange. „Ich werde dort sein.“

„Gut. Ach ja, und noch etwas, Mrs Willis: Sollte ich jemand anderen außer Ihnen in der Nähe des Kiosks sehen, dann wird das Blut Ihrer Tochter an Ihren Händen kleben.“

Mit einem vernehmlichen Klicken wurde die Verbindung unterbrochen.

„Gott, mein Gott.“ Sie lehnte sich gegen die Wand.

„Was hat er gesagt?“, wollte Ashley wissen.

Hope zögerte. „Es ist besser, wenn Sie die Einzelheiten nicht wissen“, antwortete sie schließlich. „Und sagen Sie weder Edward noch den Ermittlern ein Wort. Ich verlasse mich auf Sie, Ashley. Ich muss Krissy wohlbehalten nach Hause bringen. Vergessen Sie, dass Ihr Handy geklingelt hat. Vergessen Sie alles, was Sie gehört haben. Außerdem muss ich zwei Mal aus dem Haus – jetzt sofort und einmal morgen am späten Nachmittag. Niemand darf mich sehen. Sie müssen mich dabei unterstützen. Würden Sie das tun?“

Ashley nickte unsicher. „Für Krissy? Auf jeden Fall.“

Hopes Gedanken überstürzten sich. Edward bewahrte im Haus eine größere Summe im Safe auf – meistens Schwarzgeld von reichen Klienten mit zweifelhaftem Ruf, über die Hope lieber nichts Genaueres wissen wollte. In ihrem Bankdepot lagen über hunderttausend Dollar. Aus beiden konnte sie das notwendige Bargeld unbemerkt nehmen, ohne dass die Bank die obligatorische Meldung wegen größerer Transaktionen machen musste.

Bitte, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, bitte lass es funktionieren. Bitte bring mir mein Baby zurück nach Hause.

Die Befragung der zornigen Väter führte zu nichts.

Casey wunderte es nicht. Sobald die Männer erfuhren, was sie von ihnen wollte, war sie nicht länger die attraktive Rothaarige, die sie an ihrem Arbeitsplatz besuchte, sondern eine lästige Nervensäge. Und sie hatten nicht die Absicht, mit einer fremden Person zu sprechen, mit der zu reden sie überhaupt nicht verpflichtet waren.

Casey beschränkte sich auf wenige kurze Fragen. Ihr ging es vor allem darum, die Reaktionen und die Körpersprache der potenziellen Verdächtigen in Augenschein zu nehmen. Darüber hinaus versuchte sie, während der wenigen Minuten ihrer Unterhaltung herauszufinden, ob die Männer von Natur aus aggressiv waren oder lediglich ihr Schuldbewusstsein zu überspielen versuchten.

Alle vier Kerle waren Furcht einflößende Typen. Alle vier hatten sich vorgenommen, ihren Exfrauen das Leben zur Hölle zu machen. Und alle vier waren wütend auf Richterin Willis, weil sie gegen sie entschieden hatte.

Aber keiner von ihnen war clever genug oder hatte den Mumm, ihr Kind zu stehlen. Keiner von ihnen war in der Lage, eine Entführung so minutiös zu planen und professionell durchzuführen, oder hatte gar die Kaltschnäuzigkeit, ein fünfjähriges Mädchen zu töten. Und keiner von ihnen war so krank im Kopf, dass er kleine Kinder missbrauchte.

In diesem Fall musste Casey den Ermittlern also recht geben. Ein persönlicher Rachefeldzug gegen die Richterin aufgrund einer Niederlage bei einem Sorgerechtsprozess schien tatsächlich äußerst unwahrscheinlich zu sein.

Es wurde Zeit, dort zu recherchieren, wo die Ermittler vom FBI noch nicht gegraben hatten.

Casey war überrascht, Vera Akerman allein im Wohnzimmer anzutreffen. Sie saß auf der Sofakante und trank eine Tasse Tee.

„Mrs Akerman“, begrüßte Casey sie. „Wo ist Hope?“

Seufzend schaute die ältere Frau auf. „Sie ist mit dem Auto weggefahren. Nachdem sie eine Stunde lang in Krissys Zimmer verbracht hatte, brauchte sie ein wenig frische Luft. Und ein wenig Zeit für sich. Um nachzudenken. Und um Kraft zu bitten. Um von der Hektik hier wegzukommen. Ich vermute, sie ist zu Krissys Kindergarten gefahren und weint sich dort die Augen aus.“

„Ich verstehe.“

„Das bezweifle ich.“ Die Worte klangen beiläufig, ohne einen Unterton von Bitterkeit oder Vorwurf. Vera schaute in Caseys Augen. „Haben Sie Kinder?“

„Nein.“

„Dann können Sie es gar nicht verstehen. Nicht die tiefe Liebe, die eine Mutter für ihr Kind empfindet, und gewiss nicht den unerträglichen Schmerz darüber, es möglicherweise für immer zu verlieren. Zu wissen, dass sie da draußen irgendwo in der Gewalt eines Verbrechers ist und man überhaupt nichts tun kann außer beten. Hope würde gern ihr Leben für das von Krissy geben. Aber diese Wahl lässt man ihr nicht. Das Einzige, was sie tun kann, ist warten – und mit jeder Minute, die vergeht, ein wenig mehr zu sterben.“

„Sie haben recht. Ich kann es nicht verstehen. Und ich entschuldige mich für meine unbedachte Bemerkung.“ Fragend deutete sie auf einen Sessel.

Vera nickte.

Casey setzte sich. „Ich kann wirklich nicht wissen, was Hope durchmachen muss oder was Sie aushalten mussten – und jetzt erneut aushalten müssen. Ich kann Sie nur meines Mitgefühls versichern – und dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Krissy wohlbehalten nach Hause zu bringen.“

Hopes Mutter stellte ihre Tasse ab. „Ich muss mich entschuldigen. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich weiß, wie sehr Sie sich bemühen, meiner Tochter zu helfen. Aber meine Nerven liegen blank. Es ist, als würde ich einen Albtraum zum zweiten Mal erleben.“

„Sie müssen mir nichts erklären.“ Casey dachte an die Informationen, die sie von Patrick Lynch bekommen hatte. Sie beugte sich nach vorn. „Mrs Akerman, ich werde nichts tun, um diese Sache für Sie noch schlimmer zu machen. Aber dürfte ich Sie bitten, mir einige Fragen zu beantworten?“

„Über Sidney?“

„Mehr darüber, wie Ihr Leben zum Zeitpunkt von Felicitys Entführung gewesen ist.“

Mit einem kummervollen Blick schaute sie Casey an. „Wie es davor war, kann ich Ihnen erzählen. Was danach geschah, weiß ich nicht. Die Erinnerungen waren zunächst entsetzlich, und dann sind sie irgendwie verschwommen. Die Ärzte sagten mir, ich hätte an einem posttraumatischen Stresssyndrom gelitten. Ich nenne es einen Nervenzusammenbruch. Jeden Morgen bin ich aufgestanden, habe wie ein Automat agiert und meine Aufgaben routiniert erledigt. Ich musste es tun wegen Hope. Ansonsten … Es war, als hätte ich zu leben aufgehört. Sidney erging es genauso. Unser Leben ist auf unterschiedliche Weise zum Stillstand gekommen. Und jetzt …“ Mit zitternden Händen berührte Vera ihre Wangen. „Warum passiert das erneut? Welcher Fluch liegt auf meiner Familie? Warum?“

Casey machte sich gar nicht erst die Mühe, die Fragen zu beantworten. „Zuvor war Ihre Familie glücklich gewesen?“

„Sehr. Wir waren eine ganz durchschnittliche Familie. Sidney hatte eine gute Arbeit. Ich war in der Lehrer-Eltern-Vertretung aktiv. Den Zwillingen ging es gut. Hope war die Leseratte und liebte die Schule; Felicity war die Athletin, die Sport und Spiele mochte. Trotzdem hatten sie ein sehr enges Verhältnis. Wenn irgendjemand der anderen etwas antat, gefühlsmäßig oder körperlich, dann bekam der oder die Betreffende es auch mit dem Zwilling zu tun.“ Sie lächelte wehmütig. „In ihrem letzten Sommer hatte Felicity sich den Arm gebrochen. Sie war am Boden zerstört, weil sie nicht Fußball spielen konnte. Hope sorgte dafür, dass alle im Ferienlager ihren Namen auf den Gips schrieben. Und als der Verband abgenommen wurde, bat Hope uns, für Felicity eine ‚Befreiungsparty‘ auszurichten. So war die Beziehung zwischen ihnen.“

„Felicitys Entführung muss Hope traumatisiert haben.“

„Mehr, als sie sich jemals bewusst war. Sie hat im Bett neben Felicity gelegen, als es passierte. Der Entführer hat beide Mädchen betäubt und Felicity mitgenommen. Ich weiß immer noch nicht, ob er ausgerechnet sie haben wollte oder nur für einen Zwilling Zeit gehabt hatte, um unentdeckt zu entkommen.“ Veras Lippen zitterten. „All unsere Freunde und sämtliche Mütter aus dem Ferienlager haben sich um mich gekümmert. Sie haben mit uns gebetet und uns mit Essen versorgt. Hope wollte ihr Zimmer gar nicht mehr verlassen. Sie wollte weder essen noch sprechen. Erst als ich am Rande eines Nervenzusammenbruchs war und unsere Ehe zu zerbrechen drohte, zwang sie sich, aus ihrer Isolation zu kommen und wieder ein Teil unseres Lebens zu werden. Sie war ein mutiges kleines Mädchen – viel stärker als ich. Selbst nachdem ihr Vater gegangen war.“

Casey nahm sich vor, zusammen mit Patrick bei den Freunden und Müttern aus dem Ferienlager Nachforschungen anzustellen. Im Moment konnte sie Hopes Mutter nicht noch mehr zumuten.

„Mrs Akerman, lassen wir’s für jetzt dabei bewenden“, schlug sie freundlich vor. „Wir können uns morgen weiter unterhalten. In der Zwischenzeit werde ich ein paar anderen Hinweisen nachgehen.“

Was sie auch sofort in die Tat umsetzte.

Als Nächstes stand das Treffen mit Marc und eine gründliche Durchsuchung von Claudia Mitchells Haus auf ihrem Programm.

Ashley bereitete gerade einen leichten Snack für die Familie und die Ermittler vor, die im Haus ihrer Arbeit nachgingen, als Edward in die Küche kam und sie am Arm griff.

„Die Detectives haben mir erzählt, dass du mit Hope in Krissys Zimmer warst und sie getröstet hast“, flüsterte er scharf. „Seit ich nach Hause gekommen bin, benimmt sie sich ganz merkwürdig. Was hast du ihr bei eurem Tête-à-tête erzählt?“

Ashley zuckte zusammen und entwand sich ihm. „Nichts. Ich bin doch nicht verrückt, Edward. Ich habe niemandem etwas erzählt.“

Aus zusammengekniffenen Augen musterte er sie eine Weile. „Bist du sicher?“

„Absolut. Wir haben nur über Krissy gesprochen.“

„Gut. Lass es dabei bewenden. Denk dran – ein falsches Wort von dir, und meine Ehe ist im Eimer. Deinen Job kannst du dann auch vergessen. Ganz zu schweigen davon, dass wir auf der Liste der Verdächtigen ganz oben stehen würden. Krissys reicher Anwaltsvater, seine junge Geliebte, seine kostbare Tochter, die irgendwo steckt – alles geplant von Superhirn Edward Willis.“

„Ich denke, du übertreibst.“ Ashley klang forscher, als ihr zumute war. In ihrer Miene spiegelte sich nackte Angst.

„Ganz und gar nicht, glaub mir. Ich bin schließlich Anwalt. Ich weiß, wie die Ermittler ticken. Reich ihnen nicht mal den kleinen Finger. Sie werden dich mit Haut und Haaren verschlingen.“

„Das tu ich nicht.“ Tränen traten in Ashleys Augen. „Ich fühle mich schon schuldig genug, wenn ich daran denke, was wir deiner Frau antun. Und jetzt auch noch Krissys Entführung …“ Sie unterbrach sich und rang um Fassung. „Aber ich kenne die Spielregeln. Und ich werde mich daran halten. Sowohl bei den Ermittlern als auch bei deiner Frau.“

„Das solltest du auch. Die Alternativen wären nämlich äußerst unangenehm.“
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15. KAPITEL




Sobald sich die Möglichkeit bot, zog Ashley Edward unauffällig beiseite.

„Ich muss mit dir reden“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang gepresst.

„Jetzt nicht“, stieß Edward durch zusammengebissene Zähne hervor. „Nicht nach diesem Verhör.“

„Es könnte die Dinge erheblich beeinflussen“, antwortete Ashley. Vor Angst flackerten ihre Augen. „Bitte, Edward. Es dauert nur eine Minute.“

Edward sah sich um. Hope sprach mit ihrer Mutter. Sidney unterhielt sich mit dem Polizeizeichner. Casey und Agent Hutchinson waren in eine heftige Diskussion verwickelt.

Mit einer ruckartigen Kopfbewegung bedeutete Edward ihr, ihm in die Küche zu folgen.

„Was ist denn?“, fragte er ungeduldig. „Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt.“

„Casey Woods weiß über uns Bescheid“, platzte Ashley heraus.

„Was zum Teufel soll das heißen – ‚sie weiß über uns Bescheid‘? Das ist unmöglich. Da musst du etwas missverstanden haben.“

„Wohl kaum. Sie hat mich heute Morgen ausgequetscht. Erst wollte sie von mir wissen, warum deine Frau so nervös ist. Sie hat gespürt, dass ich etwas wusste. Zuerst wollte ich ihr nichts sagen, aber dann hat sie mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, sie würde deiner Frau nicht verraten, dass du und ich zusammen schlafen. Aber sie würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn ich ihr erzählte, warum Hope so nervös ist. Eine Hand wäscht die andere, sozusagen. Glaubst du jetzt immer noch, dass ich etwas missverstanden habe?“

„Verdammt!“ Edward schlug mit der Faust auf die Küchentheke. „Wie hat sie das herausgefunden?“

„Keine Ahnung. So wie sie alles herausfindet. Spielt das Wie denn eine Rolle? Entscheidend ist doch, dass sie genau ins Schwarze getroffen hat. Alles, was sie gesagt hat, entspricht den Tatsachen. Es zu leugnen wäre töricht gewesen.“

„Du hast es also zugegeben?“ Edward sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen. „Um Himmels willen, Ashley. Erst verschweigst du mir die Lösegeldforderung, und dann bestätigst du Casey Woods auch noch darin, dass wir eine Affäre haben. Warum erzählst du ihr nicht gleich, dass wir Krissy und all mein Schwarzgeld zusammenpacken und auf die Kaimaninseln fliegen?“

„Weil wir das nicht tun.“

„Du und ich, wir wissen das. Aber ich stehe unter ständiger Beobachtung. Das FBI traut mir wohl kaum die Entführung meiner eigenen Tochter zu. Trotzdem halten sie mich für einen Kriminellen. Egal, was ich mache, ich bin geliefert. Du dagegen bist fein raus. Für Miss Woods bist du eine Supernanny und wahrscheinlich auch ein unschuldiges junges Ding, das einem reichen, erfolgreichen älteren Mann ins Netz gegangen ist.“

„Ist es denn nicht so?“ Mit der Zungenspitze befeuchtete Ashley ihre Lippen. Sie zögerte merklich, ehe sie fortfuhr: „Und ist es nicht auch genau das, was du bist? Du erzählst mir zwar nie etwas von deinen Geschäften, Edward, aber ich bin nicht dämlich. Ich weiß, welche Art von Klienten du vertrittst. Und wenn Mrs Willis im Handumdrehen eine Viertelmillion Dollar in bar beschaffen kann, ohne irgendjemanden fragen zu müssen – weder Banken noch Behörden –, muss das Geld ja wohl irgendwo hier herumliegen. Sogar sehr viel Geld.“ Sie hob die Hand, ehe Edward etwas erwidern konnte. „Es ist mir egal, und ich möchte auch nicht darüber reden. Ich möchte dich nur vor Casey Woods warnen. Wenn es dich beruhigt – sie hat versprochen, unser Geheimnis für sich zu behalten. Sowohl vor deiner Frau als auch vor der Polizei.“

„Wie beruhigend.“ Seine Stimme troff vor Hohn. „Ich traue ihr nicht über den Weg. Und selbst wenn sie den Mund hält – das FBI lässt mich nicht vom Haken. Ach ja, eh ich’s vergesse: Seit die Lösegeldforderung auf deinem Handy angekommen ist, hören sie es ab. Ich werde dir ein Prepaid-Gerät für unsere Gespräche besorgen müssen.“

Eine lange, qualvolle Pause. „Das ist nicht nötig.“

„Was soll das heißen?“

„Edward, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Genauso wie ich weiß, dass ich für dich nur eine romantische Zerstreuung bin. Was ich dir jetzt sage, wird mir also viel mehr wehtun als dir. Ich kann nicht länger so weitermachen. Ich kann es Mrs Willis nicht antun. Und erst recht nicht nach allem, was geschehen ist. Ich sterbe vor Angst um Krissy, und ich fühle mich schuldig, weil Casey Woods ihre Zeit mit uns verschwenden muss, während die Entführer noch frei herumlaufen.“

Edward schaute sie verdattert an. „Du willst Schluss machen?“

„Ich muss. Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben. Trotzdem will ich für mich ein neues Leben beginnen.“

„Na schön.“ Edward rieb sich den Nacken. „Wie du willst. Ehrlich gesagt ist das zum jetzigen Zeitpunkt ein ziemlich absurdes Gespräch. Meine Tochter ist irgendwo da draußen. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals lebendig wiedersehen werde. Ob wir nun zusammen schlafen oder nicht, ist mir im Moment ziemlich unwichtig. Und wenn das alles war, was du mir zu sagen hast, dann gehe ich jetzt zurück ins Wohnzimmer zu diesem verfluchten Vater, den der alte Mann aufgegabelt hat. Mal sehen, ob er Krissys Entführer identifizieren kann.“ Casey diskutierte immer noch mit Hutch, als Peg Harrington anrief, um ihnen mitzuteilen, dass sie Joe Deale ins Polizeirevier von North Castle gebracht hatten.

Hals über Kopf brachen alle auf. Hope und Edward griffen nach ihren Mänteln. Die Ermittler, die im Haus geblieben waren, taten es ihnen gleich, ebenso Sidney Akerman. Der Polizeizeichner packte seine Utensilien zusammen, um ebenfalls aufs Revier zu fahren. Sidney wollte ihn begleiten. Auch Patrick wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen zu hören, was Deale zu sagen hatte.

Casey unterhielt sich mit Peg über den Lautsprecher des Telefons. „Ich möchte beim Verhör dabei sein“, bat sie. „Das ist doch nur fair, schließlich haben Sie den Hinweis von mir bekommen.“

„In Ordnung. Sie können dabei sein – auf der anderen Seite der Glasscheibe“, antwortete Peg. „Auf Wunsch der Polizei soll Claire Hedgleigh auch anwesend sein. Nachdem meine Agenten und ich ihn vernommen haben, würden wir gern Ihre und Claires Meinungen hören.“

„Einverstanden.“

Nach dem hektischen Aufbruch blieben nur noch Special Agent Jack McHale, der das Telefon überwachte, Vera Akerman, die in ihr Zimmer gegangen war, um sich auszuruhen, und Ashley Lawrence im Haus zurück. Leise weinend saß sie in der Küche.

Mehr als einmal hätte Joe Deale sich fast in die Hosen gemacht, während er auf die FBI-Beamten wartete, die zwei Stunden später den Verhörraum betraten. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Und er hatte eine Menge zu verbergen. Egal, wie er sich verhielt – er war geliefert. Wenn er redete, kam er ins Gefängnis. Wenn er schwieg, würde die Mafia ihm niemals glauben, dass er den Mund gehalten hatte. Er hatte also die Wahl zwischen Pest und Cholera.

Hinter Gitter zu kommen schien das kleinere Übel zu sein.

„Guten Tag, Joe“, begrüßte Peg Harrington ihn, als sie, die Unterlagen unter den Arm geklemmt, gemeinsam mit Ken Barkley das Verhörzimmer betrat. Sie setzten sich auf die andere Seite des Tisches. Das Polizeirevier von North Castle war relativ klein, da die Kriminalitätsrate ziemlich niedrig lag. Entsprechend spartanisch war der Vernehmungsraum eingerichtet.

„Warum bin ich hier?“, wollte Joe wissen. „Ich habe eine Brücke gepflastert. Soviel ich weiß, ist das nicht illegal.“

„Nein. Aber es ist illegal, für die Mafia zu arbeiten.“

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

„Aber sicher wissen Sie das“, widersprach Ken. „Sie haben eine Menge hässlicher Dinge für Ihre kriminellen Freunde bei Bennato erledigt. Erpressung, Eintreiben von Schulden, Drogenhandel – ich könnte noch stundenlang weiterreden.“

Schweißperlen traten auf Joes Stirn. „Sie haben keine Beweise.“

„Beweise sind relativ“, entgegnete Ken. „Wir kennen zum Beispiel eine Reihe von Drogenhändlern, die Sie nur zu gern als ihren Verbindungsmann identifizieren würden, um mit einer geringeren Strafe davonzukommen. Und einer meiner Kollegen hat einen Zeugen aufgetan, der Sie mit einem gestohlenen Auto in einer Werkstatt gesehen hat, die halb der Mafia gehört und in der geklaute Wagen ausgeschlachtet werden.“

„Da steht Aussage gegen Aussage. Diese Typen würden doch ihre Mütter verkaufen, um nicht in den Knast zu müssen.“

„Das stimmt.“ Peg beugte sich nach vorn. „Aber über die Geldbündel, die auf der Unterseite Ihrer Kommodenschublade festgeklebt waren, brauchen wir nicht zu diskutieren. An deren Existenz ist nicht zu rütteln, und sie sind sehr belastend für einen Mann, der gerade einmal den Mindestlohn verdient.“

„Sie waren in meinem Haus?“ Joe umklammerte die Tischkante und versuchte, wütend auszusehen. Aber seine Hände zitterten. „Das ist illegal. Es ist ein Einbruch.“

„Nicht mit einem Durchsuchungsbefehl. Die Polizei von North Castle hat ihn vor einer Stunde bekommen. Unter den gegebenen Umständen ist er schneller ausgestellt worden, als Sie ‚Cosa Nostra‘ sagen können. Wir haben genug gegen Sie in der Hand, um Sie bei uns zu behalten.“

„Das Geld gehört Claudia. Sie hat mich gebeten, es für sie aufzubewahren.“

„Netter Versuch.“ Peg verschränkte die Arme vor der Brust. „Hören wir mit den Spielchen auf, Mr Deale. Es liegt an Ihnen, ob Sie hier den ganzen Tag sitzen bleiben, während wir die Beweise sammeln, die wir für eine Anklage benötigen. Andererseits könnten wir Sie natürlich auch gehen lassen, und Sie versuchen Ihr Glück als freier Mann. Oder Sie reden jetzt mit uns. Offen gestanden, Ihre mickrigen Geschäfte mit der Mafia sind für uns nur Kleinkram. Hier geht es um eine viel größere Sache …“

Peg langte über den Tisch, faltete die Pläne für die Renovierung des Parkplatzes vor Krissys Kindergarten auseinander und schob sie über den Tisch zu Joe Deale. „Wofür brauchen Sie diese Pläne?“

Joe blinzelte nervös. „Für eine Arbeit, die ich zu erledigen hatte.“

„Dafür benötigen Sie Pläne?“

„Ich war verantwortlich für die Teerlieferungen. Ich musste die richtige Anzahl von Containern bestellen. Deshalb hat mir der Vorarbeiter maßstabsgetreue Bauzeichnungen für den Lieferanten gemacht. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich sie noch hatte.“

„Ihr Vorarbeiter würde uns also die gleiche Geschichte erzählen?“

„Wenn er sich an mich erinnert, sicher. Warum sind die Pläne denn so wichtig?“ Während Joe die Zeichnungen betrachtete, dämmerte es ihm allmählich. „Das ist die Schule, vor der das kleine Mädchen von Richterin Willis entführt wurde. Glauben Sie immer noch, dass ich etwas damit zu tun habe?“

„Sie müssen zugeben, dass es verdammt danach aussieht. Die Pläne, das Geld, die Verbindungen …“

„Warum sollte Bennato ein Kind entführen?“

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir schicken Sie zu ihm, damit Sie ihn fragen können.“

Joe wurde kreideweiß. „Bitte. Tun Sie das nicht. Dann wäre ich heute Abend tot.“

„Vermutlich. Das Gefängnis wäre also auf jeden Fall die bessere Alternative. Verraten Sie uns, wo Krissy Willis ist, und wir lassen sogar Ihre Zelle bewachen.“

„Ich weiß es nicht!“, schrie Joe. „Ich habe dieses Kind nicht entführt. Und Claudia auch nicht. Klar, sie war sauer auf Mrs Willis, weil sie von ihr gefeuert wurde. Aber sie würde niemals einem Kind was antun. Und selbst wenn ich all das andere gemacht hätte, was Sie mir anhängen wollen – und ich sage nicht, dass ich es getan habe –, ich habe niemals ein Kind angefasst. Niemals! Ich schwöre es!“

„Er sagt die Wahrheit“, murmelte Casey auf der anderen Seite der Glasscheibe. „Seine ganze Körpersprache verrät es. Direkter Augenkontakt. Offensive Haltung. Seine Aussagen stimmen mit seiner Körperhaltung überein. Er ist nicht clever genug, um nur so zu tun.“

„Ich stimme Ihnen zu.“ Claire ließ Joe nicht aus den Augen. „Ich empfange eine Menge negativer Energie. Ich nehme daher an, das FBI hat recht, was seine Verbindungen zur Mafia angeht. Aber ich spüre nichts wirklich Böses. Er ist kein Soziopath. Und er hat Krissy nicht entführt.“

„Wer hat es dann getan?“ Frustriert fuhr Casey sich mit den Fingern durchs Haar. „Warum sehen die Spuren am Anfang immer so vielversprechend aus, wenn wir doch unweigerlich in der Sackgasse landen? Wir wissen, dass die Lösung zum Greifen nahe ist, aber wir kommen einfach nicht dahinter. Es gibt einen Zusammenhang zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Ich weiß es – ich weiß bloß nicht, wie das eine mit dem anderen verknüpft ist.“

Langsam drehte Claire den Kopf und sah Casey ins Gesicht. „Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat oder ob es mit irgendetwas in Zusammenhang steht, das Sie gerade gesagt haben. Aber vergangene Nacht hatte ich einen sehr seltsamen Traum. Es ging um Krissys Pandabären.“

Im Haus wimmelt es von FBI-Agenten, und in der Einfahrt parkt ein Auto hinter dem anderen.

Jetzt aber steht dort nur noch eins.

Genau der richtige Zeitpunkt, um das zu tun, was ich tun muss.

Noch ein Auftrag, dem ich mich nicht verweigern kann. Denn es geht um Krissy. Ich muss unbedingt die Zeit überstehen, bis sie meine Gefühle für sie akzeptiert.

Natürlich denke ich auch an mich. Ich habe Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich nicht mehr mitmache.

Kontrolliere die Einfahrt. Noch immer nur der eine Wagen. Er gehört dem Agenten, der im Haus das Telefon abhört. Alle anderen sind verschwunden – bis auf die alte Dame und die Kinderfrau. In ihren Schlafzimmern brennt kein Licht mehr. Sie sind also zu Bett gegangen.

Ich weiß, dass ich ein großes Risiko eingehe. Aber wenn ich sehe, wie sich Krissys Gesicht aufhellt, ist es das wert. Sie hat doch solche Angst!

So nahe am Haus kann ich Bruchstücke des Gesprächs des Agenten hören – sogar durch das geschlossene Fenster. Er klingt ziemlich aufgeregt. Vielleicht ein Streit mit seinem Vorgesetzten – oder seiner Frau. Gut. So ist er wenigstens abgelenkt.


Die Hintertür. Dort hinten befindet sich nur ein hölzerner Anbau und ein kurzer Weg zu den Stufen, die ins Haus führen. Ich schaffe das. Ich muss das schaffen.

Meine Hände sollten aufhören zu zittern. Ruhig. Ganz ruhig.

Schlüssel ins Schloss. Ein leises Klicken. Keine Alarmanlage, die durchs Haus schrillt. Gut. Obwohl ich es natürlich wusste.

Der Agent telefoniert immer noch; er klingt sehr konzentriert. Trotzdem habe ich nicht viel Zeit.

Ruhig. Vorsichtig. Leise Schritte über den Teppich, einer nach dem anderen.

Hier bin ich sicherer. Und ich weiß auch, wo ich das finde, weswegen ich gekommen bin. Krissy redet die ganze Zeit davon. Sie hat dann weniger Angst. Es tut ihr so leid wegen Oreo.

Das ist die Lösung des Problems.

Das oberste Regal neben ihrem Bett. In ein Nest von Stroh gekuschelt. Ruby das Rotkehlchen und sein Nest. Oreos bester Freund.

Der erste Teil des Auftrags ist erledigt.

Jetzt rasch über den Korridor zum Elternschlafzimmer. Der Schminktisch. Eine Flasche von klassisch schlichter Form. Joy. Ein angenehmes Parfum, ein unvergesslicher Duft.

Und nun noch etwas. Es wird die Illusion vollkommen machen.

Das Schmuckkästchen – auf der Kommode. Das herzförmige Medaillon. In seinem Inneren auf der einen Seite ein Foto von Krissy, auf der anderen Seite ein Bild der Frau, die ihre Mutter gewesen ist. Geradezu perfekt.

Und jetzt alles an seinen Platz zurückstellen. Bloß keine Unordnung hinterlassen.

Ashley war sich sicher, ein Geräusch gehört zu haben. Ein Knarren. Fußtritte? Vermutlich bildete sie es sich nur ein, aber nach den Ereignissen der vergangenen Tage – vor allem, was Krissy anbetraf – wollte sie kein Risiko eingehen.

Sie verknotete den Gürtel ihres Bademantels und verließ ihr Zimmer. Zuerst kontrollierte sie Krissys Zimmer. Alles war still, dunkel und verlassen. Sie schaltete das Licht ein. Niemand war im Raum. Sie schloss die Tür hinter sich und lief über den Korridor, wobei sie in jedes Gästezimmer und ins Arbeitszimmer schaute. Nichts. Mrs Akermans Tür war geschlossen. Ashley drückte das Ohr gegen das Holz. Stille. Kein Lichtschein fiel durch den Türschlitz. Kaum überraschend. Schließlich hatte sich die arme Frau schon vor Stunden zurückgezogen.

Ashley beendete ihren Kontrollgang am anderen Ende des Ganges, in dem das Elternschlafzimmer lag.

Wie so häufig hatte Mrs Willis die Tür nur angelehnt. Ashley stieß sie auf, trat ein und sah sich um.

Sie wollte sich gerade umdrehen, als ihr ohne jede Vorwarnung ein schwerer Gegenstand auf den Kopf schlug. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Schädel und ließ sie zu Boden fallen.

Sie stöhnte leise, ehe sie das Bewusstsein verlor.
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14. KAPITEL




Den ganzen Nachmittag über war Casey in Hopes Nähe geblieben und hatte sich in Ryans Recherche-Ergebnisse vertieft. Sie wollte das Haus nicht verlassen, weil sie nach wie vor davon überzeugt war, dass etwas im Busch war. Kaum hatte Hope das Schlafzimmer ihrer Mutter verlassen, konfrontierte man sie mit den Neuigkeiten über ihren Vater. Dabei hatte Casey ihr Verhalten und ihre Reaktionen genau beobachtet.

Sie hatte sich sehr merkwürdig benommen. Ihr Erstaunen und ihre Bestürzung waren echt gewesen. Doch ihr anfänglicher Schock war rasch anderen Gefühlen gewichen – einer grimmigen Entschlossenheit und panischer Ungeduld. Andauernd schaute sie auf ihre Uhr. Offenbar wartete sie darauf, dass etwas geschah.

Oder dass sie selbst aktiv werden konnte.

Warum zum Teufel weigerte Ashley sich, mit Casey zusammenzuarbeiten? Warum war Hope den ganzen Morgen unterwegs gewesen? Dass etwas in der Luft lag, konnte Casey praktisch mit den Fingern greifen. Sie hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was es sein konnte.

Ihre Theorie bestätigte sich, als sie Hope über die Hintertreppe aus dem Haus schleichen sah – mit einem Rucksack, der verdächtig schwer zu sein schien. Dabei pochte ihre Halsschlagader wie verrückt.

Casey erzählte niemandem von ihrer Beobachtung. Doch als sie durch die Tür schlüpfte, spürte sie Hutchs Blicke auf ihrem Rücken. Um nicht sein Misstrauen zu erregen, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und formte mit den Lippen den Satz Ich brauche ein wenig frische Luft, ehe sie zu ihrem Wagen lief. Dabei wusste sie nur zu genau, dass er ihr nicht glaubte. Vermutlich dachte er, sie sei auf eine bislang unentdeckte Spur gestoßen. Aber ihm waren die Hände gebunden. Er hatte weder die Mittel noch die Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob diese Spur heiß war – oder ob sie überhaupt eine verfolgte. Und da er selbst bis zum Hals in seinen Ermittlungen steckte, blieb ihm wohl kaum die Zeit, sich einer Privatdetektivin an die Fersen zu heften, wohin auch immer sie unterwegs war. Casey konnte sich also unbehelligt bewegen – jedenfalls fürs Erste.

Sie sprang in ihren Wagen. Als Hopes Garagentor aufschwang, duckte sie sich hinters Steuer, um nicht entdeckt zu werden. Noch während sie zusammengekauert auf ihrem Sitz hockte, rief sie Marc an und bat ihn, Edward Willis ausfindig zu machen und ihm zu folgen, egal wohin. Gleichzeitig beobachtete sie Hope, die rückwärts aus der Einfahrt setzte, auf die Straße rollte und aufs Gaspedal drückte.

Das war das Signal für Casey.

Sie setzte sich aufrecht hin, startete den Motor, legte den Gang ein und wartete, bis Hopes Acadia etwa einen halben Häuserblock entfernt war, ehe sie die Verfolgung aufnahm.

Wohin auch immer Hope das Geld brachte, ob sie allein handelte oder mit Edward gemeinsame Sache machte – Casey würde es bald herausfinden.

Auf der ersten Etage des Einkaufszentrums herrschte genauso viel Hektik, wie Hope erwartet hatte. Um fünf Uhr nachmittags nahmen viele Kunden der umliegenden Geschäfte ein frühes Abendessen ein. Ihre Schulter schmerzte vom Gewicht des Rucksacks, aber sie bahnte sich unbeirrt einen Weg durch die Menge und blieb erst stehen, als sie den Abfalleimer erreichte, der versteckt in einer kleinen Nische gegenüber dem Brezel-Kiosk stand.

Ihr Herz pochte so laut wie eine Trommel. Ihre Eingeweide schienen sich verknotet zu haben. Sie widerstand dem Drang, sich umzusehen. Krissys Leben hing davon ab, dass sie sich minutiös an die Anweisungen hielt.

Sie stellte den Rucksack hinter den Abfalleimer auf den gefliesten Boden, sodass er kaum zu sehen war. Hier würde keiner der Passanten darüber stolpern. Krampfhaft hielt sie den Kopf gesenkt und schloss einen Moment lang die Augen, um den Anflug von Übelkeit zu bekämpfen. Dann holte sie tief Luft und steuerte zielstrebig auf die Tür zu, die zum Parkdeck in der ersten Etage führte.

Bitte, lieber Gott, betete sie, bitte lass alles so geschehen wie geplant. Bitte lass Krissy wieder zu mir nach Hause kommen.

Vor ihr lag die längste Stunde ihres Lebens.

Casey stand in der Mitte des Schnellrestaurants und schaute sich ungeduldig nach Hope um. Sämtliche Tische waren besetzt, und an den Selbstbedienungstheken und vor den Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet, während unaufhörlich weitere Kunden ins Restaurant strömten. Hope in dieser Menschenmenge zu entdecken, stellte Casey vor eine ziemliche Herausforderung.

Nach gut fünf Minuten entdeckte Casey sie. In ihrem unauffälligen braunen Trenchcoat eilte sie entschlossen über den Gang, den sie bereits zur Hälfte hinter sich gelassen hatte. Schwer hing der Rucksack über ihrer Schulter.

Casey nahm die Ellbogen zu Hilfe, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Zweimal verlor sie Hope aus den Augen, ehe sie ihre Klientin in der Nähe des Ausgangs wiederentdeckte. Doch jetzt trug sie keinen Rucksack mehr.

Verdammt!

Während sie der Zielperson folgte, musterte Casey aufmerksam die Passanten in der vagen Hoffnung, den schweren Rucksack bei jemandem zu entdecken.

Doch sie hatte kein Glück.

Sie erreichte den Ausgang, stieß die Tür auf und ging auf das Parkdeck, wo sie Hope vor knapp dreißig Minuten ihren Acadia hatte parken sehen.

Der Geländewagen stand noch am selben Platz. Hope saß auf dem Fahrersitz. Die Arme hatte sie aufs Steuer gelegt, den Kopf in den Händen vergraben. Schon von Weitem konnte Casey ihre bebenden Schultern sehen. Hope wurde von Schluchzern geschüttelt.

Jetzt war alles zu spät. Das Lösegeld war abgeliefert worden. Jetzt wartete Hope auf ihre Tochter. Casey wusste, dass sie nicht auftauchen würde.

Doch darauf musste Hope allein kommen. Wenn Casey jetzt zu ihr hinüberging, würde Hope ihr ewig vorwerfen, ihr Eingreifen sei der Grund dafür gewesen, dass Krissy nicht zurückgekehrt war.

Casey schlich sich zu ihrem Wagen, den sie schräg gegenüber abgestellt hatte, setzte sich auf den Fahrersitz und wartete.

Dreißig Minuten vergingen. Fünfundvierzig.

Hope stieg aus ihrem Wagen und begann, unruhig auf und ab zu laufen. Ihr Blick wanderte von ihrer Armbanduhr zu den Zementsäulen und der Stahltür.

Niemand erschien.

Nach etwa anderthalb Stunden lehnte Hope sich erschöpft gegen ihr Auto und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Jetzt sank sie auf den Boden, zog die Knie an und weinte.

Sofort sprang Casey aus ihrem Wagen, durchquerte die Garage und blieb vor Hope stehen.

Hope schaute auf, und für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich Hoffnung in ihren Augen, gefolgt von der schmerzerfüllten Erkenntnis, als sie sah, um wen es sich handelte.

„Sie wussten es?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

„Ich habe es erraten.“ Diesen Teil ihres Jobs hasste Casey. Andererseits war dies auch stets der Moment, der sie in ihrem Entschluss bekräftigte, um keinen Preis aufzugeben. „Ich bin allein hier“, erklärte sie. Hope sollte nicht denken, dass ein Polizeiaufgebot den Entführer vertrieben hatte. „Ich habe es niemandem erzählt. Aber sie werden Ihnen Krissy nicht bringen, egal, was sie Ihnen versprochen haben. Diese Inszenierung war viel zu amateurhaft für eine so minutiös geplante Entführung. Das bedeutet nicht, dass sie Krissy etwas angetan haben. Es heißt nur, dass sie mehr haben wollen als das, was sie bereits bekommen haben.“

„Mehr als eine Viertelmillion Dollar?“

Casey zuckte zusammen, als sie hörte, welche Summe Hope für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt hatte.

„Ja“, antwortete sie aufrichtig. „Sie könnten mehr verlangen, obwohl ich das bezweifle. Sie werden davon ausgehen, dass Sie jetzt die Polizei über die Lösegeldforderung informieren werden, da bin ich mir ziemlich sicher. Und dass bei allen künftigen Versuchen, Geld von Ihnen zu bekommen, das FBI mitmischen wird. Aber was wahrscheinlicher ist: Die wollen Sie leiden sehen. Vor allem, seitdem wir wissen, dass es sich hier um ein Verbrechen aus persönlichen Gründen handelt. Die Sache mit dem Lösegeld hat ihnen nicht nur eine Menge Cash eingebracht, sondern auch die Gelegenheit gegeben, Ihnen ein Messer ins Herz zu rammen.“ Casey machte eine Pause. „Es ist allerdings auch möglich, dass die ganze Sache von einem Trittbrettfahrer inszeniert wurde, der seine Chance gewittert hat, mal eben so nebenbei an ein nettes Sümmchen zu kommen.“

„Darüber habe ich gar nicht nachgedacht“, stieß Hope hervor. „Aber sie wussten so viel von uns … Ich glaube nicht, dass es sich so abgespielt hat.“

„Erzählen Sie mir alles, was bis zur Übergabe passiert ist: wie die mit Ihnen in Kontakt getreten sind, was sie gesagt haben – jede Einzelheit. Dann fahren wir zurück zu Ihnen und erzählen den Ermittlern, was passiert ist.“

Die FBI-Agenten waren damit beschäftigt, alles über Henry Kenyon und seine Baufirma herauszufinden, als Casey und Hope das Haus betraten.

Ashley wollte ihrer Chefin entgegenlaufen, aber Hutch riss sie so heftig am Arm zurück, dass sie beinahe gestürzt wäre.

„Wo seid ihr beide gewesen?“, fragte er mit barscher Stimme.

Hope warf Casey einen Hilfe suchenden Blick zu. Mit einem Nicken forderte sie ihre Klientin auf, die Wahrheit zu sagen – genau so, wie sie es besprochen hatten.

„Ich habe einen Anruf von den Entführern bekommen“, gestand Hope leise. „Ich habe das Lösegeld bezahlt, das sie verlangt haben. Aber sie haben Krissy nicht zurückgebracht. Die ganze Sache war ein abgekartetes Spiel.“

„Sie haben sie nicht mitgebracht?“, flüsterte Ashley mit zitternder Stimme.

„Nein. Sie haben nur das Geld genommen. Und von Krissy keine Spur.“

Casey bemerkte, dass es Hutch schwerfiel, besonnen zu bleiben. „Wann ist der Anruf gekommen, und wer weiß davon?“, wollte er wissen.

„Gestern bin ich angerufen worden.“ Hope hielt mit den Einzelheiten nicht länger hinterm Berg. „Der Anruf kam auf Ashleys Handy, damit das FBI ihn nicht zurückverfolgen konnte. Ich war die Einzige, die über die Details Bescheid wusste. Ashley hat mir einfach nur das Telefon weitergereicht. Ich habe sie beschworen, den Mund zu halten. Und Casey hat mich dabei beobachtet, wie ich das Haus verlassen habe. Sie hat etwas geahnt und ist mir gefolgt. Ich habe nicht einmal Edward eingeweiht. Ich hatte zu viel Angst. Die Entführer drohten, Krissy zu töten, wenn ich …“ Hope versagte die Stimme, und Tränen traten ihr in die Augen. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Bin ich zu weit gegangen? Ist es das, was sie wollten? Jetzt, wo sie die zweihundertfünfzigtausend Dollar haben, werden sie da …“

„Das glaube ich nicht“, unterbrach Hutch sie. „Es passt nicht zum Profil dieser Entführer. Wenn sie es nur aufs Geld abgesehen hätten, warum sollten sie dann mit ihrer Forderung warten, bis das FBI und die Polizei die Ermittlungen aufgenommen haben? Sie wären besser beraten gewesen, mit Ihnen allein zu verhandeln – und zwar unmittelbar nach der Entführung. Da war Ihnen bereits klar, was die Kidnapper Ihnen angetan haben, und Sie wären Wachs in deren Hände gewesen.“ Er winkte Grace und Peg Harrington zu sich. Sie kamen sofort zu ihm.

Hutch informierte sie mit ein paar knappen Sätzen über die neuesten Entwicklungen.

„Erzählen Sie uns genau, was geschehen ist“, forderte Peg sie auf.

Noch einmal schilderte Hope ihnen alles haarklein von dem Anruf bis zum Moment der Geldübergabe.

„Das riecht förmlich nach Amateuren“, murmelte Grace. „Es passt nicht zu der Raffinesse, mit der dieses Verbrechen geplant wurde.“

„Ebenso wenig wie die Summe, die sie verlangt haben“, fügte Hutch hinzu. „Die wissen ganz genau, dass Sie und Ihr Mann mehr als eine Viertelmillion Dollar zahlen können. Und Ihnen Krissys Stimme vom Band vorspielen? Das beweist gar nichts. Sie hätten sie irgendwo aufnehmen und die Sätze anschließend zusammenschneiden können. Auch das ist ziemlich dilettantisch. Das sieht nach einem gigantischen Schwindel aus. Die haben Krissy überhaupt nicht. Sie haben die Chance genutzt, sich ein nettes Sümmchen zu verschaffen – und Ihnen nebenbei einen ziemlichen Schrecken einzujagen.“

Casey wusste, dass Hutch die Situation bewusst beschönigte und ein paar beunruhigende Details ausließ. Zum Beispiel die Tatsache, dass dieser Erpressungsversuch sich entweder als Sackgasse entpuppte – oder als die entsetzliche Spitze eines Eisbergs, dessen unsichtbarer Teil Sidney Akermans Verbindungen zur Mafia war, die hinter Krissys Entführung steckte. Die Verbrecher würden eine beträchtliche Summe verlangen – genau wie damals, als sie Felicity entführt hatten –, falls sie Felicity entführt hatten. Und wenn das der Fall war … Diese Verbrecher gaben sich nicht mit simplen Entführungen ab. Ihr Geschäft war Menschenhandel, Folter und Mord.

Ehe Casey die Überlegungen weiterspinnen konnte, kam Edward aus der Küche. Als er seine Frau sah, ging er zu ihr und packte sie am Arm. „Wo bist du gewesen?“

Ihre Antwort versetzte ihn in rasende Wut.

„Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fuhr er sie an. „Was glaubst du wohl, warum das FBI hier ist? Ist dir klar, dass du Krissys Leben aufs Spiel gesetzt hast?“

„Das glauben wir nicht, Mr Willis“, fuhr Casey dazwischen. Das Entsetzen, das in Hopes Blick zurückgekehrt war, war ihr nicht entgangen. „Nicht bei einer so minutiös geplanten und geschickt ausgeführten Entführung. Wir halten das eher für den ersten Schritt – oder möglicherweise die Tat eines Trittbrettfahrers.“

Misstrauisch sah Edward zu Casey hinüber. „Sie wussten darüber Bescheid.“

„Nein, Sir, ganz gewiss nicht.“ Casey bemühte sich, höflich zu bleiben, obwohl sie diesen Mann absolut nicht leiden konnte. „Hätte ich es gewusst, hätte ich Sie und die Beamten umgehend informiert. Ich bin Hope gefolgt. Ich wollte sie aufhalten, aber es war zu spät. Ich verstehe Ihren Ärger in einer emotional so aufgeladenen Situation. Aber im Grunde wollte Hope weder Ihre noch die Autorität des FBI untergraben. Sie hat wie eine verängstigte Mutter gehandelt. Sie hat nicht klar gedacht. Und jetzt macht sie sich schreckliche Vorwürfe. Deshalb schlage ich vor, nicht noch mehr Zeit mit Anschuldigungen zu verschwenden, sondern uns darauf zu konzentrieren, Ihre Tochter zurückzuholen. Das ist es doch schließlich, was Sie wollen. Bitte, Mr Willis, lassen Sie uns Krissy so schnell wie möglich finden.“

Ihre Worte schienen Edward ein wenig zu besänftigen. Er klappte den Mund zu und nickte. „Okay.“

Die Anspannung war noch immer spürbar, als es an der offenen Tür klopfte und Patrick hereinkam, gefolgt von einem sichtlich nervösen Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Er musste sich um Sidney Akerman handeln.

„Wir sind da“, verkündete Patrick. „Jetzt können wir loslegen.“

„Sidney?“ Vera Akerman erhob sich vom Sofa und ging ihm entgegen. „Mein Gott, du bist es wirklich.“ In ihrer Miene spiegelten sich Erleichterung und Verblüffung.

Hope waren solche Gefühle fremd. Sie fuhr herum und funkelte ihren Vater wütend an. „Wie konntest du nur?“, fragte sie scharf. „Wie konntest du deiner Familie so etwas antun? Felicity und ich waren unschuldige Kinder – deine Kinder. Und jetzt Krissy – sie wusste kaum etwas von deiner Existenz, und trotzdem hat sie unter deinen Machenschaften zu leiden. Wie kannst du überhaupt noch in den Spiegel sehen?“

„Das kann ich nicht“, gab ihr Vater unumwunden zu. „Deshalb bin ich ja zum Alkoholiker geworden. Und deshalb bin ich jetzt hier, obwohl ich weiß, wie sehr du mich hasst. Wenn ich etwas dazu beitragen kann, Krissy wieder nach Hause zu bringen, werde ich alles tun, wirklich alles, um zu helfen.“

„Wie edel. Leider ist es zweiunddreißig Jahre zu spät für meine Schwester, und meine Tochter … mein Baby …“ Hope versagte die Stimme, und sie wandte sich ab.

„Hope.“ Vera ging zu ihrer Tochter und legte den Arm um sie. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Aber denk jetzt nicht darüber nach. Wir müssen Krissy finden.“

Sidney schaute seine Frau an. Seine Worte waren sowohl an sie als auch an Hope gerichtet. „Wenn ich euch jetzt sage, dass ich ein dummes, naives Bauernopfer war, wäre das zwar die Wahrheit, aber bedeutungslos. Es würde nichts ändern. Ich bitte euch nicht um Verzeihung. Ich bitte euch nur, meine Hilfe zu akzeptieren. Lasst mich die Verbrecherfotos ansehen. Lasst mich mit einem Polizeizeichner zusammenarbeiten. Lasst mich bitte versuchen, bei dieser Ermittlung zu helfen.“

Hope löste sich von ihrer Mutter und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Das ist der einzige Grund, warum wir dich hier dulden“, sagte sie zu Sidney. „Es geht hier nicht um die Wiedervereinigung einer Familie.“ Mit einer Handbewegung deutete sie zu einer Gruppe von Ermittlern. „Also sieh zu, was du tun kannst.“

Während Sidney die Fahndungsfotos anschaute und in Erinnerungen abtauchte, klingelte Caseys Handy.

„Hallo“, begrüßte Ryan sie. „Marc hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Ist Sidney Akerman schon da?“

„Vor einer Stunde eingetroffen“, antwortete Casey leise. „Ich bin mir noch nicht sicher, was hier eigentlich vorgeht. Die Kollegen vom FBI sind nicht besonders gesprächig. Sie sind sauer auf mich wegen der Sache mit der Lösegeldübergabe. Gemäß ihren Spielregeln hätte ich sie über meinen Verdacht informieren müssen, ehe ich Hope hinterhergefahren bin.“

„Na ja, aber wenn’s nach ihren Spielregeln ginge, hätte ich jetzt nicht diese interessante Neuigkeit für dich.“

„Ich höre.“

„Henry Kenyons Baufirma wurde nach seinem Tod verkauft. Und rate mal, wer der Käufer ist: die Bennato Construction Company, bei der ein gewisser Joe Deale arbeitet.“

„Du machst Witze.“

„Keineswegs. Und laut meinen Recherchen hat Bennato Verbindungen zur Unterwelt.“

„Das werde ich den anderen aber nicht vorenthalten“, sagte Casey.

„Solltest du auch nicht.“ Ryan lachte glucksend. „Schließlich möchtest du doch, dass Hutch dich wieder lieb hat.“

„Auf Wiedersehen, Ryan.“

„Halt, noch was. Falls das FBI Deale hochnehmen will – er ist auf der Baustelle von der Laketown-Brücke. Sie erneuern das Pflaster.“

„Danke.“ Casey beendete das Gespräch auf ihrem BlackBerry.

„Das war einer meiner Kollegen“, informierte sie die Ermittler. „Die Baufirma, für die Sidney gearbeitet hat, ist nach dem Tod des Besitzers verkauft worden.“

Guy Adams warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Na und?“

„Der Käufer ist Bennato. Sie wissen doch bestimmt, dass das Unternehmen Verbindungen zur Unterwelt hat.“

„Das ist uns klar.“

„Moment mal.“ Hutch überflog seine Notizen. „Claudia Mitchells Verlobter arbeitet für Bennato.“

„Genau“, erwiderte Casey. „Joe Deale. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Ebenso wenig wie der Umstand, dass die Firma vor Kurzem den Parkplatz und den Spielplatz an Krissys Kindergarten erneuert hat. Joe hat an diesem Projekt mitgearbeitet.“

Es entstand ein längeres Schweigen.

„Woher haben Sie all diese Informationen?“, fragte Guy schmallippig.

„Das ist unwichtig. Ich habe sie eben. Ich weiß auch, dass er sich im Moment an der Laketown-Brücke aufhält. Sie erneuern dort das Pflaster.“

„Dann wollen wir ihn uns mal vorknöpfen – sofort.“ Peg war bereits an der Tür, noch ehe sie den Satz beendet hatte.

In Gedanken versunken blieb Hope zurück, als die Agenten nach und nach den Raum verließen. Vor lauter Konzentration hatte sie die Augenbrauen zusammengezogen.

„Bennato“, murmelte sie. „Edward, hast du nicht vor einiger Zeit jemanden mit diesem Namen vertreten?“

Edward räusperte sich. „Das ist schon länger her. Mehr als zehn Jahre.“ Es passte ihm ganz und gar nicht, dass seine Frau sich daran erinnerte.

„War das derselbe Bennato, von dem Casey gesprochen hat?“

„Ja, Hope. Tony Bennato. Aber ich habe ihn in einer privaten und nicht geschäftlichen Angelegenheit vertreten.“

„Was für eine Privatangelegenheit?“, hakte Casey sofort nach.

„Es ging um eine ziemlich komplizierte Scheidung.“

„Ach ja? Das ist doch eher ungewöhnlich angesichts der Tatsache, dass Sie gar kein Scheidungsanwalt sind.“

Edward funkelte sie wütend an. „Es ging auch um einige strafrechtlichen Sachen. Bennatos Exfrau hatte ihn wegen Körperverletzung und fortgesetzter Misshandlung angeklagt. Es war seinerzeit ein viel beachteter Prozess. Deshalb habe ich ihn übernommen.“

„Und Sie haben natürlich gewonnen.“

„Ja.“ Edwards Kinnlade mahlte. „Irgendwelche Anspielungen auf die Mafia haben mich bei der Vorbereitung meiner Verteidigungsstrategie nicht beeinflusst. Außerdem spielten sie im Prozess keine Rolle.“

„Wie viel hat man Ihnen gezahlt?“, wollte Hutch wissen. Er und Grace waren geblieben, weil sie Profile derjenigen erstellen wollten, die auf der Liste der Verdächtigen ganz oben standen, während einige ihrer Kollegen hinausgefahren waren, um Joe Deale zu vernehmen.

„Woher soll ich das jetzt noch wissen? Das war vor über zehn Jahren.“

Hutch zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ich bin nur neugierig, ob Tony Bennato Ihnen einen Scheck oder Bargeld gegeben hat.“

Bei seinen Worten wurde Hope sichtlich unbehaglich zumute. Peinlich berührt wandte sie den Blick ab.

Edwards Reaktion war weitaus weniger subtil. „Werfen Sie mir irgendetwas vor, Agent Hutchinson?“, fragte er herausfordernd.

„Nein. Ich versuche nur, mir von Ihren geschäftlichen Beziehungen zu Mr Bennato ein Bild zu machen.“

„Ich habe ihn verteidigt“, wiederholte Edward. „Er wurde von allen Anklagepunkten freigesprochen. Außerdem konnte er den Löwenanteil seines Vermögens behalten. Er war glücklich. Ich war glücklich. Und damit endete unsere Beziehung. Seitdem habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.“

„Wow“, meinte Casey. „Da müssen Sie ja eine fantastische Verteidigung abgeliefert haben.“

„Ich bin ein ausgezeichneter Anwalt, Miss Woods. Meine Reputation spricht für sich.“

„Das kann man wohl sagen.“

Casey bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen. Aus den Augenwinkeln nahm sie Ashley wahr. Sie stand am anderen Ende der Eingangshalle und war bei ihren Worten zusammengezuckt. Wahrscheinlich glaubte das arme Mädchen, Casey würde auf Edwards Untreue anspielen. Doch daran dachte sie im Moment am allerwenigsten. Vielmehr überlegte sie, was für ein widerwärtiger Mensch er doch war und wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass er höchstpersönlich Verbindungen zur Unterwelt pflegte.

„Tatsache ist, dass Tony Bennato keinen Grund hat, auf mich wütend zu sein“, schloss Edward. „Und wenn, dann hätte er seinen Ärger nicht zehn Jahre lang zurückgehalten. Krissy war noch gar nicht geboren, als ich seinen Fall übernahm.“

„Eins zu null für Sie“, kommentierte Hutch. „Es sei denn, Schwarzgeld ist geflossen. An das erinnert man sich in der Regel lange, und damit sind auch hohe Erwartungen verknüpft. Würden Sie das nicht auch sagen?“

Edward musterte ihn nur mit einem vernichtenden Blick.

„Nun, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, fuhr Hutch fort. „Es sei denn, Sie ersparen uns die Zeit und erzählen uns, auf welche Weise Mr Bennato Sie entlohnt hat.“

„Ich habe nichts zu sagen. Rufen Sie meinen Bankberater an und reden Sie mit ihm über meine Finanzen, so lange Sie wollen, Agent Hutchinson.“

„Das wäre nun wirklich Zeitverschwendung, und das wissen wir beide. Sie sind ein intelligenter, einfallsreicher Mann. Wenn Sie irgendwelche illegalen oder unmoralischen Transaktionen vorgenommen haben, dürften Sie dafür gesorgt haben, dass sie unentdeckt bleiben.“ Hutchs Miene war vollkommen ausdruckslos. „Ihre Erklärungen dagegen waren in der Tat reine Zeitverschwendung. Ich rate Ihnen, sich nicht zu sicher zu fühlen. Im Moment geht es uns nur darum, Ihre Tochter wohlbehalten nach Hause zu bringen. Aber wenn das erst mal erledigt ist, werden sich die Kollegen aus der Abteilung ‚organisiertes Verbrechen‘ bestimmt gern einmal intensiver mit Ihnen unterhalten.“
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18. KAPITEL




Von Edward Willis’ Kanzlei aus fuhr Casey auf kürzestem Weg nach Armonk, um mit der „Häusersuche“ zu beginnen, die sie für Claire und Marc arrangiert hatte.

Nachdem sie stundenlang von Haus zu Haus gelaufen waren und an unzähligen Türen geläutet hatten, sanken sie im Wohnzimmer der Willis’ erschöpft aufs Sofa. Trotz ihrer Müdigkeit diskutierten sie intensiv über das Ergebnis ihrer Erkundungstour. Zahlreiche Klatschgeschichten, die in der Vorstadt die Runde machten, waren ihnen brühwarm aufgetischt worden, nachdem sie die entsprechenden Fragen gestellt hatten.

Bei der Hausbesichtigung erfuhr das „glückliche Paar“, begleitet von seiner „Maklerin“, mehr über nachlässige Eltern und noch mehr von den überfürsorglichen Eltern, als eine offizielle Befragung jemals ergeben hätte. Hinterher wussten sie, wie viele Kinder in jedem Haushalt lebten, wie alt und welchen Geschlechts sie waren. Sie hatten erfahren, wer die Karrieremütter waren, welche Frauen zu Hause blieben und welche Mütter ständig das Haus voller Kinder hatten. Sie wussten, welche Väter zu Hause arbeiteten, also häufig anwesend waren, und welche ständig Geschäftsreisen unternahmen. Außerdem hatte man ihnen erzählt, in welchen Familien der Zusammenhalt sehr eng war, welche Nachbarn besonders aufdringlich und bestimmend auftraten und wo die Eigenbrötler lebten, die mit den anderen nichts zu tun haben wollten. Aber selbst den Familien, die als ziemlich unbeliebt beschrieben wurden, begegnete man nicht wirklich mit Misstrauen.

Insgesamt wurde die Nachbarschaft als warmherzig, freundlich und absolut sicher beschrieben. Es gab weder Furcht einflößende noch zwielichtige Charaktere. Und alle waren schockiert über Krissys Entführung. Übereinstimmend versicherten die Hausbesitzer Claire und Marc, dass so etwas noch nie zuvor geschehen war. Und jetzt würde man natürlich erst recht dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passierte. Nach diesem schrecklichen Ereignis achtete jeder auf jeden, noch mehr als sonst.

Eingedenk der Leute, mit denen die Willis’ beruflich zu tun hatten, und angesichts ihrer beruflichen Stellung, die sie weithin bekannt machten, waren die meisten Nachbarn davon überzeugt, dass persönliche Motive hinter dem Verbrechen steckten. Dennoch hüteten sie sich ausnahmslos, einen Verdacht zu äußern, der einen Bewohner in ihrer Gemeinde belasten würde.

Alles in allem war das Ergebnis von Caseys, Marcs und Claires Nachforschungen wenig überraschend.

„Ich habe in keinem Haus eine nennenswerte negative Energie gespürt“, erklärte Claire. „Und Hero hat nirgendwo eine Spur von Krissy entdeckt.“

„Stimmt. Das Verhältnis der Leute untereinander scheint mir ganz normal zu sein. Meistens ging es nur um nachbarschaftlichen Wettstreit“, kommentierte Marc trocken. „Wer hat den gepflegtesten Garten? Wer fährt den dicksten Geländewagen? Wer hat den größten Swimmingpool? Alles ganz normal. Mein Gott, bin ich froh, kein reicher Vorortbewohner zu sein.“

Casey warf ihm ein schiefes Grinsen zu. „Das Ergebnis unserer Recherchen hat mich auch kein bisschen überrascht. Aber schließlich haben wir ja auch nicht ernsthaft daran geglaubt, bei unserer ‚Häusersuche‘ auf eine heiße Spur zu stoßen. Na ja, wenigstens haben wir es versucht.“ Sie schaute in ihre Notizen. „Um die Sache zu Ende zu bringen, maile ich Ryan die Namen der Leute, über die am häufigsten hergezogen wurde. Er kann sie ja mal überprüfen. Sollten sich irgendwo dunkle Flecken auf den weißen Westen befinden, wird er sie bestimmt entdecken.“

Sie begann, die Namen in ihren BlackBerry einzutippen.

„Das FBI hat Sidney Akerman den ganzen Tag verhört“, wechselte Marc das Thema. „Ob sie etwas herausbekommen haben?“

„Falls ja, hätte Patrick uns längst informiert.“ Nachdenklich nagte Casey an ihrer Unterlippe. „Ich weiß nicht, warum, aber ich vertraue ihm. Vielleicht, weil er offiziell auf keiner Seite steht. Oder vielleicht, weil er genauso ein Einzelgänger ist wie wir. Wie auch immer – er hätte uns bestimmt Bescheid gesagt, wenn sie auf etwas gestoßen wären. Ermittlungen in Mafiakreisen sind immer heikel. Die Kollegen recherchieren auf der Grundlage von Informationen aus dem New Yorker Büro des FBI. Das wiederum hat sie von dem Typen, dem eine Strafmilderung in Aussicht gestellt wurde, wenn er mit Informationen über Sidneys Verbindungen zur Mafia herausrückt. Außerdem stellen sie Nachforschungen über Tony Bennato an, der die Firma von diesem Henry Kenyon gekauft hat. Und dann werden sie sich Joe Deale noch mal vorknöpfen. Der ist allerdings nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken. Das alles werden sie nicht an einem Tag schaffen. Trotzdem …“ Sie überlegte kurz. „Es kann nichts schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Marc, du und Hutch, ihr beide hattet noch gar keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. Warum fährst du nicht zum Polizeirevier von North Castle und fragst ihn, ob er mit dir ein Bier trinken oder essen gehen will?“

Um Marcs Mundwinkel zuckte es. „Ich bin geschmeichelt. Glaubst du, ich kriege mehr aus einem Freund und ehemaligen Kollegen heraus als du? Wo dieser Typ es nicht mal ein paar Wochen lang ohne dich aushält?“

„Genau das ist der Punkt. Geschäft ist Geschäft. Du bist auch Profiler. Ihr habt zusammengearbeitet. Und ihr unterhaltet euch von Mann zu Mann. Besser geht’s doch gar nicht. Außerdem können Claire und ich dann ungestört mit Hope und Vera reden. Ich möchte so viele Einzelheiten wie möglich erfahren – auch wenn sie noch so unzusammenhängend zu sein scheinen. Je mehr ich herausfinde, umso mehr kann Ryan daraus machen.“

„Stimmt.“ Marc erhob sich. „Vielleicht sollte ich mir auch mal Joe Deales Vorarbeiter zur Brust nehmen und ihm ein wenig Angst einjagen. Ich könnte ihm ja mal die Baupläne vor die Nase halten. Wer weiß, wie tief er selbst in der Sache drinsteckt.“

„Gute Idee. Viel Glück damit.“

„Wir sehen uns dann später im Büro.“ Marc winkte Claire kurz zu, verschwand aus dem Zimmer und lief zu seinem Wagen, in dem Hero geduldig wartete.

Für das Gespräch von Mann zu Mann hatte Casey nun gesorgt. Höchste Zeit, dass es eine weitere Unterhaltung von Frau zu Frau gab.

Hope und Vera saßen im Wintergarten und tranken Kamillentee, als Casey und Claire zu ihnen stießen.

Sofort sprang Hope auf. „Gibt es Neuigkeiten?“

„Noch nicht“, antwortete Casey. „Aber wir würden uns gern noch mal mit Ihnen unterhalten. Ich erzähle Ihnen, welche Namen wir von der Liste gestrichen haben, und dann möchte ich Ihnen beiden ein paar Fragen stellen. Die mögen Ihnen banal erscheinen, aber ich versichere Ihnen, dass sie das ganz und gar nicht sind.“

„In Ordnung.“ Hope setzte sich wieder auf die Couch. „Um welche Namen handelt es sich? Und wieso wurden sie von der Liste gestrichen?“

Rasch berichtete Casey den Frauen von ihrer „Häusersuche“.

„Sehr geschickt“, lobte Hope, als Casey zu Ende erzählt hatte. „Aber das FBI und die Polizei haben all unsere Nachbarn bereits befragt. Das kann man also abhaken.“

„Ja und nein. Zweifellos haben die Ermittler gründliche Arbeit geleistet. Aber Polizeimarken und FBI-Ausweise schüchtern die Leute erst einmal ein. Deshalb geben die Befragten oft 08/15-Antworten, anstatt ausführlich zu werden und auch mal etwas Persönliches von sich preiszugeben. Wir haben jedes noch so geringe negative Feedback registriert und an Ryan McKay, mein technisches Genie, weitergeleitet. Er wird detaillierte Erkundigungen über diese Leute einziehen – so detailliert, dass selbst die bestgehüteten Geheimnisse ans Licht kommen werden. Das hilft einerseits den Ermittlern bei ihren Nachforschungen und sorgt andererseits dafür, dass der Frieden in der Nachbarschaft nicht gestört wird, wenn sichergestellt ist, dass auf niemanden ein Verdacht fällt.“

Hope lächelte schwach. „Das weiß ich zu schätzen. Aber es tröstet mich nicht besonders.“

„Ich kann Sie gut verstehen. Deshalb müssen wir miteinander reden.“ Casey setzte sich und klappte ihren Notizblock auf. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Claire, neben ihr Platz zu nehmen. „Ich glaube nach wie vor, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen den Entführungen Ihrer Schwester und Ihrer Tochter. Ich glaube, Sie denken das Gleiche. Die Polizei bemüht sich darum, die Beziehungen Ihres Vaters zur Mafia aufzudecken. Ich gehe mal davon aus, dass sie nicht allzu eng waren. Ich möchte ebenfalls Licht in die Vergangenheit bringen, wenn auch mit anderen Methoden.“

„Wie denn?“

„Mit Ihrer Hilfe. Ich möchte, dass Sie sich an die Zeit vor zweiunddreißig Jahren erinnern. Durchforsten Sie Ihr Gedächtnis nach Einzelheiten, Personen oder Gesprächen aus den Tagen unmittelbar vor und nach Felicitys Entführung. Sie werden überrascht sein, an wie viele Dinge man sich erinnert, von denen wir nicht einmal wissen, dass sie vorhanden sind. Ereignisse, Bruchstücke von Unterhaltungen, Bilder und Szenen, die plötzlich wiederauftauchen. Bitte vertrauen Sie mir und versuchen Sie es. Claire kann uns dabei helfen. Wenn irgendeine Erinnerung Gefühle oder Erkenntnisse bei Ihnen auslöst, wird sie diese dann aufgreifen. Zusammen können wir vielleicht – vielleicht! – auf etwas stoßen, das uns dabei hilft, Krissy zu finden.“

„Ich war damals sechs Jahre alt“, gab Hope zu bedenken. „Das ist mir klar. Waren Sie im Kindergarten? In der ersten Grundschulklasse? Konzentrieren Sie sich darauf – auf die Freunde, die zum Spielen zu Ihnen nach Hause gekommen sind. Das ist ein guter Weg, um die Erinnerungen in Gang zu setzen.“ Casey wandte sich an Vera. „Sie waren Sidneys Frau. Gewiss erinnern Sie sich an die letzten Monate, in denen Sie zusammen waren. Dinge, die er gesagt hat. Wie er sich verhalten hat. Wie er auf Felicitys Entführung reagiert hat – ich meine nicht nur seine Trinkgewohnheiten. Dinge, über die er ständig redete. Was ihn wütend machte. Welcher Teil der FBI-Ermittlungen ihm am meisten zusetzte. Leute, die ihm ihre Unterstützung anboten – und wie er damit umging. Solche Sachen eben.“

Vera holte tief Luft. „Es war eine schreckliche Zeit in unserem Leben und unserer Ehe. Seine Trunksucht hat viel dazu beigetragen – es hat uns viel Kraft gekostet. Und es stimmt, Sidney hat sich über die Ermittlungen des FBI schrecklich aufgeregt. Heute weiß ich auch, warum. Er fühlte sich verantwortlich. Er war verantwortlich.“

„Hatte er Freunde, die ihn unterstützten? Jemand, der öfter vorbeikam, um ihm Mut zuzusprechen?“

„Ich weiß, worauf Sie hinauswollen“, erwiderte Vera. „Aber Sidney wollte keine Hilfe. Er war ein Mann, der ein Ziel vor Augen hatte. Nach außen hin gab er sich stark. Ich war diejenige, die Unterstützung brauchte. Von meinem Mann konnte ich keine erwarten. Ich war froh, dass meine Freunde und die Mütter von Hopes und Felicitys Freundinnen für mich da waren. Sie kamen jeden Tag, brachten etwas zu essen, trösteten mich …“ Sie schluckte hart. „In der ersten Woche nach Felicitys Verschwinden haben wir uns jeden Abend zum gemeinsamen Gebet getroffen.“

„Daran erinnere ich mich“, murmelte Hope. „Mrs Matthew, Mrs Tatem – all unsere Nachbarn. Dazu viele andere Mütter, die ich nicht kannte. Felicity und ich hatten einen unterschiedlichen Freundeskreis. Ich weiß noch, dass die Mütter der Mädchen aus dem Fußballteam zu uns kamen.“

„Jeden Tag“, bekräftigte Vera. „Sie waren mitfühlend und verständnisvoll … und sie hatten Todesangst. Sie befürchteten, dass der Entführer es auf die Mädchen im Team abgesehen hatte. Ich glaube, im Umfeld der Ermittlungen haben sie sich besser gefühlt … irgendwie sicherer. Ich mache ihnen keinen Vorwurf.“

„Waren ihre Ängste gerechtfertigt?“, wollte Casey wissen. „Gab es zu der Zeit ein paar zwielichtige Typen, die den Mädchen beim Spielen zusahen?“

Vera schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Natürlich – jetzt, wo ich weiß, dass die Mafia ihre Finger im Spiel hatte, bin ich mir da nicht mehr sicher. Aber selbst wenn sie die Mädchen beobachtet haben, gab es keinen Grund, sich auf irgendein anderes Mädchen als Felicity zu konzentrieren. Keiner der anderen Väter hatte etwas mit Sidneys Geschäften zu tun.“

„Sind Sie mit irgendeiner der Mütter in Kontakt geblieben?“

„Natürlich. Einige wohnen sogar noch in New Rochelle. Mit denen, die weggezogen sind, hatten wir telefonischen Kontakt – und jetzt schreiben wir uns E-Mails. Eine Tragödie ist eine seltsame Sache – sie bindet die Leute ein Leben lang zusammen.“

„Ich verstehe.“ Casey machte sich einige Notizen. „Stehen die Namen all dieser Frauen – aus der Schule, dem Sportverein und der Nachbarschaft – in der ursprünglichen Liste, zusammen mit Ihren derzeitigen Freunden? Ich hatte noch keine Zeit, mich in die Akte zu vertiefen. Agent Lynch hat sie uns gerade erst gegeben.“

„Ja, ich glaube, dass alle Namen darauf verzeichnet sind.“ Vera überlegte kurz und nickte dann. „Special Agent Lynch war sehr gründlich. Er hat sich jede Einzelheit notiert.

Das Einzige, was Sie in seinen Unterlagen nicht finden, sind die Hinweise auf die Mafia, die Sie selbst gerade erst aufgedeckt haben. Henry Kenyons Name steht natürlich auf der Liste. Er war Sidneys Chef und Freund. Das FBI hat ihn damals befragt – aber offensichtlich nicht gründlich genug.“

Casey ließ den Block sinken und schaute Vera aufmerksam an. Sie sollte auf keinen Fall an der Kompetenz des FBI zweifeln. „Wie Sie bereits bemerkt haben, Mrs Akerman, versteht sich die Mafia ausgezeichnet darauf, im Hintergrund zu agieren. Die Mitglieder des organisierten Verbrechens sind sehr geschickt, wenn es darum geht, unterhalb des Radars der Ermittler zu bleiben. Aktionen, die etwa über Henry Kenyons Unternehmen liefen, blieben auf diese Weise absolut unauffällig.“ Patrick würde sich noch immer heftige Vorwürfe machen, weil er diesen Zusammenhang seinerzeit nicht durchschaut hatte. „Es hat für das FBI also gar kein Grund zu besonderer Wachsamkeit bestanden. Außerdem waren die technischen Möglichkeiten damals viel eingeschränkter als heute. Computer waren gerade erst auf den Markt gekommen und gehörten noch nicht zur Grundausstattung staatlicher Behörden. Es gab weder Internetrecherchen noch detaillierte computerbasierte Analysen.“

„Das wissen wir“, versicherte Hope ihr. „Ich erinnere mich an Gespräche meiner Eltern. Die Leute vom FBI waren praktisch rund um die Uhr im Einsatz – nur dass sie nicht in unserem Haus lebten. Ich bin sicher, dass Special Agent Lynch alles getan hat, um Felicity zu finden. Der Fall setzt ihm ja immer noch zu. Es wäre absurd, ihm irgendetwas vorzuwerfen.“

„Das würde ich niemals tun“, fügte Vera hastig hinzu. „Hope hat recht. Lynch war ein Gottesgeschenk. Er leitete die Ermittlungen und kümmerte sich um Sidney. Ich weiß nicht, was die größere Herausforderung war. Es tut mir leid, wenn ich vorwurfsvoll geklungen haben sollte.“

„Das haben Sie nicht“, beruhigte Casey sie. „Sie klangen wie jemand, der durch die Hölle geht. Und das haben Sie ja auch getan – genauso wie Sie es jetzt tun.“

„Haben Sie ein Foto von Felicity, das Sie mir zur Verfügung stellen könnten?“ Zum ersten Mal ergriff Claire das Wort. Sie hatte aufmerksam zugehört und versucht, Strömungen und Stimmungen auf ihre Weise aufzufangen.

„Natürlich.“ Vera öffnete ihre Handtasche und zog ein Fotoalbum heraus. In einigen Hüllen steckten Bilder – alt und abgegriffen, aber die Gesichter waren deutlich erkennbar. Zwei der Fotos gab sie Claire. „Beide stammen aus dem Sommer, bevor … bevor unsere Welt zusammengebrochen ist. Auf dem ersten ist Felicity allein zu sehen. Sie strahlt übers ganze Gesicht, weil sie gerade eine Urkunde bekommen hat. Sie hatte nämlich die meisten Tore bei den Fußballwettkämpfen geschossen. Auf dem zweiten sind Hope und Felicity gemeinsam zu sehen.“ Sie lächelte schwach. „Die wenigsten Leute konnten sie auseinanderhalten.“

„Das verstehe ich“, murmelte Claire, während sie die Fotos intensiv studierte. „Ich beginne mit dem Foto, auf dem Felicity allein zu sehen ist. Ich möchte nicht, dass sich ihre mit Hopes Energie vermischt, vor allem, weil sie eineiige Zwillinge sind. Sollte ich etwas von dem ersten Foto empfangen, nehme ich mir das andere vor.“

Sie schloss die Augen und berührte Felicitys Bild ganz leicht mit den Fingerspitzen.

Die Sekunden vergingen.

„Ich spüre Freude. Stolz. Vielleicht auch ein bisschen Selbstgefälligkeit.“ Um Claires Lippen spielte ein Lächeln. „Sie hat zwei Tore mehr als Suzie erzielt.“

„Das stimmt.“ Mit weit aufgerissenen Augen beugte Vera sich nach vorn. „Was spüren Sie sonst noch?“

„Es war das letzte Spiel, bei dem Felicity mitgespielt hat. Nicht wegen der Entführung. Sondern aus einem anderen Grund.“ Sie überlegte. „Ich empfinde Ungeduld, Enttäuschung und Schmerz. Sehr viel Schmerz.“ Claire bewegte die Finger ein wenig, bis sie in die Nähe von Felicitys linkem Ellbogen kam. „Ihr linker Arm. Sie kann ihn nicht bewegen. Es tut entsetzlich weh. Schmerzen wie von Messerstichen.“

„Sie hat ihn sich gebrochen“, erklärte Hope, die sichtlich beeindruckt von Claires Fähigkeiten war. „Fast den ganzen Sommer über war er eingegipst. Einen Tag bevor sie entführt wurde, hatte der Doktor ihr das Spielen wieder erlaubt. Ich weiß noch, wie aufgeregt sie war.“

Claire nickte, ohne die Augen zu öffnen. „Das war sie wirklich. Sie liebte Fußball. Sie liebte Sport.“ Eine kurze Pause. „Sie teilte diese Liebe mit ihrem Vater.“

In Hopes Gesicht spiegelte sich kein Anflug von Eifersucht. „Ja, das sehen Sie ganz richtig. Die Begeisterung meines Vaters für Felicity war weithin bekannt. Es war nicht so, dass er sie mehr liebte als mich. Sie hatten einfach nur mehr Gemeinsamkeiten. Ich habe mich niemals vernachlässigt oder benachteiligt gefühlt. Außerdem …“, Hope tätschelte Veras Hand, „… hatte ich meine Mom. Wir beide haben gerne gelesen und uns weitergebildet. Das war der Ausgleich.“

Bei der Erinnerung an die Vergangenheit kamen Hope die Tränen. „Wir waren eine glückliche, ausgeglichene Familie. Felicity und ich waren sehr unterschiedlich, aber wir waren beste Freundinnen. Jeder, der einer von uns etwas antat, bekam es mit der anderen zu tun. Ich habe sie vergöttert. Sie vergötterte mich. Meine Kindheit und ein ganzer Teil meines Lebens sind mit ihr verschwunden.“

Während sie sprach, öffnete Claire kurz die Augen und griff nach dem anderen Foto, auf dem Hope und Felicity gemeinsam zu sehen waren. Sie legte es auf ihre Handfläche und fuhr mit den Fingern über das Bild der glücklichen Zwillinge.

„Ich kann die Liebe spüren, die Sie beschreiben“, sagte sie. „Nicht nur von Ihrer Seite. Auch die von Ihrer Schwester. Die Verbindung zwischen Ihnen ist sehr stark. Ich glaube, nichts hätte Sie auseinanderbringen können. Manchmal hatte sie Angst. Sie wollte aber nicht, dass es jemand erfuhr. Sie haben ihr geholfen.“

Ein wehmütiges Lächeln umspielte Hopes Lippen. „Felicity hatte Angst vor Ärzten. Für sie war ein Besuch beim Doktor gleichbedeutend mit einer Impfung. Sie hatte schreckliche Angst vor Impfungen. Ebenso vor Zungenspatel. Manchmal war es unvermeidlich, dass wir zu unserem Hausarzt gingen, obwohl wir uns ständig neue Ausreden ausdachten. Was die Schule anging – das war etwas ganz anderes. Die Schulkrankenschwester konnte man leicht hinters Licht führen. Felicity hatte zwar schreckliche Angst vor der Untersuchung; aber sie wollte auch nicht zum Gespött ihrer Schulkameradinnen werden. Wenn es ihr einmal nicht gut ging und die Lehrerin sie zur Krankenschwester schickte, versteckte sie sich in der Toilette. Dafür ging ich dann ins Krankenzimmer und tat so, als sei ich Felicity. Ich zählte ihre Symptome auf und konnte die Schwester dazu bringen, unsere Mutter anzurufen. Felicity hielt in der Schule durch, und ich verbrachte den Tag zu Hause vor dem Fernseher und mit Eiscreme.“

Hope lachte leise. „Nur gut, dass ich nicht ins Fußballcamp gegangen bin, denn dort wären wir verloren gewesen. Jedes Mal, wenn ich Felicity besucht habe oder mit meinen Eltern zu einem Spiel gefahren bin, konnte die Krankenschwester im Fußballlager uns auseinanderhalten. Sie war ganz reizend. Und sie behauptete, dass jede von uns auf ihre ganz spezielle Weise leuchtete.“

„Linda“, sagte Vera liebevoll. „Sie hat Felicity sehr gemocht. Sie gehörte zu den Frauen, die zu uns zu den Abendgebeten gekommen sind. Auch nach den ersten schweren Wochen sind Linda und ich in Kontakt geblieben. Hin und wieder sehen wir uns noch. Aber Hope hat recht. Linda hat die Mädchen immer auseinanderhalten können. Ebenso wie unsere unmittelbaren Nachbarn, Gladys Evans und Fern Chappel, die Schulbibliothekarin. Manche schienen ein Gespür dafür zu haben. Sidney und ich hatten damit natürlich kein Problem. Für uns war jeder Zwilling einzigartig und unverwechselbar, vom Aussehen ebenso wie vom Charakter.“

Mit hochgezogener Augenbraue wandte Vera sich an Hope. „Und außerdem habe ich das Spiel durchschaut, das du und deine Schwester mit der Schulkrankenschwester gespielt habt. Ich habe ihr von eurem Täuschungsmanöver erzählt. Wenn eine von euch beiden krank war, hat sie mir immer sagen können, wen ich abholen sollte. Sie beschrieb mir, was ihre Patientin trug, und ich habe ihr gesagt, ob es wirklich Felicity war – oder ihre loyale und ungezogene Zwillingsschwester.“

„Oje.“ Hope lächelte verlegen. „Und wir haben uns immer gewundert, warum du dich manchmal vertan und die falsche mit nach Hause genommen und gepflegt hast.“

„Nun, jetzt weißt du es.“

„Felicity war nicht die Einzige, die manchmal Angst hatte“, verkündete Claire.

„Nein.“ Hopes Lächeln verschwand. „Ich hatte Angst, allein zu schlafen, wenn unsere Eltern ausgingen. An diesen Abenden waren wir dann immer im selben Zimmer. Wir haben unseren Eltern erzählt, dass ich nicht schlafen konnte, weil unsere Babysitterin die ganze Zeit telefonierte. Aber das war gelogen. Ich hatte Angst. Deshalb waren wir in der Nacht der Entführung auch zusammen.“

„Ja“, sagte Claire leise. „Aber in jener Nacht hatte sie auch Angst um Sie. Sie hat die schwarz gekleidete Person zuerst zu Ihnen gehen sehen. Sie schliefen. Sie sah, wie etwas über Ihr Gesicht gelegt wurde und Ihr Körper ganz schlaff wurde. Sie wusste nicht, was mit Ihnen geschah.“

„Sie können sich die Nacht von Felicitys Entführung so genau vorstellen?“, fragte Casey verblüfft.

Claire öffnete die Augen. „Teilweise, ja. Der Entführer war in Schwarz gekleidet. Er trug ein Kapuzensweatshirt. Und Handschuhe. Ich kann schwarze Handschuhe sehen. Das Taschentuch war mit Chloroform getränkt. Das sehe ich alles. Ich spüre Angst und Verwirrung. Ich empfinde die Aufregung. Aber nichts davon ist greifbar. Nur undeutliche Szenen.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr erzählen.“

„Es ist ein Anfang“, erwiderte Casey. „Und zwar ein guter. Ich glaube, wir haben heute tatsächlich ein paar Fortschritte gemacht.“ Sie schwieg kurz. „In vielerlei Hinsicht.“
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21. KAPITEL




Casey hielt Hero fest an der Leine, als sie das Haus der Willis’ betrat. Aufgeregt schnüffelte der Bloodhound herum, um den Geruch des Gebäudes und der Menschen aufzunehmen.

„Ein echt toller Kerl, Casey“, begrüßte Grace sie im Wohnzimmer. „Ich habe ja gewusst, dass Sie wieder zur Vernunft kommen und Hutch den Laufpass geben würden.“

„Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee – so sauer, wie ich im Moment auf ihn bin.“ Vor Hutchs Kollegin nahm Casey kein Blatt vor den Mund. Sie arbeiteten eng zusammen, und vermutlich wusste sie, dass Hutch zuerst Marc anstatt Casey direkt angerufen hatte, um ihm von Claudia Mitchells Tod zu berichten.

Sie fragte sich, was kindischer war – Hutchs Verhalten oder ihre eigene Reaktion.

Als sie ihn in einer Ecke des Zimmers bemerkte, ignorierte sie ihn bewusst. Sie würde sich ihn später vorknöpfen. Im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun.

„Was ist gestern bei der Gegenüberstellung herausgekommen?“, fragte sie. „Hat Sidney Akerman Lou DeMassi identifiziert?“

„Nach allem, was Peg mir erzählt hat, war Akerman sich offenbar ziemlich sicher, dass DeMassi einer der Gangster war, die Kenyon unter Druck gesetzt haben. Soviel ich weiß, haben Peg und Don ihn verhört. Ken ist zum Haus von DeMassis Sohn gefahren, aber der Kerl ist mit seiner Familie ganz überraschend zu einem Urlaub nach Sizilien aufgebrochen. Ken wird ihn schon ausfindig machen. Und jetzt haben wir es wieder mit unserem alten Erzfeind zu tun – der Zeit.“

„Casey …“ Hope trat zu ihr. Ihre Wimpern waren feucht von Tränen. „Dieser Albtraum wird ja immer schlimmer. Warum sollte die Mafia Claudia töten? Hat sie etwas gewusst? Ist das eine Warnung an ihren Freund, nichts über mein Baby zu verraten?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Casey aufrichtig. „Aber sie haben offenbar keine Mühen gescheut, um den passenden Ort für den Mord zu wählen. Dieser Teil der Straße ist sehr unübersichtlich und kurvenreich. Die Gegend ist ländlich und nahezu unbewohnt. Ich vermute, sie sind ihr bis dorthin gefolgt, haben gewartet, bis sie zurückfährt, und dann ihre Arbeit erledigt.“

Casey wandte sich wieder an Grace. „Weiß Joe Deale schon über Claudia Bescheid?“

„Ja.“ Grace nickte. „Peg war auf dem Polizeirevier, ehe sie mit Don ins Krankenhaus gefahren ist, um die Ärzte zu befragen. Nach allem, was ich gehört habe, ist Deale vollkommen ausgerastet. Weniger, weil er seine Freundin verloren hat, sondern weil er ahnt, was das zu bedeuten hat. Er weiß, dass er der Nächste ist. Er ist wie eine Ratte im Labyrinth. Er hat keine Ahnung, was er vielleicht weiß und nicht wissen dürfte, und am allerwenigsten hat er einen Schimmer, wie er aus dem ganzen Schlamassel wieder rauskommen soll.“

„Ich habe unsere Profile aktualisiert und an alle Ermittler geschickt.“ Wie aus dem Nichts war Hutch aufgetaucht, um Grace darüber zu informieren. „Sie versuchen es jetzt damit.“ Er warf Casey einen Blick zu. „Hallo.“

„Hi“, gab sie kühl zurück, ohne ihn anzusehen. Stattdessen wandte sie sich an Hope. „Ich möchte, dass Sie und Ihre Mutter sich ein paar Fotos ansehen. Meinen Sie, sie schafft das?“

„Ja, natürlich. Kommen Sie in den Wintergarten. Sie ruht sich dort aus. Es ist der einzige Ort im Haus, an dem es nicht so hektisch zugeht, und sie hat nicht mehr geschlafen, seit Krissy …“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Seitdem sie Krissy entführt haben. Ashley ist bei ihr.“

„Gut. Da Ashley praktisch hier wohnt, erkennt sie vielleicht auch den ein oder anderen.“ Casey folgte Hope, blieb aber plötzlich stehen. „Hat Ihre Mutter etwas gegen Hunde? Ich habe Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass ich Hero mitbringe, damit er ein paar Gerüche aufnehmen kann.“

„Sie kommt prima mit ihnen aus.“

„Hero sabbert“, warnte Casey.

Hope lächelte schwach. „Als Kind hatte meine Mutter einen Cockerspaniel. Sie hat immer erzählt, dass ‚Sabber‘ sein zweiter Vorname gewesen ist. Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht ja nur darum, sich die Fotos genau anzusehen.“

„Gut. Ich lasse Ihnen die Bilder hier, erkläre Ihnen kurz, wonach ich suche, und werde mich dann mit Hero in Krissys Zimmer umsehen. Einverstanden?“

„Ja. Natürlich. Was immer Sie wollen.“

Sie betraten die Veranda. Vera saß bekümmert auf dem Sofa und trank eine Tasse Tee. Ashley lief auf und ab, zu nervös, um still sitzen zu bleiben.

„Hallo.“ Jetzt blieb sie doch stehen und schaute Casey an. „Haben Sie schon die schrecklichen Neuigkeiten von Claudia Mitchell gehört?“

Sie nickte. „Die Ermittler kümmern sich darum. Wenn wir Glück haben, werden wir schon bald etwas erfahren.“

Ashleys Blick wanderte zu Hero. „Das ist aber ein schöner Bloodhound. Gehört er Ihnen?“

„Er gehört mir nicht nur, er ist auch ein neuer Mitarbeiter von Forensic Instincts“, antwortete Casey. „Er war Spürhund beim FBI und ist in Quantico ausgebildet worden. Wir können von Glück sagen, dass er in Frührente gegangen ist. Auf diese Weise haben wir einen ausgezeichneten neuen Kollegen ins Team bekommen.“

Casey wandte sich an Vera und Hope. „Ich habe Ihnen ein paar Fotos von Felicitys Freunden mitgebracht. Die Motive sind künstlich gealtert worden; so könnten die Leute also heute aussehen. Es sind auch Aufnahmen von den Eltern dabei. Schauen Sie sich die Fotos bitte sehr sorgfältig an, Hope, und sagen Sie mir, ob Sie irgendjemanden davon kürzlich in der Nähe Ihres Hauses oder von Krissys Kindergarten bemerkt haben. Mrs Akerman, Sie konzentrieren sich bitte darauf, ob Sie die Kleinen aus ihrer Kindheit oder ihre Eltern erkennen, als sie noch jünger waren.“

„Sie suchen nach einem Bindeglied zwischen den beiden Entführungen“, mutmaßte Hope laut. „Vielleicht demselben Entführer.“

„Genau“, entgegnete Casey. „Ashley, schauen Sie sich bitte auch die gealterten Fotos an. Sie verbringen hier viel Zeit – vielleicht springt Ihnen bei der Suche ein bekanntes Gesicht ins Auge.“

„Sicher.“ Ashley hatte bereits neben Hope Platz genommen, die sich mit den Fotos in der Hand auf das zweite Sofa gesetzt hatte.

„Lassen Sie sich Zeit“, riet Casey ihnen. „Hero und ich schauen uns derweil in Krissys Zimmer um. Ich brauche noch ein paar von ihren Sachen. Heros Geruchssinn ist phänomenal. Selbst aus größerer Entfernung könnte er ihre Witterung aufnehmen. Es kann uns nur helfen.“

Casey wollte gerade nach oben gehen, als Patrick eintraf.

„Wie sieht’s denn aus?“, erkundigte er sich.

Casey informierte ihn kurz und schlug ihm vor, sich ebenfalls die Fotos anzusehen. Vielleicht entdeckte er ja jemanden, mit dem er es vor dreißig Jahren schon einmal zu tun gehabt hatte.

„Mache ich.“ Er setzte sich hinter Vera. „Wenn der Täter auf einem der Fotos ist, werde ich ihn erkennen.“

In Krissys Zimmer streifte Casey Latexhandschuhe über und begann mit ihrer Arbeit. Sie hatte bereits den halben Raum durchsucht, Krissys Kissenbezug geöffnet und Hero daran schnüffeln lassen, ein Paar Fußballschuhe sowie ein T-Shirt ausgewählt, die sie sorgfältig verpackte, um sie später mithilfe des Geruchsprüfers zu untersuchen, als ihr BlackBerry klingelte.

An der Nummer auf dem Display erkannte sie, dass der Anruf aus ihrem Büro kam.

„Ryan?“, sagte sie ins Telefon.

„Ja. Ich habe etwas für dich. Es kommt direkt aus dem Kopierer der Bennato Construction Company. Es ist erste Sahne. Hör zu, du kennst doch das Pflegeheim Sunny Gardens, in dem Claudia Mitchell laut ihrem Terminkalender kurz vor ihrem Tod ein Vorstellungsgespräch hatte?“

„Ja.“

„Rate mal, wer dort den neuen Flügel baut.“ „Du meinst doch nicht etwa …“

„Bingo – Bennato! Und es kommt noch besser. Den Papieren auf ihrem Kopierer entnehme ich, dass Bennato sie in großem Stil bescheißt. Sie benutzen minderwertiges Material, geben mehr Arbeitsstunden an, sparen an allen Ecken und Enden – das ganze Programm. Außerdem gibt es Hinweise, dass sie die Bauaufsicht bestechen, damit sie nicht so genau hinschaut. Bennato hat hier ein ganz großes Ding am Laufen.“

Casey sank auf einen Stuhl. Hero setzte sich sofort neben sie. „Die Mauscheleien überraschen mich nicht. Aber dass Claudia Mitchell dort war, bevor sie umgebracht wurde, ist kein Zufall. Das ändert alles. Zuerst habe ich vermutet, dass ihr Mörder ihr dorthin gefolgt ist. Inzwischen frage ich mich, ob die Tat nicht doch spontaner war als bisher gedacht.“

„Genau das denke ich auch. Sie ist zu einem Vorstellungsgespräch hingefahren. Vielleicht hat sie ganz zufällig etwas oder jemanden gesehen, das oder den sie nicht sehen durfte. Oder vielleicht ist sie von jemandem beobachtet worden, der angenommen hat, sie oder Deale könnten Bennato dem FBI ausliefern.“

„Vielleichthilft uns nicht weiter“, erwiderte Casey. „Stand auf diesen Papieren der Name des Vorarbeiters oder irgendwelcher Arbeiter, die auf dieser Baustelle tätig sind?“

„Der Vorarbeiter, ja. Er heißt Bill Parsons, und er arbeitet schon seit zwölf Jahren für Bennato.“

„Mit dem müssen wir unbedingt sprechen.“

„Marc und ich sind dir da bereits um eine Nasenlänge voraus. Marc ist schon unterwegs zur Baustelle.“

„Das FBI auch.“

„Schon klar. Aber wir reden von Marc. Er wird sich da still und leise umsehen und herausbekommen, was wir wissen müssen. Und zwar so unauffällig, dass ihn keiner bemerkt.“

„Stimmt.“ Gut, dass Marc sich darum kümmerte. Er war der beste Mann für diesen Job. Ohne ihn wären sie aufgeschmissen. Wenn das FBI einen ihrer Kollegen auf dem Gelände entdeckte, würde es wissen wollen, wie sie als Erste an die Informationen über Bennato und Parsons gekommen waren. Die Antwort würde ihm nicht gefallen – und Forensic Instincts würden die Konsequenzen daraus nicht gefallen.

Das Beste war, den Ermittlern in diesem Fall aus dem Weg zu gehen. Sollten sie sich ruhig ans Protokoll halten. Auf diese Weise wäre alles, was sie über Bennato herausfanden, vor Gericht verwertbar. Caseys Job und der ihrer Leute bestand nicht darin, den Vizzini-Clan unschädlich zu machen, sondern Krissy Willis zurückzubringen.

„Marc wird schon Mittel und Wege finden, Parsons zum Reden zu bringen“, meinte sie. Davon war auch Ryan überzeugt. „Ich habe fast Mitleid mit dem Bastard.“

„Kein Wunder. Ein kleiner Mafia-Handlanger gegen einen Navy Seal. Sieht nicht gut aus für den Vorarbeiter.“

Krissy, ich weiß nicht, was ich tun soll.

Ich habe alle meine Anweisungen minutiös befolgt. Ich habe sämtliche Hindernisse aus dem Weg geräumt, für ein gutes Versteck gesorgt und alles getan, was in meiner Macht steht, um deine Zuneigung zu gewinnen. Ich habe gedacht, wir würden uns näherkommen. Leider hat es nicht funktioniert.


Selbst die besondere Umgebung, die ich für dich geschaffen habe, hat nicht zum erhofften Ergebnis geführt. Die Software, die ich entwickelt habe, ist genauso einzigartig wie du. Sie ist sogar besser und origineller als die in deinem geliebten Pinguin-Club. Und obwohl du folgsam damit gespielt hast, war da nicht der Glanz in deinen Augen, den ich erwartet hatte. Du warst still und teilnahmslos. Ganz anders, als wenn du mit Oreo und Ruby spielst. Die beiden sind die Einzigen, die dich zum Lächeln bringen.

Wenigstens isst du ein bisschen mehr. Aber du schläfst nicht. Das Zimmer ist dir noch immer fremd. Du hast immer noch Angst vor den Ungeheuern in deinen Träumen und Gedanken.

Ich möchte sie verjagen und dich trösten. Leider lässt du mich nicht in deine Nähe, nicht einmal mit dem Medaillon und dem Parfum. Sobald du es siehst und riechst, fängst du an zu weinen. Und du wirst unnahbar, sobald ich das Wort „Mommy“ erwähne.

Trotzdem rufst du ihren Namen und weinst jede Nacht nach ihr.

Ich rede mir ein, dass du noch gar nicht so lange von zu Hause weg bist.

Ich versuche nicht daran zu denken, was dir Tag für Tag genommen worden ist. Ich versuche, mich an die Anweisungen zu halten. Alles hat sich irgendwie geändert. Meine Sorge um dich ist anders geworden. Außer mir kann dich niemand schützen.

Das darfst du nicht vergessen. Ich muss einfach geduldiger sein.

Aber wie lange schaffe ich das noch?

Hutch nahm Casey beiseite, als sie mit Hero hinunterging.

„Was ist hier eigentlich los?“, wollte er wissen.

Sie musterte ihn mit einem kühlen Blick. „Hero und ich haben uns noch einmal in Krissys Zimmer umgeschaut. Ich wollte, dass er ihre Witterung …“

„Ich weiß, was du mit Hero getan hast“, unterbrach Hutch sie. „Ich meine deine abweisende Art. Weshalb bist du so sauer?“

Casey vergewisserte sich mit einem Blick, dass sie allein waren. „Offenbar ist es okay für dich, mit mir zu schlafen, aber mich nicht über die neuesten Entwicklungen zu informieren – zum Beispiel darüber, dass Claudia Mitchell ermordet worden ist. Ich hätte Verständnis dafür gehabt, wenn ihr Tod aus ermittlungstechnischen Gründen top secret gewesen wäre, aber das war er nicht. Und du hattest kein Problem damit, deinen Kumpel Marc anzurufen. Du hast die Information also nicht Forensic Instincts vorenthalten, sondern nur mir.“

„Deswegen bist du wütend?“ Hutch klang ungläubig. „Offensichtlich habe ich doch gewusst, dass Marc es dir erzählen würde. Dein Team arbeitet enger zusammen als unsere Einsatzkommandos.“

„Aber?“, hakte Casey nach. „Ich bin kein ehemaliger Verhaltenspsychologe. Ist das der Grund?“

„Nein.“ Jetzt sah Hutch sich um. Mit leiser Stimme, sodass nur Casey ihn hören konnte, fuhr er fort: „Eben wegen unserer Beziehung habe ich dich nicht sofort angerufen. Für meinen Kontakt zu Marc und meine Loyalität ihm gegenüber hat das FBI Verständnis – wir waren schließlich mal Kollegen. Aber du und ich – das ist etwas anderes. Du bist die Privatschnüfflerin und verdienst eine Menge Geld, ohne dass du dich an die Gesetze halten musst. Schlimm genug, dass die halbe Welt über uns Bescheid weiß. Ich will unbedingt vermeiden, dass die Kollegen vom FBI misstrauisch gegenüber Forensic Instincts werden. Bis jetzt haben sie immer beide Augen zugedrückt. Das war zwar auch nicht problemlos, aber für beide Seiten ganz komfortabel. Dein Team bewegt sich auf dem schmalen Grat zwischen legal und illegal. Hätte ich dich von Claudia Mitchells Tod in Kenntnis gesetzt, hätte das ganz gewiss für Ärger gesorgt.“

Casey musterte ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Skepsis. „Obwohl die ganze Einheit weiß, dass Marc mich sofort über die Neuigkeit informieren würde, ist dieser Weg in Ordnung, weil er ein ehemaliger Verhaltenspsychologe ist und weil ihr beide kein Verhältnis habt?“

Ihre Schlussfolgerungen schienen Hutch zu amüsieren, denn es zuckte um seine Mundwinkel. „Ja, so ungefähr.“

„Nicht zu fassen!“ Casey fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Noch ein Grund, weshalb ich Bürokratie hasse. Na gut.“ Sie legte eine nachdenkliche Pause ein. „Wir beide müssen uns wirklich mal unterhalten. Im Nachhinein hätte ich mit so etwas rechnen müssen, aber da dies der erste Fall ist, bei dem wir so eng zusammenarbeiten, habe ich überhaupt nicht darüber nachgedacht. Wir sollten ein paar grundsätzliche Regeln aufstellen. Andernfalls stehen wir uns nur selbst im Weg.“

„Du hast recht – und nicht nur bei diesem Fall. Wir müssen bei einer ganzen Reihe von Dingen auf der gleichen Wellenlänge sein.“

Casey verkniff sich die Frage, welche Dinge er meinte. Stattdessen nickte sie bloß.

„Heute Abend komme ich zu dir“, verkündete Hutch gleichmütig. „Wenn wir beide zum Arbeiten zu müde sind, können wir ja fernsehen.“

Casey zog die Augenbrauen hoch. „Das klingt aber nicht sehr aufregend.“

„Oh, ich werde sehr aufregend sein. Darauf kannst du dich verlassen.“

„Ich nehme dich beim Wort.“
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23. KAPITEL




Der sechste Tag

Der Morgen begann zu dämmern. Die meisten Patienten von Sunny Gardens lagen noch in ihren Betten.

Sie nicht. Sie saß auf dem Stuhl in ihrem Zimmer und war unglücklich, weil es noch Tage dauern würde, bis ihr Baby sie besuchte. Am Mittwoch hatten sie sich zuletzt gesehen und eine schöne Zeit miteinander verbracht. Heute war erst Samstag. Oder Sonntag. Wie auch immer – der Mittwoch lag noch in weiter Ferne.

Sie konnte sich kaum an ihren Besuch erinnern oder an das, worüber sie gesprochen hatten. Sie fragte Schwester Greene, ob sie dabei gewesen war und ob ihr Baby sie umarmt hatte, bevor es sie verlassen hatte.

Die Schwester hatte sie getröstet und ihr versichert, dass sie eine ausgesprochen angenehme Zeit miteinander verbracht hatten und sie ganz fest in die Arme genommen worden war.

Warum bloß konnte sie sich nicht daran erinnern?

Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu weinen.

„Lorna?“

Sie hob den Kopf. Eine korpulente Schwester in mittleren Jahren, die sie nicht kannte, hatte das Zimmer betreten.

„Was haben Sie denn?“, fragte die Schwester.

„Wer sind Sie?“

„Ich bin Schwester Amato. Ich habe Sie weinen hören. Haben Sie Schmerzen?“

„Ich weiß nicht. Wo ist Schwester Greene?“, wollte die Frau wissen.

„Sie ist noch nicht im Dienst.“ Schwester Amato kam näher und legte sanft eine Hand auf Lornas Schulter. Jetzt konnte sie ihr Namensschild lesen. Denise Amato. Eine Fremde.

Sie schüttelte die Hand ab. „Ich kenne Sie nicht“, sagte sie. „Ich will Schwester Greene.“

Schwester Amato lächelte beschwichtigend. „Ich verstehe, dass Sie sich mir nicht anvertrauen wollen. Wir kennen uns ja wirklich nicht besonders gut. Ich möchte Sie nicht allein lassen, wenn Sie Kummer haben. Möchten Sie vielleicht einen Spaziergang machen? Wir könnten in den Park gehen. Schwester Greene sagt, dass die Blumen Sie immer aufheitern.“

„Das hat sie gesagt?“

„Aber ja.“

„Draußen ist es so laut. Diese Männer bohren und hämmern andauernd.“

„Wir gehen in die entgegengesetzte Richtung. In den Teil des Parks kommen wir auch von der anderen Seite.“

Lorna wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Na gut. Gehen wir in den Park. Schwester Greene schiebt mich immer im Rollstuhl. Ich bin zu müde, um den ganzen Weg zu laufen.“

„Das verstehe ich. Warten Sie einen Moment.“

Die Pflegerin verschwand und kehrte kurze Zeit später mit einem Rollstuhl zurück.

„So, dann wollen wir mal“, sagte sie fröhlich. „Soll ich Ihnen helfen?“

„Nein. Ich kann allein aufstehen.“ Um zu demonstrieren, dass sie ihren Körper noch immer unter Kontrolle hatte, erhob Lorna sich und ging zum Rollstuhl. Sie hielt sich an den Armlehnen fest, während sie sich hineinsetzte.

„Sehr gut. Dann machen wir jetzt unseren Spaziergang.“

Der Park war wunderschön. Schwester Greene hatte recht gehabt. Es gab rosafarbene und tiefrote Blumen; wieder andere blühten in strahlendem Gelb. Sie kannte von allen die Namen. Leider konnte sie sich nicht daran erinnern. In ihrem Vorgarten waren sie auch vor einer Weile gewachsen. Wie lange war das her? Sie wusste es nicht mehr.

Während des Spaziergangs plapperte Schwester Amato munter weiter. Lorna hörte nur mit einem Ohr hin. Stattdessen beobachtete sie die aufgehende Sonne und fragte sich, ob ihr Baby sie auch sah. Ging sie überall genauso auf wie hier? Oder sah es an anderen Orten anders aus?

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie ein Schimmern, und im Handumdrehen befand sie sich wieder in der Gegenwart.

„Was ist das?“, fragte sie mit hoher, dünner Stimme. Sie spürte es, noch bevor sie es sehen konnte.

„Das ist der See“, antwortete Schwester Amato gut gelaunt. „Das Wasser ist ruhig und sieht bei Sonnenaufgang wunderschön aus. Ich habe mir gedacht, dass Sie es gern anschauen würden.“

„Nein!“ Lornas Herz begann heftig zu schlagen. Plötzlich war sie am ganzen Körper schweißgebadet. Heftig gestikulierend sprang sie aus dem Rollstuhl und wäre beim Versuch wegzulaufen fast hingefallen. Sie hielt sich an der Armlehne fest, um das Gleichgewicht wiederzufinden, ehe sie sich mit unsicheren Schritten auf den Weg zum Hauptgebäude machte.

„Lorna!“ Sofort war Schwester Amato an ihrer Seite und griff sie fest an den Schultern. „Warten Sie. Nachher verletzen Sie sich noch.“

„Lassen Sie mich los.“ Energisch schüttelte Lorna die Schwester ab und wankte ein paar Schritte vorwärts, ehe sie auf die Knie fiel. „Lassen Sie mich gehen!“, wiederholte sie schluchzend und versuchte weiterzukriechen.

Schritte eilten näher, und sie hörte die vertraute Stimme von Schwester Greene.

„Was ist denn hier passiert?“ Sie kniete sich nieder und legte beruhigend die Hände auf Lornas Schultern. „Es ist alles gut. Alles ist in Ordnung.“ Sie schaute hoch zu Schwester Amato. „Warum haben Sie die Patientin hierher gebracht?“

Ihre Kollegin war sichtlich verblüfft. „Ich … ich verstehe nicht“, stotterte sie. „Ich dachte, sie liebt diesen Ausblick.“

„Das nächste Mal studieren Sie die Krankenakten genauer, ehe Sie sich um einen Patienten kümmern, den Sie nicht kennen.“ Schwester Greene klang sehr aufgebracht. „Diese Patientin darf niemals und unter keinen Umständen in die Nähe des Sees kommen. Das steht unübersehbar ganz oben in ihren Unterlagen.“

„Es tut mir leid“, entschuldigte sich die andere Schwester. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, blieb aber stumm. Schwester Greene verspürte keine Lust, länger über den Vorfall zu diskutieren. Sie wendete den Rollstuhl und half Lorna hinein. „Gehen wir zurück“, sagte sie mit leiser, besänftigender Stimme, während sie den Rollstuhl zum Hauptgebäude zurückschob. „Ich mache Ihnen eine schöne Tasse Kamillentee. Den können Sie dann im Aufenthaltsraum trinken – am Erkerfenster, wo Sie so gerne sitzen. Die Blumen stehen in voller Blüte. Die Farben werden Ihnen gefallen. Und ehe Sie es sich versehen, wird das Frühstück serviert. Ich glaube, vor ein paar Minuten sind Croissants geliefert worden.“

„Die mag ich am liebsten“, sagte Lorna.

„Ich weiß. Genau wie ich.“

Lorna fühlte sich schon wieder besser. Das Wasser lag hinter ihr. Mit jedem Schritt wurde die Entfernung größer. Und die andere Schwester, die es eigentlich besser hätte wissen und diesen Fehler unbedingt vermeiden müssen, war weit fort. Lorna konnte sie sowieso nicht leiden.

Allmählich schlug ihr Herz wieder langsamer, und die Schweißausbrüche ließen nach. Die Panikattacke ging ebenso vorbei wie die Angst, jemandem hilflos ausgeliefert zu sein.

Bald würde es ihr wieder gut gehen.

Sie würde Tee trinken und ein Croissant essen. Da sie früh dran war, gehörte sie vielleicht zu den Glückspilzen, die eines mit Schokolade im Inneren ergattern konnte. Sie liebte Schokolade über alles. Sie schmeckte so süß. Und sie machte sie glücklich.

Vorher war sie nicht glücklich gewesen.

An den Grund dafür konnte sie sich nicht mehr erinnern.

Denise Amato wartete, bis die beiden Frauen außer Sichtweite waren. Dann lief sie in die entgegengesetzte Richtung, bis sie zu einem Bauwagen mit der Aufschrift Bennato Construction Company kam. Sie öffnete die Tür und trat ein.

„Erledigt“, verkündete sie.

„Und?“ Bill Parsons drehte sich zu ihr um und hob fragend eine Augenbraue.

„Die arme Frau hätte beinahe einen Herzinfarkt gehabt. Falls es das war, was Tony beabsichtigt hat, dann hat er sein Ziel erreicht.“

Er nickte. „Genau das hat Tony beabsichtigt. Das bedeutet, dass seine Information richtig war. Und es wird das FBI, die Bullen und diesen beknackten Navy Seal ganz schön in die Irre führen. Danke, Denise. Du hast was gut bei mir.“

Casey hatte nicht gut geschlafen.

Während Hutch neben ihr tief und gleichmäßig atmete, hatte sie sich hin und her gewälzt und überlegt, was ihr so sehr zu schaffen machte. An Hutch lag es nicht. Im Gegenteil, dieser Abend war ein Wendepunkt in ihrer Beziehung. Sie hatten ein paar wesentliche Dinge geklärt und waren sich der Bedeutung ihrer Beziehung bewusst geworden.

Nein, es ging um diese Nachricht, die sie bekommen hatte, und ihre ziemlich rätselhafte Botschaft.

Kurz nach Tagesanbruch stand sie auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging über den Flur in ihre kleine Einbauküche, wo sie eine Kanne Kaffee aufgoss. Eine halbe Stunde später gesellte Hutch sich zu ihr und traf sie über eine Tasse Kaffee gebeugt an.

„Hey, im Bett war es kalt“, meinte er vorwurfsvoll, während er ihr einen Finger unters Kinn legte und sie sanft auf die Lippen küsste. „Offenbar habe ich meine Anziehungskraft verloren, wenn du im Morgengrauen einfach so davonläufst.“

Casey lächelte flüchtig. „Keine Sorge. Für mich bist du nach wie vor attraktiv. Mein Körper schmerzt an Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt.“

„Aber der Fall lässt dir keine Ruhe.“

„Richtig.“

„Nun, ich kann dir noch mehr erzählen, aber es wird dir nicht gefallen. Ich habe gerade einen Anruf aus Quantico bekommen. Das Labor hat in Rekordzeit gearbeitet. Leider ohne Ergebnis. Sie haben nichts gefunden.“

„Keine Fingerabdrücke?“

„Oh doch, aber sie waren verschmiert. Nichts, was sie zum Abgleich an die DNA-Datenbank schicken können. Also werden wir wohl nie erfahren, ob der Täter aktenkundig ist.“

„Das heißt, wir haben gar nichts.“

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Fingerabdrücke lassen zwar keine Rückschlüsse auf eine Person zu, aber sie erzählen eine Geschichte. Sie weisen nämlich Spuren von Schmutz auf.“

„Schmutz?“ Casey setzte sich aufrecht hin. „Was für eine Art von Schmutz? Wie man ihn im Garten oder auf einer Wiese findet – oder auf einer Baustelle?“

„Schwer zu sagen. Es könnte alles in Betracht kommen.“ „Verdammt.“ Mit einer heftigen Bewegung setzte Casey ihre Kaffeetasse ab. „Wir stehen also wieder am Anfang. Über welche Familie reden wir denn nun – den Vizzini-Clan oder die Willis’?“

Schweigend goss Hutch sich einen Kaffee ein. „Eigentlich ist niemand von der Mafia so dämlich, keine Handschuhe zu tragen. Zumindest ist es ungewöhnlich.“

Casey zog die Augenbrauen zusammen. „Du glaubst also, es ist eher ein Amateur als ein Profi, der mir den Brief vor die Tür gelegt hat?“

„Ich bin mir nicht sicher. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es so ist.“

„Meines auch. Vielleicht konnte ich deshalb die ganze Nacht nicht schlafen. Wir haben die Willis’ und die Akermans komplett durchleuchtet. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir irgendetwas übersehen haben. Außerdem ist mir noch etwas anderes eingefallen. Ich weiß, dass Claire keine wissenschaftlich fundierte Informationsquelle ist, aber in keiner ihrer Visionen ging es um etwas anderes als Krissy und Hope. Warum sieht sie keine Bilder von der Mafia? Bei Deale hatte sie das gleiche Gefühl wie ich – dass er ein Bauernopfer war, der wirklich nicht mehr wusste, als er sagte. Sollten wir ihr vielleicht die Zeichnungen von DeMassi und seinem Sohn zeigen? Ob das bei ihr irgendetwas auslöst?“

Langsam holte Hutch Luft. „Dazu kann ich nichts sagen, Casey. Du weißt, dass ich von dem ganzen Psychokram nicht allzu viel halte. Aber wenn du anderer Meinung bist, dann tu’s. Es kann jedenfalls nichts schaden, Claire die Phantombilder zu zeigen. Ich glaube nach wie vor, dass Sidney Akerman unsere heißeste Verbindung zu beiden Familien ist.“

„Das FBI ist ganz deiner Meinung. Peg und Don nehmen sich Sidney heute Morgen noch mal vor. Patrick schließt sich ihnen an.“ Fragend neigte Casey den Kopf. „Willst du auch dabei sein? Ich werde auf jeden Fall hinfahren.“

„Klar. Das möchte ich nicht verpassen.“

Peg, Don und Patrick verhörten Sidney Akerman hinter verschlossenen Türen in einem Zimmer im Erdgeschoss, als Casey und Hutch eintrafen. Hutchs Anwesenheit wurde von den anderen sehr begrüßt. Alles, was er an zusätzlichen Informationen beisteuern konnte, war hochwillkommen. Peg hatte auch nichts dagegen, dass Casey anwesend war. Die Zeit wurde allmählich zu knapp, um sich an irgendwelche Regularien zu halten. Krissy zu finden war das Einzige, worauf es ankam.

Sidney hatte bereits im Zimmer auf die Ermittler gewartet. Nervös rutschte er auf einem Stuhl hin und her. Seine Finger waren in ständiger Bewegung, während die Fragen von allen Seiten auf ihn einprasselten. Hope war zwar nicht begeistert, dass er – wenn auch nur vorübergehend – unter ihrem Dach wohnte. Andererseits war er ihr Vater und stand möglicherweise im Fadenkreuz der tragischen Ereignisse rund um ihre Schwester … und nun ihrer Tochter. Es war bestimmt nicht leicht für ihn, aber um die Ermittlungen voranzubringen, konnten Polizei und FBI darauf keine Rücksicht nehmen.

Casey und Hutch setzten sich auf die Ledercouch, während Peg und Don sich vor Sidney aufbauten und Patrick im Zimmer auf und ab lief. Er hörte die meiste Zeit zu und mischte sich nur hin und wieder in die Vernehmung ein.

„Und Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wer Casey diese Nachricht gebracht hat?“, wiederholte er die Frage, die Peg und Don ihm bereits zweimal gestellt hatten.

„Natürlich nicht.“ Sidney klang resigniert. „Wüsste ich es, hätte ich es Ihnen sofort gesagt. Krissy ist meine Enkelin. Nachdem ich beim ersten Mal so versagt habe, würde ich jetzt mein Leben hergeben, um sie zu finden.“

„DeMassi ist im Gefängnis und sein Sohn auf Sizilien“, konstatierte Peg. „Falls diese Nachricht von ihnen stammt, haben sie einen ihrer Leute mit der Überbringung beauftragt.“

Don nickte mit gespitzten Lippen. „Die Schmutzspuren deuten darauf hin, dass es jemand von Bennatos Firma sein könnte. Mr Akerman, sind Sie sich sicher, dass Ihnen kein Name bekannt vorgekommen ist und Sie keines der Gesichter auf den Fotos, die ich Ihnen gezeigt habe, wiedererkannt haben?“

Sidney verschränkte die Hände im Nacken und senkte frustriert den Kopf. „Zum zehnten Mal: Ich kenne keinen von denen, und ich habe auch noch nie etwas von ihnen gehört. Wie auch? Seit dreißig Jahren habe ich keine Verbindung mehr zu diesen Verbrechern. Selbst damals habe ich kaum jemals einen von ihnen zu Gesicht bekommen, und ich habe auch mit keinem von ihnen persönlich zu tun gehabt. Nur mit Henry.“

„Henry ist tot. Sie sitzen hier. Überlegen Sie weiter.“ Patrick war mit seinem Latein am Ende.

Casey hob den Kopf und schaute Patrick in die Augen. In ihrem Blick lag eine Bitte, und als Patrick nickte, wandte sie sich an Peg. „Darf ich eine Frage stellen?“, bat sie höflich.

„Bitte sehr.“ Die leitende Ermittlerin machte eine zustimmende Handbewegung.

„Danke.“ Casey straffte den Rücken und beugte sich vor. Sie achtete darauf, Sidney mit einem durchdringenden Blick anzusehen. „Gehen wir doch mal anders an die Sache heran, Mr Akerman. Wir haben alle Ihre Kontakte überprüft, und wir haben recherchiert, wie viel Sie von dem wissen, was mit Ihrem Freund Henry Kenyon passiert ist. Vielleicht sollten wir das erst einmal beiseitelassen und einen Blick auf die familiären Verhältnisse werfen. Vergessen wir die Mafia für eine Weile. Reden wir über Sie und Felicity. Vielleicht sehen wir danach klarer, wer so ohne Weiteres in ihre Nähe gelangen konnte.“

„Was meinen Sie damit?“

„Ihre Exfrau hat uns erzählt, dass Felicity Ihr Augapfel war – Daddys kleines Mädchen.“

Schmerz breitete sich auf Sidneys Gesichtszügen aus.

„Das stimmt. Ich habe beide Mädchen geliebt, aber die Beziehung zwischen mir und Felicity war etwas ganz Besonderes. Wir liebten beide alle Arten von Sport und Spielen. Wir waren ganz verrückt nach Arcade-Spielen. Die Pizzeria, in die wir oft gegangen sind, war eine der ersten, die ‚Pong‘ hatten. Kennen Sie dieses Videospiel? Wir waren praktisch jedes Wochenende dort und haben es gespielt. Felicity war auch ganz wild auf diese Skee-Ball-Automaten. Sie hat jedes Mal gewonnen.“

„Sie sind also immer in dieselbe Pizzeria gegangen?“

„Ja. Wir kannten die Besitzer ganz gut. Das waren anständige Leute, denen die Familie über alles ging. Es waren keine Verbrecher.“

„Ich habe sie überprüft“, schaltete Patrick sich ein. „Sie sind sauber.“ Er machte eine Pause, ehe er selbstkritisch fortfuhr: „Kenyons Mafia-Verbindungen habe ich dummerweise nicht überprüft. Da sollten wir noch mal rangehen. Sie werden in den Akten erwähnt.“

Casey nickte. „Wie sah es mit Sport aus?“ Sie wollte keinen Aspekt bei ihrer Befragung von Sidney außer Acht lassen. „Ich weiß, dass Felicity Leichtathletin war. Waren Sie daran auch aktiv beteiligt – oder nur als Zuschauer?“

Er lächelte wehmütig. „Sowohl als auch. Wir haben stundenlang Sportsendungen im Fernsehen angeschaut. Wir haben auch selbst Sport betrieben. Sicher hat Vera Ihnen erzählt, was für eine fantastische Fußballspielerin Felicity war. Sie hat täglich mit der Mannschaft trainiert, und wir haben auch noch zusätzlich geübt. Wir haben auf dem Schulhof gespielt, im Garten – überall dort, wo wir ein Tor aufstellen konnten. Im Sommer ist sie ins Fußballtrainingslager gefahren – als sie noch ganz klein war. Diese Trainingscamps dauerten natürlich nur einen Tag. Am Nachmittag kam sie immer nach Hause. Wann immer ich mir freinehmen konnte, bin ich hingefahren und habe ihr zugesehen. Sie war fantastisch. Sie hätte es weit bringen können, wenn …“ Die Stimme versagte ihm.

Casey schaute in ihre Unterlagen. „Special Agent Lynch hat mit allen Familien gesprochen, deren Kinder mit Felicity in die Schule gegangen sind oder an den Trainingscamps teilgenommen haben.“

„Ja, er war sehr gründlich. Er hat mit den Kindern, den Eltern, den Lehrern und den Trainern geredet. Und ich erzähle Ihnen jetzt das Gleiche, was ich ihm erzählt habe, damals wie heute. Alle haben Felicity geliebt. Sie war freundlich, stets gut gelaunt und glücklich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der ihr wehtun wollte. Und erst recht kann ich mir nicht vorstellen, dass die Menschen, die Sie eben erwähnt haben, irgendetwas mit der Mafia zu tun haben.“

„Ihr Freund Henry war auch ein anständiger Kerl“, betonte Casey. „Er ist bloß in Schwierigkeiten geraten und hat den falschen Ausweg gewählt. Nicht alle, die Verbindungen zur Mafia haben, sind böse und schlechte Menschen. Einige sind einfach nur aus Verzweiflung da hineingeraten und sich gar nicht über die Konsequenzen ihrer Handlungen im Klaren.“

Hutch hatte bis jetzt geschwiegen. Nun meldete er sich zu Wort. „Da wir gerade von Kenyon sprechen – lassen Sie uns mal eine Vermutung anstellen. Ihre Tochter war offensichtlich ein sehr talentiertes Kind. Ich weiß, wie ambitioniert es in solchen Trainingslagern zugehen kann. Gegen welche anderen Teams sind sie angetreten? Wurden bei den Spielen Wetten abgeschlossen?“

Sidney blinzelte. „Wetten? Auf Sechsjährige?“

„Ich habe schon Schlimmeres erlebt.“

Peg musterte Hutch aus zusammengekniffenen Augen. „Fahren Sie fort.“

„Wenn wir Caseys Argumentation folgen, hat Felicity sich in dem Sommer, in dem sie entführt wurde, den Arm gebrochen. Ihr Arzt hatte ihr gerade wieder erlaubt, zu spielen. Der Gips wurde ihr abgenommen. Dann wurde sie entführt. War ihr Spiel ein Risiko für irgendjemandes Geldbeutel?“

„Wow!“ Casey stieß die Luft aus. „Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht.“ Sie wandte sich an Patrick. „Sie haben doch mit den Trainern in sämtlichen Lagern gesprochen, deren Mannschaften gegen Felicitys Team angetreten sind. Können Sie sich vorstellen, dass manche Eltern oder Trainer Wetten auf die Spiele abgeschlossen haben? Ist Ihnen jemand aufgefallen, der unbedingt Geld brauchte oder wettsüchtig war? Jemand, der vielleicht den gleichen Weg wie Henry Kenyon eingeschlagen hat?“

Patrick lief nicht länger im Zimmer auf und ab. Er stand wie angewurzelt und überlegte angestrengt. „Das ist jetzt wirklich reine Spekulation. Wenn es sich um den World Cup gehandelt hätte, könnte ich Ihrem Gedankengang folgen. Aber ein Fußballspiel von Kindern? Welche Summen könnten da den Besitzer gewechselt haben? Genug, um die Mafia damit bezahlen zu können? Mein Gefühl sagt mir, nein.“ Er machte eine Pause. „Trotzdem ist Ihr Argument, was das Timing angeht, nicht von der Hand zu weisen. Felicity wurde am Abend vor ihrer Rückkehr ins Trainingslager entführt. Ist es denkbar, dass das kein Zufall war? Durchaus. Allein das Motiv erscheint mir etwas unwahrscheinlich.“

„Ich will Ihnen nicht widersprechen“, entgegnete Hutch. „Doch lassen Sie uns die Sache aus jedem möglichen Blickwinkel betrachten.“ Er wandte sich wieder an Sidney. „Auf welche Art und Weise hat sich Felicity den Arm gebrochen? Wie lange war sie außer Gefecht? Und wer war an ihrer Genesung beteiligt?“

Sidney öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Er wirkte müde und kraftlos. „Es war ein Trainingsspiel für eine bevorstehende Partie mit der Mannschaft eines anderen Sportcamps. Dabei ist sie mit ein paar anderen Kindern zusammengeprallt. Es war ein Unfall. Sie ist nicht einmal schwer gestürzt, sondern nur unglücklich hingefallen. Ihr Unterarm war zweimal gebrochen. Es hat fast den ganzen Sommer gedauert, bis die Verletzungen geheilt waren.“

„Und an dem Tag, an dem sie entführt wurde, da hatte man ihr gerade den Gips abgenommen?“

„Ja.“

„Also hätte theoretisch jemand warten können, bis sie wieder gesund war, ehe er sie entführte.“ Hutch dachte laut nach. „Jemand, der mit ihrer Krankengeschichte vertraut war.“

„Das betrifft den behandelnden Arzt und alle, mit denen die Akermans darüber gesprochen haben“, entgegnete Patrick. „Der Orthopäde hatte einen ausgezeichneten Ruf – und ein Alibi. Möglicherweise haben es die Akermans auch jemandem erzählt, dessen Namen sie mir gegenüber nicht erwähnt haben. Das kann ich natürlich nicht sagen.“

„Alle im Trainingslager wussten, dass der Gips abgenommen worden war“, erklärte Sidney. „Genau wie unsere Freunde und Nachbarn. Felicity war so glücklich darüber, dass sie es überall herumerzählt hat.“

„Gab es jemanden, der sich auffallend darüber gefreut hat?“, wollte Casey wissen.

Resigniert hob Sidney die Hände. „Ich weiß nicht, was Sie mit ‚auffallend‘ meinen. Ilene Stratton, ihre Trainerin, war jedenfalls überglücklich. Ebenso wie die anderen Eltern, deren Kinder in der Mannschaft mitspielten. Linda Turner, die Krankenschwester im Trainingslager, hatte ihr einen Stofftiger geschenkt, der ein Fußballtrikot trug. Sie war ein sehr freundlicher und mitfühlender Mensch.“

„Ihre Exfrau hat sie im Gespräch mit mir erwähnt.“ Casey überflog ihre Notizen. „Sie gehörte zu den wenigen, die Hope und Felicity auseinanderhalten konnten. Und sie gehörte auch zu den Frauen, die nach der Entführung an den abendlichen Gebetsrunden teilgenommen haben. Vera hat mir erzählt, dass sie immer noch Kontakt zu ihr hat.“

Sidney sah nicht überrascht aus. „Das habe ich nicht gewusst. Aber es leuchtet ein. Linda arbeitete hauptberuflich in der Notfallambulanz in dem Krankenhaus, in dem Felicity nach ihrem Unfall behandelt worden war. Linda hat sie im Krankenwagen begleitet; wir haben uns im Krankenhaus getroffen. Sie hat dafür gesorgt, dass Felicity sofort ärztlich betreut wurde. Vera hat ihr das nie vergessen. Und ehe Sie fragen: Ich bezweifle, dass Linda Geld gebraucht hat oder verschwenderisch damit umgegangen ist. Sie war einfach nur eine Witwe, die ihre Zeit damit verbrachte, anderen Menschen zu helfen.“

„Nichts von dem, was Sie gerade erzählt haben, scheint ungewöhnlich oder unangemessen gewesen zu sein.“ Casey ignorierte den kaum hörbaren Anflug von Ironie in Sidneys Stimme. Seitdem er nach Armonk gekommen war, hatte man ihn unentwegt in die Mangel genommen. Alte Wunden waren aufgerissen worden. Er war erschöpft und fühlte sich zutiefst schuldig. Sie musste ein wenig nachsichtig mit ihm sein. „Bis jetzt haben Sie nur die Menschen erwähnt, die sich darüber gefreut haben. Gab es auch jemanden, der nicht so froh über Felicitys Rückkehr ins Team war? Der verärgert reagiert hat? Oder beunruhigt?“

„Vielleicht in dem anderen Team, gegen das sie antreten wollte. Sonst keiner.“

„Das bringt doch nichts“, unterbrach Patrick. „Genau wie Sie finde ich es seltsam, dass Felicity an dem Tag entführt wurde, als man ihr den Gips abgenommen hat. Vielleicht wollte sich der Entführer auch nur nicht mit einem Kind plagen, das noch verletzt war; deshalb hat er so lange gewartet. Bedeutsamer ist, dass die Entführung mit Sidneys Weigerung zusammenfällt, mit der Mafia zusammenzuarbeiten. Das ist der Grund für den Zeitpunkt und das Motiv. Nicht Felicitys Genesung.“

„Möglich“, gab Don zu. „Trotzdem ist es bemerkenswert.“

„Das sehe ich genauso“, pflichtete Casey ihm bei. „Ich denke, die Ermittlungen sollten auf jenen Personenkreis ausgeweitet werden, der in Felicitys Trainingslager war – oder in den Camps, gegen deren Mannschaften sie gespielt hat.“

„Wir werden unsere Leute darauf ansetzen“, versprach Peg.

„Gut. Ryan wird sich auch darum kümmern.“ Ohne die ganzen bürokratischen Hindernisse hat er das in ein paar Stunden erledigt, dachte Casey.

„Wir müssen herausfinden, ob jemand einen Vorteil davon hatte, wenn Felicity außer Gefecht gesetzt war. Möglicherweise ging es ja um Geld“, fuhr Don fort. „Anschließend müssen wir diese Namen mit jenen vergleichen, die in Veras oder Hopes Leben noch eine Rolle spielen. Wenn wir jemanden entdecken, der ein krankhafter Spieler ist oder finanzielle Probleme hat, könnte der- oder diejenige damals etwas mit Felicitys Entführung zu tun gehabt haben und jetzt wegen seiner Vergangenheit erpresst werden. Vielleicht hat der Erpresser die Person gezwungen, Krissy zu entführen, um Sidneys Familie erneut zu treffen.“

„Stimmt.“ Hutch dachte über das Täterprofil nach. „Wenn jemand so etwas tut und sich einen Rest von Anstand bewahrt hat, plagt ihn vielleicht das Gewissen, und er hat sich entschlossen, den Brief vor Caseys Tür zu legen.“

Casey bemerkte Patricks zweifelnden Gesichtsausdruck. „Bis jetzt ist DeMassi unsere einzige konkrete Spur, Patrick“, sagte sie leise. „Allmählich gehen uns die Möglichkeiten aus. Und die Zeit wird knapp. Krissy ist seit fast einer Woche verschwunden.“

Grimmig presste Lynch die Lippen zusammen. „Dann versuchen wir es mal damit.“
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2. KAPITEL




White Plains, New York Der erste Tag

Familienrichterin Hope Willis hatte den letzten Fall auf ihrer Prozessliste abgeschlossen, verkündete ihren Urteilsspruch und beendete die Verhandlung. Sofort eilte sie in ihr Büro, schlüpfte aus der Robe, sammelte ihre Akten ein, wechselte ein paar Worte mit ihrer Sekretärin und verließ das Gerichtsgebäude in Windeseile. Wie immer hatte sie nur wenige Minuten gebraucht, um von der Richterinnen- in die Mutterrolle zu wechseln.

Glücklich, früher als erwartet nach Hause zu kommen, durchquerte sie die Garage. Sie würde die gewonnene Zeit mit Krissy verbringen – sich nach ihrem Tag im Vorschulkindergarten erkundigen, ihr bei den Hausaufgaben helfen und die Gelegenheit nutzen, ausgelassen mit ihr herumzualbern.

Leider hatte sie dafür in den vergangenen Monaten viel zu wenig Zeit gehabt. Seit der Versetzung von Sophia Wolfe, der zweiten Familienrichterin am Gericht von White Plains, war Hopes Arbeitspensum enorm gestiegen. Deshalb musste sie immer mehr Überstunden machen. Das hatte sie nicht zuletzt Claudia zu verdanken, ihrer ehemaligen Sekretärin, die launisch und unberechenbar geworden war, nachdem sie mit ihrem Verlobten Schluss gemacht hatte. Nicht nur, dass sie ihre Stimmungen an Hope ausließ – sie vernachlässigte auch noch ihre Arbeit und verschlampte Prozesslisten, sodass Hope die meisten Stunden des Tages mit Schadensbegrenzung beschäftigt war. Da sie allerdings so lange zusammengearbeitet hatten, war Hope zunächst nachsichtig mit ihr gewesen, aber schließlich hatte sie Claudia entlassen müssen. Die neue Sekretärin einzuarbeiten, war ziemlich anstrengend und sehr zeitaufwendig. Kein Wunder, dass Hope unter diesen Umständen kaum Zeit für andere Dinge blieb.

Zum Beispiel, sich intensiv um Krissy zu kümmern.

Und was Edward anging – in ihrer Beziehung war es schon vor langer Zeit zu einer Entfremdung gekommen. Darunter litt natürlich auch das Familienleben. Hopes Ehemann war fast nie zu Hause. Er arbeitete als Strafverteidiger für eine renommierte Kanzlei mit Filialen in Manhattan und White Plains und saß oft bis tief in die Nacht an seinem Schreibtisch. Abgesehen von seltenen und unerwarteten Treffen im Gerichtsgebäude sah Hope ihren Mann nur selten – und Krissy noch seltener.

Es gab also ziemlichen Nachholbedarf. Heute hatte Hope endlich einmal die Gelegenheit, sich eine schöne Zeit mit ihrer fünfjährigen Tochter zu machen.

Sie eilte durch die Garage, setzte sich hinter das Steuer ihres GMC Acadia und fuhr auf die Bundesstraße 287, die in den kleinen Ort Armonk führte, in dem sie wohnte.

Natürlich herrschte dichter Verkehr. Die Straßen von White Plains waren in letzter Zeit fast genauso verstopft wie die Straßen von Manhattan. Man brauchte ewig, um die Stadt hinter sich zu lassen.

Im Schritttempo erreichte Hope schließlich den Highway, auf dem sie endlich Gas geben konnte. Kurz darauf verließ sie die 287 und bog auf die Bundesstraße 684 in nördliche Richtung ein.

Genau in diesem Moment veränderte sich Hopes Leben für immer.

Alles wäre anders gekommen – falls Hope aus dem Fenster gesehen hätte. Falls sie auf den Geländewagen geachtet hätte, der ihr entgegenkam. Falls sie die kleine Mitfahrerin auf dem Rücksitz bemerkt hätte, die beim verzweifelten Versuch, zu entkommen, am Türgriff zog und auf ihn einhämmerte. Vergeblich – die Tür war mit einer Kindersicherung versehen.

Falls …

Aber Hope tat nichts von alledem. Sie dachte nur daran, so schnell wie möglich nach Hause und zu Krissy zu kommen.

Also fuhren die beiden Geländewagen aneinander vorbei wie zwei Schiffe, die in dunkler Nacht auf verschiedenen Routen unterwegs waren. Hope nahm die Person am Steuer des anderen Wagens überhaupt nicht wahr. Und die Person sah sie ebenfalls nicht.

Ganz auf den Verkehr konzentriert, hatte Hope keine Ahnung, welche Chance sie soeben verpasst hatte: dass sie um Haaresbreite den Höllentrip hätte verhindern können, der nun beginnen sollte.

Sie hatte die Ausfahrt nach Armonk fast erreicht, als ihr Handy klingelte. Ein kurzer Blick auf das Display des Navigationssystems verriet ihr, dass Liza Bock sie anrief. Hope runzelte die Stirn. Lizas Tochter Olivia ging zusammen mit Krissy in den Vorschulkindergarten. An diesem Tag war Liza an der Reihe gewesen, die Kinder nach Hause zu bringen.

Ihr Mutterinstinkt reagierte mit einem leichten Unbehagen, als sie die Taste drückte, um die Verbindung herzustellen. „Liza?“

„Hope, Gott sei Dank, dass ich Sie erreiche. Ich habe schon befürchtet, dass Sie noch bei der Arbeit sind.“ Lizas aufgeregte Stimme war nicht dazu angetan, Hopes wachsende Unruhe zu beschwichtigen.

„Was ist denn los?“, wollte sie wissen.

„Ist Krissy bei Ihnen?“

„Bei mir?“ Panik erfasste sie. „Natürlich nicht. Ich dachte, Sie würden sie heute von der Vorschule abholen und nach Hause zu Ashley bringen.“ Seit Krissys Geburt war Ashley Kinderfrau bei den Willis’.

„Da ist sie aber nicht.“ Jetzt begann Lizas Stimme zu zittern. „Ich habe gerade mit Ashley gesprochen. Sie war sehr besorgt; deshalb hat sie mich angerufen. Krissy ist nicht dort.“

„Was soll das heißen?“

„Als ich beim Kindergarten eintraf, sagten mir die anderen Kinder, Sie hätten sie bereits abgeholt“, erklärte Liza. „Ich habe mich sofort mit den anderen Müttern, die in dieser Woche mit der Fahrgemeinschaft an der Reihe sind, in Verbindung gesetzt, und die haben es mir bestätigt. Alle haben Krissy aus dem Kindergarten kommen sehen, und alle haben gehört, wie sie rief: ‚Meine Mommy ist hier!‘, und zu Ihrem Wagen gelaufen ist. Sie haben Ihren silberfarbenen Acadia erkannt. Natürlich sind sie gar nicht auf die Idee gekommen … und ich auch nicht …“

„Wollen Sie damit sagen, dass Krissy verschwunden ist?“ Plötzlich bekam Hope kaum noch Luft.

„Ich weiß es nicht. Ich habe bei den anderen Eltern zu Hause angerufen. Niemand hat sie gesehen. Ich verstehe das alles nicht …“

„Liza, legen Sie auf und verständigen Sie die Polizei. Erzählen Sie ihnen, was passiert ist. Ich rufe Edward an.“ Hope beendete das Gespräch.

Als sie zwanzig Minuten später zu Hause eintraf, war bereits die Hölle los. Polizisten, Freunde, Nachbarn. Ashley lief Hope weinend entgegen und berichtete ihr, dass Mr Willis mit dem Staatsanwalt gesprochen habe, der umgehend das FBI benachrichtigt hatte. Eine Sondereinheit sei auf dem Weg zum Haus und auch zu Krissys Vorschule, wo die Ortspolizei bereits mit ihren Ermittlungen begonnen habe. Sie wollten auch die Eltern, die für diesen Tag die Fahrgemeinschaften organisiert hatten, befragen. Dafür sollten sie zur Schule zurückkommen.

Hope achtete kaum auf die Worte ihrer Kinderfrau. Achtlos ging sie an allen vorbei – auch an den Polizisten, die auf sie gewartet hatten, um mit ihr zu sprechen – und lief nach oben. Sie duckte sich unter das gelbe Absperrband und stürmte in Krissys Zimmer.

Es war absolut ordentlich. Alles stand an seinem Platz. Nichts fehlte.

Jedenfalls nichts, was einem Fremden aufgefallen wäre. Nur Krissys Mutter, sie bemerkte es sofort.

Oreo, Krissys geliebter Pandabär, war verschwunden. Er schlief jede Nacht in ihrem Bett, und wenn sie in der Schule war, saß er, eingekuschelt in eine kleine Wolldecke, mitten auf dem Bett.

Hope stürzte zum Bett und warf die Kissen beiseite. Anschließend kniete sie sich hin und schaute nach, ob der Pandabär vielleicht unters Bett gerutscht war. Sie tastete in jede Ecke, und als sie nichts fand, zerrte sie die Decke und das Laken herunter und schüttelte sie heftig aus. Nichts. Anschließend durchsuchte sie den Schrank, riss die Schubladen der Kommode auf und warf Krissys Kleidungsstücke auf den Boden.

„Mrs Willis – hören Sie auf. Wir haben dieses Zimmer versiegelt.“ Officer Krauss vom North Castle Police Department in Armonk betrat den Raum. Er hatte Geräusche aus Krissys Zimmer gehört. Mit einem raschen Blick schätzte er die Situation ein und stellte sich mit erhobenem Arm vor Hope, um sie zu beruhigen. „Möglicherweise verwischen Sie Spuren, die uns zu Ihrer Tochter führen können. Wir brauchen ihre Bettwäsche, Kleidungsstücke – alles, was uns dabei helfen kann, sie zu finden. Außerdem ein aktuelles Foto, eine genaue Beschreibung ihrer Kleidung, ihre Krankengeschichte – und sämtliche Informationen, die uns einen Hinweis auf ihren Entführer geben können. Bitte beruhigen Sie sich und helfen Sie uns. Sie dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.“

Hope schob seinen Arm beiseite und sah sich mit gehetztem Blick im Zimmer um. „Ihnen helfen? Sie sollen mein Kind finden. Warum sind Sie alle hier, anstatt da draußen nach Krissy zu suchen? Sie ist erst seit einer Stunde verschwunden. Jetzt ist der Zeitpunkt, sie zu finden – ehe es zu spät ist. Sie benötigen ihre Sachen? Nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Fotos, ihre Kleider von gestern, ihre Zahnbürste. Untersuchen Sie die Bettdecke auf Fingerabdrücke. Wahrscheinlich werden Sie keine finden. Dieser Mistkerl ist wahrscheinlich zu gerissen, um keine Handschuhe zu tragen. Versuchen Sie es trotzdem. Und was ist mit Krissys Kindergarten? Dort wurde sie entführt. Haben die Überwachungskameras irgendetwas aufgezeichnet? Wissen Sie überhaupt irgendetwas?“

„Nichts von den Kameras. Die Kollegen befragen natürlich sämtliche Mitarbeiter des Kindergartens.“ Krauss kniff die Augen zusammen und musterte Hope durchdringend. „Ich wundere mich allerdings, dass Sie Krissys Zimmer auseinandernehmen und darauf bestehen, dass wir auf der Bettdecke nach Fingerabdrücken suchen. Haben Sie eben nicht selbst gesagt, dass sie im Kindergarten entführt wurde? Was verschweigen Sie uns?“

„Nichts, was Sie nicht längst selbst herausgefunden haben sollten“, entgegnete Hope scharf. „Das war keine spontane Entführung. Sie ist sehr sorgfältig geplant worden. Weiß der Himmel, wie lange schon. Offenbar fährt das Monster, das mein Baby entführt hat, den gleichen Wagen wie ich, gleiche Farbe, gleiches Fabrikat, damit er mit meinem verwechselt wird. Er muss sehr genau recherchiert haben. Außerdem muss er Krissy eine Weile intensiv beobachtet haben, um herauszufinden, was ihr am meisten bedeutet. Dann hat er es genommen und dazu benutzt, sie in seinen Wagen zu locken …“

„Was genau hat er mitgenommen?“

„Genau deshalb stelle ich ja ihr Zimmer auf den Kopf. Um es zu finden. Aber es ist nicht mehr da …“ Hope versagte die Stimme, als sie das zerwühlte Bett betrachtete. „Er war hier. Heute. Aber nicht, um Krissy zu holen. Sondern …“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

Ehe Krauss sie bitten konnte, ihren Satz zu beenden, schwang Edward seine Beine über das Absperrband und kam ins Zimmer.

„Hope?“ Hektisch schaute er sich um, als ob er sein Kind entdecken könnte, wenn er jeden Quadratzentimeter des Raumes in Augenschein nahm. „Was haben Sie herausgefunden …“, er wandte sich an den Polizisten, „… Officer …“

„Krauss“, stellte sich der Mann vor.

„Officer Krauss“, wiederholte Edward. „Haben sich die Entführer schon gemeldet?“

Krauss fragte nicht, warum Edward vermutete, dass es sich um einen Lösegeldfall handelte. Er speicherte die Information jedoch für später und schüttelte den Kopf. „Keinerlei Kontakt. Aber es ist ja auch noch früh.“

„Früh?“, blaffte Edward zurück. „Wir reden hier nicht von einem Morgenspaziergang. Das Leben meiner fünfjährigen Tochter steht auf dem Spiel.“

„Dessen sind wir uns bewusst, Sir. Unser Sergeant und zwei Officer hören sich bereits im Kindergarten Ihrer Tochter um – ebenso wie Detectives von der Westchester County Police und FBI-Agenten vom Büro in White Plains. Sie befragen Krissys Lehrerin, die Leiterin und das gesamte Personal. Außerdem sind weitere FBI-Beamte aus der Abteilung Gewaltverbrechen auf dem Weg hierher, um die Kollegen vor Ort zu unterstützen. Und die für diesen Bezirk zuständige Spurensicherung. Wir werden Ihr Haus auf Hinweise durchsuchen und keinen Stein auf dem anderen lassen.“

„Ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen. Er hat das FBI-Büro in New York verständigt“, teilte Edward ihm mit. „Außerdem habe ich persönlich dort angerufen. Ich kenne da einen Kontaktmann, der auf Verbrechen an Kindern spezialisiert ist.“

„Das wäre nicht nötig gewesen, Sir. Wie ich bereits sagte, haben wir sofort das FBI um Unterstützung gebeten, nachdem Mrs Bock uns verständigt hatte. Die Kollegen waren bereits informiert. Außerdem wissen die Beamten vor Ort Bescheid. Sie haben sich mit der New Yorker Abteilung in Verbindung gesetzt, die für Verbrechen an Kindern zuständig ist, und ihr stellvertretender Direktor hat das FBI-Hauptquartier informiert. Ein Team wurde angefordert, das auf Kindesentführungen spezialisiert ist. Die Leute sind unterwegs. Ebenso wie die Kollegen vom New Yorker Büro. Sie werden hier eine Außenstelle einrichten und mit uns zusammenarbeiten, damit wir Ihre Tochter wiederfinden. Die Medien sind auch schon informiert.“

„Was ist mit dem Zentralregister für vermisste Personen?“, hakte Edward nach. Im National Crime Information Center, kurz NCIC, wurden landesweit sämtliche Vermisstenfälle registriert. „Haben Sie …“

„Es wurde sofort eine Eingabe gemacht“, unterbrach Krauss ihn ruhig. „Da Sie selbst Anwalt sind und sich mit dem Gesetz auskennen, wissen Sie vermutlich, dass es bei Kindesentführungen keine Wartefristen gibt. Unser Polizeirevier ist zwar nicht so groß wie das New York Police Department, aber auch wir wissen, was wir zu tun haben. Und wir tun unsere Arbeit … ordentlich.“

Der Hieb saß, und schlagartig wurde Edward sich bewusst, wie unmöglich er sich gegenüber Krauss aufführte. „Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Aber unter den gegebenen Umständen …“

„Schon gut. Sie müssen durch die Hölle gehen.“

„Ed.“ Hope packte ihren Mann am Arm. „Wer tut so etwas? Wer hat unser Baby gestohlen?“

„Ich weiß es nicht.“ Schützend nahm er Hope in die Arme. „Aber wir werden es herausfinden. Und wir werden Krissy nach Hause holen.“ Erneut ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen. „Wer hat dieses Chaos angerichtet?“

„Ich.“

Edward schob Hope von sich und runzelte die Augenbrauen. „Das verstehe ich nicht. Du hast doch gesagt, dass Krissy im Kindergarten entführt wurde. Direkt nach Unterrichtsende. Warum …“

„Ihre Frau wollte mir diese Frage gerade beantworten“, schaltete Officer Krauss sich ein. „Wir haben dieses Zimmer zuerst durchsucht, bevor wir es für die Spurensicherung aus Westchester County versiegelt haben. Alles schien in Ordnung und unberührt zu sein – jedenfalls bis Ihre Frau alles durchwühlt hat. Ihre Kinderfrau hat ausgesagt, sie sei eingetroffen, kurz nachdem Sie das Haus verlassen haben. Sie wollte Kekse für Ihre Tochter backen, die Wäsche machen und ein wenig für ihr Studium arbeiten. Laut ihren Aussagen war heute niemand im Haus oder in diesem Zimmer.“

„Ashley irrt sich“, widersprach Hope. „Genau wie die Polizei.“ An ihren Wimpern hingen Tränen. „Wer auch immer Krissy entführt hat, war in diesem Zimmer. Heute. Als Krissy in der Schule war. Ed …“, sie wandte sich an ihren Mann, „… ich habe alles durchsucht. Oreo ist nicht mehr da.“

Sein Blick fiel erneut auf das Bett. „Bist du sicher?“

„Vollkommen. Er und seine Decke sind verschwunden. Der Entführer muss eigens deswegen hierhergekommen sein.“

„Verdammt.“ Edward schluckte hart und wandte sich an Krauss. „Oreo ist der Teddybär meiner Tochter“, erklärte er.

„Panda“, korrigierte Hope.

„Panda. Sie schleppt ihn durchs ganze Haus und trennt sich nur von ihm, wenn sie in den Kindergarten geht. Dann wickelt sie ihn in eine kleine Decke ein. Sie ist …“ Er hielt inne und versuchte, sich zu erinnern.

„Fliederfarben“, ergänzte Hope. „Eigentlich gehört sie zu einer ihrer Puppen, aber sie hat sie Oreo geschenkt. Sie sagte, sie habe Angst, er würde frieren, wenn sie im Kindergarten sei und ihn nicht in den Arm nehmen könne. Deshalb hat sie ihn jeden Tag in … ihr Bett gelegt.“ Nun war es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Sie ließ den Kopf hängen, und ihr ganzer Körper wurde von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt.

Edward wollte die Hand auf ihre Schulter legen, aber sie trat beiseite und schlang entschlossen die Arme um sich, als wollte sie diese schreckliche Tortur allein durchstehen. Weinend zog sie sich in sich selbst zurück, um dort Trost zu suchen, wo es keinen gab.

Es war, als erlebte sie den Albtraum noch einmal. Nur schlimmer. Jetzt war sie erwachsen. Und jetzt war das Opfer ihr Kind, ihr heiß geliebtes kleines Mädchen. Officer Krauss machte sich Notizen auf einem Block. „Sie sind ganz sicher, dass der Bär hier war, als Krissy in den Kindergarten gegangen ist?“

„Ganz sicher“, stieß Hope hervor. „Ich habe ihn gesehen, als ich Krissys Jacke geholt habe. Sie wartete schon an der Haustür auf mich. Wir waren spät dran. Ich habe sie sofort zur Schule gebracht. Sie ist nicht mehr hier oben gewesen.“

„Was bedeutet, dass sie nicht mehr in ihr Zimmer gekommen ist.“ Krauss kontrollierte die Fenster. „Wie ich schon sagte – es gibt keine Anzeichen von einem gewaltsamen Eindringen.“ Er ging zur Tür. „Meine Leute und ich werden noch einmal die Sicherheitsanlage überprüfen und jede Tür und jedes Fenster im Haus. Anschließend benötige ich die persönlichen Dinge, über die wir gesprochen haben.“

Als Hope und Edward allein waren, entstand ein langes Schweigen.

„Das FBI müsste jeden Moment eintreffen“, sagte er schließlich.

„Bestimmt. Sie werden eine Kommandozentrale einrichten und auf den Anruf warten, mit dem die Entführer Lösegeld verlangen, während sie uns ausfragen. Sie werden mit unserer Beziehung anfangen, weil wir Krissys Eltern und damit die Hauptverdächtigen sind. Dann werden sie die Namen von sämtlichen Leuten wissen wollen, die etwas gegen uns haben. Bei unseren Berufen sind das wohl eine ganze Menge. Inzwischen ist Krissy irgendwo da draußen. Verängstigt. Allein. Und Gott weiß was sonst noch.“ Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy hervor. „Natürlich bin ich froh, dass wir die Polizei und das FBI an Bord haben. Aber das ist nicht genug.“ Sie wählte die Telefonauskunft an.

„Wen rufst du an?“

„Forensic Instincts.“

Edward blinzelte erstaunt. „Diese Profiler?“

„Ja“, bestätigte Hope. „Du kennst ihre Erfolgsquote. Fünf Fälle, fünf Erfolge. Sie finden Verbrecher, Serienmörder, Vergewaltiger … und Entführer. Sie sind von der schnellen Truppe. Und sie müssen nicht an zwölf Fällen gleichzeitig arbeiten.“

Missbilligend runzelte er die Stirn. „Wir sollten erst mit dem FBI sprechen. Vielleicht gerät Krissy noch mehr in Gefahr, wenn wir eine private Ermittlungsfirma mit ins Boot nehmen.“

„Bestimmt nicht. Ich kenne ihre Arbeitsweise. Sie wissen, was in solchen Fällen zu tun ist.“ Hope sprach so schnell, dass sie fast über ihre Worte stolperte. „Deinen Freunden vom FBI gefällt das wahrscheinlich nicht, aber das ist mir egal.“ Scharf musterte sie Edward, während ihr Zeigefinger über der Sendetaste schwebte. „Ich habe diesen Albtraum schon einmal miterlebt. Ich will Krissy nicht auch noch verlieren.“

„Ich weiß, was du durchgemacht hast. Aber du kannst die beiden Fälle nicht miteinander vergleichen. Das ist über dreißig Jahre her. Sie haben rasante Fortschritte gemacht, was die Ermittlungsmethoden anbelangt.“

„Ist mir egal. Ein zweites Mal stehe ich das nicht durch. Vor allem nicht, wenn es um meine Tochter geht.“

„Ich verstehe dich ja. Aber …“

„Hör zu, Edward. Dreißig Jahre hin oder her – manche Dinge haben sich eben nicht geändert. Zum Beispiel die Tatsache, dass nur innerhalb eines bestimmten Zeitraums ermittelt werden kann. Beim letzten Mal ist der Fall nach zwei Jahren eingestellt worden, nachdem alle Spuren im Sande verlaufen waren. Dieses Risiko gehe ich nicht noch mal ein. Nicht mit meinem Baby. Du brauchst gar nicht mit mir darüber zu diskutieren. Das ist meine Sache. Ich werde sie bitten, sich ausschließlich um diesen Fall zu kümmern. Ich zahle, was sie wollen.“ Hope wartete nicht länger. Sie drückte auf die grüne Taste und stellte die Verbindung her.

„Ich brauche einen Anschluss in Manhattan. Forensic Instincts.“ Hope griff nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber.

„Gut. Wenn du so sehr davon überzeugt bist, dann tu es“, stimmte Edward zögernd zu. „Aber ich möchte, dass sie mit den offiziellen Stellen zusammenarbeiten. Keine Extrawürste.“

„Wenn es machbar ist – umso besser. Wenn nicht …“ Hope zuckte mit den Achseln und notierte die Nummer. Kaum hatte sie die Verbindung unterbrochen, hämmerte sie die Ziffern aufgebracht in die Tasten. „Um die Wahrheit zu sagen, sind mir die Befindlichkeiten der Polizei oder des FBI vollkommen egal. Ich pfeife auf all das. Ich will nur Krissy gesund und wohlbehalten nach Hause bringen. Wenn die Methoden von Forensic Instincts dir zu unkonventionell sind … Hallo?“ Hope hielt sich das Handy dicht vor den Mund, während ihr Kehlkopf erregt auf und ab hüpfte. „Spreche ist mit Casey Woods?“

„Am Apparat“, antwortete eine verschlafene Stimme. „Und Sie sind …?“

„Mein Name ist Hope Willis. Richterin Hope Willis. Ich wohne in Armonk. Vor anderthalb Stunden ist meine fünfjährige Tochter aus dem Vorschulkindergarten entführt worden. Die Polizei ist hier. Ebenso das FBI. Aber die Minuten verstreichen. Und die Liste der Verdächtigen ist viel zu lang, als dass die Behörden sie alleine abarbeiten könnten.“

„Wirklich? Und wieso?“

„Weil ich Familienrichterin bin, und mein Mann ist Strafverteidiger. Wir können uns gar nicht mehr an all die Leute erinnern, die wir gegen uns aufgebracht oder zu Feinden gemacht haben. Wir werden versuchen, eine Liste zusammenzustellen, aber sie wird ziemlich lang. Außerdem sind gewisse Umstände zu berücksichtigen, die vielleicht die ganze Sache noch viel schlimmer machen. Ich brauche die Unterstützung von Forensic Instincts. Umgehend. Und auf exklusiver Basis.“

Am anderen Ende der Leitung entstand ein langes Schweigen.

Gewisse Umstände. Eine ebenso interessante wie bemerkenswerte Wortwahl. Casey entging die unterdrückte Panik in der Stimme der Juristin nicht. Die Frau ging wahrscheinlich durch die Hölle, aber es war ganz offensichtlich, dass sie etwas verheimlichte. Auf jeden Fall wusste sie ganz genau, was sie wollte – egal, wie verzweifelt ihre Lage war.

„Das mit Ihrer Tochter tut mir schrecklich leid“, antwortete Casey. „Aber mein Team und ich haben gerade eine ziemlich anstrengende Untersuchung abgeschlossen. Außerdem müssen wir uns noch um ein paar andere Fälle kümmern, die wir deswegen haben ruhen lassen müssen. Ich bin sicher, dass das FBI und die Polizei alles Menschenmögliche …“

„Das ist nicht genug“, unterbrach Hope sie. „Ich will mehr als die übliche Vorgehensweise. Wir können es uns nicht leisten, auch nur eine Sekunde zu verschwenden. Bitte, Sie wissen doch selbst, wie entscheidend die ersten drei Stunden sind.“

„Ja, das weiß ich“, antwortete Casey sachlich. Und im Moment verstreichen sie ungenutzt, fügte sie im Stillen hinzu.

„Dann kommen Sie also? Ich werde alles tun, was Sie verlangen. Ich zahle Ihnen jeden Preis. Und ich werde mich minuziös an Ihre Anweisungen halten.“ Hope konnte sich nicht länger beherrschen. „Bitte, Miss Woods. Ich flehe Sie an. Finden Sie mein Baby!“

Casey blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Nicht nur, weil dieser Fall ihrer Firma viel Geld einbringen würde. Sondern weil ihr Instinkt ihr sagte, dass die Frau es ernst meinte und dass sich das gegenseitige Vertrauen einstellen würde, wenn sie einander persönlich kennenlernten. Falls nicht, könnten sie und ihre Kollegen den Auftrag immer noch ablehnen.

Zunächst einmal ging es nur darum, dass eine Fünfjährige vermisst wurde.

„In Ordnung. Bewahren Sie Ruhe. Wir tun alles, was in unserer Macht steht“, versprach sie. Ihre anfängliche Zurückhaltung war verschwunden. „Bleiben Sie am Apparat.“ Papier raschelte, als Casey zu einem Zettel und einem Stift griff. „Geben Sie mir Ihre Adresse. Und lassen Sie uns eine Stunde Zeit.“
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EPILOG




Das Team von Forensic Instincts saß in seinem Büro am Konferenztisch und stieß mit Champagner auf den Erfolg an.

„Auf einen ausgezeichnet gemachten Job“, prostete Casey. „Und auf ein grandioses Team von Profis – die alten und die beiden Neuzugänge. Claire und Hero.“ Sie neigte ihr Glas in Claires Richtung. „Willkommen. Ich bin richtig froh, dass du dich entschlossen hast, die Welt der geraden und schmalen Pfade zu verlassen, und bereit bist für fantastische Abenteuer.“

„Ich auch.“ In Claires Augen blitzte es vergnügt. „Das Gerade und Schmale erfüllt auch nicht immer alle Erwartungen. Außerdem kann ein bisschen Abenteuer sehr erfrischend sein.“

Grinsend schaute Casey zu Boden, wo Hero neben ihren Füßen lag und ein wohlverdientes Nickerchen hielt. „Und du, mein Freund, bist der Hund der Stunde. Ein wahrer Held!“

Er bedankte sich für dieses Lob mit einem vernehmlichen Schnarcher.

„Hero macht es richtig. Er schläft sich aus.“ Ryan gähnte ausgiebig. „Wann haben wir eigentlich das letzte Mal eine ganz Nacht durchschlafen können?“

„Oje.“ Claire verdrehte die Augen. „Du bist müde. Bedeutet das, dass du dich wieder in Mr Hyde verwandelst?“

Ryan warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Sei vorsichtig, Claire-Werk. Ich finde nach wie vor, dass Casey deinen Visionen zu viel Bedeutung beimisst. Gecko hat in diesem Fall eine ebenso wichtige Rolle gespielt wie du – und er gibt keine Widerworte.“

„Und er jammert nicht. Erfolgreich, talentiert und rund um die Uhr einsatzbereit. Sei vorsichtig, Ryan. Nicht dass Gecko dich noch arbeitslos macht.“

„Jetzt geht’s aber los“, schaltete Marc sich ein, nachdem er sein Glas geleert hatte. „Schnallt euch an, Leute. Der Weiterflug könnte verdammt turbulent werden, wenn das hier anhält. Bereitet euch schon mal darauf vor, aus den Sitzen geschleudert zu werden.“

„Und ich habe schon befürchtet, das Beste zu verpassen.“ Hutch erschien in der Tür. Seine Reisetasche hatte er sich über die Schulter geworfen. Er hatte seine Habseligkeiten zusammengesucht, die er in Caseys Schlafzimmer deponiert hatte. „Ich muss euch bald mal wieder besuchen. Quantico ist nicht halb so aufregend wie das, was hier stattfindet.“

Fragend zog Marc die Augenbrauen hoch. „Du gehst?“

„Ja. Grace kommt mich abholen. Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Und morgen um sieben muss ich schon wieder an meinem Schreibtisch sitzen.“

„Klingt anstrengend. Hast du dich mit Casey versöhnt?“, fragte Ryan unverblümt, während er von ihm zu Casey schaute. „Oder liegt ihr immer noch miteinander im Clinch?“

Casey und Hutch warfen sich einen raschen Blick zu. In der Stunde, die ihnen geblieben war, ehe die anderen ins Büro gekommen waren, hatten sie zwar im Clinch gelegen – aber ganz und gar nicht in kämpferischer Absicht. In weniger als fünf Minuten hatten sie das Kriegsbeil begraben und den Rest der Zeit im Bett ihren Waffenstillstand gefeiert.

„Sieht so aus, als hätten sie sich versöhnt“, meinte Claire.

Ryan schaute sie misstrauisch an. „Wieder eine deiner Visionen?“

„Nein. Eine simple Beobachtung.“

„Und eine korrekte“, bestätigte Hutch. „Es ist alles in bester Ordnung. Wenn ihr nichts dagegen habt, möchte ich euren Boss kurz entführen, um mich von ihm zu verabschieden.“

„Ich bleibe nicht mehr lange“, warnte Ryan. Langsam aber sicher wurde er griesgrämig. „Also beeilt euch und macht nichts Unanständiges.“

„Jawohl, Sir.“ Casey salutierte, während sie aufstand. „Ich begleite dich zur Tür“, sagte sie zu Hutch.

Die beiden gingen ins Parterre, wo Hutch seine Tasche auf den Boden stellte und Casey in die Arme nahm.

„Du bist verdammt sexy“, murmelte er, während er sie küsste.

„Danke gleichfalls.“ Lächelnd erwiderte sie seinen Kuss. „Hast du in nächster Zeit ein paar freie Tage?“

„Kann ich noch nicht sagen.“ Er küsste sie erneut. „Wie steht’s mit dir?“

„Ich weiß nicht.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Vielleicht kann ich mir zwischen zwei Aufträgen mal ein Wochenende freischaufeln.“

„Und wann wird das sein?“

„Wenn ich vor deiner Tür stehe.“ Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher. „Ich will dir nicht zu viel verraten. Es soll ja spannend für dich bleiben.“

„Das bleibt es. Mach dir darüber keine Sorgen.“

Von draußen ertönte eine Hupe.

„Das muss Grace sein“, sagte Hutch. „Da es hier so gut wie keine Parkplätze gibt, will ich sie nicht lange warten lassen.“ Mit den Fingern fuhr er durch Caseys Haar und gab ihr einen letzten langen Kuss. Als er sie losließ, fügte er hinzu: „Und mach keine Dummheiten.“

„Ich tue mein Bestes. Du hoffentlich auch.“

„Darauf kannst du dich verlassen.“

Casey war auf halber Treppe auf dem Weg zurück ins Konferenzzimmer, als es an der Tür klingelte.

Rasch lief sie zurück und schaute durch den Spion. Sie war nicht überrascht, als sie den Besucher erkannte, denn sie hatte schon mit ihm gerechnet. „Hallo, Patrick“, begrüßte sie ihn, als sie die Tür öffnete.

„Hallo.“ Er trat ein und blieb am Fuß der Treppe stehen. „Störe ich Sie und Ihr Team beim Feiern?“

„Keineswegs. Der Besprechungsraum liegt im ersten Stock. Sie sind herzlich eingeladen.“

„Na dann – vielen Dank.“ Er stieg die Treppenstufen hinauf, gefolgt von Casey.

„Wir haben einen Gast“, verkündete sie und bedeutete Patrick, sich zu setzen. „Trinken Sie ein Glas Champagner mit uns“, forderte sie ihn auf.

„Das klingt gut.“ Lynch ging zum Tisch, begrüßte die anderen mit einem Kopfnicken und nahm das Champagnerglas in Empfang, das Marc ihm reichte.

Hero hob den Kopf und bellte.

„Ganz ruhig, Junge, ich bin kein Einbrecher“, versicherte Patrick ihm. „Nur ein Freund und Kollege.“

Hero schien überzeugt. Er beschnüffelte Patrick kurz und leckte seine Schuhe, ehe er sich wieder hinlegte und weiterschlief.

„Setzen Sie sich doch.“ Casey zeigte auf die leeren Stühle rund um den Tisch.

Patrick nahm Platz und hob sein Glas. „Auf Sie alle … und darauf, dass es Ihnen gelungen ist, zwei Fälle gleichzeitig zu lösen – inklusive dem, der mich drei Jahrzehnte lang verfolgt hat. Ich möchte nicht darüber nachdenken, wie viele Gesetze Sie dafür übertreten haben, und ich will es auch gar nicht wissen. Hauptsache, ein kleines Mädchen ist heute Abend wieder bei seinen Eltern. Und eine Frau, die mehr Opfer als Täterin ist, bekommt endlich die Hilfe, die sie benötigt. Das ist das beste Ergebnis, auf das wir unter diesen Umständen hoffen konnten.“

„Waren Sie bis jetzt bei den Willis’?“, wollte Marc wissen. Das Team von Forensic Instincts hatte den Schauplatz verlassen, nachdem es Zeuge des bewegenden Wiedersehens geworden war. Und sie hatten zwei bemerkenswerte Dinge erlebt: Edward Willis war weinend zusammengebrochen, und Krissy hatte ihren Großvater kennengelernt. Anschließend hatten sie und die Sondereinheit ihre Sachen zusammengepackt und sich verabschiedet. Hope Willis hatte sie zur Tür begleitet und darauf bestanden, ihnen umgehend einen äußerst großzügigen Scheck auszuhändigen. Dankend hatten sie ihn angenommen und Hope gebeten, sie über Krissys Wohlergehen auf dem Laufenden zu halten. Und dann waren sie endgültig gegangen.

„Ja, ich bin direkt von Armonk hierhergekommen“, bestätigte Patrick. „Krissy hat noch immer nicht viel gesagt. Aber damit war ja zu rechnen. Die Psychologin vom FBI hat sich gerade um sie gekümmert, als ich gefahren bin.“

„Gibt es etwas Neues zu den Anklagen gegen Felicity und Linda?“

„Noch nicht.“ Patrick runzelte die Stirn. „Die Situation ist in beiden Fällen ziemlich kompliziert. Sie werden mildernde Umstände bekommen. Keine der Frauen ist in der Lage, eine Gerichtsverhandlung durchzustehen. Im Moment sieht es so aus, als träfe Linda mehr Schuld, da sie die Urheberin dieses Albtraums ist. Ich nehme an, sie kommt in eine psychiatrische Anstalt mit Sicherheitsverwahrung, wo sie wegen ihrer Alzheimerkrankheit behandelt wird. Felicity braucht eine intensive Therapie und sehr viel emotionalen Rückhalt. Ich hoffe, dass die Jury bei dem Strafmaß ihr lebenslanges Trauma berücksichtigen wird.“

„Da bin ich mir ziemlich sicher“, entgegnete Casey. „Vor allem, wenn Hope ein gutes Wort für sie einlegt. Sie hat großes Mitleid mit ihrer Schwester. Sie ist davon überzeugt, dass Felicity für ihr zerstörtes Leben bereits mehr als genug gebüßt hat.“

Er nickte. „Ach ja, Peg hat mir noch etwas Interessantes erzählt, bevor sie mit Felicity weggefahren ist. Offenbar befürchtete die Mafia, dass wir auf etwas stoßen könnten, das zwar mit dem Verbrechen nichts zu tun hat, sie aber trotzdem in Schwierigkeiten bringen würde. Deshalb haben sie eine der Pflegerinnen von Sunny Gardens dazu überredet, für sie tätig zu werden, um das Schlimmste zu verhindern.“

„Obwohl sie nichts mit den beiden Entführungen zu tun hatten?“ Ryan grinste belustigt. „Schön zu hören, dass die Mafia zusammengezuckt ist. Aber was ist mit der Schwester passiert?“

„Sie heißt Denise Amato“, erzählte Patrick. „Und sie hat offenbar ein Verhältnis mit Bill Parsons, dem Vorarbeiter bei der Bennato Construction Company. Peg hat sie zum Reden bringen können. Viel wusste sie allerdings nicht. Nur dass Bennato Insiderinformationen hatte, aufgrund derer er Parsons den Befehl gab, das FBI, die Polizei und …“, er warf Marc einen vielsagenden Blick zu, „…diesen, ich zitiere wörtlich, ‚bescheuerten Navy Seal‘ auf eine falsche Fährte zu locken. Auf Parsons’ Anweisung hin hat diese Amato dann Linda Turner zum See gebracht, wo sie prompt durchdrehte und fast aus dem Rollstuhl gestürzt wäre, weil sie so schnell wie möglich zurück ins Haus wollte.“

„Vermutlich war Bennato über das Zusammentreffen von Lorna-Schrägstrich-Linda mit Claudia Mitchell informiert und hat ein wenig in Lindas Vergangenheit gegraben“, vermutete Marc, während es um seine Lippen verdächtig zuckte.

„Ja, und ich habe den Verdacht, dass Sie Parsons eigenmächtig einen ganz und gar nicht freundlichen Besuch abgestattet haben.“

„Wollen Sie wirklich eine Antwort hören?“

„Nein.“

„Das hätte mich auch gewundert.“

Patrick räusperte sich. „Das bringt mich zu dem zweiten Grund, warum ich hier bin.“

„Oje“, sagte Ryan. „Und ich dachte schon, Sie wollten uns nur sagen, wie toll wir sind.“

„Wie ich schon erwähnte, Sie machen einen großartigen Job. Daran gibt’s nichts zu rütteln. Ihre Methoden freilich … nun, Sie wissen ja, dass ich sie für recht fragwürdig halte. Manchmal jedenfalls. Deshalb brauchen Sie jemanden, der ein Auge auf Sie hat und Sie im Zaum hält. Ich habe mich entschlossen, Ihnen beides anzubieten.“

„Wie bitte?“ Erstaunt sah Casey ihn an.

„Ich denke, ihr könntet mich gebrauchen. Außerdem langweile ich mich mit den paar freien Aufträgen, die ich kriege. Deshalb habe ich mich entschlossen, an Bord zu kommen – und euch vor dem Gefängnis zu bewahren.“

„Sie wollen sich Forensic Instincts anschließen?“ Casey war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.

„Überrascht?“

„Begeistert!“ Casey strahlte übers ganze Gesicht. „Sie wären das perfekte Gegengewicht zu einer Bande von außer Kontrolle geratenen Einzelkämpfern.“ Sie schaute sich im Raum um. „Ich weiß, dass wir solche Entscheidungen normalerweise unter sechs Augen treffen“, sagte sie zu ihrem Team. „Aber da dieses Vorstellungsgespräch und die Ankündigung, diesen Job anzunehmen, in aller Öffentlichkeit stattgefunden haben – und da wir wissen, dass Patrick kein Problem mit seinem Ego hat –, was haltet ihr davon, wenn wir unser Team um ein weiteres Mitglied vergrößern?“

„Das kann ja heiter werden“, konterte Ryan. „Marc, der Rebell, und Patrick, der Erbsenzähler, die miteinander im Clinch liegen. Das klingt nach einer Comicserie. Da bieten sich unendliche Möglichkeiten.“

„Vor allem werden sie sehr ausgewogen sein“, ergänzte Marc, ohne auf Ryans sarkastische Bemerkung einzugehen. „Ich halte das für eine großartige Idee. Ein bisschen mehr Struktur und Disziplin. Wir werden uns schon einig werden, wenn es zu internen Machtkämpfen kommt, Patrick.“

„Das ist ein Wort“, erwiderte Patrick.

„Und mit dem Claire-Werk haben wir noch eine Kollegin, die mit beiden Füßen auf dem Boden steht.“ Ryan warf Claire einen schiefen Blick zu. „Was meinst du?“

„Ich glaube, Patricks Erfahrung und Reife …“, Claire sprach das letzte Wort mit besonderer Betonung aus, „… wird die Chemie zwischen uns allen sehr bereichern. Ich bin zwar selber neu hier, aber wenn meine Stimme Gewicht haben sollte, würde ich auf jeden Fall sagen: ja, unbedingt.“

„Und der Kopf unseres Teams – oder besser: die Nase – mag Sie auch“, meinte Casey grinsend. „Zumindest Ihre Schuhe. Hero sabbert nicht auf jeden. Wenn das kein Ja ist, dann weiß ich’s nicht.“ Sie reichte Patrick die Hand. „Willkommen im Team, Ex-Special Agent Lynch. Es ist uns eine Ehre, Sie bei uns zu haben.“

„An die Worte werden Sie noch denken“, meinte Patrick. Aber er grinste ebenfalls, als er Casey die Hand schüttelte. „Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit euch allen.“

Erneut hob Casey ihr Glas. „Auf das neue und verbesserte Team von Forensic Instincts. In guten wie in schlechten Zeiten – und mögen wir einander niemals an die Gurgel gehen.“

– ENDE –
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31. KAPITEL




Beim zweiten Mal war es komplizierter, auf das Gelände von Sunny Gardens zu gelangen.

Langsam fuhr Marc am Haupteingang vorbei. Er ließ seinen Blick über den Rasen schweifen und blieb an dem Beet haften, in dem Ryan seinen kleinen Krabbler versteckt hatte.

Die Stelle, an der er zuvor über den Zaun geklettert war, konnte er nicht noch einmal benutzen. Sie war zu weit entfernt. Um auf das Anwesen zu gelangen, müsste er quer über die ganze Wiese laufen, die sich weithin sichtbar vor dem Hauptgebäude erstreckte. In der vergangenen Nacht, als er ungesehen auf die Rückseite des Gebäudes gelangen musste, war er, geschützt durch den Neubau, vor neugierigen Blicken sicher gewesen. Heute Abend konnte er nicht darauf bauen, zumal es im hellen Schein der Parkbeleuchtung sofort auffallen würde, wenn er quer über die Wiese lief. Außerdem war sein Ziel von jeder Stelle des Parks gut zu sehen.

Ein Ding der Unmöglichkeit.

So blieb ihm nur der Bereich in der Nähe des Haupteingangs.

Marcs Blick fiel auf das Pförtnerhaus an der Einfahrt. Ein Wachmann hatte Dienst. Glücklicherweise lief der Fernseher. Der Pförtner lümmelte sich in seinem Stuhl, trank eine Dose Cola und hatte nur Augen für den Bildschirm. Seinen Reaktionen nach zu urteilen – mal schien er ziemlich ärgerlich zu sein, dann wieder stieß er vor Freude mit den Fäusten in die Luft –, vermutete Marc, dass er ein Baseballspiel anschaute. Heute Abend spielten die Yankees gegen die White Sox. Den ersten Wurf hatten die Yankees um acht Uhr gemacht. Jetzt war es Viertel nach neun.

Um sicherzugehen, dass seine Vermutung richtig war, parkte Marc im Schutz einer Baumgruppe, von wo aus er den Pförtner im Auge behalten konnte, ohne dass dieser ihn bemerkte. Dann schaltete er das Radio ein und suchte den Sender, der das Baseballspiel der Yankees übertrug. Während er lauschte, ließ er den Wachmann nicht aus den Augen.

In der Endphase des dritten Innings war das Zusammenspiel der Yanks nahezu perfekt, wie der Radioreporter berichtete. In seinem Pförtnerhaus rutschte der Wärter auf seinem Stuhl nach vorn, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. Seine Lippen formten ein enthusiastisches „Jaaa!“.

Es handelte sich eindeutig um dasselbe Spiel.

Marc startete den Motor und fuhr ein paar Hundert Meter die Straße entlang, ehe er wendete und im Schutz der dichten Büsche etwa zweihundert Meter vom Haupteingang des Pflegeheims entfernt auf derselben Straßenseite parkte. In diese Richtung würde er zurückfahren müssen.

In der vergangenen Nacht hatte er sich längere Zeit im Gebäude aufgehalten. Deshalb hatte er sein Fahrzeug weiter entfernt an einer Stelle abgestellt, wo es nicht entdeckt werden konnte. Heute Nacht dagegen kam es auf jede Sekunde an. Er musste so schnell wie möglich wieder im Auto sein. Seine einzige Aufgabe bestand darin, sich Gecko zu schnappen und auf der Stelle zurückzufahren.

Er griff nach seinem kleinen Rucksack und stieg leise aus. Über einen Rasenstreifen neben dem gepflasterten Fußweg schlich er sich bis an das Pförtnerhaus heran. Der Wachmann wandte ihm den Rücken zu.

Geduldig wartete er auf den nächsten Höhepunkt des Spiels. Der Pförtner saß auf der Stuhlkante, die Coladose fest in der Hand, und starrte wie gebannt auf den Fernseher.

Marc ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

Geschickt kletterte er über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Er ging in die Hocke, lauschte und wartete.

Der Pförtner schien seine Umgebung vollkommen vergessen zu haben, während er das Spiel verfolgte.

Geräuschlos hastete Marc über den Rasen und achtete darauf, nicht in die Lichtkreise der Laternen zu geraten. Als er den östlichen Teil des Parks erreichte, holte er die Taschenlampe hervor, die in der Tasche seiner Jeans steckte, und ging in die Hocke. Er knipste die Lampe an, nahm sie zwischen die Zähne und richtete den Lichtstrahl auf die Erde.

Nach zwei Minuten hatte er die Stelle im Beet gefunden, die Ryan ihm genau beschrieben hatte. In Windeseile packte er Gecko, schob ihn in den Rucksack und lief zurück zum Zaun.

Wieder wartete er zusammengekauert, während er versuchte, die Lage im Pförtnerhaus einzuschätzen.

Der Wachmann streckte gerade seine Glieder, kratzte sich am Kopf und schaute sich träge um. Offensichtlich nutzte er die Werbeunterbrechung, um seiner eigentlichen Pflicht nachzukommen. Gelangweilt ließ er seinen Blick über das Gelände schweifen.

Das Spiel wurde fortgesetzt. Sofort hatte der Pförtner nur noch Augen und Ohren für den Fernsehapparat und konzentrierte sich auf den Schlagmann der Yanks.

Rasch erklomm Marc den Zaun, sprang auf der anderen Seite hinunter und hatte seinen Wagen bereits erreicht, noch ehe der Schiedsrichter „Treffer!“ rufen konnte.

Kurz nach elf kam Marc ins Büro.

Casey und Ryan warteten bereits ungeduldig auf ihn. Sobald Marc die Tür öffnete, stürzten sie sich auf ihn.

„Hast du Gecko?“, fragte Ryan.

„Aber sicher.“ Marc zog den kleinen Krabbler aus seinem Rucksack und gab ihn Ryan. „Dank deiner exakten Lagebeschreibung habe ich ihn genau an der Stelle gefunden, die du mir geschildert hast.“

„Und niemand hat dich gesehen?“ Casey wusste, dass die Frage überflüssig war.

Marc zog eine Augenbraue hoch. „Ein vertrottelter Wachmann, der sich ein Spiel der Yanks ansieht, ist nicht wirklich eine Herausforderung. Die Parkbeleuchtung war auch kein allzu großes Hindernis. Es ist ja schließlich ein Pflegeheim und kein Hochsicherheitsgefängnis.“

„Ich habe auch weniger an das Personal gedacht. Sondern an die anderen Ermittler.“

„Von denen war niemand zu sehen.“

„Patrick hat sich auch nicht mehr gemeldet. Wir haben also hoffentlich immer noch die Nase vorn.“ Casey wandte sich an Ryan. „Was nun?“

„Kommt ins Konferenzzimmer.“ Ryan war schon auf dem Weg.

Im Konferenzraum schloss er Gecko an ein Aufladegerät an und kopierte die Aufzeichnungen von der Festplatte des kleinen Krabblers.

Kurz darauf flimmerten die ersten Bilder über den Schirm, und Geräusche wurden vernehmbar.

Linda, die im Park saß. Zunächst schaute sie sich nur gelassen um. Doch als die Zeit verrann und nichts geschah, wurde sie unruhig. Schließlich wuchs ihre Ungeduld von Minute zu Minute.

Unvermittelt begannen ihre Augen zu glänzen, und sie schwenkte den Arm durch die Luft. „Ich bin hier, mein Baby. Hier bin ich!“

„Hallo, Mama.“ Eine für Casey beunruhigend vertraute Stimme drang an ihr Ohr. „Schön, dich zu sehen.“

Lindas Besucherin kam in Sicht. Sie trat an den Rollstuhl, beugte sich nach unten und umarmte die alte Frau. Als sie sich wieder aufrichtete, zeigte die Kamera ihr Gesicht.

Dem Trio von Forensic Instincts stockte unisono der Atem.

Lindas Besucherin war Hope Willis.
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Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.
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28. KAPITEL




Marc parkte seinen Wagen auf einer Lichtung hinter dichten Büschen etwa eine Viertelmeile von Sunny Gardens entfernt. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Er bezog Stellung hinter einer Reihe von Bäumen gegenüber einem der Eingänge. Mindestens zwei Stunden wollte er das Gelände bei Tageslicht beobachten, ehe er über den Zaun klettern und sich auf dem Grundstück umsehen würde. Er musste wissen, zu welchen Zeiten die Mitarbeiter kamen und gingen. Und er wollte in Erfahrung bringen, wann die Pflegerinnen die Patienten in den Park brachten, wie lange sie sich dort aufhielten und wann sie zurück ins Haus geführt wurden.

Mit seinem Militärfernglas kontrollierte er die Umgebung und machte sich im Geist Notizen.

Erstens, die Überwachungskameras. Sie befanden sich am Haupteingang und vermutlich auch an den Hinter- und Nebeneingängen. Dazwischen erstreckte sich ein langer Eisenzaun mit Abschnitten, die von den Kameras nicht erfasst wurden. Hineinzukommen war also kein Problem.

Zweitens. Das Team von Bennatos Baufirma machte nach und nach Schluss mit der Arbeit. Der Flügel, den sie errichteten, war bereits eingerüstet und ein großer Teil der Fassade mit Dämmplatten versehen. Für Marc war es kein Problem, sich unter die Männer zu mischen, die Überstunden machten. Zwischen den Stapeln von Baumaterialien würde er sich im Notfall leicht verstecken können.

Marc wandte seine Aufmerksamkeit jenem Teil des Anwesens zu, in dem sich die Patienten aufhielten. Einige wenige unterhielten sich miteinander. Die meisten saßen allein unter der Markise der Veranda oder in der gepflegten Parkanlage. Ein paar konnten laufen; die Mehrzahl saß jedoch teilnahmslos auf Bänken und in Rollstühlen. Selbst die beweglicheren Patienten wurden von den Pflegerinnen oder den Pflegeassistentinnen betreut. Besonders intensiv kümmerten sich die Schwestern um jene, die sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten. Diese wurden momentan gerade ins Haus zurückgebracht.

Unvermittelt schoss Marc der Gedanke durch den Kopf, dass Linda Turner vielleicht nur wenige Meter entfernt von ihm auf der anderen Straßenseite in einem der Rollstühle saß.

Ryan hatte seine Hausaufgaben erledigt. Marc war auf dem neuesten Stand, was die Zahl der Patienten, das Verhältnis zwischen Pflegenden und Personal und die Topografie des Hauptgebäudes anging. Ryan hatte ihm Fotos von Innen- und Außenansichten gemailt. Hätte er genügend Zeit gehabt, hätte er Marc auch noch einen detaillierten Lageplan an die Hand gegeben.

Obwohl die Zeit drängte, blieb Marc gelassen. Er hatte gelernt, wie wichtig es war, geduldig zu sein. Genauso wie er gelernt hatte, im richtigen Moment aktiv zu werden.

Die Abendessenszeit kam und ging. Die Nachtschicht traf ein, und der Dienst der Tagesschicht endete. Erwartungsgemäß war die Zahl der Ankommenden kleiner als die der Wegfahrenden. Nachts würde es hier ruhiger zugehen. Die Patienten lagen in ihren Zimmern. Man kam mit weniger Personal aus.

Was Marc die Arbeit kolossal erleichterte – und gleichzeitig erschwerte. Es gab zwar weniger Menschen, die ihn auf seinem Weg durch das Haus aufhalten konnten. Aber die Gefahr, auf leeren Korridoren entdeckt zu werden, war ungleich größer. Vorsichtshalber hatte er ausreichend Vorkehrungen getroffen, um unbemerkt ins Gebäude eindringen und sich ungehindert auf den Fluren bewegen zu können, ohne sofort Verdacht zu erregen. Er trug ein langärmeliges schwarzes Hemd und schwarze Jeans und hatte sich einen Rucksack über die Schulter geschlungen. Darin lag ein weißer Arztkittel aus dem Bestand von Forensic Instincts.

Die Sonne war untergegangen, und die ersten Sterne zeigten sich am Himmel, als Marc sein Nachtsichtfernglas im Rucksack verstaute. Die Zeit war gekommen.

Leise lief er zu jener Stelle des Zauns, die er sich zuvor ausgesucht hatte – außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras. Im Handumdrehen hatte er den Zaun überwunden und landete geschickt auf der anderen Seite. Er wartete eine ganze Minute, um sicher zu sein, dass ihn niemand bemerkt hatte.

Das einzige Geräusch war das Zirpen der Grillen.

Auf dem Weg zum Hauptgebäude vermied Marc es, in den Lichtkreis der Laternen zu geraten. Am Haus angekommen, schlich er zum Lieferanteneingang, dessen Schloss ein Zehnjähriger hätte knacken können.

Er öffnete die Tür und schob den Fuß in den Spalt, damit sie nicht wieder zufiel. Dann zog er den Arztkittel und ein Klemmbrett mit unbeschriebenen, aber authentischen medizinischen Fragebögen aus dem Rucksack, die Ryan besorgt hatte. Den Rucksack versteckte er im Gebüsch.

Eine Minute später befand er sich im Gebäude.

Es war acht Uhr – zu spät fürs Abendessen, zu früh zum Schlafengehen. Die Patienten saßen entweder im Aufenthaltsraum vor dem Fernseher oder befanden sich in ihren Zimmern, um sich bettfertig zu machen.

Genau diesen Räumlichkeiten wollte Marc einen Besuch abstatten.

Den Aufenthaltsraum bewahrte er sich bis zum Schluss auf, denn hier würde es am kompliziertesten werden. Vermutlich würde er einige der Pflegerinnen antreffen. Man würde ihn sehen, und er konnte nur hoffen, dass nicht das ganze Personal miteinander bekannt war und ihn sofort als Fremden identifizierte.

Er stieg die Treppe zur Abteilung B hinauf, in der sich laut Ryans Recherchen die Insassen befanden, die besonderer medizinischer Pflege bedurften – etwa Alzheimerpatienten.

Es war ein Lotteriespiel. Genauso wie das gesamte Unternehmen ein Lotteriespiel war.

Mit dem Klemmbrett in der Hand schritt er forsch voran, als habe er ein bestimmtes Ziel. Ein paar Mitarbeiter begegneten ihm im Korridor. Sie lächelten nur oder nickten ihm zu. Er erwiderte ihren Gruß. Wenn er an einem Zimmer vorbeikam, schaute er rasch hinein und versuchte, einen Blick auf das Gesicht der Bewohnerin zu erhaschen. Doch er hatte kein Glück. Er bog um eine Ecke und suchte weiter. Immer noch nichts. Ein paarmal ging er sogar zurück, um sich zu vergewissern, dass er nichts übersehen hatte. Nicht eine der Patientinnen sah Linda Turner auch nur im Entferntesten ähnlich.

Jetzt blieben ihm noch zwei Möglichkeiten: Er konnte es im Aufenthaltsraum oder in einem anderen Flügel versuchen.

Ryans Lageplan im Kopf, machte er sich auf die Suche nach dem Aufenthaltsraum. Anhand der Lage kam Marc zu dem Schluss, dass er nur für die Patienten der Abteilung B bestimmt war.

Er öffnete die Tür und trat ein.

Ein halbes Dutzend Patienten war um einen Fernsehapparat versammelt, der an der Wand angebracht war, sodass jeder ihn sehen konnte. Ein weiteres halbes Dutzend saß vor den großen Panoramafenstern und starrte teilnahmslos auf den dunklen Rasen. Zwei Pflegerinnen am anderen Ende des Raumes hatten jeden im Blick.

Als eine der Schwestern Marc bemerkte, richtete sie sofort das Wort an ihn. „Ja?“

„Hallo!“ Marc lächelte ihnen zu und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. „Ich soll mich erkundigen, ob es irgendwelche neuen Diätvorschriften gibt, die ich dem Küchenpersonal vor dem Frühstück mitteilen muss.“

Mit hochgezogenen Augenbrauen und fragendem Gesichtsausdruck wandte sich die Pflegerin an ihre Kollegin. „Gibt’s irgendwas, von dem ich noch nichts weiß?“

Die andere Schwester schüttelte den Kopf. „Nein, es bleibt alles beim Alten.“

„Gut“, sagte Marc. „Ich werde es weitergeben.“ Bedauernd ließ er seinen Blick erneut durch den Raum wandern. Dieses Mal konzentrierte er sich auf die Patientinnen am Fenster. „Nachdem kurzfristig hier so viel geändert worden ist, bleibt wenigstens etwas beim Alten. Das ist doch mal eine gute Nachricht.“

Aber es wartete noch eine bessere auf ihn.

Am Fenster saß Linda Turner. Obwohl er sie nur im Profil sah, erkannte er sie anhand von Ryans manipuliertem Foto sofort. Der Knochenbau. Die markanten Züge. Der Gesichtsausdruck. Das grau melierte Haar. Es bestand kein Zweifel. Sie waren am Ende ihrer Suche angelangt.

Ihre Vermutungen hatten sich als richtig erwiesen.

„Dann werde ich mal im nächsten Haus nachfragen“, verkündete Marc den Schwestern und ließ einen frustrierten Seufzer hören. „Nachtschichten sind schon ziemlich mies.“

„Wem sagen Sie das?“, entgegnete die erste Schwester lakonisch.

Marc verzog das Gesicht zu einer mitfühlenden Grimasse, steckte sich das Klemmbrett unter den Arm und verließ das Zimmer.

Eigentlich hatte er seine Arbeit erledigt. Aber je mehr Informationen er Ryan geben konnte, umso besser.

Gegenüber dem Aufenthaltsraum befand sich eine Vorratskammer. Marc schlüpfte hinein, schloss die Tür bis auf einen Spalt und wartete.

Etwa eine halbe Stunde später wurden seine Bemühungen belohnt, als die Pflegerinnen begannen, die Patientinnen auf ihre Zimmer zu bringen. Dabei begleiteten sie jeweils zwei Frauen. Die Beweglicheren unter ihnen wurden zu dritt zurückgebracht.

Zusammen mit einer anderen Insassin kam Linda Turner als Zweite an die Reihe. Marc wartete, bis die Schwestern die Hälfte des Korridors zurückgelegt hatten, ehe er die Tür etwas weiter öffnete. Während er sie beobachtete, zählte er die Türen, an denen die Schwestern vorbeigingen, ehe sie Linda in ihr Zimmer führten.

Die sechste auf der rechten Seite.

Erneut zog er sich in sein Versteck zurück, bis die Pflegerinnen ihre Arbeit erledigt hatten und zurück auf die Station gingen. Dabei unterhielten sie sich angeregt über ein neues Restaurant, das in der Stadt eröffnet hatte.

Ihre Stimmen wurden leiser, doch erst nachdem absolute Stille eingetreten war, verließ Marc die Vorratskammer.

Leise schlich er über den Korridor bis zu Linda Turners Zimmer und las das Namensschild neben der Tür. Auf die Pappscheibe war der Name der Bewohnerin geschrieben. „Lorna Werner“.

Lorna Werner. Linda Turner. Die Namen klangen ähnlich genug, damit eine Frau mit nachlassendem Gedächtnis darauf reagierte. Andererseits waren sie nicht so verwechselbar, dass man Rückschlüsse vom einen auf den anderen ziehen konnte. Eine clevere Wahl.

Marc lugte durch die Glasscheibe der geschlossenen Tür. Linda Turner lief umher und sprach mit sich selbst, während sie hin und wieder an einem Strauß sonnengelber Chrysanthemen roch, der in einer Vase auf dem Fenstersims stand. Er wünschte, er könnte ihre Worte verstehen. Aber er durfte nicht noch mehr Risiken eingehen, als er es ohnehin schon getan hatte.

Rasch ließ er seinen Blick über die Einrichtung des Zimmers wandern.

Es war die typische Pflegeheimmöblierung. Die einzige persönliche Note waren die zahlreichen Blumenvasen und das Fußballtrikot an der Wand, das einem kleinen Mädchen gehörte.

Damit waren endgültig sämtliche Zweifel aus dem Weg geräumt.

Fünf Minuten später saß Marc in seinem Wagen. Das Handy ans Ohr geklemmt, fuhr er so schnell wie möglich nach Manhattan zurück.

Als Marc das Büro betrat, arbeitete Ryan fieberhaft, während der Drucker unentwegt dicht beschriebene Seiten ausspuckte. Hero saß neben dem Gerät und bellte, als ob er Ryan bestätigen wollte, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren.

„Es ist erstaunlich, was man mit den richtigen Informationen alles erreichen kann“, teilte Ryan seinem Kollegen mit. „Ein schlichter Name. Lorna Werner. Und im Handumdrehen habe ich sämtliche Krankendaten aus der Zeit vor Lindas Umzug nach Sunny Gardens, denen das FBI immer noch hinterherjagt. Die Zusammenstellung ihrer Medikamente. Die Dosierungen. Ihren Arzt. Ihre Apotheke. Die Datenbank von Sunny Gardens zu hacken war auch kein Problem. Ich habe die Unterlagen von Lorna Werners Einlieferung. Das ist gerade mal vier Wochen her. Bis dahin wurde sie zu Hause behandelt.“

„Steht in der Akte auch, wer sie eingewiesen hat?“, wollte Marc wissen.

„Nein. In der Datenbank sind nur die nötigsten Informationen gespeichert. Keine Einzelheiten.“

„Na ja, ich habe dir sämtliche Infos gegeben, die ich bekommen konnte. Jetzt bist du an der Reihe.“

„Du hast von Blumen in ihrem Zimmer gesprochen.“ Casey saß auf der Kante von Ryans Schreibtisch und dachte über das Resultat von Marcs Ausflug nach. Das Wichtigste hatte sie sich gemerkt. „Das Grundstück rund um Lindas Haus war zwar verwildert, aber es war nicht zu übersehen, dass es mal ein großer Garten war. Und der Teich hinterm Haus war von Unkraut überwuchert. Ich gehe jede Wette ein, dass er vor Annas Tod von Blumen umgeben war.“

„Was willst du damit andeuten?“, fragte Marc.

„Du hast gesagt, dass einige der Patientinnen am Nachmittag im Park gesessen haben. Ich bin mir sicher, dass wir dort auch Linda … Lorna finden würden.“

„Vermutlich.“ Marc nickte.

„An diesem Punkt kommen Gecko und ich ins Spiel.“ Ryan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Höchste Zeit, dass sich dort mal der Mann blicken lässt, der für die Videoanlage zuständig ist. Wenn ich erst mal meine kleine Blackbox installiert habe, werden die Kameras von Sunny Gardens Livebilder direkt in unser Büro übertragen. Wenn Linda Turner sich im Garten aufhält, können wir sie dabei beobachten.“

„Das habe ich nicht so ganz kapiert“, sagte Marc. „Aber das ist ja nichts Neues, wenn du mit deinem Technik-Fachchinesisch anfängst. Ich werde jedenfalls hier die Stellung halten. Wir können nur hoffen, dass unsere Komplizin ihren Auftritt in unserer Liveshow nicht verpasst.“

„Das wird sie nicht“, versprach Casey. „Sie muss sich ja mit Linda in Verbindung setzen. Egal, wer für die eigentliche Entführung verantwortlich ist – Linda hat eine emotionale Beziehung zu Krissy entwickelt, selbst wenn sie nicht mit ihr zusammen ist. Sie muss sich verbunden fühlen. Die einzige Person, die ihr dieses Gefühl vermitteln kann, ist ihre Mittäterin. Sie ist Lindas Double. Wahrscheinlich kassiert sie einen fetten Anteil am Lösegeld – vielleicht die gesamten zweihundertfünfzigtausend Dollar –, um auf Krissy aufzupassen. Das Einzige, was wir nicht wissen: Wie krank ist Linda wirklich, und wie weit reichen ihr Gedächtnis und ihre Erinnerungen zurück? Vielleicht wird sie von ihrer Komplizin manipuliert. Soweit wir wissen, glaubt Linda, dass Krissy irgendwo in Sunny Gardens ist – ganz in ihrer Nähe. Aber das sind alles nur Spekulationen. Wir müssen die Wahrheit herausfinden.“

„Nächste Frage“, schaltete Marc sich ein. Er schaute unbehaglich zur Zimmerdecke, als wollte er das Damoklesschwert im Blick behalten, das über ihnen schwebte. „Wann informieren wir Peg und das FBI?“

„Im Moment noch nicht“, erwiderte Ryan rasch. „Ich brauche noch ein wenig Zeit, um ein paar Antworten zu bekommen. Wenn wir die haben, kannst du den Ermittlern alles erzählen, was du willst.“

„Das könnte heikel werden und für Ärger sorgen“, murmelte Casey. „Ich bin sicher, das FBI ist uns dicht auf den Fersen. Den kleinen Vorsprung, den wir haben, verdanken wir allein der Bürokratie – es dauert eben, bis die Durchsuchungsbefehle bewilligt sind. Wenn sie die erst mal haben, werden sie Sunny Gardens im Sturm nehmen und Linda Turner suchen. Wenn sie nicht klar im Kopf ist, dann gehen unsere Chancen, die Komplizin zu finden, gegen null.“

„Ja, und wenn diese Komplizin spitzkriegt, dass Linda aufgeflogen ist, können wir sie ebenfalls vergessen.“

„Sie ist unsere einzige Verbindung zu Krissy. Ich lasse sie nicht entwischen“, entgegnete Casey entschlossen. „Ryan, bei Tagesanbruch fährst du nach Sunny Gardens.“
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34. KAPITEL




Nachdem Hero auf dem Bahnhof in Cold Spring vergeblich nach einer Spur gesucht hatte, fuhren sie in halsbrecherischem Tempo nach Beacon, als Caseys Handy klingelte.

„Wir sind jetzt in Poughkeepsie“, informierte Hutch sie. „Sie ist nicht im Zug. Wir haben sämtliche Ausgänge bewacht, jeden Waggon durchsucht, alle Fahrgäste befragt. Keiner hat sie gesehen. Sie ist uns entwischt. Sie muss also irgendwo zwischen Garrison und hier ausgestiegen sein.“

„Bestimmt nicht in Cold Spring. Ihr habt doch da eure Leute, die ihre Augen offen gehalten haben. Hero hat auch nichts gefunden, obwohl wir ihn jeden Winkel haben absuchen lassen – im Bahnhofsgebäude, auf den Treppen, auf sämtlichen Bahnsteigen, praktisch alles. Wir sind gleich in Beacon.“

„Das heißt also, entweder Beacon oder New Hamburg. Wir haben an beiden Stationen unsere Leute positioniert. Sie befragen alle, die auch nur in die Nähe des Bahnhofs kommen, und zeigen ihnen Felicitys Foto. Ihr müsstet sie dort antreffen. Halte mich in jedem Fall auf dem Laufenden.“

„Du auch mich umgekehrt bitte auch.“ Casey beendete das Gespräch und informierte ihr Team.

Eine Minute später erreichten sie den Bahnhof von Beacon.

Bis auf eine Person war das Gebäude leer. Kein Angestellter war in Sicht. Trotzdem ließen die Ermittler nichts unversucht, irgendetwas zu erfahren. Niemand sollte ihnen nachsagen, dass sie ihre Arbeit nicht mit größter Sorgfalt erledigten.

Auch Ryan sah sich um. Marc leinte Hero an und begann mit der Spurensuche. Nur ungern blieb Casey zurück, um Hope nicht allein zu lassen. Aber ihr blieb keine Wahl. Obwohl Casey sie gebeten hatte, einen kühlen Kopf zu bewahren, hielt sie es vor Nervosität kaum auf ihrem Sitz aus. Unruhig rutschte sie hin und her und verrenkte sich den Kopf, um den Polizisten bei der Arbeit zuzusehen. Hätte Casey sie nicht zurückgehalten, wäre sie vermutlich sofort aus dem Wagen gestürzt, zu einem der Männer gelaufen und hätte ihn mit Fragen überschüttet.

Casey wäre selbst am liebsten auf der Stelle ausgestiegen, um sich an der Spurensuche zu beteiligen.

Während sie noch über ihre unbefriedigende Situation nachdachte, schlenderte eine Gruppe von Teenagern vorbei. Sie lachten, hielten Getränkedosen in der Hand und machten den Eindruck, als hätten sie sich schon eine ganze Weile am Bahnhof aufgehalten. Man musste sie unbedingt befragen. Ryan hielt sich allerdings am anderen Ende des Bahnsteigs auf. Und die Jugendlichen waren bereits ein gutes Stück weitergelaufen.

Casey wollte gerade aussteigen, als eine Stimme sie zusammenzucken ließ.

„He, Sie bleiben schön da drin sitzen“, tönte es gedämpft durch die geschlossenen Fensterscheiben. „Ich rede schon mit denen.“

Casey fuhr herum und blinzelte erstaunt, als sie Patrick neben dem Van erblickte.

Er musste lächeln, als er ihre verblüffte Miene sah. „Ich bin zwar nicht Claire, aber auch ich habe eine Art sechsten Sinn, der mir sagt, wann ich gebraucht werde. Außerdem möchte ich meinen Anteil dazu beisteuern, um diesen zweiunddreißig Jahre langen Albtraum endlich zu Ende zu bringen. Deshalb bin ich hierher gefahren. Bleiben Sie bei Mrs Willis; lassen Sie nur die Scheibe auf ihrer Seite ein wenig herunter. Ich rede mit den Kindern.“

Sie sind meine Rettung, Patrick. Obwohl Casey nur stumm die Lippen bewegte, hatte Lynch sie verstanden. Er drehte sich um und winkte die Teenager mit jener ihm eigenen Autorität, die alle Menschen, die mit ihm zu tun hatten, sofort zusammenzucken ließ, zu sich herüber. Er bombardierte die Jugendlichen mit Fragen. Als Erstes wollte er von ihnen wissen, ob ihnen eine Frau aufgefallen sei, die jener, die dort im Van saß, ähnlich sah.

Wie auf Kommando schauten alle gleichzeitig hinüber. Aber in ihren Gesichtern war kein Anzeichen von Wiedererkennen.

Auch Ryan hatte kein Glück gehabt. Als er zum Lieferwagen zurückkehrte, schüttelte er bedauernd den Kopf. Die Agenten und Polizisten seien übrigens genauso erfolglos gewesen, verkündete er. Wieder ein paar Minuten später kam auch Marc mit Hero zurück, und an Marcs frustrierter Miene erkannte Casey sofort, dass die beiden ebenfalls nicht erreicht hatten.

Das Team von Forensic Instincts überließ den Ermittlern der Sondereinheit das Revier für weitere Nachforschungen und machte sich auf den Weg nach New Hamburg. Patrick folgte ihnen in seinem Wagen.

„Das ist unsere letzte Chance.“ Hopes Verzweiflung war mit den Händen zu greifen. Von Minute zu Minute wurde sie hysterischer. Nicht mehr lange, und sie würde wirklich zusammenbrechen. „Und wenn wir auch in New Hamburg nichts finden? Wenn Felicity mit einem anderen Zug in eine andere Richtung gefahren ist? Oder vielleicht mit einem Wagen? Was ist, wenn Krissys Versteck gar nicht in der Nähe ist, und Felicity hat uns bloß in die Irre geführt?“

„Das ist ganz unmöglich.“ Casey versuchte, so viel Überzeugungskraft wie möglich in ihre Worte zu legen. „Felicitys erste Sorge gilt Krissy. Ihr liegt nichts daran, mit dem FBI Katz und Maus zu spielen. Und sie wird Krissy auch nicht unbeaufsichtigt lassen, vor allem jetzt nicht, wo sie weiß, dass wir hinter ihr her sind. In einer Viertelstunde erreichen wir New Hamburg. Sie müssen Vertrauen haben.“

„Vertrauen“, entgegnete Hope verbittert. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, was das ist.“

Krissy hörte den Tumult, der von oben kam. Er war lauter als je zuvor. Er machte ihr Angst.

Sie kauerte sich ins Bett und presste sich so eng wie möglich an die Wand, als ob die harte Mauer sie schützen könnte. Oreo und Ruby hatte sie ganz fest in die Arme geschlossen, und voller Entsetzen starrte sie auf die Tür.

Noch mehr Poltern und Krachen.

War die Frau wütend auf sie? Hatte sie etwas Falsches getan? Hatte die Frau etwa entdeckt, dass sie versucht hatte, jedes Mal, wenn sie allein war, die Türklinke abzureißen?

Würde sie ihr wehtun?

Am ganzen Körper zitternd, presste Krissy sich noch näher an die Wand.

Die Tür flog auf, und die Frau hastete die Treppe hinunter. Laut klapperten ihre Absätze auf jeder Stufe.

„Krissy, steh auf“, befahl sie. Ihre Stimme war nicht so liebevoll und freundlich wie sonst. Sie klang hoch und schrill. Ihr Gesicht sah seltsam verzerrt aus.

„Warum?“, fragte Krissy.

„Wir gehen in ein anderes Haus. Sofort.“ Die Frau griff

nach Krissys Hand. „Mach schnell. Wir müssen uns beeilen.“

„Au, das tut weh.“ Krissy wollte die Hand wegziehen. Sie nahm Oreo und Ruby noch fester in den Arm. „Wo gehen wir hin?“

„Stell keine Fragen“, antwortete die Frau barsch, obwohl sie ihren Griff lockerte. „Nicht jetzt. Wir haben keine Zeit. Ich erkläre dir alles später. Und ich richte dir auch ein neues Prinzessinnenzimmer ein. Aber nicht hier.“ Sie zerrte Krissy vom Bett und stellte sie auf die Füße. „Komm jetzt.“

„Nein!“ Mit aller Kraft riss Krissy ihre Hand zurück.

Sie hatte Erfolg. Die Frau hatte nicht damit gerechnet, dass Krissy sich wehren würde. Einen unbedachten Moment lang hatte sie ihren Griff gelockert. Krissys Hand war frei. Genau wie sie.


Wie oft war sie diese Treppe hinaufgerannt? Bisher war die Tür stets verschlossen gewesen.

Jetzt war sie es nicht. Im Gegenteil, sie stand weit offen.

So schnell sie konnte, lief sie zur Treppe.

„Warte!“, schrie die Frau. Sie kam hinter ihr her und hatte Krissy fast eingeholt.

Doch Krissy war jung und schnell. In Windeseile flog sie die Stufen empor. Fast wäre sie dabei über einen Koffer gestolpert. Gehetzt schaute sie sich um und entdeckte die Küche. Von dort führte eine Tür ins Freie. Im Handumdrehen hatte sie diese geöffnet.

Frische Luft. Ein Wald. Überall Bäume. Nirgendwo eine Lichtung.

Egal. Krissy zögerte keine Sekunde. Selbst wenn sie einem Bär über den Weg lief, wäre dies immer noch besser als das hier. Sie musste fliehen.

Hals über Kopf rannte sie in den Wald, vorbei an Bäumen und Büschen. Kurz darauf war sie im Unterholz verschwunden.

Der Bahnhof von New Hamburg unterschied sich erheblich von den anderen Haltestellen.

Es gab keine Treppen oder Übergänge, die zu den beiden Bahnsteigen oder dem Parkplatz führten. Stattdessen mussten die Passagiere durch einen Tunnel gehen, um zu den Bahnsteigen oder dem Parkplatz zu gelangen. Das erschwerte es den Ermittlern, den Überblick über die Fahrgäste zu behalten, die sie befragen wollten.

Deshalb waren die Beamten erleichtert, als Ryan und Patrick ihnen auf dem unübersichtlichen Gelände zu Hilfe kamen.

Wie auf den anderen Bahnhöfen führte Marc Hero zunächst zum Parkplatz. Anschließend ging er mit ihm durch den Tunnel auf die Bahnsteige. Er hatte den Bloodhound angeleint und ihm einige Pads mit Felicitys Geruch unter die Nase gehalten. Willig ließ er sich von dem Hund in die Richtung führen, die dieser einschlug. Dabei hielt er ihn an der kurzen Leine.

Kaum waren sie in der Unterführung, als Hero an der Leine zu zerren begann. Aufgeregt schnüffelte er über den Boden und zog Marc mit sich.

Marc schlang sich die Lederschlaufe ums Handgelenk und folgte Hero durch den gesamten Tunnel. Aufgeregt folgte der Hund einer Spur. Dabei bellte er ein paarmal laut und nachdrücklich.

Marc hatte genug erfahren.

„Guter Junge“, lobte er ihn. „Komm, wir gehen zurück.“

Im Laufschritt eilte er mit Hero zum Parkplatz, wo der Van stand. „Bingo!“, rief er und hob den Daumen in Caseys Richtung. Er winkte Ryan und Patrick sowie die übrigen Ermittler zu sich herüber. „Felicity ist hier aus dem Zug gestiegen. Daran besteht kein Zweifel. Ihr könnt Hero fragen.“

„Das reicht.“ Hope hielt es nicht länger auf ihrem Sitz. „Wir müssen sie finden. Ich muss sie suchen.“

„Noch nicht.“ Casey hatte Hutchs Kurzwahlnummer in ihr Handy getippt. „Wir müssen uns absprechen. Dann erst werden wir handeln. Andernfalls verlieren wir nur unnötig Zeit. Wir sollten uns aufteilen. Das ist die beste Methode, um Felicity und Krissy so schnell wie möglich aufzuspüren.“

„Casey?“, fragte Hutch am Telefon.

„Wir sind in New Hamburg. Hero hat ihre Spur in der Unterführung und auf dem Bahnsteig gewittert. Marc ist sich ganz sicher. Und wenn er sich sicher ist, bin ich es auch.“

„Wir sind schon unterwegs.“

Felicity klopfte das Herz so laut in der Brust, dass sie befürchtete, es könnte jederzeit herausspringen. Ihre Beine schmerzten. Der Hals tat ihr weh, weil sie Krissys Namen so laut und oft gerufen hatte.

Tränen traten ihr in die Augen. Ach Krissy … Krissy, mein Baby, wo bist du?

Sie blieb stehen, schob sich das Haar aus dem Gesicht und schaute sich ratlos um. Sie hatte blutige Schrammen von den Ästen, die sie beiseiteschieben musste. Wie lange war sie schon durch den Wald gelaufen? Überall sah es gleich aus. Erde. Steine. Bäume.

Aber keine Spur von Krissy.

Oh Krissy, warum bist du fortgelaufen? Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpassen würde. Ich habe dir gesagt, dass wir ein neues Zuhause finden werden und ich dir ein neues Prinzessinnenzimmer einrichten werde. Was hat dir nur so viel Angst eingejagt, dass du weggelaufen bist?

Ich habe doch alles richtig gemacht. Ich weiß, dass ich alles richtig gemacht habe. Mama hat gesagt, dass ich alles richtig gemacht habe.

Es ist meine Schuld. Mama hat die Welt von mir ferngehalten. Sie hat mich beschützt.

Für dich konnte ich das nicht tun, Krissy. Die Welt wollte uns nicht in Ruhe lassen. Diese schrecklichen Leute vom FBI lassen nicht locker. Sie haben aufgegeben, als es um mich ging. Warum geben sie nicht auch jetzt auf, wo es um dich geht? Warum wollen sie nicht begreifen, dass du glücklich bist? Dass wir beide glücklich sind? Dass du dort bist, wo du hingehörst?

Du hast gesehen, dass ich ängstlich war. Deshalb bist du weggelaufen. Es hat dir ebenfalls Angst gemacht. Mütter sollten ihre Furcht nicht zeigen. Sie müssen sich zusammennehmen. Sie müssen Verantwortung übernehmen. Sie müssen stark sein.

Ich habe das nicht getan. Ich war schwach.

Es wird nicht wieder vorkommen.

Bitte, Krissy, lass mich dir helfen. Dann wird alles wieder gut. Ich bringe dich fort. Mama wird es verstehen. Sie weiß, was du brauchst. Du brauchst mich. Nur mich.

Warum finde ich dich nicht? Ich muss dich finden.

Mama verlässt mich. Du bist alles, was mir bleibt. Du bist jetzt meine ganze Welt.

Und ich habe dich im Stich gelassen.

Schwer atmend und voller Panik setzte Felicity ihren Weg durch das Unterholz fort. Sie lief im Zickzack zwischen den Bäumen hin und her und rief immer wieder Krissys Namen.

Doch die einzige Antwort, die sie erhielt, war das Rauschen des Windes.
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5. KAPITEL




Mommy?

Wo bist du? Ich habe Angst. Ich weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.

Das Bild, das ich für dich in der Schule mit Fingerfarben gemalt habe, trocknet. Der Reißverschluss an meinem Schulranzen ist hängen geblieben. Deshalb hatte die Glocke schon zum zweiten Mal geläutet, ehe ich hinausgegangen bin. Ich war überrascht, als ich dein Hupen gehört habe. Überrascht, aber glücklich. Du bist früher von der Arbeit gekommen. Du bist von der Bank aufgestanden, auf der du sonst immer sitzt, um mit mir zu spielen. Du hattest noch den schwarzen Hosenanzug an, den wir heute Morgen zusammen für dich ausgesucht haben. Du hast dich nicht umgezogen, damit du früher in der Schule warst als Olivias Mommy, die mich nach Hause fahren sollte.

Jetzt erinnere ich mich auch an das stinkende Halstuch. Ich wollte dir sagen, dass es nicht gut riecht, aber du hast gesprochen. Nicht mit mir. Mit jemand anderem. Das Auto ist weitergefahren. Ich bin ein bisschen wach geworden. Du hast mir etwas zu trinken gegeben, damit der eklige Geschmack in meinem Mund weggeht.

Ich fühle mich seltsam. Bin ich krank? Das ist nicht mein Bett. Und das ist nicht mein Schlafanzug. Ich mag keine Schlafanzüge. Wenn ich schwitze, kleben sie an mir fest. Ich mag Nachthemden. Wo ist mein Nachthemd?

Mir gefällt es hier nicht. War das eben Daddys Stimme? Ist er noch hier? Bist du noch hier?

Was, wenn ihr beide geht?

Was, wenn keiner mehr hier ist außer mir und Oreo?

Ich rufe dich andauernd, aber du kommst nicht. Ich habe auch Ashley gerufen. Sie hat nicht geantwortet. Ich will sie sowieso nicht. Ich will auch Daddy nicht. Ich möchte nur dich.

Wo bist du, Mommy?

Bitte komm!

Claire presste die Augen zusammen und fuhr unwillkürlich zurück, als der Schmerz und die Verwirrung des kleinen Mädchens durch sie hindurchflossen.

Das Kind wurde sich seiner Situation immer mehr bewusst. Die Spinnweben in seinem Kopf lösten sich auf. Auch die in Claires Kopf. Angst. Fürchterliche Angst.

Krissy weinte. Große Tropfen hingen an ihren Wimpern, auf ihren Wangen und an ihrem Kinn. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen fort. Oreos Kopf war ganz nass von denen, die sie nicht rechtzeitig hatte abputzen können.

Panik. Sie geriet in Panik. Schrie nach ihrer Mommy. Schluchzte … flehte.

„Claire?“

Zuerst drang die Stimme nicht zu ihr durch. Dann hörte Claire sie, spürte, dass sie jemand rief, und sie zuckte zurück in die reale Umgebung. Blinzelnd schaute sie sich um und entdeckte Casey.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Casey.

„Nein.“ Langsam rappelte Claire sich auf, ohne die Feuchtigkeit in ihrem Gesicht zu bemerken. „Krissy hat schreckliche Angst. Sie weiß nicht, wo sie ist. Und sie ruft ständig nach ihrer Mommy.“

Casey zuckte nicht mit der Wimper. „Sie konnten spüren, was sie fühlt? Hat sie irgendetwas, das geschehen ist, noch einmal erlebt? Irgendetwas, das Ihnen einen Anhaltspunkt gibt?“

Ein leichtes Nicken. „Wer immer sie entführt hat, trug einen klassischen schwarzen Hosenanzug – ähnlich wie die Modelle, die ihre Mutter bei der Arbeit bevorzugt. Ihr Haar war blond und hatte einen Seitenscheitel – genau wie bei Mrs Willis.“

„War es echt? Oder eine Perücke?“

„Ich weiß es nicht. Krissy hat kein Gespür dafür …“ Ratlos breitete Claire die Arme aus. „Die Frau trug eine dunkle Sonnenbrille. Eindeutig, um ihre Identität zu verschleiern. Aber was viel wichtiger ist: Sie hat sich alle Mühe gegeben, um wie Krissys Mutter auszusehen. Ihr Wagen, ihre Frisur. Ein breites Lächeln. Ein Winken zur Begrüßung.“

„Und eine Entführung.“ Die Gedanken in Caseys Kopf überstürzten sich. „Hat Krissy sich daran erinnert, was im Wagen passiert ist? War die Entführerin allein? Hat sie das Kind verletzt?“

„Ich glaube, sie hat sie mit Chloroform betäubt und ihr später noch mehr Tabletten gegeben. Und Krissy hat sie reden hören. Ich habe keine weitere Person im Wagen gespürt, also wird sie wohl telefoniert haben.“

„Vermutlich hat sie mit demjenigen gesprochen, mit dem sie zusammenarbeitet – oder für den sie arbeitet. Was haben Sie noch gespürt?“, drängte Casey. „Wo ist Krissy jetzt? Konnten Sie die Umgebung wahrnehmen? Wer war bei ihr? Gibt es irgendeinen Hinweis, der uns helfen könnte, sie zu finden?“

Jetzt zögerte Claire. „Casey, ich sollte besser zuerst mit der Polizei sprechen.“

„Sicher. Aber im Moment ist es noch ganz frisch in Ihrem Kopf. Die Beamten sind in einer Besprechung und erhalten ihre Anweisungen, damit sie mit den Vernehmungen anfangen können. Ich bin hier. Alles, was Sie sagen, behalte ich im Gedächtnis. Ich kann mit Ihnen kommen, wenn Sie mit den Ermittlern reden, und Ihnen helfen, sich zu erinnern, falls Ihnen das eine oder andere Detail nicht mehr so deutlich vor Augen ist, damit Sie ihnen ein Bild geben, das so klar und vollständig wie möglich ist.“ Eine Pause entstand. „Claire, Sie haben doch schon mit mir zusammengearbeitet. Ich möchte nur, dass das kleine Mädchen gefunden wird, ehe es zu spät ist. Bitte erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.“

„Sie möchte ihr Nachthemd“, antwortete Claire leise. „Sie mag keine Schlafanzüge. Sie trägt einen Flanellpyjama. Sie befindet sich in einem Schlafzimmer im Erdgeschoss. Die Tür zum Zimmer hat ein Schloss auf der Außenseite und eines innen, damit der Entführer es abschließen kann, wenn er bei ihr ist. Im Moment ist allerdings niemand bei ihr. Zuvor hat sie Stimmen gehört, aber jetzt ist es ganz still, und sie sehnt sich nach ihrer Mommy.“

„Das Zimmer – haben Sie es gesehen?“

„Teilweise, ja. Es ist ziemlich leer. Ruhig. Es gibt ein Bett mit Baldachin, eine weiße Tagesdecke mit kleinen goldenen Kronen darauf und rosafarbenen Rüschen an der Kante. Das Licht im Zimmer kommt von einer Nachttischlampe. Kein Tageslicht. Und kein Fenster. Nur vier rosafarbene Wände und ein schlichter rosafarbener Teppich. Wie ein Anstaltsraum, allerdings mit ein paar persönlichen Dingen.“

„Klingt plausibel“, meinte Casey. „Der Haupttäter ist höchstwahrscheinlich ein Mann. Er hält Krissy in einer Umgebung fest, in der sie sich absolut verletzlich fühlt. Trotzdem ist er in Ansätzen um eine persönliche Note bemüht, um sie gefügig zu machen und ihr zu verstehen zu geben, dass er sich um sie kümmert. Was diese Kleinmädchenausstattung angeht – die hat sicher seine Komplizin beigesteuert, da bin ich mir ziemlich sicher. Sie tut es für ihn, aber ich hoffe inständig, dass sie es auch für Krissy tut. Das heißt, die Frau empfindet wenigstens ein kleines bisschen Mitleid oder Barmherzigkeit – bis zu dem Punkt, wo sie eine Grenze überschreiten und sich selbst in Gefahr bringen würde. Falls das stimmt, können wir ihre Gefühle in unserem Sinne instrumentalisieren.“

Claire nickte und durchquerte den Raum, um das Malbuch und die Stifte aufzusammeln. „Ich mach mich mal auf die Suche nach den Detectives von North Castle.“

„Falls sie noch hier sind“, erinnerte Casey sie. „Gut möglich, dass sie alle schon ihre Arbeit machen und nur noch die Beamten hier sind, die laut Anordnung von Peg bei den Willis’ und in der Nähe der Telefone bleiben sollen.“

„Dann rede ich mit denen.“

„Möchten Sie, dass ich mit Ihnen komme?“

„Nein.“ Ein verlegenes Schweigen. „In diesem Fall funktioniert meine Erinnerung hundertprozentig – leider.“

„Verstehe.“ Casey beneidete Claire nicht um ihre Fähigkeit. In Zeiten wie diesen musste sie eine solche Gabe als ausgesprochen bedrückend empfinden. „Egal, mit wem Sie reden – tun Sie’s nicht vor den Willis’. Sie werden gleich eine Erklärung im Fernsehen abgeben, und die Psychologen sind noch nicht eingetroffen, um sie zu betreuen. Sie sollten jetzt auf keinen Fall erfahren, dass Krissy Angst hat und eingesperrt ist – zu welchem Zweck auch immer. Wir können später mit ihnen reden. Und wir werden ausdrücklich betonen, dass Krissy am Leben ist.“

Auf dem Weg zur Tür blieb Claire noch einmal stehen und betrachtete Casey so, als sähe sie die selbstbewusste Frau zum ersten Mal. „Sie sind sehr einfühlsam.“

„Genau wie meine Kollegen“, entgegnete Casey. „Darüber sollten wir beide uns mal unterhalten – zu gegebener Zeit.“

Verwundert zog Claire die Augenbrauen hoch. „Schön. Das können wir gern tun.“

Kaum hatte Claire den Raum verlassen, klingelte Caseys BlackBerry. Die Nummer des Anrufers auf dem Display überraschte sie nicht.

Sie drückte auf eine Taste. „Hallo.“

„Selber hallo“, echote eine sonore männliche Stimme. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich in deiner Nähe bin. Ich habe einen Fall in Westchester County. Ich weiß noch nicht, wann ich mich loseisen kann, aber wenn es so weit ist, können wir uns dann sehen? Vielleicht später am Abend?“

„Bestimmt schon früher“, versicherte ihm Casey. „Im Moment bin ich im Haus der Willis’. Ich nehme an, dass du dorthin unterwegs bist?“

Sie hörte einen scharfen Atemzug. „Sie haben dich schon engagiert?“

„Was soll ich dazu sagen? Sie haben einen guten Geschmack. Genau wie du.“ Casey wurde wieder ernst. „Ich bin froh, dass du kommst. Wir müssen Krissy finden, bevor sie umgebracht wird – oder ihr sonst etwas Schlimmes geschieht. Beeil dich.“

Casey erwischte Hope und Edward Willis allein, ehe die Psychologen eintrafen, um sie auf die Sendung vorzubereiten.

„Nachdem Sie Ihr Statement im Fernsehen abgegeben haben, werden meine Leute und ich zu Krissys Kindergarten fahren“, erklärte Casey ihnen. „Wir wollen ein paar von den Mitarbeitern befragen.“

„Warum nur ein paar?“, unterbrach Hope. Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. „Bitte, Miss Woods, lassen Sie sich nicht von Ihren Nachforschungen abhalten, nur weil die Behörden Sie unter Druck setzen. Ich habe Sie wegen Ihrer Erfahrung und Ihrer zahlreichen Erfolge engagiert und nicht zuletzt deswegen, weil Sie bei Ihren Ermittlungen etwas unkonventioneller vorgehen können. Edward und ich sind Anwälte. Wir kennen die Sachzwänge. Die Ermittlungsbehörden müssen zurückhaltend vorgehen. Sie hingegen müssen sich an keine Grenzen halten. Also umgehen Sie bitte diese Hindernisse. Tun Sie, was immer Sie tun müssen. Tun Sie es gründlich. Und tun Sie es schnell.“

„Genau das habe ich vor.“ Casey sprach genauso leise wie ihre Auftraggeberin. „Aber verwechseln Sie Gründlichkeit nicht mit Zurückhaltung. Ich denke, wenn ich auf Ihrer Liste jemanden von besonderem Interesse entdecke, werde ich Erkundigungen über die betreffende Person einholen, selbst wenn sie sich mit den Nachforschungen des FBI überschneiden. Aber wenn mein Gefühl mir sagt, dass ich auf dem Holzweg bin, wäre es reine Zeitverschwendung, an den Menschen dranzubleiben, die mir nicht weiterhelfen können. Ich möchte vor allem mit Liza Bock sprechen, die heute für die Fahrgemeinschaft eingeteilt war und die gesehen hat, wie Krissy in das Auto des Entführers gestiegen ist. Außerdem möchte ich mich mit Olivia, ihrer Tochter, unterhalten, sowie allen anderen Freundinnen von Krissy. Kinder wissen oft mehr, als man denkt. Das FBI wird dagegen die ganze Liste abarbeiten.“ Vor allem die Triebtäter, dachte sie grimmig. „Wir beschränken uns auf die wahrscheinlicheren Kandidaten.“

Hope nickte. „In Ordnung.“ Sie reichte Casey einen Stapel Papiere – den gleichen, den sie auch Peg Harrington gegeben hatte. Es handelte sich um eine komplette Namensliste mit Vermerken, in welcher Beziehung die Genannten zu Krissy standen, sowie seitenweise die Namen von Menschen, mit denen Hope und Edward beruflich zu tun hatten und die einen Groll gegen sie hegten. Potenzielle Feinde, verärgerte Kläger oder Beschuldigte; Eltern, denen das Sorgerecht für ihre Kinder entzogen worden war, und all die anderen, die glaubten, eine Rechnung mit den Willis’ offen zu haben.

„Ich werde die Liste genau durchgehen, bevor ich anfange“, versprach Casey. Sie blätterte durch die Seiten. „Als Erstes kommen die verärgerten Eltern dran. Auge um Auge – das ist ein starkes Motiv. Mein Job ist es, die aussichtsreichsten Kandidaten auszuwählen und mit ihnen zu reden. Ryan soll sich die Namen ansehen und diejenigen herauspicken, die seiner Meinung nach am konstruktivsten und logischsten handeln. Wer immer das geplant hat, ist intelligent, zielstrebig und geht konzentriert zu Werke. Marc wird sich um diejenigen kümmern, die am ehesten Zugang zu Ihnen, dem Anwesen und Ihrem täglichen Leben haben. Und um diejenigen mit einem Vorstrafenregister. Sie werden sich wundern, wie schnell und effizient wir arbeiten. Vertrauen Sie uns.“

„Ich versuche es.“ Tränen liefen Hope über die Wangen. „Aber sie ist mein Baby.“

„Ich weiß“, erwiderte Casey sanft. „Und die Besten der Besten arbeiten da draußen für Sie, um sie zurückzuholen.“

„Hey.“ Marc tauchte hinter ihr auf. „Da du gerade davon sprichst: Die Psychologen sind eingetroffen. Hutch ist auch dabei.“

Casey drehte sich halb zu ihm um. „Ich weiß. Er hat eben angerufen.“ Sie sah die vertraute, Respekt einflößende Gestalt von Kyle Hutchinson, dem leitenden Special Agent, den Raum betreten. Für einen Mann, der wie kein Zweiter den Begriff „distanziert“ verkörperte, schaffte Hutch es spielend, alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, ohne sich im Geringsten darum zu bemühen. Er verfügte über eine ebenso natürliche wie unwiderstehliche Eigenschaft, die ihn zum Anführer prädestinierte. Seine imposante Gestalt, die angeborene Zuversicht, die er ausstrahlte, sogar die gezackte Narbe an seiner linken Schläfe, eine Erinnerung an seine Zeit als Detective in Washington, D. C. – der Mann zog stets alle Blicke und alle Aufmerksamkeit auf sich und machte seiner Umwelt unmissverständlich klar, dass er jemand von eminenter Wichtigkeit war.

Freilich war ihm der Eindruck, den andere von ihm hatten, ziemlich gleichgültig. Ihm ging es wie immer nur um eines: Er wollte seine Arbeit ordentlich erledigen.

Mit energischen Schritten näherte er sich Hope und Edward Willis. Unmittelbar hinter Hutch folgte seine Partnerin, Senior Special Agent Grace Masters, die in jeder Beziehung ebenso beeindruckend war wie er. Nur Dummköpfe ließen sich von ihrem zierlichen Körperbau oder dem in sanften Wellen fallenden braunen Haar täuschen. Sie verfügte über einen messerscharfen Verstand, eine gehörige Portion Mumm, viel Durchsetzungsvermögen und ein unerschütterliches Selbstvertrauen. Während Hutchs Gesichtsausdruck unergründlich war, verriet Graces Mienenspiel stets, was sie dachte und vorhatte. Die beiden Profis arbeiteten schon seit Jahren zusammen, waren vorzüglich aufeinander eingespielt und funktionierten mit der Präzision eines Uhrwerks.

„Marc. Casey.“ Hutch begrüßte sie mit einem Kopfnicken, ehe er sich den Willis’ zuwandte. „Ich bin leitender Special Agent Kyle Hutchinson, und dies ist meine Kollegin, Senior Special Agent Grace Masters. Wir sind von der Verhaltensanalyse-Einheit des FBI.“ Er und Grace schüttelten den Willis’ die Hand.

„Sie sind also hier, um ein Profil des Mistkerls zu erstellen, der meine Tochter entführt hat“, stellte Edward fest.

„Wir sind hier, um die Umstände des Verbrechens zu analysieren und den Ermittlern bei ihrer Arbeit zu helfen“, präzisierte Grace. „Aber Sie haben recht: Wir konzentrieren uns auf das Motiv, den Persönlichkeitstyp und die Zahl der möglichen Täter – alles, was uns zu dem oder den Kidnappern Ihrer Tochter führt.“

„Vergessen wir die Details fürs Erste.“ Damit erstickte Hutch Edwards Frage im Keim. „Zunächst müssen wir uns mit dem Naheliegenden beschäftigen. In zehn Minuten gehen Sie auf Sendung. Dann wollen wir Sie mal darauf vorbereiten.“






